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XXIV.  Verbindungen  des  Kohlenstoffes  mit  zwei- 
wertigen Elementen. 


§  166.   Schwefelkohlenstoff.  —  Carhoneum  sulfüratum. 

Darstellung.  Holzkohlen  oder  Coke  werden  in  aufrecht 
stehenden  gusseisernen  Cylindern  in  massige  Rotglut  gebracht, 
worauf  man  Schwefel  oder  schwefelreiches  Gestein  einträgt.  Der 
Schwefelkohlenstoff  wird  in  einer  durch  weite  Röhren  mit  den 
Cylindern  verbundenen  Vorlage  unter  Wasser  verdichtet,  wäh- 
rend die  übrigen  Dämpfe  durch  Kühlröhren  und  durch  Kalk 
geleitet  werden,  um  den  Schwefelwasserstoff  an  diesen  abzu- 
geben und  schliesslich  noch  einen  Rest  von  Schwefelkohlen- 
stoff zu  liefern.  Schwefelwasserstoff  tritt  auf,  weil  es  un- 
möglich ist,  reinen  Kohlenstoff  anzuwenden;  es  bilden  sich 
ausserdem  noch  andere,  übelriechende  Nebenproducte  und 
der  Schwefelkohlenstoff  enthält  Schwefel  in  Auflösung,  muss 
also  jedenfalls  rectificirt  werden.  Man  destillirt  ihn  bisweilen 
über  Chlorkalk  oder  Kaliumpermanganat;  knoblauchartig 
riechende  ölige  Stoffe  lassen  sich  durch  Schütteln  mit  fein 
zerteiltem  Kupfer,  mit  Quecksilber,  Quecksilbersulfat  oder  Su- 
blimat beseitigen  und  vollends  zurückhalten,  wenn  dem  Schwefel- 
kohlenstoff vor  der  Rectification  Paraffin  zugesetzt  wird.  Das 
Licht  wirkt  zersetzend  auf  denselben,  bei  genaueren  Arbeiten 
ist  daher  eine  neue  Rectification  unmittelbar  vor  der  Verwen- 
dung erforderlich. 
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4      Verbi/ndu/ngen  des  Kohlenstoffes  mit  zweiwertigen  Elementen. 


Marseille  (I.  22)  producirt  jährlich  weit  über  1  Million 
kg  Schwefelkohlenstoff. 

Zusammensetzung.         (Luft  ^=1). 
C    12      15.«         1  Vol.      C  0.829 
2S    64     84.2        _2_  .,        S  4.422 
CS2    76    lOO.o         2  Vol.  CS2  5.201 

1    „     „    =  2.625,  oder = 38  (H=*l). 

Eigenschaften,  Das  sp.  Gew.  beträgt  1.269  bei  15°; 
Schwefelkohlenstoff  wird  fest  bei  — 116°  und  siedet  bei  46°. 
Bei  mittlerer  Temperatur  beträgt  seine  Spannung  ungefähr 
300  mm ;  wenn  Schwefelkohlenstoff  an  der  Luft  verdunstet, 
z.  1».  aus  einem  offenen  Filtrum,  so  bildet  er  sehr  bald  wieder 
zerfallende  Krystalle  eines  Hydrates.  Er  ist  sehr  leicht  ent- 
zündlich und  verbrennt  am  Dochte  einer  damit  gefüllten  Lampe 
zu  CO2  und  SO2 ;  bei  Abkühlung  der  Flamme  oder  bei  Mangel 
an  Sauerstoff  entsteht  auch  wohl  CO,  Kohlenoxyd,  unter  Ab- 
scheidnng  von  Schwefel.    Schwefelkohlenstoff  wirkt  giftig. 

Demselben  kommt  ein  sehr  hohes  Lösungsvermögen  für 
manche  Substanzen  zu,  so  z.  B.  für  Phosphor,  Jod,  Schwefel. 
Im  Sonnenlichte  oder  durch  die  chemischen  Strahlen  G  —  H 
wird  Schwefel  aus  der  Auflösung  in  Schwefelkohlenstoff  in 
amorpher,  anlöslicher  Moditication  ausgeschieden;  bringt  man 
Schwefelkrystalle  in  die  Lösung,  so  nimmt  der  austretende 
Schwefel  die  Form  der  Krystalle  an,  also  entweder  rhombische 
oder  monokline.  Fette,  Kautschuk,  Gutta  Percha,  ätherische 
Öle  lösen  sich  reichlich  in  Schwefelkohlenstoff,  worauf  wich- 
tige Industriezweige  beruhen. 

Wasser  und  Schwefelkohlenstoff  besitzen  nur  geringes 
Lösungsvermögen  für  einander;  letzterer  wird  bei  15°  klar 
aufgenommen  von  3  Teilen  Weingeist  von  85  Gewichtsprocen- 
ten  und  mischt  sich  beliebig  mit  Äther,  absolutem  Alcohol, 
Chloroform,  Brom. 

Wird  Schwefelkohlenstoff'  dem  Sonnenscheine  ausgesetzt, 
so  scheiden  sich  in  geringer  Menge  rötliche  Flocken  von  Ein- 
fach-Schwefelkohlenstoff  CS  aus,  welchen  sich  auch  wohl  un- 
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löslich  gewordener  Schwefel  beimengt,  während  ein  anderer 
Teil  des  Schwefels  gelöst  bleibt.  Die  Flocken  werden  selbst 
von  siedendem  Schwefelkohlenstoff  kaum  aufgenommen,  geben 
aber  mit  siedender  Kalilauge  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit, 
welche  auf  Zusatz  von  Säure  Einfach-Schwefelkohlenstoff  fallen 
lässt.  Bei  200°  zerfällt  diese,  übrigens  nicht  genauer  ge- 
kannte Verbindung  in  ihre  Bestandteile. 

Bei  der  Aufbewahrung  unter  Wasser  färbt  sich  der 
Schwefelkohlenstoff  gelblich  unter  Bildung  geringer  Mengen  von 
Kohlensäure  und  Schwefelsäure;  im  geschlossenen  Rohre  mit 
Wasser  auf  150°  erhitzt,  unterliegt  er  der  Zersetzung  durch 
Bildung  von  Schwefelwasserstoff.  An  die  Metalle,  selbst  wenn 
sie  in  Form  der  Hydroxyde  zur  Wirkung  kommen,  tritt  der 
Schwefelkohlenstoff  mit  Leichtigkeit  Schwefel  ab.  Erhitzt  man 
ihn  z.  B.  im  geschlossenen  Bohre  mit  Wasser  und  Eisen,  so 
entsteht  neben  anderen  Producten  (darunter  Ameisensäure) 
auch  Schwefeleisen.  Treibt  man  Schwefelkohlenstoffdampf  über 
mässig  erhitzten  Zinkstaub,  so  bildet  sich  Schwefelzink;  Kalk- 
wasser nimmt  mit  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt  sehr  bald, 
im  Sonnenscheine  fast  augenblicklich,  die  gelbe  Farbe  des 
Schwefelcalciums  an,  welches  vermittelst  Nitroprussidnatrium, 
Na2  Fe  NO  (CN)5,  zu  erkennen  ist.  Papier,  das  man  mit  einer 
Auflösung  dieses  Reagens,  nebst  einer  kleinen  Menge  Soda, 
tränkt,  färbt  sich  rasch  vorübergehend  violett,  wenn  es  mit 
der  geringsten  Spur  eines  in  Wasser  gelösten  Schwefelmetalles 
betupft  wird. 

Mit  den  in  Wasser  löslichen  Schwefelmetallen  vereinigt 
sich  der  Schwefelkohlenstoff  zu  löslichen  Salzen,  Sulfocarbo- 
naten : 

(a)  CS2  +  (NH4)2  S  ==  CS3  (NH4)2. 

Schwefel-  Ammonium- 
ammonium, sulfocarbonat. 

Wird  letzteres  mit  einem  Bleisalze  gemischt,  so  entsteht 

ein  roter  Niederschlag  von  Bleisulfocarbonat : 

CS3  (NH4)2  +  (C2  H3  O2)2  Pb  =  2  C2  H3  O2  NH4  +  CS3  Pb. 
Ammoniumsulfo-    Bleiacetat.         Ammoniumacetat.  Bleisulfo- 
carbonat. carbonat. 


6      Verbvndwngen  des  Kohlenstoffes  mit  zweiwertigen  Elementen. 


Aus  dem  ßleisalze  lässt  sich  die  Sulfocarbonsäure  ab- 
scheiden:  CS^Pl)    +    SH2    =    PbS    +  CS3H2. 

Bleisulfo-       Scliwefel-    Schwefelblei  Sulfo- 
carbonat.      Wasserstoff.  carbonsäure. 

Die  Sulfocarbonsäure ,  Sulfokohlensäure ,  entspricht  in 
ihrem  chemischen  Verhalten  der  Kohlensäure  C03H2,  die  je- 
doch bis  jetzt  nicht  dargestellt  werden  konnte ;  auch  die  Sulfo- 
kohlensäure ist  keineswegs  eine  beständige  Verbindung.  Der 
Schwefelkohlenstoff  ist  ihr  Anhydrid,  wie  CO2,  die  sogenannte 
Kohlensäure,  das  Anhydrid  der  eigentlichen,  nicht  isolirten 
Kohlensäure. 

Die  Sulfocarbonate  sowohl  als  die  Xanthogenate  (s.  folgende 
Seite)  der  Alkalimetalle  entwickeln,  z.  B.  mit  saurem  Calcium- 
phosphal  (Superphosphat)  gemischt,  reichlich  Schwefelkohlen- 
stoff, so  dass>  in  jenen  Salzen  ein  Mittel  gegen  die  Reblaus, 
Phylloxera,  gegeben  ist,  indem  der  Schwefelkohlenstoff'  auf  diese 
und  wohl  die  meisten  Insecten  überhaupt  tödlich  wirkt. 

Erkennung  des  Schwefelkohlenstoffes.  7,u  dessen  Nach- 
weisung dienen  folgende  Keactionen : 

1.  Erwärmt  man  in  einem  Kölbchen,  das  mit  einem  1  m 
langen  RiiekHusskühler  versehen  ist,  2  Teile  Schwefelkohlen- 
stoff sehr  gelinde  mit  3  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew. 
und  4  Teilen  Ammoniak  (0.«ji2  sp.  Gew.),  so  bildet  sich  zu- 
nächst Seliwefelammonium  und  Schwefelcyanammonium  (Am- 
moniumsultocyanat,  Rhodanammonium) : 

(b)  2  CS2  +  6  NH3  =(CN .  SNH4)2  +  SH2  +  (NH4)2  S. 

Schwefelcyan- 
ammonium. 

In  dem  aufgesetzten  Rohre  zeigen  sich  Prismen  des  nach 
Gleichung  (a).  S.  5,  entstandenen  Sulfocarbonates.  welche  bald 
in  ansehnliche  Krystalle  von  sulfocarbaminsaurem  Ammonium 
übergehen : 

(c)  CS3  (NH4)2  =  SH2  +  CS  (NH2)  SNH4. 

Sul  foca  rba  in  i  n  s  aures 
Ammonium. 

Die  anfangs  rötlichgelbe  Flüssigkeit  entfärbt  sich  allmäh- 
lich und  setzt  beim  Erkalten  Krystalle  von  Schwefelcyanam- 
monium ab,  welches  sowohl  nach  Gleichung  (b),  als  auch  aus 
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dem  Ammoniumsulfocarbonat,  dem  sulfocarbaminsauren  Am- 
monium, oder  nach  (f)  entstanden  sein  kann.  Beide  erstere 
Verbindungen  treten  auch  in  der  Flüssigkeit  selbst  auf  und 
zersetzen  sich  in  folgender  Weise: 

(d)  CS3  (NH4)2  =  2  SH2  +  CNS .  NH4. 

Ammonium-  Schwefel-  Ammonium- 
sulfocarbonat. Wasserstoff,  sulfocyanat. 

(e)  CNH2  S2  (NH4)  =  SH2  +  CNS .  NH4. 

Ammoniumsulfo- 
carbaminat. 

Bei  anderen  Mengenverhältnissen  des  Schwefelkohlenstoffes 
und  des  Ammoniaks  kann  auch  folgende  Reaction  eintreten: 

(f)  CS2  +  4  NH3  ==  (NH4)2  S  +  CNS .  NH4. 

Schwefelammonium. 

Beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  zerfällt  das  Schwefel- 
ammonium in  NH4SH  und  NH3,  welche  sich  verflüchtigen, 
während  das  Schwefelcyanammonium  zurückbleibt.  Löst  man 
eine  Spur  davon  in  Wasser,  fügt  eine  höchst  verdünnte  Eisen- 
chloridlösung, einen  Tropfen  Salzsäure  und  ein  wenig  Äther 
hinzu,  so  erhebt  sich  nach  dem  Umschütteln  die  Ätherschicht 
mit  blutroter  Farbe  über  die  wässerige  Lösung.  Die  Bildung 
des  Ammoniumsulf ocyanates  erfolgt  auch  schon,  ohne  Mitwirkung 
des  Weingeistes,  wenn  Schwefelkohlenstoff  mit  wässerigem  con- 
centrirtem  Ammoniak  in  geschlossener  Flasche  erwärmt  wird. 
Mischt  man  einen  einzigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  mit 
Weingeist,  der  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  so  bleibt  beim  Ab- 
dampfen im  Wasserbade  ein  Rückstand  von  Schwefelcyanam- 
monium, welcher  die  Eisenreaction  mit  aller  Schärfe  gibt. 

Schwefelcyankalium  und  Schwefelcyanaluminium  finden  in 
der  Färberei  Anwendung  und  werden  aus  dem  Ammoniumsalze 
bereitet,  welches  man  nach  1.  b  darstellt. 

2.  Sättigt  man  3  Volumina  absoluten  Alcohol  mit  Ätz- 
kali, fügt  1  Volum  Schwefelkohlenstoff  bei,  schüttelt  und  mischt 
weiter  6  Vol.  Äther  zu,  so  entstehen  farblose  Kry stalle  von 
ätliylxantliogensaurem  Kalium,  (C2  H5  0)  CS2  K.  Wenn  man  zu 
ihrer  Auflösung  in  wenig  Wasser  alkalisches  Kupfertartrat 
(Fehling' sehe  Lösung)  oder  Kupfervitriol  tröpfelt,  so  bildet 
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Cyangruppe. 


sich  ein  braunschwarzer  Niederschlag  von  Cuprisalz,  der  sich 
sogleich  in  schön  gelbe  Flocken  von  Cuprosalz  verwandelt. 
In  der  blauen  Auflösung  von  schwefelsaurem  Nickeloxydul- 
ammoniak entsteht  durch  xanthogensaures  Kalium  ein  rot- 
brauner Niederschlag.  Amylalcohol  und  andere  Alcohole  liefern 
ebenfalls  entsprechende  Xanthogenate. 

Prüfung.  Der  Schwefelkohlenstoff  muss  farblos  und  ohne 
Rückstand  flüchtig  sein.  Lackmuspapier,  sowie  mit  Nitro- 
prussidnatrium  (siehe  oben,  S.  5)  oder  mit  Bleizucker  getränk- 
tes Papier  darf  er  nicht  verändern ;  auch  das  mit  dem  Schwefel- 
kohlenstoffe geschüttelte  Wasser  darf  die  genannten  Reagens- 
papiere nicht  färben. 

Geschichte.  Lampadius  destillirte  1796  Schwefelkies  mit 
Kohle,  um  mehr  Schwefel  zu  erhalten.  Dabei  entstand  Schwefel- 
kohlenstoff, den  er  jedoch  erst  1803  wieder  darzustellen  ver- 
mochte und  dann  als  Schwefelalcohol  bezeichnete.  Weder 
Lampadius  noch  Clement  und  Desormes,  welche  1802  die- 
selbe Verbindung  erhalten  hatten,  erkannten  ihre  Zusammen- 
setzung. Diese  wurde  erst  1812  von  Vauquelin  festgestellt,  in- 
dem er  den  Schwefelkohlenstoff  durch  glühendes  Kupfer  zer- 
legte; er  fand  darin  85  bis  86  pC  Schwefel  und  15  bis  14  pC 
Kohlenstoff.  Schrötter  stellte  1838  zuerst  ansehnlichere 
Mengen  Schwefelkohlenstoff  dar,  aber  vorzüglich  Deiss  (seit 
1855)  bereitete  ihn  fabrikmässig  zu  manchen  industriellen 
Verwendungen,  die  er  selbst  auffand,  wie  z.  B.  zur  Gewinnung- 
fetter  Öle  aus  Samen  und  Wolle. 


XXV.  Cyangruppe. 

« 

§  167.   Bittermandelwasser.  —  Aqua  Aniygdalarimi 
amärarum. 

Cyanwasserstoff,  CNH,  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
nahezu  O.70  sp.  Gew.  bei  +15°,  die  bei  26.5°  siedet  und  bei 
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— 15°  zu  einer  Krystallmasse  erstarrt.  Flüssiger  Cyanwasser- 
stoff mischt  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen;  die  Auf- 
lösung ist  die  höchst  giftige  Blausäure  oder  Cyanwasserstoff- 
säure,  welche  sich  in  vielen  Beziehungen  der  Salzsäure  ähnlich 
verhält,  jedoch  auf  Lackmuspapier  nur  eine  zweifelhafte  Rötung 
hervorzurufen  vermag.  Man  erhält  Blausäure  von  ungefähr 
2  pC  Stärke,  wenn  man  10  Teile  Ferrocyankalium  in  40  Teilen 
heissem  Wasser  löst,  6  Teile  Schwefelsäure  von  1 .83,  mit  gleich- 
viel Wasser  verdünnt,  beifügt  und  45  Teile  in  eine  Vorlage 
abdestillirt,  welche  schon  50  Teile  Wasser  enthält.  Die  Zer- 
setzung des  Ferrocyankaliums  erfolgt  nach  der  Gleichung  a., 
Bd.  I.,  S.  568.  Der  Geruch  der  Blausäure  erinnert  sehr  an 
den  des  Benzaldehyds  (Bittermandelöles). 

Zu  officinellen  Zwecken  dient  eine  durch  Destillation 
von  bittern  Mandeln  oder  von  Kirschlorbeerblättern  darge- 
stellte Auflösung  der  Blausäure  in  1000  Teilen  Wasser.  In 
beiden  Fällen  ist  jedoch  das  Destillat  viel  reicher  an  Benz- 
aldehyd C6H5CHO,  so  zwar,  dass  z.  B.  das  Öl  der  bittern 
Mandeln  nur  ungefähr  4  bis  6  pC  Cyanwasserstoff  enthält. 

Darstellung  des  Bittcrmandelwassers.  12  Teile  bitterer 
Mandeln  werden  durch  die  Presse  in  gelinder  Wärme  von 
fettem  Öle  befreit,  die  etwas  über  7V4  Teile  betragenden  Press- 
kuchen gepulvert  und  mit  80  Teilen  Wasser  unter  Zusatz  von 
2  Teilen  Weingeist  destillirt.  Das  Destillat,  dem  Gewichte 
nach  mindestens  10  Teile,  soll  in  1000  Teilen  einen  Teil 
Cyanwasserstoff  enthalten;  es  wird  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  blausäurereicher  sein  und  daher  verdünnt  werden  müssen, 
was  nach  der  Deutschen  Pharmacopöe  vermittelst  eines  Ge- 
misches von  1  Teil  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  und  5  Teilen 
Wasser  zu  geschehen  hat. 

Bei  der  Ausführung  obiger  Vorschrift  verursacht  der  be- 
trächtliche Eiweissgehalt  der  bittern  Mandeln  (nahezu  1U  ihres 
Gewichtes)  starkes  Schäumen,  wodurch  leicht  die  ganze  Masse 
übergetrieben  wird.  Dieses  lässt  sich  vermeiden,  wenn  man 
12  Teile  des  entölten  Mandelpulvers  in  120  Teile  siedendes 
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Wasser  einträgt,  wodurch  die  Eiweisskörper  in  feste  Form  ge- 
bracht, coagulirt  werden.  Dem  abgeseihten  Auszuge  setzt  man 
nach  dem  Erkalten  1  Teil  Mandelpulver  zu,  der  mit  20  Teilen 
Wasser  zur  Emulsion  angerieben  worden  war,  und  destillirt, 
nachdem  auch  der  Weingeist  beigefügt  ist. 

Vorgang.  Blausäure  und  Benzaldehyd,  welche  Geruch, 
Geschmack  und  Wirkung  des  Bittermandelwassers  bedingen, 
sind  in  den  bittern  Mandeln  nicht  von  vornherein  vorhanden. 
Letztere  enthalten  ungefähr  3V3  pC  eines  krystallisirbaren, 
geruchlosen  Körpers,  Amygdalin.  Diese  bittere,  nicht  giftige 
Substanz  löst  sich  in  15  Teilen  kalten  und  in  viel  weniger 
heissen  Wassers,  dagegen  erst  in  11  Teilen  siedenden  Wein- 
geistes von  85  Gewichtsprocenten,  gar  nicht  in  Äther.  Wenn 
das  Amygdalin  in  Wasser  gelöst  mit  ebenfalls  in  Wasser  ge- 
löstem Mandeleiweisse  zusammenkommt,  so  zerfällt  das  erstere : 

C2o  H27  NOn  (0H2)3  =  OH2  +  2  C6  H12  O6  +  CNH  +  C7  H6  0. 

Krystallisirtes  Amygdalin.  Trauben-  Bitter- 

zucker, mandclöl. 

In  welcher  Weise  das  Eiweiss  den  Anstoss  zum  Zerfalle 
des  Amygdalins  gibt,  ist  unerklärt;  letzteres  wird  in  gleicher 
Weise  gespalten  durch  die  mit  kaltem  Wasser  hergestellten 
Auszüge  des  gepulverten  oder  unzerkleinerten  weissen  oder 
schwarzen  Senfs,  auch  verdünnte  Mineralsäuren  wirken  bei 
Siedehitze  ähnlich.  Zur  Spaltung  des  Amygdalins  reicht  eine 
kleine  Menge  Eiweiss  aus;  die  oben  angeführte  verbesserte 
Vorschrift  stützt  sich  gerade  darauf,  dass  der  Gesamtgehalt 
an  Amygdalin,  der  in  13  Teilen  Mandeln  vorkommt,  dem  Ei- 
weisse  von  nur  1  Teil  Mandeln  dargeboten  wird.  Letzteres 
genügt  zur  Zersetzung,  vermag  aber  nicht  mehr  in  störender 
Weise  zu  schäumen. 

Die  Blausäure  ist  geneigt,  unter  dem  Einflüsse  wässeriger 

Alkalien  oder  starker  Mineralsäuren  ameisensaures  Ammonium 

(Ammoniumformiat)  zu  bilden:  CNH  +  2 OH2  =  HCO2 NH4. 

Blausäure.  Ammoniumformiat. 
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Auch  bei  Abwesenheit  von  Alkali  treten  Spuren  von  For- 
liat  auf,  wie  z.  B.  im  Destillate  der  bittern  Mandeln  oder 
er  Kirschlorbeerblätter. 

Prüfung.  Das  Moleculargewicht  des  Amygdalins  ist  511, 
as  der  Blausäure  =  27.  Vorausgesetzt,  die  nicht  entölten 
landein  enthielten  die  höchste  Menge  Amygdalin,  nämlich 
.3  pC,  so  müssten  100  Teile  derselben  O.174  Blausäure  liefern: 
11: 27  =  3.3:0.174.  13  Teile  Mandeln  würden  also  O.0226 
»lausäure  geben,  welche  in  mindestens  10  Teilen  Wasser  auf- 
elöst  sein  werden;  1000  Teile  des  Destillates  können  also 
löglicherweise  2.26  Teile  Blausäure,  d.  h.  mehr  als  das  Dop- 
elte der  oben  geforderten  Menge  enthalten,  woraus  sich  die 
Notwendigkeit  ergibt,  den  Cyanwasserstoffgehalt  des  Wassers 
u  regeln.  Wenn  auch  jener  Maximalgehalt  in  Wirklichkeit 
icht  leicht  erreicht  wird,  da  unter  den  bittern  Mandeln  oft 
üsse  vorkommen,  oder  der  Gehalt  der  ersteren  an  sich  geringer 
5t ,  so  wird  doch  erfahrungsgemäs  ein  Wasser  gewonnen, 
essen  Blausäuregehalt  das  Verhältnis  1:1000  überschreitet. 

Die  Ermittelung  des  Cyangehaltes  kann  sich  auf  die  That- 
iche  stützen,  dass  aus  Silbernitrat  durch  Cyanwasserstoff 
nlösliches  Cyanid  gefällt  wird.  Bei  der  Zersetzung  des 
jnygdalins  geht  aber  ein  Teil  des  Cyanwasserstoffes,  verbun- 
en  mit  dem  Bittermandelöl,  über  und  dieses  Cyanwasserstoff- 
lenzaldehyd  wird  durch  salpetersaures  Silber  nicht  oder  nicht 
[)fort  zerlegt,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Ammoniak.  Wird 
ogleich  mit  Salpetersäure  wieder  angesäuert  und  Silberlösung 
jbgegeben,  so  fällt  nunmehr  die  Gesamtmenge  des  Cyans  an 
über  gebunden  nieder.  Durch  die  Einwirkung  der  schon 
rwähnten  Spur  Ameisensäure  wird  gleichzeitig  eine  sehr  kleine 
[enge  Silber  reducirt:  2  HCO2  Ag  =  C02  +  H.  COOH  +  Ag2. 

ameisensaures  Ameisen- 
Silber,  säure. 

Dieses  Silber  fällt  so  wenig  ins  Gewicht,  dass  es  für  den 
orliegenden  Zweck  vernachlässigt  werden  darf.  Das  Cyan- 
lber,  AgCN,  wird  gesammelt  und  nach  dem  Auswaschen  bei 
00°  getrocknet;  es  besteht  aus:  CN26  und  Ag  108  =  134, 
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entsprechend  27CNH  (Blausäure).  Da  134  Cyansilber  27 
Cyanwasserstoff  anzeigen,  so  gibt  1  Teil  des  letzteren  4.963 
Cyansilber.  Es  ist  also  hinreichend  genau  zu  sagen,  dass 
1000  Teile  Bittermandelwasser,  welche  5  Teile  Cyansilber 
liefern,  1  Teil  Cyanwasserstoff  enthalten. 

Cyansilber  geht  mit  Cyankalium  eine  in  Octaedern  kry- 
stallisirbare  Verbindung  KAg(CN)2  ein,  welche  in  8  Teilen 
Wasser,  auch  in  Weingeist  löslich  ist  und  durch  Kalium- 
hydroxyd oder  durch  Chlornatrium  nicht  zerlegt  wird,  wohl 
aber  durch  Silberoxyd.  Sobald  also  in  einer  wässerigen,  blau- 
säurehaltigen Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  KOH  in  geringem 
Überschusse  die  Bildung  von  KCN,  Cyankalium,  veranlasst 
wird,  so  entsteht  kein  Niederschlag,  wenn  man  Silbernitrat  bei- 
fügt, sondern  folgender  Austausch  findet  statt: 

(a)  2  KCN  +  NO3  Ag  =  NO3  K  +  Ag  K  (CN)2. 

Auf  je  2  Mol.  CNH,  d.  h.  auf  2  .  27  =  54  Teile  Blau- 
säure wird  1  Mol.  NO3Ag  =  170  Teile  in  Lösung  gehen.  So 
wie  dieses  Verhältnis  überschritten  ist,  bewirkt  jeder  Tropfen 
Silberlösung  einen  Niederschlag  von  Silberoxyd,  welcher  die 
Zersetzung  eines  Teiles  der  aufgelösten  Verbindung  AgK(CN)2 
zur  Folge  hat: 

(b)  Ag2  0  +  OH2  +  2  Ag  K  (CN  )2  =  2  KHO  +  4  Ag  CN. 

Das  unlösliche  Cyansilber  zeigt  die  Beendigung  der  Re- 
action  (a)  an.  Da  diese  durch  Chlornatrium  nicht  gehindert 
wird,  so  ist  es  einfacher,  von  vornherein  einige  wenige  Tropfen 
verdünnter  Steinsalzlösung  (1  in  170  Wasser)  zuzusetzen.  Nach 
Beendigung  der  Reaction  (a)  findet  der  erste  weiter  zufliessende 
Tropfen  Silberlösung  nicht  mehr  unverbundenes  Cyankalium 
vor,  wird  sich  also  sofort  mit  dem  Chlornatrium  umsetzen: 

Na  Cl  +  NO3  Ag  ==  NO3  Na  +  Ag  Cl. 

Die  leichte,  durch  die  Bildung  von  Chlorsilber  erfolgende 
Trübung  zeigt  daher  noch  unmittelbarer  das  Ende  der  Reac- 
tion (a)  an. 
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Der  geringe  Blausäuregehalt  des  Bittermandelwassers  setzt 
ei  der  volumetrischen  Bestimmung  der  Blausäure  die  Anwen- 
ung  der  Zehntelsilberlösung  voraus,  d.  h.  17  g  Silbernitrat 
u  1  Liter  gelöst.  1  ccm  derselben  entspricht  O.0054  g  Blau- 
äure,  weil  auf  170  g  Silbernitrat  54  g  CNH  kommen  und 

170 

.  ccm  Zehntellösung  nur  ^        Silbernitrat  enthält.  Man 

immt  54  g  Bittermandelwasser,  fügt  4  ccm  normaler  Ätzkali- 
ösung,  jene  Spur  Steinsalzlösung  und  einige  Cubikcentimeter 
Weingeist  zu  (letzteren,  um  eine  klare  Flüssigkeit  zu  erhalten) 
md  lässt  die  Zehntelsilberlösung  unter  Umrühren  zufliessen, 
>is  eben  eine  bleibende  Trübung  einzutreten  beginnt.  Die  ver- 
rauchten Cubikcentimeter  Silberlösung  geben  an,  wievielmal 
).oo54  g  CNH  in  den  untersuchten  54  g  Bittermandelwasser 
snthalten  waren,  d.  h.  sie  drücken  den  Procentgehalt  an  Cyan- 
vasserstoff  aus,  wenn  das  Komma  um  2  Stellen  nach  links 
gerückt  wird.  Gesetzt,  es  seien  ll.o  ccm  Silberlösung  verbraucht 
vorden,  so  waren  in  54  g  enthalten  11  x  O.0054  =  O.0594  g 
Blausäure,  also  in  100  g  O.11.  Die  verbrauchten  ccm  Silber- 
ösung  würden  direct  den  Procentgehalt  angeben,  wenn  O.54  g 
3ittermandelwasser  zur  Prüfung  abgewogen  worden  wären;  da 
L00  mal  mehr  verwendet  wurde,  so  ist  die  gefundene  Procent- 
sahl durch  Verrückung  des  Kommas  mit  100  zu  dividiren. 
L00  g  eines  Bittermandelwassers  von  O.11  pC  müssen  also  auf 
L10  g  verdünnt  werden,  um  in  1000  Teilen  nur  1  Teil  Cyan- 
wasserstoff zu  enthalten.  —  Bei  diesen  Prüfungen  kann  das 
Bittermandelwasser  bequemer  gemessen  werden,  wobei  jedoch 
seinem  specifischen  Gewichte  Rechnung  zu  tragen  ist.  Der 
Weingeistzusatz,  welcher  die  Haltbarkeit  der  für  sich  leicht 
^ersetzbaren  Blausäure  erhöhen  soll,  verringert  das  specifische 
Gewicht  des  Wassers  auf  etwa  0.98.  Nach  Bestimmung  des- 
selben berechnet  man,  wie  viele  ccm  Bittermandelwasser  ab- 
gemessen werden  müssen,  um  54  g  zu  geben. 

Nach  der  Zersetzungsgleichung,  S.  10,  geht  1  Mol.  Bitter- 
mandelöl, C7H6 0=106,  aus  1  Mol.  Amygdalin  =511  hervor; 
enthielten  die  bittern  Mandeln,  welche  zur  Destillation  ge- 
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nommen  werden,  3.3  pC  Amygdalin,  so  müssten  100  Teile 
Mandeln  0.68  ätherisches  Öl  liefern.  Das  Destillat  beträgt 
mindestens  80  Teile,  wird  also  zur  Auflösung  des  Öles  nicht 
hinreichen,  selbst  wenn  es  beträchtlich  weniger,  das  Destillat 
dagegen  erheblich  mehr  beträgt.  1  Teil  Bittermandelöl  bedarf 
nämlich  ungefähr  300  Teile  Wasser  zur  Auflösung;  das  Destil- 
lat wird  durch  fein  zerteiltes  Öl  trübe,  wenn  man  es  damit 
schüttelt,  und  erst  allmählich  tritt  nach  dem  Stehen  Klärung 
ein,  indem  die  Öltropfen  zu  Boden  sinken  oder  auch  teilweise 
in  Benzoesäure  übergehen,  welche  noch  weniger  löslich  ist  als 
das  Öl.  Der  Geruch  des  letzteren  tritt  erst  nach  der  Ab-| 
Scheidung  des  Cyanwasserstoffes  vermittelst  Silbernitrat  oder 
Quecksilberoxyd  rein  hervor. 

Das  Bittermandelöl  ist  farblos,  von  Los  sp.  Gew.  bei  15  °,l 
ohne  Rotationsvermögen  und  siedet  bei  180°;  bei  Luftzutritt; 
geht  es  in  Benzoesäure  (§  259)  über  und  verbindet  sich  wie! 
andere  Aldehyde  auch  mit  Bisulfiten.  Bittermandelöl,  z.  B.l 
mit  gesättigter  Lösung  von  Natriumbisulfit  geschüttelt,  liefert 
sofort  Krystallblättchen  der  Verbindung 

2(C7H60,S03  HNa)  +  OH2. 

Zur  Darstellung  von  Farbstoffen  werden  beträchtliche 
Mengen  von  Bittermandelöl  aus  Derivaten  des  Toluols  fabricirt, 

Das  blausäurefreie  Bittermandelöl  zeigt  nur  in  starken 
Dosen  schädliche  Wirkungen ;  die  Giftigkeit  des  Bittermandel- 
wassers beruht  auf  dem  Gehalte  an  Blausäure.  Da  diese  für 
sich  nicht  sehr  haltbar  ist,  so  wird  ein  Zusatz  von  Weingeist 
bei  der  Destillation  des  Bittermandelwassers  vorgeschrieben. 
In  verdünnter  wässeriger  Lösung  ist  indessen  die  Blausäure 
weniger  veränderlich;  die  geringe  Menge  Weingeist  kann  von 
keinem  grossen  Einflüsse  auf  die  Blausäure  sein  und  wird 
höchstens  die  Löslichkeit  des  Öles  ein  wenig  befördern. 

Es  versteht  sich,  dass  Lackmuspapier  durch  das  Bitter- 
mandelwasser nicht  verändert  werden  darf.  Hierdurch  wäre 
eine  Beimischung  von  Salzsäure  zu  erkennen;  sollten  Chloride 
in  dem  Wasser  vorhanden  sein,  so  würde  auf  Zusatz  von  Silber- 
nitrat ein  Gemenge  von  Cyansilber  und  Chlorsilber  nieder- 
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fallen.  Dieses  letztere  bleibt  zurück,  wenn  man  den  Nieder- 
schlag  mit  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  kocht,  welche  mit 
gleichviel  Wasser  verdünnt  ist.  Das  Cyan  wird  zerstört  und 
aus  der  erkaltenden  Auflösung  krystallisirt  Silbersulfat, 

mtröbenzöl,  C6H5(N02),  eine  bei  205°  siedende,  gelb- 
liche, ziemlich  giftige  Flüssigkeit  von  l.ise  sp.  Gew.  bei  15°, 
riecht  dem  Bittermandelöl  ähnlich  und  wird  unter  dem  Phan- 
tasienamen Mirbanöl  besonders  zum  Parfümiren  von  Seifen 
verwendet.  Das  Mtrobenzol  löst  sich  in  1500  Teilen  Wasser 
zu  einer  deutlich  süss  schmeckenden  Flüssigkeit;  wird  diese 
nach  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure  während  einiger 
Stunden  in  einem  lose  verstopften  Kolben  auf  60 0  gehalten, 
so  büsst  sie  ihren  Geruch  nicht  ein.  Aus  Bittermandelwasser, 
das  man  gleich  behandelt,  dampft  die  Blausäure  ab,  das  Bitter- 
mandelöl geht  in  Benzoesäure  über  und  der  Kolbeninhalt  ver- 
liert seinen  Geruch  und  Geschmack.  Hierdurch  ist  ein  mit 
Nitrobenzol  gefälschtes  Präparat  zu  erkennen.  Man  kann  es 
auch  mit  Wasserstoff  zusammenbringen,  wodurch  das  Nitro- 
benzol,  nicht  aber  das  Bittermandelöl,  alsbald  den  Geruch 
verliert.  Zu  diesem  Zwecke  schüttelt  man  das  Wasser  mit  Zink- 
feile, fügt  ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  bei,  dampft  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  ein  und  zieht  den  Rückstand 
mit  heissem  Weingeist  aus,  wodurch  man  Anüinsulfat,  S04H2 
(C6H5NH2)2,  in  Lösung  bringt.  Nach  dem  Verdunsten  des 
Alcohols  wird  das  Sulfat  in  Wasser  gelöst  und  färbt  sich  auf 
Zusatz  von  Chlorkalk  vorübergehend  schön  violett. 

Geschichte,  Die  schädliche  Wirkung  der  bittern  Mandeln 
wurde  schon  im  Altertum  beobachtet.  Scheele  zersetzte  1783 
Berlinerblau  vermittelst  „Weinsteinsalzlauge"  (Ätzkali)  und  er- 
hielt in  dieser  Weise  Ferrocyankalium,  welches  er  mit  Schwefel- 
säure der  Destillation  unterwarf  und  so  zuerst  (nachher  aus 
Cyanquecksilber)  Blausäure  erhielt ;  ihre  Giftigkeit  entging  ihm, 
obwohl  Scheele  den  Geruch  des  Destillates  hervorhob  und 
es  sogar  gekostet  zu  haben  scheint.  Im  Bittermandelwasser 
wurde  die  Cyanwasserstoffsäure  1802  durch  den  Apotheker- 
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gehülfen  Bohn  in  Berlin  erkannt.  Dass  sie  giftig  ist,  zeigte 
jedoch  erst  Gehlen  1803. 

Das  Amygdalin,  1830  von  Robiquet  und  Boutron- 
Charlard  entdeckt,  ist  auch  bemerkenswert  als  das  erste 
Beispiel  einer  Verbindung,  welche  durch  Spaltung  Zucker 
liefert,  wie  dieses  1837  von  Wöhler  und  Liebig  nachge- 
wiesen wurde. 


§  168.  Kirschlorbeerwasser. 

Darstellung.  12  Teile  frischer  zerschnittener  und  zer- 
quetschter Blätter  des  Primus  Lauro-Cerasus  L.  werden  mit 
36  Wasser  und  1  Weingeist  der  Destillation  unterworfen  und 
10  Teile  Destillat  gesammelt  oder  so  viel,  dass  das  Product 
in  1000  Teilen  1  Teil  Cyanwasserstoff  enthält. 

Vorgang.  Der  Körper,  welcher  in  den  Kirschlorbeer- 
blättern das  blausäurehaltige  Benzaldehyd,  Kirschlorbeeröl, 
liefert,  ist  das  amorphe,  hygroscopische  „Laurocerasin",  dessen 
Spaltung  in  der  lebenden  unverletzten  Pflanze  nicht  statt- 
findet; der  Strauch  haucht  keine  Blausäure  aus.  Dieses  lässt 
sich  vermittelst  eines  Reagenspapieres  darthun ,  welches  in 
nachstehender  Art  bereitet  wird.  Man  taucht  Papierstreifen 
in  Kupfervitriollösung  (1  in  2000  Wasser)  und  bestreicht  sie 
nach  dem  Trocknen  mit  Weingeist  (0.83O  sp.  Gew.),  den  man 
kurz  zuvor  mit  Guaiakholz  (1  Teil  des  zerkleinerten  Kernholzes 
auf  50  Teile  Weingeist)  geschüttelt  hatte.  Ein  in  dieser  Art 
vorbereiteter,  wieder  nahezu  getrockneter  Streifen  nimmt  in 
Gegenwart  geringster  Spuren  Cyanwasserstoff  (oder  gelöster 
Metall  Cyanide)  blaue  Farbe  an.  Legt  man  das  Reagenspapier 
auf  Kirschlorbeerblätter  am  lebenden  Strauche  oder  an  einem 
abgeschnittenen,  sonst  unverletzten  Zweige,  so  tritt  keine  Blau- 
färbung ein.  Wohl  aber  ist  dieses  der  Fall,  wenn  der  Ver- 
such mit  einem  andern  Zweige  angestellt  wird,  dessen  Blätter 
man  anschneidet.  Das  noch  nicht  genügend  erforschte  Lauro- 
cerasin  wird  vermutlich  durch  einen  infolge   der  Verletzung 
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aus  besonderen  Zellen  austretenden  Eiweisskörper  in  ähnlicher 
Weise  gespalten  wie  das  Amygdalin  der  Mandeln. 

Nach  dem  Trocknen  liefern  die  Kirschlorbeerblätter  nur 
noch  wenig  Blausäure  und  Benzaldehyd ;  diese  beiden  Bestand- 
teile fehlen  in  dem  Wasser,  welches  man  aus  Blättern  bereitet, 
die  einer  Kälte  von  —  25 0  ausgesetzt  waren. 

Benzaldehyd  und  Cyanwasserstoff,  die  beiden  Bestand- 
teile des  Kirschlorbeeröles,  sind  dieselben,  wie  die  des  Bitter- 
mandelöles, doch  wird  ersteres  oft  von  roter  Farbe  erhalten 
oder  nimmt  sie  bald  an. 

Es  gibt  ferner  eine  grosse  Anzahl  Pflanzen  der  ver- 
schiedensten Familien,  welche  ebenfalls  blausäurehaltige  Destil- 
late liefern  und  vielleicht  auch  Amygdalin  oder  Laurocerasin 
enthalten. 

Die  Prüfung  wird  in  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  die 
des  Bittermandelwassers.  Die  Kirschlorbeerblätter  liefern  im 
Durchschnitt  O.120  bis  O.170  pC  Cyanwasserstoff,  12  Teile  dem- 
nach ungefähr  O.017  NCH,  welche  in  mindestens  10  Teilen 
Destillat  enthalten  sein,  also  in  den  meisten  Fällen  mehr  als 
den  vorgeschriebenen  Gehalt  darstellen  werden.  Nach  der  Ver- 
dünnung auf  V1000  Blausäuregehalt  ist  das  Destillat  arzneilich 
dem  Bitterma^adelwasser  gleich  zu  achten. 

Geschichte.  Die  Giftigkeit  der  Kirschlorbeerblätter  war 
im  vorigen  Jahrhundert  wohl  bekannt  und  das  Kirschlorbeer- 
wasser seit  1773  gebräuchlich;  der  Apotheker  Schräder  in 
Berlin  zeigte  1803,  dass  es  Blausäure  enthalte. 

§  169.    Senföl  —  Oleum  Sinapis. 

Darstellung.  Aus  gepulvertem,  von  fettem  Öle  befreitem 
Samen  des  schwarzen  Senfs,  Brassica  nigra  Koch;  ebenso- 
gut dient  der  indische  oder  Sarepta  -  Senf,  Brassica  juncea 
Hooker  et  Thomson. 

Das  Pulver  wird  mit  ungefähr  6  Teilen  kalten  Wassers 
eine  Stunde  lang  eingeweicht  und  hierauf  in  verzinnten  Blasen 
der  Destillation  unterworfen.     Man  erhält  V2  bis  3U  pC  Öl 

Fluckiger,  pharmaceut.  Chem'e.  II.     2.  Aufl.  2 
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und  reinigt  es  durch  Schütteln  mit  gepulvertem  Chlorcalcium, 
Abgiessen  und  Rectificiren.  Das  mit  Senföl  gesättigte  Wasser 
wird  mit  Vorteil  zur  nächsten  Destillation  verwendet. 

Vorgang.  Der  Keim  der  Senfsamen  enthält  das  krystalli- 
sirbare  Sinigrin,  auch  myronsaures  Kalium  genannt,  welches, 
in  wässeriger  Lösung  mit  dem  ebenfalls  gelösten  Eiweisse 
(My rosin)  des  Senfs  zusammengebracht,  eine  Spaltung  erleidet, 
woraus  das  Senföl  hervorgeht.    Es  entsteht  nämlich: 


verbunden  waren.  Auffallenderweise  geht  hiernach  der  Zer- 
fall des  Sinigrins  ohne  Wasseraufnahme  vor  sich.  Es  scheint, 
dass  dabei  (ob  immer?)  auch  Spuren  von  Schwefelkohlenstoff, 
höchstens  l<2  pC,  entstehen  können;  wie  dieses  zugeht,  ist 
nicht  ermittelt. 

Die  Bedingungen  zu  jener  Spaltung  des  Sinigrins  sind 
ähnlich  denjenigen  beim  Auftreten  des  Bittermandelöles  (§  167, 
S.  10).  Die  Samen  müssen  zerkleinert,  d.  h.  von  der  sehr 
dichten  Samenschale  befreit  sein  und  anfangs  in  kaltes  Wasser 
gebracht  werden.  Unterwirft  man  sie  unzerkleinert  der  Destil- 
lation oder  bringt  man  das  Pulver  sogleich  in  siedendes 
Wasser  oder  in  Weingeist,  in  stark  alkalisches,  oder  in  stark 
saures  Wasser,  so  wird  kein  Senföl  gebildet ;  auch  durch  Sali- 
cylsäure  oder  Phenol  kann  die  Senfölbildung  verzögert  oder 
gehemmt  werden.  Sie  bleibt  ebenfalls  aus,  wenn  man  den 
Senfsamen  unzerkleinert  einen  Tag  lang  in  Wasser  liegen  lässt; 
er  liefert  auch  dann  kein  Senföl,  wenn  man  ihn  nachher 
pulvert. 

Um  das  Sinigrin  zu  erhalten,  kocht  man  den  gepulverten, 
nicht  entölten  Samen  wiederholt  mit  Weingeist,  presst  in 
der  Wärme  ab ,  trocknet  den  Presskuchen  fein  gepulvert  im 
Wasserbade  vollkommen  aus,  stellt  ihn  einige  Stunden  mit 
dem  dreifachen  Gewichte  kalten  Wassers  zusammen  und  wieder- 
holt letzteres,  nachdem  das  Wasser  abgepresst  ist.    Die  ver- 


Senföl  

Rechtstraubenzucker  .... 
und  Kaliumbisulfat  .... 
deren  Elemente  zu  Sinigrin 


C4  H5  NS 
C6  H12  O6 
H   K  SO4, 

C10H18KNg2010 
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dnigten  wässerigen  Auszüge  concentrirt  man  unter  Zusatz  von 
Jaryumcarbonat  zum  Syrup,  welchen  man  wiederholt  mit  Wein- 
;eist  auskocht.  Die  Lösung  befreit  man  von  Alcohol  und 
Lberlässt  sie  der  Krystallisation.  Das  rohe  Sinigrin  wäscht 
aan  mit  verdünntem  Weingeiste  und  krystallisirt  es  aus  sieden- 
lem  stärkerem  Weingeiste  um.  Dasselbe  ist  unlöslich  in  Äther, 
Benzol,  Chloroform,  kaum  löslich  in  absolutem  Alcohol,  wird 
,ber  von  Wasser  reichlich  aufgenommen  und  schiesst  daraus 
q  Prismen  an.  Die  wässerige  Lösung  ist  neutral,  von  kühlen- 
lem,  bitterem  Geschmacke.  Mit  Eiweiss,  das  aus  dem  von 
i'ett  und  Sinigrin  befreiten  schwarzen  (oder  aus  weissem)  Senf 
largestellt  wurde,  nimmt  die  Sinigrinlösung  sofort  in  der  Kälte, 
ogar  bei  0 0 ,  Senfölgeruch  und  wegen  des  Bisulfates  stark 
aure  Reaction  an ;  bisweilen  scheidet  sich  auch  durch  teil- 
weise Zersetzung  des  Senföles  Schwefel  in  milchiger  Form  aus : 


Es  ist  nicht  möglich,  eine  Spaltung  des  Sinigrins  in  der 
^rt  durchzuführen,  dass  etwa  eine  neue  Kaliumverbindung 
md  eine  Säure  entstände,  welche  die  übrigen  Elemente  des 
jinigrins  enthielte ;  die  Bezeichnung  myronsaures  Kalium  er- 
scheint daher  weniger  zutreffend  für  das  Sinigrin.  —  Das  aus 
inzerkleinertem  oder  gepulvertem  Senf  in  kaltes  Wasser  über- 
sehende Eiweiss  ist  übrigens  imstande,  auch  das  Amygdalin 
;u  spalten. 

Das  Moleculargericht  des  Senföles  ist  =  99,  das  des  Si- 
ligrins  =  415;  angenommen,  der  Senf  liefere  0.6  pC  Senföl, 
50  müsste  er  entsprechend  2.5  pC  Sinigrin  geben.  In  Wirk- 
ichkeit  gelingt  es  nicht,  mehr  als  V*  dieser  Menge  in  reiner 
?orm  abzuscheiden. 

Zusammensetzung.  4C    48         4  Vol.  C    .    .    .  3.332 


C4H5NS  =  C3  H5CN  +  S. 
Senföl.  Cyanallyl. 


5H  5 
N  14 
S  32 


5      „      H     .  0.346 

1  ■  „    ■  K     ...    .      .  0.970 

1_  „    S    .    .    .  2.2ii 

2  Vol.  Senföldampf  6.859 

1      „  „  3.429 


SCN(C3H5)  99 


2* 


20  Cyangruppe. 

du  JL*»t*«£  —  £fi  - 

Eigenschaften.    Das  Senföl  ist,  frisch  rectiücirt,  farblos, 

sonst  gelblich,  von  eigentümlichem,  scharfem  Gerüche  und  Ge-  I 

schmacke,  äusserlich  und  noch  mehr  innerlich  heftig  wirkend,  i 

Sp.  Gew.  l.oie  bis  I.021  bei  15°,  Siedepunct  150 °.7.    Es  ist  | 

ohne  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene,  nicht  erstarrungs-  ! 

fähig  und  löst  sich  in  900  Teilen  Wasser  von  15°  ziemlich 

klar;   frisches  Öl  löst  sich  weniger  als  lange  aufbewahrtes.  ■ 

Mit  Weingeist  und  mit  Schwefelkohlenstoff  mischt  es  sich  j: 

immer. 

Aus  leicht  bedeckten  Gefässen  verflüchtigt  sich  das  Senföl  [ 
zum  Teil.  Die  zurückbleibende  dickliche  Flüssigkeit  (welche  I 
z.  B.  in  einem  Versuche  nach  14  Monaten  12  pC  vom  Ge- 1 
wichte  des  Öles  betrug)  riecht  und  schmeckt  nicht  mehr  j 
scharf,  sondern  ungefähr  so  wie  das  Thiosinamin;  in  der-  j 
selben  macht  sich  ein  schwarzer  Absatz  bemerklich.  Verdünnt  | 
man  die  ganze  Masse  mit  Alcohol,  so  scheiden  sich  weissliche  I 
Flocken  ab ;  das  Filtrat  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  I 
rot  und  wird  durch  Silbernitrat  stark  gefällt.  Jedes  alte  1 
Senföl  zeigt  diese,  auf  die  Gegenwart  eines  Sulfocyanates  1 
(Rhodanides)  deutende  Reactionen. 

Rührt  man  eine  sehr  geringe  Menge  Senföl   ohne  zul 
schütteln  und  unter  steter  Abkühlung  allmählich  in  2  Teile 
concentrirte  Schwefelsäure,  so  büsst  die  Mischung  den  Senföl- 
geruch  ein ,  gibt  SO2  aus ,    verdickt  sich  oder  krystallisirt 
auch  wohl  zum  Teil  nach  einigen  Stunden ,  färbt  sich  aber  1 
nur  unbedeutend  dunkler. 

Erwärmt  man  kurze  Zeit  2  Teile  Senföl,  1  Teil  absoluten 
Alcohol,  7  Teile  Ammoniak  von  O.960  sp.  Gew.  in  geschlosse- 
nein  Rohre  auf  100°,  oder  digerirt  man  das  Gemisch  bei  40°! 
und  concentrirt  es  nach  einigen  Stunden  im  Wasserbade,  so 
schiesst  in  der  Kälte  Thiosinamin  an : 

SCN  C3  H5  +  NH3  =  C4  H8  N2  S. 

Senföl.  Thiosinamin. 
99  17  116 

Die  Mutterlauge  liefert  beim  Eindampfen  nach  der  Ab- 
kühlung eine  trockene  Krystallmasse  von  Thiosinamin ,  wel- 
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;hem  die  Schärfe  des  Senföles  abgeht;  der  Rückstand  riecht 
mr  noch  milde,  an  Lauch  erinnernd  und  schmeckt  ziemlich 
)itter.   Der  Geruch  rührt  von  geringen  Mengen  anderer  Neben- 
|  >roducte  (Sinapolin  ?)  her ;  durch  Umkrystallisiren  erhält  man 
las  Thiosinamin   geruchlos.     Es  gibt  mit  22  Teilen  Wasser 
ron  15°,  mit  sehr  viel  weniger  siedendem  Wasser,  neutrale 
Lösungen,  welche  im  concentrirtem  Zustande  durch  Silbernitrat 
ind  Quecksilberchlorid,  durch  letzteres  auch  bei  grosser  Ver- 
lünnung  gefällt  werden.    Aus  Lösungen,  welche  in  der  Wärme 
;esättigt   wurden,    krystallisirt    das    Thiosinamin    oft  lange 
'  licht  heraus.    Es  löst  sich  reichlich  in  Äther  und  Weingeist. 
Ausser  dem  Thiosinamin  entstehen  jedoch  auch  Spuren 
■on   Ammoniumsulfocyanat   (Rhodan-Ammonium) ,   aber  kein 
1  Schwefelammonium,  wenn  man  Ammoniak  in  oben  angegebener 
Weise  auf  Senföl  einwirken  lässt.    Die  Auflösungen  des  rohen 
1  ?hiosinamins  werden  daher  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  rot 
e  «färbt  (S.  7). 

Der  Schwefel  des  Senföles  lässt  sich  leicht  an  Metalle 
e  .bertragen.  Digerirt  man  es  z.  B.  mit  weingeistiger  Blei- 
s  uckerlösung,  so  scheidet  sich  bald  Schwefelblei  aus  und 
llmählich  nimmt  das  Öl  den  milden  Geruch  des  rohen  Thio- 
ii  inamins  an;  das  von  Blei  befreite  Filtrat  schmeckt  gewürz- 
l{  aft.  Selbst  Kalkwasser  oder  Barytwasser,  welche  man  in 
Ii  er  Wärme  anhaltend  mit  Senföl  schüttelt,  veranlassen  in 
1  urzem  die  Bildung  von  Schwefelmetall.  Dieses  lässt  sich 
{  I  ermittelst  Nitroprussidnatrium  in  der  §  166,  S.  5  angegebe- 
en  Art  nachweisen. 

Durch  Natrium,  welches  man  in  der  Kälte  mit  Senföl 
;]  :netet,  wird  letzteres  nicht  gefärbt;  gibt  man  Wasser  zu,  so 
ässt  sich  darin  alsbald  Schwefelnatrium   erkennen.  Durch 
iö  Valium  wird  das  Senföl  weit  stärker  angegriffen.    Das  ent- 
chwefelte  Senföl  riecht  milde  lauchartig,  wie  das  rohe  Thio- 
;  inamin. 

Prüfung.  Ätherische  und  fette  Öle,  welche  dem  Senföle 
ugesetzt  wären,  würden  durch  die  erwähnte  Vermischung  mit 
ichwefelsäure  gefärbt  werden ,  besonders  wenn  dieser  vor- 
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her  unter  Abkühlung  noch  eine  Spur  Salpetersäure  zugesetzt 
worden  war.  Die  meisten  ätherischen  Öle  würden  sich  auch 
durch  das  ihnen  eigene  Rotationsvermögen  erkennen  lassen 
und  das  Senföl  specifisch  leichter  machen. 

Plienolartige  Körper,  sowie  Gaultheriaöl  (§  258)  würden 
sich  durch  die  Färbung  verraten,  welche  sie  in  verdünntem 
weingeistigem  Eisenchloride  hervorrufen;  Senföl  wird  dadurch 
nicht  verändert. 

Schwefelkohlenstoff,  volle  100  Grade  niedriger  siedend  als 
Senföl,  lässt  sich  abdestilliren,  durch  Schütteln  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  von  Senföl  befreien  und  nach  §  166, 
S.  6 ,  erkennen.  Doch  sind  diese  Reactionen  nicht  scharf 
genug,  wenn  es  sich  um  Bruchteile  eines  Procentes  Schwefel- 
kohlenstoff (S.  18)  handelt.  In  diesem  Falle  muss  man  eine 
ätherische  Lösung  von  Triäthylphosphin,  P(C2H5)3,  anwenden, 
von  welcher  der  Dampf  des  Schwefelkohlenstoffes  gebunden 
wird,  indem  sich  rote  Krystalle  P(C2H5)3  +  CS2  ausscheiden. 
Triäthylphosphin  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Phosphor  mit 
Jodäthyl  und  Zink. 

Irgend  erhebliche  Zusätze  von  Schwefelkohlenstoff  erhöhen 
sehr  bald  das  specifische  Gewicht  des  verfälschten  Senf  Öles 
und  erniedrigen  den  Anfangspunct  des  Siedens  so  bedeutend, 
dass  die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  zur  Ermittelung 
eines  derartigen  Betruges  ausreichen.  Ähnliches  gilt  in  betreff 
eines  Zusatzes  von  Chloroform,  welches  bei  62°  übergeht;  diel 
geringe  Menge  mitverdampften  Senföles  wäre  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  dem  Chloroform  zu  entziehen  und  dieses 
durch  die  Nitrilreaction,  §  190,  nachzuweisen.  —  Absoluter 
Alcohol,  bei  78°  siedend,  verringert  das  specifische  Gewicht 
des  Senföles  zu  beträchtlich,  um  als  Fälschungsmittel  verwend- 
bar zu  sein.  Wenn  das  Destillat  eines  mit  Weingeist  ver- 
setzten Senföles  mit  Glycerin  geschüttelt  wird,  so  geht  der 
Alcohol  in  letzteres  über,  kann  durch  Rectification  abgeschieden 
und  nach  §  176  erkannt  werden. 

Nach  der  Gleichung  S.  20  geben  3  Teile  Senföl  3.5 
Teile  Thiosinamin;  in  Wirklichkeit  erhält  man  gewöhnlich 


§  170.  Senf  Öl.  —  Oleum  Sinapis. 


23 


nicht  so  viel,  aber  doch  wenigstens  3.3  Teile,  so  dass  diese 
Reaction  recht  wohl  ebenfalls  zur  Prüfung  des  Senföles  her- 
beigezogen werden  darf.  Man  digerirt  das  Gemenge  von  -Öl, 
Ammoniak  und  Weingeist  im  zugebundenen  Kolben  auf  dem 
Wasserbade,  bis  der  Geruch  des  Senföles  verschwunden  ist,  und 
concentrirt  die  Thiosinaminlösung  soweit,  dass  sie  beim  Erkalten 
fest  wird.  Die  geringere  Ausbeute  erklärt  sich  durch  Nebenreac- 
tionen,  wie  z.  B.  die  S.  21  schon  erwähnte  Bildung  eines 
riechenden  Stoffes  und  des  Ammoniumsulfocyanates.  Auch  mag 
das  Senföl  bisweilen  Cyanallyl  enthalten,  welches  sich  nicht 
mit  Ammoniak  zu  verbinden  imstande  ist. 


Theoretische  Beziehungen.  Der  Sinn  der  Reactionen  (b) 
und  (c),  §  166,  S.  6,  bleibt  derselbe,  wenn  statt  des  Ammo- 
niaks ein  Monalkylamin  wirkt,  d.  h.  ein  Ammoniak,  worin  1 
Atom  H  durch  ein  Alkyl  (Alcoholradical)  verdrängt  ist,  wie 
z.  B.  etwa  durch  Äthylamin,  NH2  (C2  H5).  Das  letztere  tritt 
in  die  neue  Verbindung  über-,  anstatt  des  Sulfocarbami- 
nates  CS(NH4S)NH2  bildet  sich  das  entsprechende  Alkyl- 
aminsulfocarbaminat  CS  (NH3  C2  H5  S)  NH  (C2  H5). 

Wenn  man  derartige  Verbindungen  mit  Quecksilbersalzen 
oder  Silbersalzen  erwärmt,  so  scheiden  sich  Schwefelmetall 
und  Schwefelwasserstoff  ab,  während  das  Alcoholradical  teil- 
weise mit  SCN,  zu  sogenanntem  Senföl  zusammentritt ;  z.  B. : 


C(NH2,C2H5)2S2J 
geben  mit  2N03Ag: 

Ag2  S  +  SH2  +  2  NO3  NH3  (C2  H5)  +  2  (SCNC2  H5). 


Das  Äthylsenföl  ist  aufzufassen  als  Verbindung  des  ein- 
wertigen Äthyls  mit  dem  Stickstoff,  dessen  2  übrige  Affinitäten 
an  Kohlenstoff  gebunden  sind.  Letzterer  ist  seinerseits  in  be- 
treff der  beiden  übrigen  Affinitäten  auf  den  Schwefel  ange- 
wiesen:  S=C  =  N-(C2H5). 


§  170. 


2  Mol.  sulfocarbaminsaures  Äthylamin 


Salpetersaures  Äthylamin.  Äthylsenföl. 


24 


Cyangruppe. 


Die  verschiedenen  Alcoholraclicale  lassen  sich  dergestalt 
mit  SCN  zu  „Senfölen"  vereinigen;  das  aus  dem  Sinigrin  aus- 
tretende Senföl  enthält  das  Radical  Allyl,  C3H5,  in  Verbin- 
dung mit  SCN.  Es  ist  der  Allyläther  der  Isosulfocyanwasser- 
stoffsäure  oder  Isothiocyansäure  (Sulfocarbimid)  SCNH,  welche 
nicht  darstellbar  ist,  wohl  aber  die  mit  ihr  isomere  Sulfo- 
cyanwasserstoffsäure ,  Thiocyansäure  oder  Rhodanwasserstoff- 
säure  NCSH. 

Das  Allylamin  NH2  (C3  H5)  geht  aus  der  Einwirkung 
von  Wasserstoff  auf  Senföl  hervor,  wenn  dieses  in  wein- 
geistiger Lösung  mit  Zink  und  Chlorwasserstoff  zusammenge- 
stellt wird:         SCN (C3 H5)  +  5  HCl  +  2 Zn 

=  2  Zn  Cl2  +  CH2  S  +  NH2  (C3  H5)  HCl 

Thioform-  Salzsaures 
aldehyd.  Allylamin. 

und  nebenbei  auch:  SCN  (C3  H5)  +  9  HC1  + 4Zn 

=  4  Zn  Cl2  +  CH4  +  SH2  +  NH2  (C3  H5)  H  Gl. 

Sumpfgas.         Salzsaures  Allylamin. 

Beim  Abdampfen  der  Auflösung  bleibt  Zinkchlorid  und 
salzsaures  Allylamin;  aus  letzterem  wird  durch  Destillation  des 
Rückstandes  mit  Kali  die  Base  frei  gemacht  und  in  Oxalsäure- 
lösung aufgefangen.  Oxalsaures  Allylamin  bildet  luftbeständige 
Krystalle,  welche  leicht  reines  Allylamin  liefern.  Dieses  riecht 
nach  Lauch  und  Ammoniak  und  siedet  bei  58°. 

Schon  Salzsäure  für  sich  vermag  in  hoher  Temperatur  in 
geschlossenem  Rohre  das  Senföl  in  derselben  Richtung  zu  zer- 
legen, ja  sogar  Wasser  allein  reagirt  ebenso: 

SCN  (C3  H5)  +  HCl  +  2  OH2  =±=  CO2  +  SH2  +  NH2  (C3  H5)  HCl. 

Bei  der  Auflösung  von  Senföl  in  concentrirter  Schwefel- 
säure entsteht  Allylaminsulfat,  ausserdem  aber  auch  Kohlen- 
oxysulfid,  CSO: 

2  SCN  (C3  H5)  +  SO4  H2  +  2  OH2  =  (NH2  C3  H5)2  SO4  H2  +  2  CSO. 
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Das  Kohlenoxysulfid  lässt  sich  leicht  nachweisen,  wenn 
man  das  aus  der  Mischung  sich  entwickelnde  Gas  (welches 
ausserdem  auch  SO2  enthält)  durch  eine  mit  festem  Ätznatron 
gefüllte  Röhre  führt.  Es  bildet  sich  Natriumcarbonat  und 
Schwefelnatrium :  CSO  +  4  Na  OH  =  CO3  Na2  +  Na2  S  +  2  OH2. 

Das  Allylaminsulfat  krystallisirt  bisweilen  heraus,  wenn 
man  kleine  Mengen  Senföl  (4  Teile)  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure (6  Teile)  und  Chloroform  (3  Teile)  sehr  allmählich  unter 
Abkühlung  mischt.  Wird  das  Gemenge  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  Calciumcarbonat  oder  Baryumcarbonat  digerirt,  so 
gibt  das  Filtrat  beim  Eindampfen  Allylaminsulfat. 

Die  Senföle  vereinigen  sich  mit  Ammoniak  und  Alkyl- 
aminen  zu  geschwefelten  Harnstoffen ,  Thioharnstoffen ;  ein 
solcher  ist  das  S.  20  erwähnte  Thiosinamin,  welches  sich 
von  dem  gewöhnlichen  Harnstoffe  in  leicht  ersichtlicher  Weise 
unterscheidet : 


Das  Thiosinamin  verbindet  sich  nicht  mit  Salpetersäure 
oder  Oxalsäure  wie  der  Harnstoff,  ist  jedoch  auch  durch  be- 
deutende Krystallisationsfähigkeit  ausgezeichnet;  die  mono- 
klinen  Kry stalle  des  ersteren  schmelzen  bei  74°.  Noch  aus- 
gezeichneter krystallisirt  der  entsprechende  mit  Hülfe  von 
Anilin  (Phenylamin),  NH2.C6H5,  dargestellte  Harnstoff. 

Dem  Allylthioharnstoff  oder  Thiosinamin  wird  durch 
Digestion  mit  frisch  gefälltem  Bleihydroxyd  oder  Quecksilber- 
oxyd der  Schwefel  entzogen,  wobei  eine  stark  alkalische  Basis, 
das  Sinamin,  auftritt: 


Thiosinamin:  CSS 


✓  NH2 

SNH(C3  H5) 


Harnstoff:  CO 


,NH2 
SNH2 


CSNH2NH(C3  H5)  +  HgO 
Thiosinamin. 


=  OH2  +  HgS  +  C4N2H6. 

Sinamin. 
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Das  Sinamin  ist  Ammoniak,  welches  an  Stelle  eines  H 
die  Gruppe  Allyl  und  statt  eines  zweiten  H  Cyan  enthält: 
N(C3H5)H(CN). 

Der  Schwefel  hat,  wie  schon  S.  19  gezeigt,  ziemliche 
Neigung,  aus  dem  Senföle  selbst  schon  auszutreten,  wodurch 
Cyanallyl  entstehen  kann.  Dieser  Zerfall  des  Öles  geht  lang- 
sam vor  sich,  wenn  es  mit  Wasser  aufbewahrt  wird,  rascher 
bei  wiederholter  Destillation  desselben  mit  Wasser.  Das  Sini- 
grin  liefert  bei  der  Spaltung  unter  Umständen  auch  sogleich 
Cyanallyl,  daher  letzteres  mitunter  im  Senföl  zu  finden  ist. 

Cyanallyl  riecht  angenehm  lauchartig,  schmeckt  gewürz- 
haft, besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  0.835  bei  15°  und 
siedet  bei  119°.  An  diesen  Eigenschaften  kenntlich,  würde 
es  im  Senföle  nachzuweisen  sein,  wenn  man  dieses  nach 
S.  20  in  Thiosinamin  verwandelt.  Das  Cyanallyl  würde  un- 
verändert flüssig  zurückbleiben,  wenn  das  Thiosinamin  durch 
freiwillige  Verdunstung  auskrystallisirt.  Cyanallyl  enthaltendes 
Senföl  löst  sich  reichlicher  in  Wasser  und  muss  auch  ein  ge- 
ringeres specifisches  Gewicht  zeigen. 

Künstliches  Senföl.  Erhitzt  man  4  Teile  Glycerin  mit 
1  Teil  Oxalsäure  auf  190°,  so  bildet  sich  neben  anderen 
Producten  auch  Monoformin,  welches  alsbald  in  Allylalcohol, 
Kohlendioxyd  und  Wasser  zerfällt: 

^3  H5  '  10I2!TT  =  OH2  +  CO2  +  C3  H5  (OH). 

Monoformin.  Allylalcohol. 

Lässt  man  Brom  und  roten  Phosphor  auf  den  Allylalcohol 
einwirken,  so  entsteht  Bromallyl: 

4  C3  H5  OH  +  5  Br  +  P  =  PO4  H3  +  HBr  +  4  C3  H5  Br. 

Phosphorsäure.  Bromallyl. 

Letzteres,  in  Weingeist  gelöst,  setzt  sich  bei  sehr  guter 

Abkühlung  mit  Rhodanammonium  der  Hauptsache  nach  folgen- 

dermassen  um:  C3H5Br  +  NH4SCN  =  NH4Br  +  SCNC3H5. 

Brom-  Schwefel- 
ammonium.  cyanallyl. 
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Statt  des  Bromallyls  kann  auch  Jodallyl  und  statt  des 
Ammoniumsulfocyanates  (Rhodanammoniums)  das  Kaliumsalz 
angewendet  werden,  so  dass  Jodkalium  als  Nebenproduct  er- 
halten wird. 

Das  Allylsulfocyanat,  Schwefelcyanallyl  oder  Rhodanallyl 
ist  isomer  mit  dem  Senföl,  riecht  nach  Lauch  und  Blausäure 
und  nimmt  den  Kopf  ein.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  bei 
15°  =  Lose,  Vom  Senföl  unterscheidet  es  sich  ferner  da- 
durch, dass  seine  weingeistige  Lösung  in  ammoniakalischem 
Silbernitrate  keinen  Niederschlag  erzeugt  und  dass  es  sich  mit 
Ammoniak  nicht  verbindet.  Erwärmt  man  Rhodanallyl  mit 
Weingeist  und  Kali,  so  gibt  die  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern 
mit  Eisenchlorid  die  Rhodanreaction.  Diese  tritt  auch  ein 
bei  einem  Senföle,  welches  bei  0°  entsteht;  im  Senfbrei  wird 
in  niedriger  Temperatur  also  wohl  neben  dem  eigentlichen  Senf- 
öle auch  Rhodanallyl  gebildet. 

Aber  auch  umgekehrt  scheint  sich  aus  dem  Senföle  wieder 
Rhodanallyl  bilden  zu  können.  Altes  Senföl,  welches  man  mit 
Äther  verdünnt,  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  rot  (S.  20). 

Rhodanallyl  siedet  bei  161  °,  aber  das  Thermometer  sinkt 
rasch  auf  150°,  indem  ersteres  sich  in  Senföl  verwandelt,  was 
auch  schon  in  der  Sommerwärme  allmählich  ohne  weiteres  ge- 
schieht. Senföl  kann  in  der  That  in  angedeuteter  Art  fabrik- 
mässig  gewonnen  werden ;  auch  hier  mischt  sich  in  unerklärter 
Weise  (s.  oben,  S.  18)  eine  immer  nur  höchst  unbedeutende 
Menge  Schwefelkohlenstoff  bei. 

Der  Unterschied  in  dem  Aufbau  jener  beiden  isomeren 
Verbindungen  lässt  sich  folgendermassen  versinnlichen: 
Sulfocyanallyl  .  .  .  C3H5-S-C  =  N. 
Senföl  S  =  C=N-C3H5 

Das  künstlich  dargestellte  Senföl  scheint  nunmehr  das  aus 
dem  Samen  destillirte  aus  dem  Handel  verdrängen  zu  wollen. 

Ferneres  Vorkommen  des  Senföles  und  verwandter  Ver- 
bindungen. Der  Meerrettig,  die  Wurzel  von  Cochlearia  Armo- 
raciah.,  liefert  gleichfalls  Schwefelcyanallyl,  ebenso  die  Wurzeln 
von  Reseda  lutea  L.  und  Reseda  luteola  L.  und,  wie  es  scheint, 


28 


Cyangrivppe. 


auch  die  Wurzeln  und  Samen  mancher  Acacia- Artet,  z.  B. 
A.  lophantha  Willd.  aus  Australien.  Manche  Cruciferen  ausser 
dem  Senf  geben  bei  der  Destillation  Senföl  neben  Schwefel- 
allyl,  (C3H5)2S.  Letzteres  allein  wird  ferner  aus  dem  Knob- 
lauch erhalten.  Dass  hingegen  das  gleichfalls  schwefelreiche 
Öl  der  Asa  foetida  nicht  hierher  gehört,  ist  schon  dadurch 
angedeutet,  dass  es  die  Polarisationsebene  stark  nach  links 
dreht. 

Der  weisse  Senf,  die  Samen  der  Brassica  alba,  Hooker 
et  Thomson,  enthalten  Sinaibin,  welches  unter  den  bei  Sini- 
grin  (S.  18)  auseinandergesetzten  Bedingungen  in  Sinalbin- 
senföl,  SCN.C7H70  (Sulfocyan-Acrinyl),  saures  Sinapinsulfat, 
S04H2(C16H23N05)  und  Traubenzucker,  C6H1206,  zerfällt. 

Das  erstgenannte  Zersetzungsproduct  ist  der  blasenziehende 
Körper,  eine  nicht  destillirbare  Flüssigkeit. 

Gescliiclite.  Das  Senföl  wurde  von  den  Chemikern  und 
Pharmaceuten  des  Mittelalters  nicht  dargestellt  und  selbst  die 
Wahrnehmungen  von  Porta  (1608)  und  Nicolas  le  Febvre 
(um  1660)  zeigen,  dass  ihnen  jenes  Öl  in  reinem  Zustande 
ebenfalls  unbekannt  war,  obwohl  sie  vielleicht  Spuren  davon 
in  Händen  hatten.  Das  Senföl  fehlt  noch  in  den  Pharma- 
copöen  des  vorigen  Jahrhunderts,  obgleich  Boerhaave  1732 
es  als  „acre  et  igneum  vereu  dem  milden,  durch  Pressen  des 
Senfs  enthaltenen  fetten  Öle  gegenüber  hervorhob.  Murray 
beschrieb  ersteres  1794  als  sehr  scharf  und  schwerer  als 
Wasser.  Thibierge  erkannte  1819  dessen  Schwefelgehalt; 
aus  seinen  und  aus  eigenen  Versuchen  schloss  Guibourt  1830,  ^ 
dass  das  scharfe  Öl  im  Senfsamen  nicht  fertig  gebildet  ent- 
halten sei. 

Die   äusserliche   Anwendung   des   Senföles  wurde  1825 
von  Julia  Fontenelle,  Apotheker  in  Paris,  empfohlen . 

Der  Vorgang,  welcher  dem  Auftreten  des  Isosulfocyanal- 
lyles  des  Senfsamens  zu  Grunde  liegt,  wurde  hauptsächlich 
1863  von  Will  und  Körner  aufgeklärt.    Inzwischen  hatten 
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Zinin,  sowie  auch  Berthelot  und  De  Luca  1855  die  künst- 
liche Darstellung  des  Senföles  vermittelst  Jodallyl  und  Schwefel- 
cyankalium  ausgeführt. 

§  171.  Löffelkrautöl. 

Spiritus  Cochleariae  wird  dargestellt  durch  Destillation 
von  8  Teilen  frischem  Löffelkraut  mit  3  Weingeist  und  3  Wasser 
und  Auffangen  von  4  Teilen.  Im  Destillate  ist  das  Öl  aufge- 
löst, da  das  Kraut  davon  nur  ungefähr  V3  pro  Mille  liefert. 
Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  SCN  (C4  H9),  einem  Senf- 
öle, welches  die  Gruppe  C4  H9,  Butyl,  enthält.  Reines  Löffel- 
krautöl zeigt  O.942  sp.  Gew.  und  siedet  bei  160°.  Es  liefert 
unter  den  bei  Allylsenföl  (§  170,  S.  24)  erwähnten  Umständen 
Butylamin,  NH2  (C4  H9),  welches  bei  63  0  siedet,  neben  Kohlen- 
oxy sulfid.  Mit  Ammoniak  zusammentretend,  bildet  das  Löffel- 
krautöl den  dem  Thiosinamin  entsprechenden  Thioharnstoff, 
CSNH2  NH  (C4  H9),  dessen  Krystalle  bei  134°  schmelzen. 

Es  gibt  vier  verschiedene  Butylalcohole,  C4  H9  (OH),  von 
abweichendem  Aufbaue;  aus  dem  secimdären  dieser  Alcohole, 
welchem  die  Structur  CH3  .  CH2 .  CH  (OH) .  CH3  zukommt,  lässt 
sich  ein  Butylamin,  NH2  (C4  H9),  darstellen,  dessen  Butylgruppe, 
an  Isothiocyan,  SCN,  gebunden,  ein  mit  dem  Butylsenföle  des 
Löffelkrautes,  Cochlearia  officinalis  L.,  übereinstimmendes  Öl 
liefert.  Aus  den  übrigen  Butylalcoholen  gehen  procentisch 
gleich  zusammengesetzte,  aber  verschieden  aufgebaute  Senföle 
hervor  und  noch  viel  mehr  weichen  die  zugehörigen  Thio- 
harnstoffe  in  ihren  Eigenschaften  von  einander  ab. 

In  dem  Spiritus  Cochleariae  lässt  sich  der  Schwefel  des 
Löffelkrautöles  nachweisen,  indem  man  zu  5  ccm  des  Spiritus 
1  Decigramm  Bleizucker,  gelöst  in  5  ccm  Wasser,  setzt  und 
nach  und  nach  so  viel  Natronlauge  zugibt,  als  erforderlich  ist, 
um  das  anfangs  ausgeschiedene  Bleihydroxyd  wieder  in  Lösung 
zu  bringen.  Erhitzt  man  zum  Sieden,  so  entsteht  sehr  bald 
schwarzes  Schwefelblei.  —  Durch  Quecksilberchloridlösung  (1  in 
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20  Wasser)  wird  in  Spiritus  Cochleariae  nach  einigen  Minu- 
ten ein  weisser  Niederschlag  hervorgerufen,  wie  es  auch  bei 
einer  alcoholischen  Auflösung  des  Allylseniöles  der  Fall  ist. 

Geschichte.  Löffelkrautgeist  war  schon  Anfangs  des  XVII. 
Jahrhunderts  in  Deutschland  officinell;  das  Öl  wurde  1640  in 
der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig  gehalten.  Seinen  Bau  er- 
mittelte Hofmann  1874. 


XXYI.   Vom  Methan  abzuleitende  Kohlen- 
wasserstoffe. 


§  172. 

Grubengas,  Sumpfgas,  Methan  oder  Methylwasserstoff 
heisst  die  Verbindung  CH4,  ein  farbloses  und  geruchloses  Gas 
von  O.555  sp.  Gew.  (Luft=  l.ooo)  ohne  giftige  Eigenschaften, 
welches  sich  bei  — 11°  unter  dem  Drucke  von  180  Atmo- 
sphären zu  einer  Flüssigkeit  verdichten  lässt.  In  Kohlenberg- 
werken bildet  sich  fortwährend  Grubengas  und  veranlasst  die 
„schlagenden  Wetter".  Aus  Gewässern,  auf  deren  Grunde 
die  Verwesung  von  Pflanzen  vor  sich  geht  ,  entwickeln  sich 
Blasen  von  Sumpfgas,  welches  auch  den  Darmgasen  des  Menschen 
nicht  fehlt.  Hier  und  da  kommt  es  ferner  in  den  Sitzen 
vulcanischer  Thätigkeit,  z.  B.  in  den  toscanischen  Borsäure- 
fumarolen  (§  49)  vor. 

Künstlich  erhält  man  das  Methan,  wenn  man  z.  B. 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff  dampfförmig  auf 
glühendes  Kupfer  wirken  lässt:  2  SH2  +  CS2  +  Cu  =  4  Cu2S+CH4. 

Mit  dem  Methan  stimmen  eine  grosse  Zahl  von  Kohlen- 
wasserstoffen darin  überein,  dass  ihre  Zusammensetzung  der  all- 
gemeinen Formel  CnH2n  +  2  entspricht.  Zu  der  dem  Methan 
nahe  stehenden  Verbindung  Äthan  C2H6  gelangt  man  vermittelst 
der  Gruppe  CH2,  welche  der  Formel  CH2  beigefügt  wird. 
Denkt  man  sich  diese  Addition  weiter  ausgeführt,  so  geht 
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araus  die  homologe  Beihe  hervor,  welcher  unter  anderem 
)lgende  Glieder  angehören: 


[ethan  CH4.  —  Zusammensetzung:  C  75. o,  H  25.o 

than  C2H6                  „  „  80.o,  „  2CU 

ropan  C3H8                   „  „  81.8,  „  18.2 

utan  C4H1Ü                  „  „  82.7,  „  17.3 

entan  C5H12                  „  „  83.3,  „  16. 7 


ndecan  C11  H24  „  „  84.6,  „  15.s 

:ekdecan  C16H34  „  „  84.9,  „  15. 1 


entatriacontan  C35H72  „  „  85. 3,  „  14.6 

Die  chemischen  und  physicalischen  Eigenschaften  der 
lieder  dieser  Reihe,  soweit  sie  bekannt  sind,  zeigen  stufen- 
eise Unterschiede,  dabei  aber  auch  einen  so  ausgeprägt  über- 
nstimmenden  allgemeinen  Character,  dass  man  dieselben  als 
eichgeartet  bezeichnen  darf.  Man  nennt  daher  eine  solche 
tufenleiter  von  Verbindungen,  deren  Formeln  sich  durch  die 
ruppe  CH2  unterscheiden,  eine  homologe  Beihe.  Die  Reihe 
es  Sumpfgases  wird  auch  als  die  Beihe  der  Ethane  oder 
"araffme  aufgeführt.  Ihre  vier  oben  erwähnten  Anfangsglieder 
nd  bei  0°  gasförmig,  die  folgenden,  zwischen  Pentan  und 
iekdecan,  bei  15°  flüssig.  Die  mittleren  Glieder  der  Paraffin- 
}ihe,  bis  ungefähr  zum  Hekdecan,  sind  mit  eigentümlichem 
eruche  ausgestattet,  welcher  jedoch  in  gleichem  Masse  abnimmt, 
ie  die  Zahl  der  Kohlenstoffatome  steigt.  Die  Paraffine  mit 
ehr  als  16  Kohlenstoffatomen  sind  unter  18°  fest,  krystalli- 
isch,  vollkommen  geruchlos.  Die  höchsten  Glieder,  deren 
ßhmelzpunct  aber  immer  noch  unter  100°  liegt,  erscheinen  bei 
5  0  grossblätterig  krystallinisch,  spröde  und  unter  dem  Hammer 
Lingend;  gut  ausgebildete  Krystalle  sind  jedoch  nicht  zu  er- 
alten.  Das  sp.  Gew.  dieser  Paraffine  steigt  bis  erheblich 
öer  0.94;  scheint  aber  doch  immer  unter  demjenigen  des 
fassers  zu  bleiben.  In  geschmolzenem  Zustande  beträgt  das 
).  Gew.  immer  nur  O.77  bis  0.78. 
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§  173. 

In  der  Erdkruste  finden  sich  unter  den  verschiedensten 
geologischen  Verhältnissen,  in  den  ältesten  und  in  den  jüngsten 
Schichten,  kleinere  und  grössere,  oft  ganz  ungeheure  An- 
sammlungen von  Paraffin ,  welche  ohne  Zweifel  sehr  häufig 
nicht  an  Ort  und  Stelle  entstanden  sind.  Nicht  selten  treten 
dieselben  als  Gasströme  oder  Erdölquellen,  als  Steinöl,  NaphfhS 
Petroleum,  zu  Tage  oder  können  erbohrt  werden.  Feste 
Paraffine,  wie  das  Erdpech,  Asphalt,  Osokerit  u.  s.  w.,  eignen 
sich  zu  bergmännischer  Förderung.  Die  Entstehimg  der 
Paraffine  ist  noch  nicht  genügend  erklärt.  Man  nimmt  an, 
dass  sie  aus  der  Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  Pflanzen 
und  Tiere  hervorgegangen  seien,  doch  reimt  sich  damit  nicht 
das  Vorkommen  von  Paraffinen  in  den  ältesten  Erdschichten, 
welche  einer  Zeit  angehörten,  in  der  nur  erst  sehr  wenige 
lebende  Wesen  vorhanden  sein  konnten.  Nach  einer  anderen 
Vermutung  werden  Verbindungen  von  Metallen  mit  Kohlenstoff 
angenommen,  deren  Zersetzung  in  der  Glühhitze  durch  Wasser- 
dampf vor  sich  gegangen  wäre.  In  ähnlicher  Weise  entstehen 
geringe  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen,  wenn  kohlehaltiges 
Eisen  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  aufgelöst  wird  (§  13,1 
I.  S.  49). 

Von  besonders  grossartigem  Umfange  sind  die  Petroleum- 
lager Nordamericas,  welche  sich  meist  in  sehr  alten  Erd- 
schichten in  einem  schmalen  Striche  von  Pennsylvania  bis  zur! 
Hudsonsbai  erstrecken.  Vermutlich  noch  reichhaltiger  sind  die 
unermesslichen  Lager  im  südcaspischen  und  caucasischen  Ge-J 
biete. 

Am  Ostrande  des  Caucasus,  ganz  besonders  in  der  Gegend! 
von  Baku,  auf  der  Halbinsel  Apscheron,  welche  in  das  Caspi-J 
Meer  vorspringt,  finden  sich  Ablagerungen  von  Paraffinen  inj 
allem  Anscheine  nach,  ganz  ungeheurer  Masse.  Auch  am  jen-l 
seitigen  Ufer  des  Caspi- Meeres  treten  dieselben,  namentlich 
auf  der  Halbinsel  Tscheleken,  wieder  auf.  Es  fehlt  nicht  anl 
sehr  reichhaltigen  Gasquellen,  sonst  aber  walten  feste  Paraffine 
vor,  wenigstens  bilden  flüssige  Anteile  nicht  in  so  hohem  Grade. 
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den  hervorragenden  Bestandteil  wie  in  dem  americanischen 
Petroleum.  In  grosser  Menge  finden  sich  in  den  ostcaucasischen 
Gegenden  und  im  Turkmenenlande,  am  Ostufer  des  Caspi- 
Meeres,  schwarze,  zähflüssige,  als  Kirr  bezeichnete  Gemenge 
von  Paraffin  und  Erde,  sowie  feste,  dunkel  gefärbte,  bei  75° 
bis  80°  schmelzende  Paraffine,  welche  unter  dem  Namen 
Neftegil  längst  bekannt  sind  und  durch  einfache  Reinigung 
farblos  und  geruchlos  werden,  wie  der  ähnliche  Ozokerit 
Galiziens.  Bei  Baku  gibt  es  übrigens  auch  „edle,  weisse 
Naphtha".  Die  Bewältigung,  die  Reinigung  und  der  Transport 
der  unglaublich  grossen  Massen  aller  dieser  Paraffine  des 
Caucasus  haben  noch  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  aller  Art 
2u  kämpfen,  obwohl  man  sich  mehr  und  mehr  das  Vorbild  der 
America ner  zu  nutze  macht. 

Abgesehen  von  den  nur  zum  Teil  verwerteten  Gasen  liefert 
Pennsylvania  allein  jährlich  mindestens  1  Million  Hectoliter 
[80  Million  kg)  Petroleum,  gewöhnlich  aber  weit  mehr.  1886 
laben  die  caucasischen  Quellen  über  4  Millionen  Ctr.  (zu  100  kg) 
Leuchtpetroleum  (Kerosen)  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Ethane,  Paraffine  oder  Grenzkohlenwasserstoffe  sind 
swar  meist  die  bei  weitem  vorherrschenden,  doch  keineswegs 
die  einzigen  Bestandteile  des  Petroleums  und  der  betreffenden 
?esten  Stoffe.  Dieses  geht  schon  daraus  hervor,  dass  fast  alle 
lüssigen  und  festen  derartigen  Ablagerungen  stark,  oft  ganz 
schwarz,  gefärbt  sind.  Im  caspisch  -  caucasischen  Petroleum 
lommen,  oft  sogar  vorherrschend,  „ungesättigte"  Kohlenwasser- 
stoffe CnH2n,  ferner  solche  der  homologen  Reihen  CnH2n~2, 
3nH2n_4  und  CnHn  vor.  Alle  diese  zum  Teil  noch  wenig 
jrforschten  Kohlenwasserstoffe  stehen  im  betreff  ihres  chemischen 
Verhaltens  in  sehr  bestimmtem  Gegensatze  zu  den  sogenannten 
iromatischen  Kohlenwasserstoffen,  als  deren  Hauptrepräsentant 
las  Benzol  gelten  mag.  Auch  diese  letzteren  sind  namentlich 
m  Petroleum  von  Apscheron  und  Baku  am  Südwestufer  des 
Üaspi-Meeres,  sowie  in  demjenigen  aus  Rangun  in  Hinterindien 
vertreten  und  begleitet  von  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  von 
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zum  Teil  saurer  Natur.  Das  caucasische  Petroleum  liefert  in 
der  That  neben  den  Paraffinen  auch  lohnende  Mengen  von 
Benzol  und  Anthracen  C14H10.  Das  pennsylvanische  Petroleum 
enthält  bis  8  pC  Propylbenzol  (CumolJ,  welches  auch  den 
caucasischen  Ölen  nicht  fehlt. 

Die  Erkennung  und  Abscheidung  der  einzelnen  chemischen 
Verbindungen  aus  derartigen  Gemengen  ist  eine  sehr  schwierige, 
kaum  erst  in  Angriff  genommene  Aufgabe,  welche  ein  hohes 
wissenschaftliches  Interesse  gewährt.  Würde  man  die  Über- 
sicht der  Zusammensetzung  der  Ethane,  welche  Seite  31  nur 
eben  angedeutet  ist,  vervollständigen,  so  ergäben  sich  zahl- 
reiche Fälle,  wo  die  Resultate  der  Elementar- Analysen  sich  so 
sehr  nähern,  dass  die  daraus  gewonnenen  Zahlen  nicht  darüber 
entscheiden  können,  welche  Verbindung  vorliegt.  Ferner  ist 
die  Zahl  der  möglichen  Isomeriefälle  unabsehbar;  schon  der 
Formel  C12H26  könnten  der  Theorie  nach  355  verschieden 
aufgebaute  Kohlenwasserstoffe  entsprechen,  der  Formel  C13H28 
nicht  weniger  als  799.  Die  in  der  Natur  vorkommenden 
Paraffine  enthalten  in  der  That  isomere  Kohlenwasserstoffe, 
höchst  wahrscheinlich  wohl  in  sehr  viel  geringerer  Zahl,  als  die 
Theorie  voraussetzen  liesse.  Auch  die  Anzahl  künstlich  dar- 
gestellter isomerer  Ethane  bleibt  sehr  weit  hinter  der  theore- 
tischen Möglichkeit  zurück.  Vom  Pentan  z.  B.  sind  alle  drei 
möglichen  isomeren  Verbindungen  dargestellt  worden,  nämlich 
das  normale  Pentan:  CH3_CH2_CH2_CH2-CH3,  das  Isopentan: 

CH3 

CH3  I 
CH3_CH2_HC^CH3  und  das  Tetramethylmethan:  H3C_C.CH3. 

CH3 

Das  pennsylvanische  Petroleum  besteht  allerdings  zum 
grössten  Teile  aus  normalen  Paraffinen,  d.  h.  aus  solchen, 
deren  Kohlenstoffatome  in  einfacher  Kette  aneinander  gereiht 
sind,  so  dass  keines  mit  mehr  als  zwei  andern  verbunden  ist 
In  den  Isoparaffinen  befindet  sich  ein  Atom  C  mit  drei  anderen 
verbunden. 

Die  Trennung  zweier  Flüssigkeiten,  selbst  solcher  von  weit 
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auseinander  liegendem  Siedepuncte  kann  durch  Destillation 
allein  kaum  erreicht  werden,  es  liegt  daher  auf  der  Hand, 
dass  das  Gemenge  von  Paraffinen  mit  zum  Teil  nahe  zusammen- 
fallenden Siedepuncten,  wie  es  in  dem  Petroleum  gegeben  ist, 
auf  jenem  Wege  nicht  wohl  in  die  einzelnen  Bestandteile  zer- 
legt werden  kann.  Die  Industrie  geht  aber  gar  nicht  hierauf 
aus,  sondern  nur  auf  die  Herstellung  bestimmter  Gruppen  von 
Verbindungen,  welche  sich  zu  gewissen  practischen  Verwendungen 
eignen.  Die  gasförmigen  Paraffine,  meist  aus  Äthan,  Propan, 
Butan  bestehend,  können  nur  im  Bereiche  der  Petroleum- 
quellen selbst  verwertet  werden,  soweit  es  sich  lohnt,  dieselben 
durch  Röhrenleitungen  zu  den  Puncten  hinzuführen,  wo  sie  zur 
Beleuchtung  oder  Heizung  nutzbar  gemacht  werden.  Das 
tropfbar -flüssige  Petroleum  dagegen,  welches  freiwillig  oder 
infolge  von  Bohrungen  ausfliesst,  oder  durch  Pumpen  zu  Tage 
gefördert  wird,  kann  durch  Destillation  zunächst  in  leicht- 
flüchtige, flüssig  bleibende  und  in  erstarrungsfähige  Portionen 
geteilt  werden.  Ferner  kommen  in  Betracht  die  Rückstände, 
welche  bei  den  Destillationen  zunächst  erhalten  werden.  Das 
americanische  Petroleum  liefert  in  besonders  reichlicher  Menge 
Paraffine  von  niedrigem  Siedepuncte,  welche  unter  sehr  ver- 
schiedenen Phantasienamen  aufgeführt  werden.  Diejenigen 
Anteile,  in  welchen  hauptsächlich  Hexane  C6H14  (Siedepuncte 
62°— 72°),  begleitet  von  Pentanen  C5H12  (Siedepuncte  30°  bis 
37°)  sowohl,  als  von  Heptanen  C7H16  (Siedepuncte  um  100°), 
enthalten  sind,  bilden  eine  namentlich  als  Lösungsmittel  für 
verschiedenste  Substanzen,  z.  B.  Fette  und  Alkaloide,  brauch- 
bare Gruppe,  welche  sehr  gewöhnlich  als  Petroleumäther  oder 
Petroleumbengin  bezeichnet  wird.  Um  diesen  Anteil  des 
Petroleums  zu  gewinnen,  wird  die  Siedetemperatur  zwischen 
55°  und  75°  gehalten;  das  sp.  Gew.  des  übergehenden  Ge- 
menges beträgt  bei  15  0  ungefähr  0.64.  Dass  die  Bezeichnung 
„Äther"  einem  Kohlenwasserstoffe  nicht  zukommt,  folgt  aus 
der  bestimmten  Bedeutung,  welche  die  gegenwärtige  Chemie 
diesem  Ausdrucke  (vergl.  unten,  bei  Äther,  §  185)  beilegt. 
Die  Benennung  Benzin  wurde  ursprünglich  dem  Benzol  (§  251) 
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gegeben,  an  welches  die  niedrig  siedenden  Paraffine  in  betreff 
des  Geruches  und  des  Lösungsvermögens  erinnern.  Nachdem 
nun  die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  und  im 
chemischen  Verhalten  der  Paraffine  und  des  Benzols  erkannt 
worden  sind,  erscheint  es  ebenfalls  wenig  gerechtfertigt,  die 
Benennung  Benzin  auf  Paraffine  überzutragen ;  richtiger  heisst 
daher  das  „ Petroleumbenzin u  einfach:  leicht  flüchtiges  Petroleum 
oder  Paraffin  von  niedrigem  Siedepuncte. 

Als  Lösungsmittel  für  viele  Substanzen  dient  auch  oft  das 
IÄgroin,  hauptsächlich  aus  C7H16  und  C8H18  (Siedepunct  124°) 
bestehend.  Diese  Paraffingruppe  ist  auch  zu  besonderen 
Beleuchtungszwecken  dienlich,  aber  das  gewöhnlich  hierzu  in 
so  ungeheurer  Menge  verwendete  Petroleum  enthält  Paraffin- 
gruppen,  welche  hauptsächlich  aus  Nonan  C9H20  und  Decan 
CJ10JJ22  (Siedepuncte  über  150°)  gemengt  sind.  Diese  vorzugs- 
weise als  Petroleum  oder  auch  als  Kerosen  bezeichneten  Leucht- 
öle sind  noch  mit  wenig  angenehmem  Gerüche  und  mit  blau- 
violetter, von  ClirysocMnon  bedingter  Fluorescenz  behaftet. 

In  America  werden  diese  Leuchtöle  zum  Teile  durch  sehr 
ausgedehnte  Röhrenleitungen,  Pipe  lines,  nach  ungeheuren 
Vorratsbehältern ,  Tanks ,  geführt ,  so  dass  der  Handel  die 
riesenhaften  Mengen  des  in  Pennsylvania  geförderten  und  ge- 
reinigten Petroleums  mit  grosser  Leichtigkeit  handhabt;  auch 
die  Eisenbahnen  haben  für  das  Petroleum  besondere  „Tank  cars". 
Die  Röhren  bringen  die  Rohware  nach  den  Stellen,  an  denen 
letztere  destillirt  wird,  und  die  fertigen  Öle  auch  nach  den 
Seeplätzen.  Der  americanische  Petroleumhandel  wird  ganz 
von  der  Standard  Oil  Company  beherrscht,  welche  1882  nicht 
weniger  als  20  Millionen  Barrels,  Fässer  zu  42  Gallons 
(=190.8  Liter),  Petroleum  ausgeführt  hat.  Von  anderer  Seite 
kamen  nur  noch  2  Millionen  Fässer  dazu. 

Von  den  leichtflüchtigen  und  daher  leicht  entzündlichen 
Paraffinen  muss  das  zur  Beleuchtung  dienende  Petroleum  be- 
freit sein.  Nach  den  polizeilichen  Bestimmungen  darf  eine 
solche  Ware  bei  einer  Erwärmung  auf  21 0   unter  einem 
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Barometerstande  von  760  mm  keine  entflammbaren  Dämpfe 
ausgeben.  Die  Ausführung  dieser  Prüfung  muss  mit  eigens 
hierzu  erdachten  Apparaten  geschehen,  um  den  Entflammungs- 
punct  (flashing  point)  zu  bestimmen  ;  genau  vergleichbare  Resul- 
tate werden  nur  erhalten,  wenn  die  Apparate  von  gleicher 
•Construction  sind  und  auch  alle  Umstände  bei  der  Prüfung 
übereinstimmend  eingehalten  werden.  Es  versteht  sich,  dass 
übrigens  nur  durch  fractionirte  Destillation  Aufschluss  erhalten 
werden  kann  über  den  Gehalt  des  Petroleums  einerseits  an 
sehr  leichtflüchtigen,  feuergefährlichen,  anderseits  an  allzuhoch 
siedenden,  für  die  Beleuchtung  vermittelst  gewöhnlicher  Lampen 
ungeeigneten  Anteilen. 

Nachdem  die  Leuchtöle  abdestillirt  sind,  gehen  diejenigen 
Anteile  über,  welche  frei  von  Farbe,  Fluorescenz  und  Geruch 
sind,  oder  doch  in  dieser  Reinheit  erhalten  werden,  wenn  man 
sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  schüttelt  und  in  der  Hitze 
»durch  Tierkohle  filtrirt.  Hierbei  werden  ihnen  auch  geringe 
Mengen  basischer  Verbindungen  entzogen,  welche  dem  rohen 
Petroleum  nicht  ganz  fehlen.  Man  kann  daher  von  solchem 
^Paraffmöle" ,  welches  auch,  in  Ermangelung  eines  wahrhaft 
bezeichnenden  Namens  Paraffmum  liquidum  heisst,  verlangen, 
dass  es  an  concentrirte  Schwefelsäure  (1.845  sp.  Gew.)  kaum 
noch  färbende  Stoffe  abgebe,  und  dass  Natrium  in  demselben 
seine  metallische  Oberfläche  behalte.  Ein  solches,  selbst  unter 
0°  noch  flüssiges  Paraffin  von  0.840  bis  0.860  sp.  Gew.  bei  15°, 
welches  farblos  und  geruchlos  ist,  z.  B.  dasjenige  aus  der 
Fabrik  von  Hellfrisch  in  Offenbach  am  Main,  bei  15°  unter 
häufigem  Umschütteln  mit  dem  gleichen  Volum  jener  Schwefel- 
säure zusammenstehend,  zeigt  erst  nach  einigen  Tagen  eine 
sehr  leichte  Bräunung.  Selbst  bei  Wasserbad-Temperatur  und 
fleissigem  Durchschütteln  bleibt  die  Färbung  im  Laufe  eines 
Tages  immer  noch  sehr  hell -braun.  Vergleichende  Versuche 
mit  verschiedenen  Proben  des  Paraffins  werden  besser  bei  15° 
ausgeführt;  in  der  Kälte  treten  Unterschiede  hervor,  welche 
nicht  wahrnehmbar  werden,  wenn  man  sogleich  erwärmt.  Bei 
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mehrtägiger  Einwirkung  der  Säure  wird  schliesslich  jedes 
Paraffin  dunkelbraun. 

Solche  flüssige  Paraffine  können  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen  kaum  noch  destillirt  werden,  oder  beginnen  doch  nicht 
unter  360°  zu  sieden.  Dennoch  lassen  sie  sich,  in  dünner 
Schicht  auf  dem  Wasserbade  ausgebreitet,  allmählich  ver- 
flüchtigen. 

Das  eben  angedeutete  Verhalten  zu  Natrium  und  zu 
Schwefelsäure  können  Paraffingruppen  von  verschiedener  Zu- 
sammensetzung darbieten;  schon  die  sehr  abweichende  Dünn- 
flüssigkeit oder  mehr  ölige  Consistenz  der  in  den  Handel  ge- 
langenden Sorten  des  Paraffinum  liquidum  zeigen,  dass  diese 
keineswegs  gleich  bleibende  Gemenge  darstellen.  Den  näm- 
lichen Anforderungen  entsprechen  endlich  auch  gehörig  ge- 
reinigte Sorten  derjenigen  Paraffine,  welche  erst  in  Tempe- 
raturen von  mehr  als  45 0  schmelzen  und  in  niedrigerer 
Temperatur,  vermutlich  ausnahmslos,  von  microkrystallinischer 
oder  deutlich  blätteriger  Structur  sind.  Auch  diese  zeigen  in 
geschmolzenem  Zustande  das  gleiche  Verhalten  zu  Schwefel- 
säure und  Natrium. 

Die  flüssigen  Paraffine  sind  mit  Alcohol  oder  alcoholischen 
Flüssigkeiten  wenig  mischbar,  wohl  aber  mit  Äther,  Chloroform^ 
Schwefelkohlenstoff,  verhalten  sich  also  ähnlich  wie  die  Fette. 
Von  diesen  unterscheiden  sie  sich  durch  die  ungemeine 
Leichtigkeit ,  mit  welcher  sie  in  poröse  Körper  eindringen, 
z.  B.  in  Holz  und  Kautschuk;  durch  flüssiges  Paraffin  wird 
die  Geschmeidigkeit  der  Kautschukschläuche  sehr  erhöht.  Auch 
mit  Fetten  sind  die  Paraffine  sehr  gut  mischbar ;  die  oben 
erwähnte  Schwefelsäureprobe  kann  zur  Erkennung  von  Fett  in 
Paraffin  dienen.  Während  letzteres  der  Schwefelsäure  von 
1.84  sp.  Gew.  bei  zweistündigem  Verweilen  auf  dem  Wasser- 
bade kaum  eine  schwache  Braunfärbung  verleiht,  tritt  sofort 
Schwärzung  ein,  wenn  man  dem  Paraffinum  liquidum  vorher 
auch  nur  1/z  pC  Fett,  z.  B.  Mandelöl  oder  Cacaobutter, 
zugesetzt    hatte.      Auch    Wachs,     welches     übrigens  in 
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flüssigem  Paraffin  in  der  Kälte  nicht  gelöst  bleibt,  verrät 
sich  in  gleicher  Weise.  Dass  man  auch  mit  Hülfe  der  Ver- 
seifung (§  224)  Zusätze  von  Fett  erkennen  kann,  versteht 
sich  von  selbst. 

§  174. 

Zwischen  den  flüssigen  und  den  festen  Paraffinen  gibt  es 
weiche,  salbenartige  Gemenge,  welche  bei  35°  bis  40°  klar 
schmelzen.  Derartige  Präparate  sind  zuerst  unter  dem 
Phantasie  -  Namen  Vaseline  in  America  dargestellt  worden  aus 
den  sehr  hoch  siedenden  Anteilen,  welche  nach  der  Destillation 
des  Leuchtpetroleums  übergehen.  Man  kann  auch  weiche 
Paraffingemenge  durch  Zusammenschmelzen  von  festem  Paraffin, 
z.  B.  mit  dem  vierfachen  Gewichte  flüssigen  Paraffins  her- 
stellen. Die  beliebte  zähe,  beinahe  gallertartige  Consistenz 
des  americanischen  Vaselins  lässt  sich  vermittelst  flüssigen 
Paraffins  vom  Caucasus  und  festen  Paraffins  aus  Galizien  eben- 
falls erreichen.  Die  deutsche  Paraffinindustrie  hat  jetzt  flüssiges 
Paraffin  dargestellt,  welches  den  schon  erwähnten  Anforderungen 
in  betreff  der  Schwefelsäure  völlig  genügt,  sich  ausserdem  aber 
auszeichnet  durch  Dickflüssigkeit,  ohne  jedoch  in  der  Kälte 
festes  Paraffin  auskrystallisiren  zu  lassen.  Ferner  sind  diese 
neueren  Präparate  nur  noch  unter  vermindertem  Luftdrucke 
(im  Vacuum)  destillirbar,  von  nahezu  O.90  sp.  Gew. ,  auch 
völlig  geschmacklos.  Ein  solches  zähflüssiges  Paraffinum 
liquidum  gibt  schon  mit  wenigen  Procenten  festen  Paraffins, 
z.  B.  mit  dem  aus  Ozokerit  dargestellten,  bei  80  0  schmelzenden 
Ceresin  ein  dem  americanischen  Vaselin  in  betreff  der  Consistenz 
nahe  kommendes  Unguentum  Paraffini. 

Geschichte.  Die  auffallenden  Eigenschaften  der  Erdöle 
waren  schon  der  alten  Welt  sehr  wohl  bekannt;  Petroleum 
wurde  in  den  mittelalterlichen  Apotheken  gehalten,  wie  auch  die 
verwandten,  dunkel  gefärbten,  stark  riechenden  und  mehr  oder 
weniger  festen  Asphalt- Arten,  welche  in  der  Natur  neben  dem 
Petroleum  vorkommen.    Bis  zu  unserer  Zeit  fand  italienisches 
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Petroleum  pharmaceutische  Verwendung.  Dasselbe  ist  rötlich, 
fluorescirt  sehr  schön  blau  und  besitzt  einen  besondern  Geruch. 
Die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmigen  Ethane  bis  zum 
Butan,  auch  die  bei  30  0  flüssigen  Pentane,  vielleicht  selbst  die 
Hexane,  scheinen  dem  italienischen  Steinöle  zu  fehlen,  da  es 
erst  gegen  90  0  in  volles  Sieden  zu  gelangen  pflegt.  Schon  im 
Altertume  benutzte  man  Steinöl  aus  Pozzuoli  bei  Neapel,  später 
ganz  besonders  Oleum  Petrae  aus  Miano  (nicht  Amiano)  bei 
Medesano  oder  St.  Andrea  de  Taro  in  den  Appenninen  von 
Parma.  Die  letzteren  Quellen  scheinen  seit  langem  kaum  mehr 
Steinöl  zu  liefern. 

»Petroleum  nigrum  seu  Naphtha  nigra  crassa"  aus  Burg- 
dorf unweit  Hannover  und  aus  Braunschweig  kannte  schon 
Valerius  Cordus  um  1540.  Auch  das  Petroleum  von 
Pechelbronn  im  Unterelsass  wurde  schon  im  XV.  Jahrhundert 
genannt  und  seit  1742  fabrikmässig  ausgebeutet. 

In  Boryslow,  unweit  Drohobycz,  südwestlich  von  Lemberg, 
waren  1831  Versuche  zur  Ausbeutung  und  Verwertung  des 
galizischen  Petroleums  und  Paraffins  im  Gange.  Das  feste 
Material  wurde  seit  ungefähr  1833  als  Ozoherit  (ocw,  ich  rieche; 
xtQag,  Horn)  bezeichnet.  Der  grösste  Teil  desselben  wird 
gegenwärtig  auf  die  harten,  hoch  schmelzenden  Paraffinsorten 
verarbeitet. 

Auch  das  caucasische  Petroleum,  von  Baku,  auf  der 
Halbinsel  Apscheron ,  ist  seit  undenklichen  Zeiten  bekannt, 
namentlich  waren  dort  die  brennenden  Gasströme,  das  „ewige 
Feuer"  von  Surahaneh,  unweit  Baku,  Gegenstand  religiöser 
Verehrung.  Es  bedurfte  aber  des  Beispieles  der  Americaner, 
um  zur  Ausbeutung  der  caucasischen  Kohlenwasserstoffe  den 
Anstoss  zu  geben.  Als  Baku  1806  von  den  Russen  in  Besitz 
genommen  wurde,  verfiel  die  „Naphtha"  dem  Monopol  und  erst 
seit  1872  begann  dort  die  Entwickelung  einer  wirklichen 
Petroleumindustrie,  nachdem  die  Regierung  die  Gruben  an 
Privatleute  überlassen  hatte. 

Buchner  hatte  1820  das  Paraffin  im  Erdöl  von  Tegernsee 
in  Bayern  wahrgenommen,  der  Name  Paraffin  wurde  aber  erst 
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1830  durch  Karl  von  Reichenbach  in  Blansko  in  Mähren 
einem  Producte  der  trockenen  Destillation  des  Buchenholz- 
teeres beigelegt  mit  Bezug  auf  seine  grosse  Widerstandsfähigkeit, 
welche  zunächst  nur  sehr  geringe  Affinitäten  —  parum  affine  — 
dieser  Substanz  erkennen  Hess.  Der  Anstoss  zur  fabrikmässigen 
Darstellung  und  zur  technischen  Verwertung  des  Paraffins  ging 
1847  von  Lyon  Playfair  und  Young,  sowie  1849  von  Reece 
in  Schottland  aus. 

In  America  waren  die  Seneca  -  Indianer  ebenfalls  schon 
lange  mit  einzelnen  Petroleumquellen  bekannt,  deren  Producte 
sie  zu  Salben  verwendeten.  Seit  1850  wurde  versucht, 
Leuchtöl  aus  dem  Petroleum  zu  gewinnen,  was  erst  1859  in 
ungeahntem  Umfange  durch  den  Obersten  Drake  ermöglicht 
wurde,  als  er  (27.  August)  die  Quellen  im  Oil-creek  Thale, 
Venango  County,  in  Pennsylvania,  energisch  anbohrte.  Diese 
ungeheuren  Ablagerungen  lieferten  alsbald  in  manchen  Jahren 
Monat  für  Monat  über  1  Million  Hectoliter  Petroleum.  Seit 
1883  macht  sich  eine  Abnahme  bemerklich. 

Der  nahe  liegende  Gedanke,  dunkel  gefärbtes  Petroleum 
vermittelst  Tierkohle  zu  entfärben,  wurde  schon  1847  von 
Seiten  des  Engländers  Charles  Blatchford  Mansfield  in 
Cambridge  zum  Gegenstande  eines  Patentes  gemacht  und  ebenso 
liess  sich  Robert  A.  Chesebrough  in  New  York  1865  und 
1866  die  Anwendung  von  heisser  Tierkohle  in  America 
patentiren.  In  einem  Patente  von  1872  legte  derselbe  seinem 
Präparate  den  Phantasienamen  Vaseline  bei.  Dieses  salben- 
artige Gemenge  war  noch  von  gelber  Farbe  und  zeigte  sich  in 
flüssigem  Zustande  stark  fluorescirend.  Beides  wurde,  ungefähr 
seit  1880,  durch  die  deutsche  Industrie  infolge  der  Anwendung 
von  concentrirter  Schwefelsäure  beseitigt,  wozu  die  Pharmacopea 
Germanica  1881  vollends  den  Anstoss  gab,  indem  sie 
nur  farbloses,  geruchloses,  geschmackloses  und  säurefreies 
Paraffin  zulässt,  welches  der  Schwefelsäure  von  1.840  sp.  Gew. 
widersteht. 

Die  Unveränderlichkeit  der  Paraffine  empfiehlt  sie  als 
Salbenmaterial,  doch  sind  sie  nicht  imstande,  erhebliche  Mengen 
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von  wässerigen  oder  weingeistigen  Flüssigkeiten  dauernd  auf- 
zunehmen, wie  die  Fette  und  das  Lanolin  (§  235),  welchen 
man  auf  diese  Weise  die  verschiedensten  Substanzen,  Salze 
wie  Extracte,  beimischen  kann. 


XXVII.  Alcoholgruppe. 


§  175.  Weingeist. 

Der  Weingeist  ist  eine  Mischung  von  Äthylalcohol  mit 
Wasser.  Von  dieser  schon  solange  gebrauchten  Äthylverbindung 
wurde  die  Bezeichnung  Alcohol  zunächst  1834  durch  Dumas 
und  Püligot  auf  den  seit  1812  mangelhaft  bekannten  Holz- 
geist CH3(OH)  übertragen,  indem  sie  dessen  Ähnlichkeit  mit 
dem  „Alcohol"  nachwiesen,  ihm  den  Namen  Methylälcöliol 
(fit&v,  Wein,  vh] ,  Holz)  beilegten  und  so  den  Ausdruck 
Alcohol  zu  einem  allgemeinen  Begriffe  erhoben,  unter  welchen 
seither  eine  grosse  Anzahl  organischer  Verbindungen  gebrach 
worden  ist. 

Die  Alcohole  sind  neutral,  obwohl  nach  Art  anorganischer 
Basen  fähig,  sich  unter  Wasseraustritt  mit  Säuren  zu  verbinden. 
Sie  enthalten  ein  oder  n  Male  die  Gruppe  Hydroxyl  OH ; 
zieht  man  OH  oder  (OH)n  von  der  Formel  eines  Alcohols  ab, 
so  bleibt  ein  Kohlenwasserstoff,  das  Alkyl  oder  Radical  des 
zugehörigen  Alcohols.  Alcohole  mit  nur  einem  OH  heissen 
einatomige  oder  einsäuerige,  die  übrigen  mehratomige,  mehr- 
säuerige ;  bis  jetzt  ist  eine  höhere  Zahl  als  6  (OH)  nicht  nach- 
gewiesen worden. 

Der  Äthylalcohol  gehört  den  einsäuerigen  Alcoholen  an, 
deren  Formel  durch  CnH2n+20  ausgedrückt  wird;  das  erste 
Glied  ihrer  Reihe  ist  der  Methylalcohol  CH40.  Das 
zweite,  der  Äthylalcohol  C2H60,   unterscheidet  sich  durch 
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einen  Zuwachs  von  CH2  und  in  derselben  Weise  stellt  sich 
jeder  folgende  Alcohol  als  ein  um  je  CH2  vermehrtes,  höheres 
Glied  derselben  Classe  dar.  Eines  der  letzten  ist  der  aus 
Bienenwachs  zu  gewinnende  Melissyl alcohol  (oder  Myricyl- 
alcohol),  C30H62  0,  der  bei  85°  schmilzt  und  nicht  ohne  Zer- 
setzung destillirbar  ist. 

Neben  dem  Methylalcohol  findet  sich  im  rohen  Holzgeiste 
in  nur  sehr  geringer  Menge  ein  Alcohol  als  Repräsentant  der 
Reihe  CnH2nO,  nämlich  der  Allylalcohol  C3H60.  Das  zuge- 
hörige Alkyl  C3H5  ist,  mit  CSN  verbunden,  das  Allylsenföl 
(§  170,  S.  27). 

Von  den  zweisäuerigen  oder  zweiatomigen  Alcoholen  oder 
Glycolen  sind  genauer  untersucht  diejenigen  von  der  Formel 
i  cnH2n+202,  z.  B.  das  Äthylglycol  CWO2.  Unter  den 
I  dreisäuerigen  vertritt  das  Glycerin  C3H5(0H)3  die  Formel 
I  q  n  jj2n+2Q3 .  zu  fer  viersäuerigen  ist  zu  rechnen  der  Eryfhrit 
':  C4H6(0H)4,  welcher  aus  Farbflechten  dargestellt  wird.  Pinit 
1  und  Quercit  C6  H7  (OH)5  sind  fünfsäuerig ;  zu  den  sechssäuerigen 
1    gehören  Mannit,  Dulcit,  Isodulcit  und  Sorbit  C6H8(OH)6. 

Unter  den  einsäuerigen  Alcoholen   sind  drei  Arten  zu 
unterscheiden ,    primäre ,   secundäre  und  tertiäre.     In  den 
1   primären  bildet  das  Hydroxyl  zunächst  mit  CH2  die  Gruppe 
CH2OH.    Wirkt  Sauerstoff  auf  einen  derartigen  Alcohol,  so 
1    tritt  aus  dieser  Gruppe  H2  in  Form  von  Wasser  aus  und  CHO 
1  j  gibt,  mit  dem  Alkylreste  „Aldehyd": 

C2  H6  0  +  0  =  CH3  CHO  +  OH2 
Äthylalcohol.  Acetaldehyd. 

Bei  kräftiger  Oxydation  wird  eine  Säure  gebildet,  welche 

9    noch  den  ganzen  Kohlenstoffgehalt  des  ursprünglichen  Alcohols 

j    besitzt,  z.  B.:    C  H3  CH0  +  0  =  CH3  CO  OH 

Aldehyd.  Essigsäure. 

Die  von  den  normalen  Kohlenwasserstoffen  (§  173,  S.  34) 
abgeleiteten  primären  Alcohole  unterscheidet  man  als  normale 
Alcohole. 

In  den  secundären  Alcoholen  ist  die  Gruppe  CHOH 
anzunehmen,  von  welcher  bei  mässiger  Oxydation  der  Rest  CO 
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übrig  bleibt.  Durch  diese  Reaction  gebildete  Körper  heissen 
Ketone :  CH3  CH  (OH)  CH3  +  0  =  OH2  +  CH3  CO  CH3 

Isopropylalcohol.  Aceton. 
Bei  kräftigerer  Einwirkung  des  Sauerstoffes  auf  secundäre 
Alcohole  oder  Ketone  entsteht  nicht  eine  Säure  von  gleichem 
Kohlenstoffgehalte,  sondern  je  nach  Umständen  mehrere  an  C 
ärmere,  z.  B. :  C3H80  +  3  0  =  OH2  +  CH202  +  C2H402 

Ameisensäure.  Essigsäure. 

und  weiterhin  wird  auch  wohl  die  Ameisensäure  zerstört. 

Secundäre  Alcohole  liefern  leicht  unter  Wasserabspaltung 
Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  CnH2n,  z.  B. : 
C4H100       gibt       0H2  +  C4H8 

secundärer  Butylalcohol.  Butylen. 

Die  tertiären  Alcohole  sind  durch  die  Gruppe  COH  be- 
zeichnet ;  bei  der  Oxydation  dieser  Alcohole  erfolgt  die  Bildung 
kohlenstoffärmerer  Säuren  sofort.  Der  tertiäre  Butylalcohol 
z.  B.  gibt  Kohlensäure  und  Essigsäure  neben  Aceton  und  nur 
Spuren  einer  Buttersäure. 

Die  Alcohole  von  gleicher  procentischer  Zusammensetzung 
unterscheiden  sich  auch  in  betreff  ihres  Siedepunctes.  Bei  den 
primären,  und  zwar  bei  den  normalen  (Seite  43),  liegt  derselbe 
am  höchsten  (z.  B.  Amylalcohol  137°),  bei  den  tertiären  am 
niedrigsten  (tertiärer  Amylalcohol  97°). 

Wird  der  einfachste  einwertige  normale  Alcohol,  der 
Methylalcohol ,  als  Carbinol  bezeichnet  und  durch  CH3.OH 
ausgedrückt,  so  stellen  sich  die  primären  Alcohole  dar  als 
Carbinol,  worin  H  der  Methylgruppe  CH3  durch  ein  Alkyl  ver- 
treten ist,  z.  B.  CH3 .  CH2  OH  Äthylalcohol  ist  Methylcarbinol, 
C4  H9  .  CH2  OH  Amylalcohol  ist  Butylcarbinol ;  primäre  Alcohole 
sind  also  Mondlkylcarbinole.  —  In  den  secundären  Alcoholen 
sind  zwei  Wasserstoffatome  des  Carbinols  durch  Alkyle  ersetzt ; 
sie  sind  daher  Bialkylcarbinole  und  müssen  mindestens  drei 
Kohlenstoffatome  enthalten.  Das  einfachste  Dialkylcarbinol  ist 
CH3.CHOH.CH3,  Dimethylcarbinol,  der  secundäre  Propylalcohol, 
während  der  primäre  Propylalcohol  durch  CH3  .  CH2 .  CH2 .  OH 
ausgedrückt  wird.  —  CH3 .  CH  OH .  C2  H5  Methyläthylcarbinol, 
ist  der  secundäre  Butylalcohol,  dessen  §  171,  S.  29  gedacht 
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wurde;  primärer  Butylalcobol  ist  dagegen  Propylcarbinol 
CH3.CH2.CH2.CH2OH. 

Tertiäre  Alcohole  sind  aufzufassen  als  Carbinole,  worin 
vollständiger  Ersatz  der  drei  Wasserstoffatome  der  Methyl- 
gruppe durch  Alkyle  stattgefunden  hat.  Die  einfachsten  hier- 
her gehörigen  Verbindungen  müssen  daher  vier  Kohlenstoff- 
atome enthalten,  z.  B.  (CH)3C0H,  Trimethylcarbinol,  ist  der 
tertiäre  Butylalcohol. 

Die  beiden  eben  genannten  Propylalcohole  sind  procentisch 
gleich  zusammengesetzt,  sowie  ihrerseits  die  drei  Butylalcohole 
ebenfalls  übereinstimmen.  Dazu  kommt  überdies  noch  ein 
vierter  nach  dem  Typus  der  primären  zusammengesetzter  Butyl- 
alcohol, daher  als  primärer  Isobutylalcohol  zu  bezeichnen, 
dessen  Bau,  im  Gegensatze  zu  dem  schon  genannten  primären 
Normalbutylalcohole ,  aus  folgender  Formel  ersichtlich  ist: 
CH3.CH3.CH.CH2OH.  Es  gibt  also  vier  isomere  Butyl- 
alcohole. 

Der  nächstfolgende  Alcohol,  der  Pentylalcohol  oder  Amyl- 
alcohol  C5H120,  kann  in  acht  isomeren  Formen  auftreten,  der 
Hexylalcohol  C6H140  schon  in  16.  Mit  der  steigenden  Zahl 
der  Kohlenstoffatome  wächst  die  Anzahl  der  theoretisch  mög- 
lichen Fälle  von  Isomerie  sehr  rasch;  wie  weit  die  wirkliche 
Existenzfähigkeit  dieser  Verbindungen  reicht,  steht  noch 
nicht  fest. 

Der  Aufbau  des  Ätliyldlcolwls  kann  nicht  anders  als  nach 
der  Formel  CH3.CH2OH  gedacht  werden.  Eine  Gruppe 
CH4  kann  darin  nicht  angenommen  werden,  weil  die  Affinitäten 
des  Kohlenstoffes  durch  4H  vollkommen  befriedigt,  eine  Ver- 
bindung von  CH4  mit  andern  Gruppen  daher  unmöglich  wäre. 
CH5  oder  CH6  können  nicht  bestehen.  Der  Ausdruck 
CH3  .  0  .  CH3  würde  dem  Äthylalcohole  procentisch  entsprechen 
und  in  der  That  ist  eine  Verbindung  bekannt,  nämlich  der 
Methyläther,  auf  welchen  diese  Formel  passt.  Dieser  Körper 
zeigt  ganz  andere  Eigenschaften  als  der  Äthylalcohol ,  er  ist 
z.  B.  bei  Temperaturen  über  —  23 0  gasförmig.  Die  Formel 
CH3.CH2OH    lässt    sich    ableiten    von   CH3 .  CH3=C2H6r 
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Äthan  oder  Dimethyl,  worin  ein  H  der  einen  Methylgruppe 
durch  OH  ersetzt  ist.  Für  jeden  höheren  einsäuerigen  Alcohol 
gilt  dasselbe;  jedem  entspricht  ein  Kohlenwasserstoff,  dessen 
empirische  Formel  durch  Subtraction  des  0  erhalten  wird. 
Die  ganze  Reihe  der  alcoholbildenden  Kohlenwasserstoffe, 
welcher  das  Äthan  angehört,  bietet  die  Zusammensetzung 
CnH2n+2  dar  und  wird  unter  dem  Namen  der  Ethane  oder 
auch  Paraffine  (§  172,  S.  31)  zusammengefasst. 

Die  Bildung  der  einsäuerigen  Alcohole  CnH2n+20  lässt 
sich  daher  auch  erklären  als  Substitution  eines  H  der  Ethane 
durch  OH;  werden  in  gleicher  "Weise  2 OH  eingeführt,  so 
entstehen  die  zweisäuerigen  Alcohole,  oder  Glycole.  Gelangen 
3  OH  an  die  Stelle  von  3  H  in  ein  Ethan,  so  entstehen  drei- 
süuerige  Alcohole,  die  Glycerine. 

Die  Ethane,  mit  Ausnahme  des  Methans,  lassen  sich  auch 
betrachten  als  Zusammenlagerung  von  Alkylen,  als  BiaTkyle. 
Äthan  z.  B.  als  Dimethyl,  Butan  als  Diäthyl,  Pentan  als 
Methylbutyl :    CH3  +  C4  H9  =  C5  H12. 

Die  Ethane,  die  zugehörigen  Alkyle  und  Alcohole  bilden 
homologe  Reihen,  deren  Glieder  sich  in  ihren  Eigenschaften 
stufenweise  gesetzmässig  unterscheiden. 

Einige  Glieder  dieser  drei  Reihen  sind  z.  B.  die  folgenden 
Verbindungen: 

Ethane  CnH2n+2    Alkyle  C^H2**1    Alcohole  cnH2n+20 


Methan  C  H4  Methyl 

Äthan  C2  H6  Äthyl 

Propan  C3  H8  Propyl 

Butan  C4H10  Butyl 

Pentan  C5H12  Pentyl 


C  H3  Methylalcohol  C  H4  0 

C2H5  Äthylalcohol  C2H6  0 

C3H7  Propylalcohole  C3H8  0 

C4  H9  Butylalcohole  C4  H10  0 

C5Hn  Amylalcohole  C5H120 


Hekdekan  C16H34 


Melissylalcohol  C30  H62  0 


§  170.  Weingeist. 
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Vorkommen  und  Bildung  des  Äthylalcohols.  In  den 
etherischen  Ölen  von  Umbelliferenfrüchten ,  z.  B.  denjenigen 
wo.  Anthriscus  Cerefolium  Cuminum  Cyminum ,  Heracleum 
;iganteum,  H.  Sphondylium,  Pastinaca  sativa,  kommen  vor  der 
Mfe  Ester  des  Äthylalcohols  vor ;  dass  auch  der  Alcohol  selbst 
nachgewiesen  werden  konnte,  beruht  vermutlich  auf  einem 
Zerfalle  der  Ester,  welcher  ja  so  leicht  eintritt.  Der  Äthyl- 
ilcohol  entsteht  bei  der  als  Gärung  bezeichneten  Spaltung  des 
Traubenzuckers  und  des  Fruchtzuckers  (der  Laevulose). 

Die  Synthese  des  Äthylalcohols  ist  mit  Hülfe  des  Acetylens 
32H2  ausgeführt  worden,  welches  unter  anderem  erhalten 
Verden  kann,  wenn  man  den  electrischen  Flammenbogen 
zwischen  Spitzen  aus  Gaskohle  durch  Wasserstoff  schlagen  lässt, 
)der  auch  durch  Einwirkung  von  Natrium  oder  rotglühendem 
Kupfer  auf  Chloroformdampf.  In  ammoniacalischem  Kupfer- 
ihlorür,  Cu2Cl2,  bildet  das  Acetylengas  einen  roten  Nieder- 
schlag, vermutlich  C2CuH  +  CuO,  welcher,  mit  Zink  und 
Ammoniak  behandelt,  Äthylen,  CH2.CH2,  (ölbildendes  Gas) 
iefert.  Bei  anhaltendem  Schütteln  dieses  auf  andere  Art 
allerdings  leichter  herstellbaren  Gases  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  von  ihr  aufgenommen,  indem  sich  Äthyl- 
schwefelsaure  (Weinschwefelsäure,  §  185)  bildet: 
C2  H4  +  SO4  H2  =  SO4  H  (C2  H5). 

Diese  letztere  mit  Wasser  gekocht,  liefert  Alcohol: 
SO4  H  (C2  H5)  +  OH2  =  SO4  H2  +  C2  H6  0 

Die   Reaction  wird   durch  Zusatz   von  Kali  sehr  be- 
schleunigt :    SO4  H  (C2  H5)  +  KHO  =  SO4  HK  +  C2  H6  0 
Äthylschwefelsäure.  Kaliumsulfat. 

§  176. 

Kohlendioxyd  und  Äthylalcohol  sind  die  Producte  der 
Spaltung  des  Zuckers:  C6H12  06  =  2C02  +  2C2H60. 

Diese  kann  zwar,  wenigstens  in  sehr  kleinem  Masstabe, 
ohne  weiteres  in  zuckerhaltigem  Zellgewebe  nachgewiesen 
werden,  es  gibt  aber  practisch  kein  anderes  Mittel  zu  jener 
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Zersetzung  des  Zuckers,  d.  h.  zur  Gewinnung  von  Alcohol,  als 
die  Gärung.  In  viel  Wasser  gelöster  Zucker  wird  in  höchst 
eigentümlicher  Weise  durch  microscopische  Pilze,  besonders  die 
Saccharomyces- Arten  zersetzt. 

Zur  vollen  Entfaltung  der  Lebensthätigkeit  der  Hefepilse 
nach  dieser  Richtung  ist  eine  Temperatur  von  20  0  bis  30  0  am 
förderlichsten  und  das  Gedeihen  der  Pilze  ist  ferner  an  die 
gleichzeitige  Gegenwart  von  Nährstoffen  geknüpft.  Als  solche 
stehen  Stickstoff  und  Kaliumphosphat  in  erster  Linie;  auch 
Magnesium  und  Schwefel  scheinen  unentbehrlich  zu  sein.  Der 
Stickstoff  kann  den  Hefepilzen  in  Form  von  organischen  oder 
anorganischen  Ammoniumsalzen,  nicht  als  Nitrat,  geboten 
werden.  Endlich  ist  auch  der  Zutritt  von  Sauerstoff  Bedingung 
des  richtigen  Ganges  der  Gärung.  Ihr  Verlauf  ist  nicht  nur 
durch  die  Art  des  Hefepilzes,  sondern  auch  ganz  besonders 
durch  die  Temperatur  bedingt  und  wird  zugleich  beeinflusst 
durch  die  Gegenwart  anderer,  an  der  Zuckerspaltung  selbst 
unbeteiligter  Stoffe  (vergl.  z.  B.  bei  Milchsäure). 

Bei  der  Darstellung  des  Weingeistes  aus  dem  Zucker  der 
Rüben  oder  des  Zuckerrohres  wird  der  Rohrzucker  zunächst 
durch  die  Hefe  in  Traubenzucker  und  Fruchtzucker  (Laevulose) 
zerlegt ;  diese  beiden  Zuckerarten  erst  sind  gärungsfähig.  Hier- 
auf tindet,  bei  Temperaturen  zwischen  0  und  35  °,  die  Spaltung 
des  Zuckers  in  derart  statt,  dass  Kohlensäure  und  Äthyl- 
alcohol  die  bei  weitem  vorherrschenden  Producte  sind.  Die 
Thätigkeit  der  Hefepilze  ist  nicht  unbegrenzt,  obwohl  dieselben 
jedenfalls  mehr  als  das  hundertfache  Gewicht  Zucker  zu  zer- 
legen vermögen.  Wenn  die  Pilze  ihre  Lebensthätigkeit  ein- 
stellen, so  hört  auch  die  Gärung  auf. 

Ausser  Äthylalcohol  treten  unter  den  erwähnten  Um- 
ständen andere  homologe  Alcohole  auf,  z.  B.  Propylalcohole, 
Butylalcohole,  Amylalcohole,  Capronalcohole  C6H140  (Hexyl- 
alcohole),  Caprylalcohole  C8H180  (Octylalcohole) ,  ferner 
Glycerin,  Bernsteinsäure,  Aldehyde.  Ungefähr  6  pC  des  der 
Gärung  unterworfenen  Zuckers  werden  durchschnittlich  zur 
Bildung  dieser  Nebenproducte  verbraucht. 


§  176.  Weingeist. 
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Bei  der  Weingärung  entstehen  auch  Verbindungen  der 
Alcohole  mit  Säuren,  z.  B.  mit  Essigsäure,  Buttersäure,  welche 
als  zusammengesetzte  Äther  (§  178,  S.  58)  bezeichnet  werden. 
Durch  derartige  Begleiter  des  Äthylalcoholes  wird  sein  Geruch 
und  Geschmack  in  hohem  Grade  je  nach  dem  Gärungsmateriale 
beeinflusst. 

Als  Rohstoffe  zur  Gewinnung  von  Alcohol,  zunächst  mit 
Wasser  zu  „Weingeist"  verbunden ,  können  herbeigezogen 
werden : 

a)  bereits  gegorene  Flüssigkeiten,  wie  Wein,  Bier,  Obstwein, 

b)  Zucker  in  mehr  oder  weniger  reiner,  in  fester  oder 
flüssiger  Form,  welcher  vor  allem  aus  dargeboten  wird  von  der 
Zuckerrübe,  dem  Zuckerrohr,  von  Sorghum  saccharatum,  Obst, 
Johannisbrot,  Palmen,  Melasse,  Honig,  Milch  (Kumis), 

c)  andere  Kohlenhydrate,  welche  zuerst  in  Zucker  über- 
geführt werden  müssen,  z.  B.  Cellulose  in  Form  von  Flechten 
(Lichenin)  und  Sägespänen,  Stärkemehl  aus  Cerealienfrüchten 
(Gerste,  Korn,  Roggen,  Mais,  Reis)  und  Knollen  (Kartoffel), 
Inulin  (aus  Helianthus  tuberosus,  Topinambur). 

Das  Product  der  Gärung  gibt  bei  der  Destillation  ein 
Gemenge  von  Alcoholen  und  Wasser  mit  den  andern  flüchtigen 
Stoffen. 

Wasserfreier  Äthylalcohol  kann  nicht  unmittelbar  daraus 
destillirt  werden,  auch  wenn  die  Siedetemperatur  des  Alcoholes 
eingehalten  wird.  Das  Wasser  hält  den  letzteren  grösstenteils 
zurück  bis  zu  Temperaturen,  welche  zwischen  78  0  und  100  0 
liegen;  dann  reisst  sich  mit  Wasser  beladener  Alcoholdampf 
los.  Die  Siedepuncte  der  Mischungen  von  Alcohol  und  Wasser 
wechseln  je  nach  dem  Verhältnisse  der  beiden  Stoffe.  Durch 
höchst  sinnreiche  Vorrichtungen  ist  es  jedoch  möglich,  das 
Dampfgemenge  zu  zerlegen,  so  dass  aus  diesen  vervollkommneten 
Destillationsapparaten  ein  Alcohol  mit  nur  wenigen  Procenten 
Wasser  hervorgeht.  Gleichzeitig  werden  auch  namentlich  die- 
jenigen andern  Alcohole,  besonders  Amylalcohol  beseitigt,  welche 
den  „Fuselgeruch"  des  rohen  Weingeistes  bedingen. 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.    EL     2.  Aufl.  4 
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Die  Grossindustrie  liefert  hauptsächlich  Weingeist,  welcher 
in  100  Gewichtsteilen  85  bis  90  Teile  Alcohol  enthält.  Das 
Wasser  kann  dem  Weingeiste  entzogen  werden,  wenn  man  ihn 
wiederholt  mit  geglühtem  kohlensaurem  Kalium  oder  mit 
Chlorcalcium  oder  Ätzkalk  zusammenschüttelt  und  rectificirt. 
Zur  Beseitigung  der  letzten  Spuren  von  Wasser  dienen  auch 
wohl  entwässerter  Kupfervitriol  oder  Ätzbaryt.  Den  wasser- 
freien Weingeist  pflegt  man  als  absoluten  Alcohol  zu  bezeichnen. 

Zusammensetzung  des  Äthylalcohols. 


CH3 .  CH2 


2C 

24 

52.2 

2  Vol.  C  Dampf  l.ess 

6H 

6 

13.o 

6    „    H  0.416 

0 

16 

34.8 

1      „      O  1.106 

OH 

46 

lOO.o 

2  Vol.  Alcohol  3.180 

1       „  „  1.590 

Eigenschaften .    Der  Alcohol  wird  bei  — 129°  zähflüssig 
und  bei  — 130°. 5  fest.    Bei  0Ü  beträgt  sein  sp.  Gew.  0.809, 
bei  15°  O.793;  er  siedet  bei  78.4°  unter  760  mm  Luftdruck. 
Dampfspannung  bei    15°    ...    .        32  mm 
„  „     30°    .    .    .    .         78  „ 

„     80°    .  812  „ 

„    100°    ...    .     1694  „ 
Der  eigenartige  Geruch  und  Geschmack  des  Äthylalcoholes 
wird  durch  die  geringsten  Beimengungen  stark  beeinfiusst;  dem 
über  Ätzkalk  rectificirten  Alcohol  haftet   ein  unangenehmer 
Beigeruch  an. 

Manche  Gase  und  Dämpfe  werden  von  Alcohol  in  grösserer 
Menge  aufgenommen  als  von  Wasser.  Bei  0  0  absorbirt  der- 
selbe 18  Volumina  Schwefelwasserstoff,  das  Wasser  nur  4. 
1  Vol.  Alcohol  von  0 0  verschluckt  327  Volumina  Schweflig- 
säure -  Anhydrid  SO2;  Wasser  vermag  nur  69  aufzunehmen. 
Alcohol  ist  in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Wasser,  Glycerin, 
Äther,  Chloroform,  mit  sehr  vielen  ätherischen  Ölen,  besonders 
mit  den  sauerstoffhaltigen.  Mit  Schwefelkohlenstoff  mischt  sich 
der  Alcohol  klar,  sofern  ersterer  keinen  freien  Schwefel  und 
der  Alcohol  kein  Wasser  enthält.  Durch  sein  Lösungs vermögen 
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ür  unzählige,  in  Wasser  weniger  oder  gar  nicht  lösliche 
Substanzen  ist  der  Alcohol,  selbst  der  wässerige,  von  jeher  ein 
nentbehrlich es  Lösungsmittel  gewesen.  Er  vermag  die  Alcaloide, 
}ampherarten,  die  meisten  Harze  und  organischen  Säuren  zu 
Dsen,  nicht  aber  in  erheblicher  Menge  die  fetten  Öle,  mit  Aus- 
ahme des  Ricinusöles.  Die  meisten  Carbonate  und  Sulfate 
er  Metalle,  auch  manche  Chloride,  sind  in  Alcohol  unlöslich. 

Er  nimmt  mit  grosser  Begier  Wasser  auf;  bei  der 
lischung  beider  Flüssigkeiten  tritt  schwache  Wärmeentwickelung 
nd  Zusammenziehung  ein.  Die  Erwärmung  ist  am  beträcht- 
chsten,  wenn  man  30  Gewichtsteile  wasserfreien  Alcoholes  mit 
0  Gewichtsteilen  Wasser  mischt;  die  Erhöhung  der  Tem- 
eratur  beträgt  ungefähr  9  °. 

Die  Zusammenziehung  ist  am  grössten,  wenn  46  Teile 
.lcohol  mit  54  Wasser,  entsprechend  der  Formel  C2H60  +  3  OH2, 
smischt  werden. 

46 

C2H60  =  46;    46  g  Alcohol  =—  =  58  cem, 

0.793 

3  OH2  =  54;    54  „  Wasser  =54  „ 

Iso  zu  erwartendes  Volum  der  Mischung  .    .    .     112  cem, 
elches  in  Wirklichkeit  bei  15°  nur  beträgt  .    .     108  „ 
Mischt  man  bei  15°  Alcohol        ....    53.939  cem 

ad  Wasser   49.836  „ 

)  nimmt  die  Flüssigkeit  bei  15  0  nicht  den  Kaum  von  103.775  cem 

n,  sondern  nur  von  lOO.ooo  cem 

53.939  cem  Alcohol  wägen  42. 7s  g 
49.836  cem  Wasser       „        49  83  „ 

92.6i  g 

100  g  dieses  Weingeistes  gehen  also  hervor  aus  der 
ischung  von    .    .    46.2  g=58.3  cem  Alcohol 
und    .    .    53.8  „  =  53.8    „  Wasser. 

Auch  für  jede  andere  Temperatur  zwischen  0°  und  30° 
t  die  Volumen  abnähme  am  bedeutendsten,  wenn  46.2  Gewichts- 
ile  Alcohol  mit  53.8  Gewichtsteilen  Wasser  gemischt  werden. 

Bei   Weingeistproben   mit   zunehmendem  Alcoholgehalte 

mnen  demnach  ihre  speeifischen  Gewichte  nicht  in  demselben 

4* 
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Verhältnisse  fallen,  wie  der  Procentgehalt  steigt,  werde  der- 
selbe in  Gewicht  oder  in  Raumteilen  ausgedrückt;  allerdings 
sind  die  Differenzen  zwischen  specifischem  Gewichte  und  Gehalte 
bei  allen  Mischungen  von  Alcohol  und  Wasser,  die  nicht  den 
Werten  C2H60  +  3  0H2  entsprechen,  geringer.  —  Wenn 
übrigens  der  Weingeist  weniger  als  23.87  Gewichtsprocente 
Alcohol  enthält,  so  veranlasst  jede  Zumischung  von  Wasser 
eine  Ausdehnung;  eine  Zusammenziehung  tritt  ein,  sobald  der 
Weingeist  56.89  oder  mehr  Gewichtsprocente  Alcohol  enthält. 

Das  Gesetz,  welches  die  Zusammenziehung  der  Mischungen 
beherrscht,  ist  nicht  erkannt;  die  zahlreichen  Tabellen,  in 
welchen  man  diese  Beziehungen  darstellt,  sind  aus  besonderen 
Versuchen  hervorgegangen  und  die  Lehre  von  der  Er- 
mittelung des  Alcoholgehaltes ,  die  Älcoholometrie,  hat  sich 
angesichts  der  ungemeinen  practischen  und  wissenschaftlichen 
Bedeutung  aller  einschlagenden  Fragen  zu  einem  eigenen 
Fache  ausgebildet ,  das  eine  umfangreiche  Literatur  aufzu- 
weisen hat. 

Die  Älcoholometrie  geht  vom  specifischen  Gewichte  desj 
wasserhaltigen  Alcoholes  aus  und  gibt  den  Gehalt  in  verschiedener 
Weise  an.  Entweder  nämlich  sagen  die  Tabellen  aus :  a)  wie 
viele  Raumteile  Alcohol  von  bestimmter  Temperatur  aus 
100  Raumteilen  des  betreffenden  Weingeistes  von  der  genannten 
Temperatur,  dessen  specifisches  Gewicht  ermittelt  wurde,  zu 
gewinnen  wären.  So  das  Alcoholometer  von  Tr alles,  das 
sich  auf  die  Temperatur  von  15.55°  C.  (=60° F.)  bezieht, 
während  dem  GAY-LussAc'schen  Centesimal-Alcoholometer  die 
Temperatur  von  15°  zu  Grunde  liegt, 

b)  oder  der  Gehalt  wird  ausgedrückt  in  Gewichtsprocenten ; 
so  nach  den  RiCHTER'schen  Tabellen, 

c)  oder  endlich  wird  auch  das  Gewicht  des  in  einem  be- 
stimmten Volum  Weingeist  enthaltenen  Alcoholes  vorgeführt 
eine  Methode,  welche  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  dass  im 
Verkehr  der  Weingeist  nur  gemessen  und  nicht  gewogen  wird. 

Zur  Umrechnung  der   alcoholometrischen  Angaben  vor 
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Volumprocenten   in  Gewichtsprocente  und   umgekehrt  dienen 

folgende  Formeln: 

0.793  xv                      ,              p  x  s 
p  =   und  v  =  — _  

1  S  0.793 

p  =  Gewichtsteile   Alcohol   in    100  Gewichtsteilen  des 
Weingeistes, 

v  ==  Volumteile  Alcohol  in  100  Volumteilen  des  Weingeistes, 
s  =  specifisches  Gewicht  des  fraglichen  Weingeistes, 

O.793  =  specifisches  Gewicht  des  wasserfreien  Alcoholes. 
Die  Ermittelung  des  Alcoholgehaltes  kann  auch  noch  in 

anderer  Weise  erreicht  werden: 

1)  indem  man  durch  das  Ebullioscop  die  Temperatur  be- 
stimmt, bei  welcher  der  zu  prüfende  Weingeist  in  volles  Sieden 
gerät.  Der  Siedepunct  muss  sich  im  Verlaufe  der  Destillation 
notwendig  rasch  ändern,  so  dass  dieses  Verfahren  nicht  genaue 
Angaben  liefern  kann, 

2)  indem  man  mit  Hülfe  des  Vaporimeters  die  Dampf- 
spannung weingeistiger  Flüssigkeiten  beim  Siedepuncte  des 
Wassers  bestimmt.  Nach  den  Seite  50  angeführten  Zahlen 
über  die  Spannkraft  der  Alcoholdämpfe  lassen  sich  von  dieser 
Methode  brauchbare  Zahlen  erwarten ;  sie  erheischt  aber  grosse 
Sorgfalt  und  ein  genau  construirtes  Instrument,  dessen  Prüfung 
nicht  so  ganz  einfach  ist. 

Die  Methoden  1  und  2  gewähren  die  Möglichkeit,  den 
Alcoholgehalt  von  Wein,  Bier  und  anderen  Flüssigkeiten  zu 
finden,  deren  specifisches  Gewicht  wegen  der  Anwesenheit 
anderer  Stoffe  neben  Alcohol  und  Wasser  in  jener  Hinsicht 
keinen  Aufschluss  geben  kann.  Die  Methode  2  besonders  ist 
anwendbar  für  Weine,  deren  Alcoholgehalt  zwischen  8  und 
20  pC  zu  schwanken  pflegt. 

3)  Die  grösste  Sicherheit  erzielt  man  durch  directe  Be- 
stimmung, indem  man  den  Alcohol  weingeistiger  Flüssigkeiten 
vollständig  abdestillirt.  Letzteres  ist  in  den  meisten  Fällen 
zu  erreichen,  wenn  die  Flüssigkeit  zuvor  soweit  mit  Wasser 
verdünnt  wird,  dass  sich  davon  ungefähr  gleich  viel  ccm, 
z.  B.  50  oder  100,  abdestilliren  lassen,  als  die  in  Unter- 
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suchung  genommene  Probe  betrug.  In  dem  Destillate  ermittelt 
man  durch  Bestimmung  seines  specifischen  Gewichtes  den 
Alcoholgehalt. 

Der  qualitative  Nachweis  des  Alcoholes  kann  auf  die  Bildung 
des  Jodoforms  (§  192)  gegründet  werden,  oder  auf  die  Über- 
führung des  Alcoholes  in  Essigsäure  und  Aldehyd.  Diese  beiden 
Verbindungen  gehen  über,  wenn  man  Weingeist  mit  Kalium- 
bichromat  und  concentrirter  Schwefelsäure  destillirt.  Essig- 
säure lässt  sich  durch  Nachweisung  ihrer  wesentlichen  Eigen- 
schaften (§  195)  erkennen;  Aldehyd  daran,  dass  das  Destillat, 
mit  ammoniakalischem  Silbernitrat  zusammengebracht,  einen 
Silberspiegel  erzeugt. 

Prüfung.  Flüchtige  Begleiter  des  Alcoholes  lassen  sich 
oft  durch  den  Geruch  auffinden,  der  häufig  deutlicher  hervor- 
tritt, wenn  man  den  "Weingeist  verdunsten  lässt,  oder  auch, 
wenn  er  mit  Wasser  verdünnt  wird.  Um  z.  B.  auf  Amyl- 
alcohol  zu  prüfen,  bringt  man  den  Weingeist  durch  Wasser- 
zusatz auf  50  Volumprocente  Alcoholgehalt  und  schüttelt 
100  ccm  desselben  mit  20  ccm  reinen  Chloroforms  bei  15°.  Das 
letztere  bemächtigt  sich  einer  bestimmten  Menge  des  Äthyl- 
alcoholes  und  des  sämtlichen  Amylalcoholes.  Lässt  man  den 
ersteren  freiwillig  abdunsten,  so  bleibt  von  dem  Amylalcohol 
genug  übrig,  um  ihn  nach  §  202  in  Baldriansäure  überführen 
und  erkennen  zu  können,  sofern  die  geprüfte  Flüssigkeit  Amyl- 
alcohol enthielt. 

Schichtet  man  Weingeist  unter  Vermeidung  der  Erwärmung 
auf  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.),  so  darf  im  Laufe  einer 
Stunde  an  der  Berührungsfläche  keine  erhebliche  Färbung 
entstehen.  10  ccm  Weingeist,  gemischt  mit  1  ccm  Kalium- 
perm anganatlösung  (1  in  1000),  müssen  eine  rote,  im  Dunkeln 
erst  nach  einer  halben  Stunde  in  gelb  verblassende  Flüssig- 
keit liefern. 

Flüchtigkeit,  Brennbarkeit,  Farblosigkeit  sind  Eigenschaften 
des  Alcoholes,  welche  durch  Beimischung  mancher  anderer  Stoffe 
bald  beeinträchtigt  werden.  Gerbstoff,  häufig  aus  Fässern  in 
so  geringer  Menge  in  den  Weingeist  gelangend,  dass  er  sich 
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nicht  mehr  ohne  weiteres  verrät,  gibt  sich  doch  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  oft  noch  durch  bräunliche  oder  gelbliche  Färbung 
zu  erkennen. 

Der  Weingeist  muss  mit  wenig  leuchtender,  nicht  russender 
Flamme  verbrennen. 

Zu  pharmaceutischen  Zwecken  wird  der  Alcohol  am  ge- 
wöhnlichsten in  der  Form  gebraucht,  wie  ihn  die  Industrie  in 
grösstem  Masstabe  liefert.  Einem  solchen  Weingeiste  von 
0.830  bis  0.834  sp.  Gew.  bei  15°  pflegt  man  vorzugsweise  die 
Bezeichnung  Spiritus  beizulegen.  Diese  Ware  enthält  86  bis 
87  Gewichtsprocente,  d.  h.  90  bis  91  Volum procente  Alcohol 
und  gelangt  bei  nahezu  80°  zum  vollen  Sieden. 

Über  die  Wassermengen,  welche  alcoholreichem  Weingeiste 
von  beliebigem  Gehalte  zugesetzt  werden  müssen,  um  denselben 
auf  bestimmte  Procente  an  Alcohol  zu  bringen,  geben  besondere 
alcoholometrische  Tafeln  Aufschluss.  7  Gewichtsteile  des 
obigen  „Spiritus",  mit  3  Gewichtsteilen  Wasser  verdünnt,  stellen 
den  Spiritus  dilutus  von  0.892  bis  0.896  sp.  Gew.  dar,  enthaltend 
59.8  bis  61.5  Gewichtsprocente  (67.5  bis  69. i  Volumprocente) 
Alcohol;  der  Siedepunct  liegt  etwas  über  80°. 

Geschichte.  Gegorene  Flüssigkeiten  dienten  schon  in 
ältester  Zeit,  besonders  auch  in  Indien,  als  Genussmittel  und 
in  diesem  Lande  wurden  dieselben  vermutlich  zuerst  der 
Destillation  unterworfen.  Die  arabischen  Chemiker  kannten 
diese  Operation  mindestens  seit  dem  IX.  Jahrhundert;  in 
Europa  wurde  Weingeist  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  zur  Dar- 
stellung von  Heilmitteln  benutzt.  Raimundus  Lullus 
(XIII.  Jahrh.),  sowie  Basilius  Valentinus  (XV.  Jahrh.) 
lehrten  den  Weingeist  durch  Wasserentziehung  vermittelst 
Pottasche  concentriren  und  Paracelsus  bediente  sich  desselben 
vielfach  zu  Heilzwecken. 

1790  wurden  zuerst,  auf  Veranlassung  der  englischen 
Steuerverwaltung,  durch  Gilpin  alcoholometrische  Tafeln  ent- 
worfen. 

Lowitz  führte  1796  die  vollständige  Entwässerung  des 
Alcohols   vermittelst  des  Kaliumcarbonates  durch;  Richter 
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benutzte  dazu  im  gleichen  Jahre  Chlorcalcium.  Lavoisier 
hatte  1787  als  „Hauptbestandteile"  des  Alcohols  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  angegeben,  Theodore  de  Saussure 
fand  1814,  also  vor  der  Einführung  des  jetzigen  Verfahrens 
der  Elementaranalyse  (1823  bis  1830),  für  die  Zusammen- 
setzung des  Alcoholes  folgende  Zahlen :  C  52,  H  13.7,  0  34.3 
in  100. 

Schon  Raimundus  Lullus  hatte  den  concentrirten  Wein- 
geist gelegentlich  als  Älcohol  bezeichnet ;  sonst  hiess  er  damals 
Aqua  ardens,  Aqua  vitae,  auch  wohl  Quinta  Essentia.  Diese 
Ausdrücke  wurden  erst  im  XVI.  Jahrhundert  allgemeiner  durch 
die  Namen  Spiritus  und  Alcohol  verdrängt.  Basilius  Valen- 
tinus  gebrauchte  zuerst  den  Ausdruck  Spiritus  vini.  Wie  man 
dazu  kam ,  die  Bezeichnung  Alcohol  auf  den  Weingeist  zu 
übertragen,  ist  nicht  ersichtlich;  dieselbe  kam  ursprünglich 
sehr  bestimmt  dem  natürlichen  Schwefelantimon  oder  Spies- 
glanze  (§  142;  I,  S.  552)  zu. 

§  177.  Amylalcohol.  —  Alcohol  amylicus. 

Vorkommen.  Bildung.  Isamylester  der  Angelicasäure 
und  der  Methylcrotonsäure  (Tiglinsäure)  kommen  im  ätherischen 
Öle  der  römischen  Kamille,  Anthemis  nobilis,  vor.  Isamyl- 
alcohol  entsteht  bei  der  Gärung  des  aus  Kartoffelstärkemehl 
bereiteten  Zuckers,  auch  sonst  bei  der  Weingeistfabrication  aus 
anderen  Rohstoffen. 

Darstellung.  Gegen  Ende  der  Rectification  des  Wein- 
geistes geht  das  trübe  „Fuselöl"  über,  welchem  man  vermittelst 
Wasser  oder  gesättigter  Kochsalzlösung  den  Äthylalcohol  ent- 
zieht. Das  an  der  Oberfläche  schwimmende  Fuselöl  wird  mit 
Chlorcalcium  entwässert  und  rectificirt.  Der  Hauptsache  nach 
besteht  dasselbe  aus  einem  der  acht  nach  der  Theorie  mög- 
lichen Pentylalcohole  C5H120  und  zwar  aus  dem  primären 
Isamylalcohole,  dessen  Zusammensetzung  sich  durch  die  Formel 
CH3 

)  CH .  CH2 .  CH2 .  OH  ausdrücken  lässt.  Er  ist  ohne  Wirkung 
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auf  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes,  während  diese  stark 
nach  links  gedreht  wird  von  einem  im  Fuselöle  in  unter- 
geordneter Menge  vorkommenden,  ebenfalls  primären  Alcohole, 

CH3 

wahrscheinlich  von  der  Formel  _.9TT.^CH .  CH2  .OH.  Siede- 
punct  128°. 

Zu  practischen  Zwecken  wird  die  Trennung  dieser  beiden 
Alcohole  nicht  ausgeführt. 

Zusammensetzung.  5C     60  68-is 

12H      12  13.64 
0    _16  18.18 
C5Hn(OH)  oder  C4H9.CH2.0H     88  lOO.oo 
5  Vol.  C  Dampf      4. 145 

12      „      H         „  0.832 
1       „       0         „  1.106 

~2~Vol.  Dampf  6.083 

1       „  3.041 

Eigenschaften.  Der  Gärungsamylalcohol,  optisch  inactive 
Isamylalcohol,  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  0.814  sp.  Gew. 
bei  15°,  welche  bei  — 134°  erstarrt  und  bei  +131.5°  siedet. 
3ie  riecht  und  schmeckt  sehr  eigentümlich,  zum  Husten  reizend 
md  wirkt  giftig.  An  den  Übeln  Wirkungen  des  Branntweins 
st  das  „Fuselöl"  wesentlich  beteiligt.  Der  Amylalcohol  bedarf 
mgefähr  50  Teile  Wasser  zur  Lösung  bei  13.5°  und  ist  in 
wärmerem  Wasser  weniger  löslich.  Er  nimmt  seinerseits  wenig 
Wasser  auf,  wenn  er  frei  von  Äthylalcohol  ist. 

Geschichte.  Scheele  nahm  1785  die  Abscheidung  von 
Fuselöl  aus  Eoggenbranntwein  wahr,  Dumas  stellte  1834  die 
Zusammensetzung  des  ersteren  fest,  Cahoues  erkannte  1839 
dessen  Alcoholnatur  und  benannte  dasselbe  Amylalcohol  mit 
Bezug  auf  das  Amylum  der  Getreidearten,  welches  besonders 
liesen  Alcohol  liefert. 
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§  178.   Essigsäureäthylester.  —  Aether  aceticus. 

Bildung.  Nach  §  175  S.  42  findet  bei  der  Erwärmung  von 
Alcohol  mit  starken  Sauerstoffsäuren  Wasserabspaltung  statt; 
das  Alkyl  (Alcoholradical)  tritt  statt  des  durch  Metalle  er- 
setzbaren Wasserstoffes  an  den  Säurerest  und  das  Hauptpro- 
duct  dieser  Reaction  ist  ein  Ester  oder  sogenannter  zusammen- 
gesetzter Äther.  Dieser  Process  verläuft  jedoch  nicht  so  ganz 
einfach;  in  geringerem  Umfange  vollziehen  sich  noch  andere 
Reactionen  und  ein  Teil  der  Säure  und  des  Alcohols  bleibt 
unverändert.  Die  Ester  können  auch  noch  dargestellt  werden 
durch  Einwirkung  von  Alkylhaloiden  auf  Metallsalze,  z.  B. : 

(a)  3(CnH2n  +  1J)  +  P04Ag3  =  3AgJ  +  P04(CnH2n+1)3 

Jod-  Silber-  Jod-  Trialkylphosphat 

alkyl.  phosphat.       silber.  (Phosphorsäure-Ester). 

oder  durch  Einwirkung  eines  Monalkylesters  (sog.  Äthersäure 
des  sauren  Esters)  auf  ein  Salz  einer  organischen  Säure,  z.  B. : 

(b)  SO4  H  (C2  H5)  +  C2  H3  O2  Na  =  SO4  H  Na  +  C2  H3  (C2  H5)  O2. 

Monäthylsulfat    Natriumacetat.  Essigäthylester 
(Äthyl  s  ch  w  efelsäure).  (E  ssigäth  er). 

Geht  die  Esterbildung  von  mehrbasischen  Sauerstoffsäuren  aus, 
so  entstehen  vorzugsweise  saure  Ester,  sogenannte  Äthersäuren, 
worin  1  oder  mehr  At.  H  ersetzbar  sind  durch  Metalle. 

Die  Schwefelsäure  erzeugt  die  schon  genannten  beiden 
Äthylsulfate,  von  denen  das  saure  als  Äthylschwefelsäure  be- 
zeichnet wird.  Die  dreibasische  Phosphorsäure  PO4  H3  liefert, 
allerdings  nicht  so  leicht,  ein  neutrales,  destillirbares  Triäthyl- 
phosphat  (Phosphorsäureäthylester)  PO4  (C2  H5)3  nach  Gleichung 
(a),  zweitens  ein  saures  Diäthylphosphat  P04H(C2H5)2  und 
endlich  ein  saures  Monäthylphosphat  P04H2(C2H5). 

Die  Ester,  besonders  diejenigen  von  saurem  Character,' 
werden  schon  durch  heisses  Wasser  oder  sogar  bei  längerem 
Zusammenstehen  mit  kaltem  Wasser  in  freie  Säure  und  Alcohol 
zerlegt,  was  durch  den  Einfluss  von  Alkalien  in  hohem  Grade 
beschleunigt  wird,  z.  B. : 
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(c)      C2  H3  (C2  H5)  O2  +  Na  OH  =  C2  H3  O2  Na  +  C2  H5  (OH) 

Essigsäureester.  Natriumacetat  Äthylalcohol. 

Einbasische  Säuren  können  nur  einen  Ester  eines  ge- 
gebenen einsäuerigen  Alkyls  liefern;  der  Essigäther  ist  dieser 
einzig  mögliche  Äthylester  der  Essigsäure. 

Darstellung.  Diese  gründet  sich  auf  die  Reaction  (b), 
indem  man  die  Bildung  der  Äthylschwefelsäure  und  die  des 
Esters  in  einer  einzigen  Operation  durchführt.  Man  mischt 
Weingeist  und  Schwefelsäure,  giesst  die  erkaltete  Flüssigkeit 
allmählich  zu  entwässertem,  fein  gepulvertem  Natriumacetate 
(§  63)  und  unterstützt  schliesslich  die  Einwirkung  durch 
Wasserbadwärme.  Die  Moleculargewichte :  Essigsaures  Natrium 
C2H302Na  =  82,  S04H2  =  98  oder  vielmehr,  des  Wasser- 
gehaltes wegen,  107  und  Weingeist  =  54  (Alcohol  =  46)  sind 
in  genügender  Übereinstimmung  mit  den  practischen  Vorschrif- 
ten, welche  6  Natriumacetat  (10  krystallisirtes  Salz),  7  Schwefel- 
säure, 4  Weingeist  empfehlen. 

Das  Moleculargewicht  des  Essigäthers  ist  88 ;  man  wird 
also  bei  gehöriger  Abkühlung  ungefähr  das  Gewicht  des  ver- 
brauchten Acetates  an  Essigäther  gewinnen,  wenn  man  beinahe 
bis  zur  Trockne  destillirt. 

Die  Schwefelsäure  bildet  Äthylschwefelsäure,  setzt  auch 
Essigsäure  in  Freiheit  und  unterstützt  ihre  Wirkung  auf  den 
Alcohol.  Es  ist  in  der  That  nicht  nötig,  essigsaures  Natrium 
zu  nehmen,  sondern  man  kann  auch  Essigsäure  mit  Weingeist 
und  Schwefelsäure  destilliren  und  die  Esterbildung  anhaltend 
in  ähnlicher  Weise  vor  sich  gehen  lassen,  wie  bei  der  Dar- 
stellung des  Äthers  (§  185).  Man  bringt  z.  B.  50  ccm  Schwefel- 
säure (1.83  sp.  Gew.)  mit  50  ccm  Weingeist  von  0.806  auf 
140°  und  lässt  allmählich  ein  Gemenge  von  1  Liter  Weingeist 
und  1  Liter  Essigsäure  von  93  pC  zufliessen,  indem  die  Tem- 
peratur zwischen  130°  und  135°  gehalten  wird.  Anfangs 
geht  Äthyläther  über;  Schwefeldioxyd  mischt  sich  erst  dann 
bei,  wenn  man  140  —  145°  überschreitet,  aber  die  vollständige 
Ätherification  des  Alcohols  erfolgt  nur  schwierig.  Noch  lang- 
samer geht  dieselbe  vor  sich,  wenn  man  die  Schwefelsäure 
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fortlässt ;  Eisessig  uud  absoluter  Alcohol  geben  allerdings  beim 
Erwärmen  für  sich  Essigäther: 

C2  H4  O2  +  C2  H6  0  =  OH2  +  C2  H3  (C2  H5)  O2. 

Aber  die  Schwefelsäure  wirkt  viel  rascher,  als  die  Essig- 
säure, so  dass  in  der  Praxis  erstere  immer  zugesetzt  wird. 
Die  wirkliche  Ausbeute  bleibt  dennoch  um  8  bis  9  Procente 
hinter  der  berechneten  zurück. 

Der  Essigäther  ist  aus  den  im  vorigen  Paragraphen  an- 
gedeuteten Gründen  nicht  sofort  rein;  er  enthält  hauptsäch- 
lich geringe  Mengen  von  Weingeist  und  Essigsäure,  von  denen 
er  befreit  wird,  indem  man  jeweilen  wiederholt  1  Vol.  Wasser 
mit  5  Vol.  des  Esters  schüttelt.  Der  Weingeist  geht,  aller- 
dings von  nicht  unerheblichen  Mengen  des  Esters  begleitet,  in 
das  Waschwasser  über;  die  Säure  wird  durch  Magnesia  be- 
seitigt. 

Zum  Waschen  dient  eine  umgestürzte  Flasche  mit  doppelt 
durchbohrtem  Korke,  welcher  zwei  Röhren  trägt;  vermittelst 
der  einen  lässt  man  das  Wasser  ab,  durch  die  andere  tritt 
Luft  ein. 

Um  dem  Ester  das  Wasser  zu  entziehen,  schüttelt  man 
ihn  mit  gepulvertem,  nicht  alkalischem  Chlorcalcium,  giesst 
ihn  ab  und  rectificirt  ihn  über  frisch  entwässertem  Natrium- 
acetate  im  Wasserbade,  wobei  man  nicht  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  abdestillirt ,  da  selbst  der  reinste  Ester  durch 
Zersetzung  eines  geringen  Anteiles  einen  sauren  Rückstand 
hinterlassen  kann.  —  Mit  grösseren  Mengen  entwässerten 
Chlorcalciums  erstarrt  der  Essigäther  zu  einem  Krystallbrei. 

Kommt  es  auf  die  Herstellung  eines  vollkommen  wasser- 
freien Esters  an,  so  rectificirt  man  ihn  bei  einer  80°  nicht 
überschreitenden  Temperatur  über  (sehr  wenig)  blankes  Natrium 
in  eine  sorgfältigst  getrocknete  Vorlage. 

Zusammensetzung.     4C       48  54.5 


8H 
20 

C2H30(O.C2H5) 


8 
32 

88 


9.i 
36.4 
lOO.o 
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Eigenschaften.  Der  Essigsäureäthylester  ist  eine  neutrale, 
bewegliche,  angenehm  riechende  Flüssigkeit,  die  noch  nicht  in 
feste  Form  gebracht  worden  ist.  Sp.  Gew.  bei  0 0  =  O.923, 
bei  15°  =  0.898,  Siedepunct  77°. 

In  betreff  der  Lösungsverhältnisse  nähert  sich  der  Essig- 
äther sehr  dem  Äther.  Bei  15°  löst  sich  1  ccm  des  ersteren 
in  9  ccm  Wasser,  während  umgekehrt  24  ccm  Essigester  bei 
15°  nur  1  ccm  Wasser  klar  aufzunehmen  vermögen.  In  der 
Kälte  ist  das  Wasser  imstande,  mehr  Essigester  aufzulösen, 
umgekehrt  nimmt  die  Löslichkeit  des  Wassers  im  Ester  mit 
sinkender  Temperatur  ab. 

Bei  50  0  vermag  der  Essigester  wasserfreies  Chlornatrium 
aufzulösen  und  in  der  Kälte  wenig  beständige  Krystallnadeln 
der  Verbindung  (C2  H3  0  .  OC2  H5)2  +  Ca  Cl2  zu  liefern. 

Wie  die  Ester  überhaupt,  so  ist  auch  der  Essigäther  ge- 
neigt, besonders  in  nicht  gänzlich  entwässertem  Zustande  in 
Säure  und  Alcohol  zu  zerfallen. 

Mit  Ammoniak  erwärmt,  liefern  die  Ester  Amide  und  den 
ihnen  entsprechenden  Alcohol,  z.  B. : 

C2  H3  (C2  H5)  O2  +  NH3  ==  C2  H3  (NH2)  0  +  C2  H5  (OH). 
Essigäther.  Acetamid.  Äthylalcohol. 

Das  Acetamid  entsteht  auch  beim  Erhitzen  von  Ammo- 
niumacetat  unter  Wasseraustritt  (§  53  5  I,  S.  201).  Es  bildet 
bei  78°  schmelzende,  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  wenig 
lösliche  Krystalle. 

Wasserfreier  Essigester  nimmt  über  10  pC  Natrium  auf, 
welches  man  in  dünnen  Scheiben  einträgt,  indem  hauptsäch- 
lich acetylessigsaures  Natrium  (Natrium-Acetylessigäther)  und 
Natrium äthylat  entstehen.  Das  erstere  bildet  den  Ausgangs- 
punet  zur  Darstellung  verschiedener,  theoretisch  interessanter 
Verbindungen. 

Durch  eine  zu  mässiger  Rotglut  erhitzte  Röhre  getrieben, 
zerfällt  der  Essigäther  der  Hauptsache  nach  in  folgender  Weise : 
C2  H3  (C2  H5)  O2  =  C2  H4  +  C2  H4  O2. 

Äthylen.  Essigsäure. 
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In  noch  höherer  Temperatur  wird  die  Essigsäure  in 
Wasser,  Kohlendioxyd,  Aceton  und  Methan  zerlegt. 

Prüfung.  Die  Praxis  trägt  dem  Umstände  Rechnung, 
dass  die  schwierig  zu  erreichende  vollständige  Beseitigung  der 
letzten  Spuren  von  Weingeist  nicht  notwendig  ist  und  fordert 
daher  von  dem  Präparate  nur  ein  sp.  Gew.  von  O.900  bis 
0.904.  Mit  Wasser  geschüttelt,  wie  bei  Äther  (§  185)  ange- 
geben, zeigt  der  Ester  eine  Abnahme  von  1  Volum,  also  10  pC, 
wodurch  ein  Alcoholgehalt  von  4  pC  angezeigt  ist.  War  der 
Essigäther  aber  nicht  entwässert,  so  wird  er  eine  weit  beträcht- 
lichere Yolumverminderung  erleiden. 

Wenn  man  Barytkry stalle,  Ba  (OH)2 +  8  OH2,  in  10  Teilen 
heissen  Wassers  klar  gelöst,  während  einiger  Stunden  in  starker, 
gut  geschlossener  Flasche  auf  40 0  erwärmt,  mit  Essigäther 
stehen  lässt,  so  wird  er  zerlegt: 

2  C2  H3  (C2  H5)  O2  +  Ba  (OH)2  =  2  C2  H6  0  +  (C2  H3  O2)2  Ba. 

Äthylalcohol.  Baryumacetat. 

Hatte  man  vorher  bestimmt,  wieviel  Zehntelnormalsalpeter- 
säure erforderlich  ist,  um  soviel  Baryt  zu  neutralisiren,  als 
in  den  Ester  gegeben  wurde,  so  lässt  sich  nach  der  Zersetzung 
messen,  wieviel  Barytwasser  noch  übrig  geblieben.  Dem  ver- 
brauchten, durch  Essigsäure  neutralisirten  Baryt  entspricht 
der  Gehalt  des  Präparates  an  Ester. 

Die  vollständige  Abwesenheit  von  Alcohol ,  welche  man 
in  der  Praxis  nicht  verlangen  darf,  ist  daran  zu  erkennen, 
dass  ein  Tropfen  gesättigter  Auflösung  von  rotem  Kalium- 
chromat,  mit  ebensoviel  verdünnter  Schwefelsäure  gemischt 
und  mit  dem  Essigester  geschüttelt,  nicht  (durch  Bildung  von 
Chromoxyd)  grün  wird. 

Geschichte.  Graf  Lauragais  destillirte  1759  aus  Kupfer- 
acetat  gewonnene  starke  Essigsäure  mit  Alcohol  und  erhielt  so 
den  Essigäther,  was  Scheele  1782  erst  nach  Zusatz  von 
Schwefelsäure  gelang.  Pelletier  bestätigte  1786,  dass  Essig- 
säure schon  allein  den  Alcohol,  obwohl  weniger  leicht,  in  Ester 
verwandelt. 
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§  179.  Salpetrigsäureäthylester. 

Bildung.  Die  einbasische  Salpetersäure,  NO3  H,  kann  mit 
nem  einsäuerigen  Alcohol  nur  einen  Ester  bilden,  also  mit 
thylalcohol  nur  das  Äthylnitrat  C2H5.O.N02,  und  ebenso  gibt 
le  salpetrige  Säure  N02H  nur  das  Äthylnitrit  C2H5.O.NO. 
renn  Säuren  auf  Alcohole  wirken,  so  beschränkt  sich  die  Re- 
stion, wie  schon  (§  178,  S.  58)  erwähnt,  nicht  auf  einfache 
therification  oder  Esterbildung.  Die  Alcohole  sind  leicht 
cydationsfähig  und  die  Salpetersäure  ist  sehr  geneigt,  Sauerstoff 
^zugeben;  notwendig  müssen  also  bei  der  Vermischung  von 
üpetersäure  mit  Alcohol  je  nach  Umständen  verschiedene 
orgänge  stattfinden.    Die  einfachste  Reaction: 

C2  H5  (OH)  4-  NO3  H  =  OH2  +  C2  H5.0.  NO2 
Salpetersäureäthylester, 
sst  sich  nur  unter  besonderen  Vorsichtsmassregeln  durchführen 
ld  das  Product  derselben,  der  Salpeterester  (Äthylnitrat), 
jrpufft  sehr  leicht  beim  Erhitzen  über  den  Siedepunct  (85  °). 

Das  Nitrit,  Salpetrigsäureäthylester,  kann  direct  erhalten 
erden,  wenn  man  Dämpfe  des  Salpetrigsäureanhydrids  zu  ab- 
»kühltem  Alcohole  treten  lässt: 

N2  03  +  2  (C2  H5 .  OH)  =  OH2  +  2  C2  H5 . 0 .  NO, 
ler  indem  Schwefelsäure,  Alcohol  und  Kaliumnitrit  der  Destil- 
tion  unterworfen  werden : 

SO4  H2  +  C2  H6  0  +  NO2  K  =  OH2  +  SO4  HK  +  C2  H5  NO2. 

Kaliumnitrit.  Äthylnitrit. 

Dieser  Ester  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  von  O.947  sp. 
ew.  bei  0°;  er  siedet  schon  bei  17. 50  und  ist  weniger  halt- 
ir  als  das  Nitrat. 

Wird  Jodäthyl  auf  Silbernitrit  gegossen,  so  entsteht  neben 

enig  Salpetrigsäureäthylester  unter  sehr  lebhafter  Einwirkung 

ne  ganz  andere  Verbindung,  nämlich  Nitroäthan : 

C2H5J  +  NO2  Ag  =  AgJ  +  02N.C2H5 
Jodäthyl.    Silbernitrit.  Jodsilber.  Nitroäthan. 

Nitroäthan  ist  isomer  mit  Salpetrigsäureäthylester.  besitzt 
►er  ein  sp.  Gew.  von  l.oss  bei  13°  und  siedet  bei  112° 
ine  Zersetzung. 
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Wegen  seiner  grossen  Flüchtigkeit  und  Zersetzbarkeit 
eignet  sich  der  Salpetrigsäureäthylester  nicht  zur  Anwendung 
in  reinem  Zustande.  Seine  weingeistigen  Auflösungen  sind  da- 
her unter  dem  Namen  Spiritus  nitri  dulcis,  Spiritus  aetlieris 
nitrosi,  in  die  arzneiliche  Praxis  eingeführt.  Diese  Präparate 
stellt  man  durch  Destillation  von  überschüssigem  "Weingeiste 
mit  Salpetersäure  dar,  wobei  namentlich  auch  Aldehyd  und 
Essigester  in  geringer  Menge  übergehen  und  Oxalsäure,  Kohlen- 
säure, Spuren  von  Cyanwasserstoff,  nebst  zahlreichen  anderen 
Producten  entstehen.  Salpeterester  bildet  sich  hierbei  nicht, 
da  die  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  und  selbst  zum  Teil 
zu  Stick  oxyd  NO  reducirt  wird. 

Darstellung  des  Spiritus  aetlieris  nitrosi.  Eigenschaften. 
Bei  der  sehr  manigfaltigen  Art  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  den  Alcohol,  je  nach  ihrer  Concentration,  ihrem 
Mengenverhältnisse  und  der  Leitung  der  Destillation,  ist  es 
erforderlich,  die  gegebenen  Vorschriften  genau  einzuhalten. 
Pharmacopoea  Germanica  schreibt  vor,  12  Teile  Weingeist  und 
3  reine  Salpetersäure  von  l.iss  sp.  Gew.  zu  destilliren  (am 
besten,  nachdem  die  Mischung  einen  Tag  gestanden)  und  10 
Teile  übergehen  zu  lassen.  Letztere  werden  durch  Magnesia 
von  Säure  befreit,  nach  24  Stunden  abgegossen  und  aus  dem 
Dampfbade  rectificirt.  So  erhält  man  eine  Flüssigkeit  von 
0.84  bis  0.850  sp.  Gew.,  welche  ihre  schwach  gelbliche  Fär- 
bung und  den  angenehmen  Geruch  dem  Äthylnitrit  verdankt. 
Sie  ist  mit  Wasser  mischbar,  weil  der  Ester  schon  in  50 
Teilen  Wasser  und  weit  reichlicher  in  Weingeist  löslich  ist. 

Die  Darstellung  des  Spiritus  aetheris  nitrosi  erfordert  Vor- 
sicht, indem  die  Einwirkung  bei  zu  rascher  Erwärmung  sich 
bis  zu  gefährlichster  Heftigkeit  steigern  kann.  Concentrirte 
Salpetersäure,  in  der  Kälte  zu  Weingeist  gemischt,  erhitzt  sich 
nach  kurzer  Zeit  sehr  stark. 

Die  Einwirkung  lässt  sich  mässigen,  wenn  man  die  Re- 
duction  der  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  auf  Kosten  von 
Kupfer,  Eisen  oder  Stärkemehl  vor  sich  gehen  lässt.  Setzt 
man  dem  Gemenge  auf  6  Teile  Salpetersäure  1  Teil  Metall 
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oder  Stärkemehl  zu,  so  bleibt  um  so  mehr  Alcohol  zur  Ester- 
bildung übrig;  das  Destillat  kann  also  nicht  der  obigen  Vor- 
schrift entsprechen,  eignet  sich  aber  sehr  wohl  zur  Gewinnung 
des  reinen  Esters.  Man  lässt  zu  diesem  Zwecke  nur  soviel 
übergehen,  als  Salpetersäure  genommen  wurde  und  entwässert 
dieses  Destillat  nach  und  nach,  bei  Winterkälte,  vermittelst 
Chlorcalcium. 


Dass  Spiritus  aetheris  nitrosi  unvermeidlich  immer  wieder 
sauer  wird,  selbst  bei  der  Aufbewahrung  in  kleinern  gefüllten 
Gläsern  an  kühler  Stelle,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Dieses  lässt  sich  einschränken,  indem  man  den  Spiritus  mit 
einigen  Krystallen  von  neutralem  Kaliumtartrat  aufbewahrt. 
Das  Salz  nimmt  die  Salpetersäure  alsbald  auf  und  die  ent- 
sprechende Menge  der  dadurch  verdrängten  .Weinsäure  bleibt 
als  saures  Tartrat  gebunden. 

Überschichtet  man  Eisenchlorürlösung  mit  Spiritus  aetheris 
nitrosi,  so  wird  sehr  bald  soviel  salpetrige  Säure  frei,  als  er- 
forderlich ist,  um  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten 
jene  dunkelbraune  Zone  zu  entwickeln,  welche  für  Salpetersäure, 
salpetrige  Säure  und  Stickoxyd  bezeichnend  ist.  Die  Eisen- 
chlorürlösung stellt  man  hierzu  eigens  dar,  indem  man  Eisen- 
chloridlösung mit  blanken  eisernen  Nägeln  digerirt.  Die 
salpetrige  Säure  ist  ferner  mit  Hülfe  von  Jod  und  Stärke- 
mehl nachzuweisen.  Wenn  ein  mit  jodkaliumhaltigem  Stärke- 
kleister bestrichener,  dann  getrockneter  Papierstreifen  mit  Spi- 
ritus aetheris  nitrosi  befeuchtet  wird,  so  scheidet  sich  Jod  ab : 


Nachdem  der  Weingeist  verdunstet  ist,  entsteht  auf  Zu- 
satz von  Wasser  blaue  Jodstärke  auf  dem  Papier. 

Die  salpetrige  Säure  wird  massanalytisch  bestimmt,  indem 
man  sie  in  Ammoniak  überführt.  Dieses  erreicht  man  durch 
Zersetzung  des  Spiritus  aetheris  nitrosi  vermittelst  Kaliumhy- 
droxyd. Die  Lösung  wird  hierauf  mit  Wasser  verdünnt,  von 
Alcohol  befreit  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zink 
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(am  besten  in  einer  Platinschale)  zusammengestellt.  Aus  dem 
durch  den  Wasserstoff  gebildeten  Ammoniumsulfate  wird  das 
Ammoniak  mit  Ätzkali  frei  gemacht  und  in  eine  Vorlage 
destillirt,  welche  eine  abgemessene  Menge  Säure  enthält.  Die 
Reduction  der  salpetrigen  Säure  zu  Ammoniak  erfolgt  auch 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  und  einem  Gemenge  von  Zink- 
staub und  Eisenpulver. 

Unter  den  in  kleinen  Mengen  neben  dem  Ester  im  Spiri- 
tus aetheris  nitrosi  vorkommenden  Substanzen  lässt  sich  Alde- 
hyd an  der  dunklen  Färbung  erkennen,  welche  das  Präparat 
auf  Zusatz  von  Ätznatron  annimmt. 

G-esclüclite.  Basilius  Valentinus  scheint  den  Salpetrig- 
säureester wenigstens  wahrgenommen  zu  haben  und  Spiritus 
nitri  dulcis  oder  dulcificatus  bezeichnete  lange  Zeit  ein  Prä- 
parat, das,  durch  Mischung  von  Salpetersäure  und  Weingeist 
gewonnen,  Spuren  des  Esters  enthalten  mochte;  aber  Kunkel 
erhielt  1681  zuerst  aus  dieser  Mischung  eine  aufschwimmende 
ätherische  Flüssigkeit,  Georg  M.  G.  Henkel  lehrte  1761 
den  Ester  durch  Destillation  darstellen. 

§  180.    Salpetrigsäureamylester.  —  Ainyliuiu  uitrosuin. 

Wenn  man  nach  §  185  dargestelltes  Monäthylsulfat  mit 
Kali  sättigt  und  das  Kaliumäthylsulfat  (äthylschwefelsaures 
Kalium)  mit  Salpeter  der  Destillation  unterwirft,  so  erhält 
man  nicht  Salpetersäureäthylester,  sondern  dessen  Zersetzungs- 
producte.  Bei  gleicher  Behandlung  des  Kaliumamylsulfates 
S04K(C5H11)  tritt  ebenfalls  eine  tiefere  Zersetzung  ein,  so 
dass  statt  des  Salpetersäureesters  derjenige  der  salpetrigen 
Säure,  N02(C5H11),  erhalten  wird. 

Man  kann  den  letzteren  auch  durch  Einleiten  von  N2  O3 
in  Amylalcohol  darstellen.  Zu  diesem  Zwecke  erwärmt  man 
in  einem  Glycerinbade  eine  Mischung  von  1  Teil  Salpetersäure 
(1.37  sp.  Gew.)  und  2  Teilen  Amylalcohol,  bis  die  Reaction 
einzutreten  beginnt,  worauf  man  nach  und  nach  immer  wieder 
von  derselben  Mischung  eine  angemessene  Menge  zufliessen 
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lässt.  Mit  dem  Ester  geht  noch  viel  unveränderter  Amyl- 
alcohol,  begleitet  von  Salpetersäure- Amylester  (Siedepunct  148  °, 
sp.  Gew.  0.99s)  über ;  beide  lassen  sich  in  einer  auf  nahezu 
100°  gehaltenen  Vorlage  grösstenteils  verdichten  und  können 
wieder  in  Arbeit  genommen  werden.  Die  leichter  flüchtigen 
Anteile  leitet  man  in  eine  gekühlte  Vorlage.  Hier  sammelt 
sich  auch  das  nur  wenig  niedriger  siedende  Valeraldehyd 
C4  H9 .  CHO.  Man  wäscht  zunächst  das  Destillat  mit  einer 
Auflösung  von  1  Teil  Soda  in  5  Teilen  "Wasser  und  entwässert 
es  mit  Chlorcalcium.  Endlich  rectificirt  man  im  Wasserbade 
die  Flüssigkeit  über  Kaliumnitrit,  indem  man  den  zwischen 
97  und  99°  übergehenden  Teil  auffängt. 

Der  Amylalcohol,  den  man  zur  Darstellung  dieses  Esters 
verwendet,  wird  wohl  meist  Isamylalcohol  (§  177,  S.  57)  sein, 
also  den  dieser  Modifikation  entsprechenden  Ester  liefern.  Die 
letzten  Spuren  von  Amylaldehyd  sind  demselben  nicht  leicht 
zu  entziehen;  sie  verraten  sich  durch  ein  specifisches  Gewicht 
des  Präparates,  welches  sich  demjenigen  des  Aldehyds  (0.76s) 
nähert.  Anderseits  wird  auch  Salpetersäure- Amylester  nicht 
ganz  fehlen,  so  dass  gleichzeitige  Beimischung  dieser  beiden 
Verbindungen  das  sp.  Gew.  in  die  Nähe  desjenigen  des  reinen 
Salpetrigsäure-Esters  bringen  kann.  Doch  lässt  sich  der  so  viel 
höher  siedende  Salpetersäure  -  Ester  bei  der  Rectification  be- 
seitigen. Man  wird  sich  mit  einem  Präparate  von  O.sso  sp.  Gew. 
in  der  Praxis  schon  begnügen  müssen. 

Zusammensetzung.  5C       60  51.28 

11H        11  9.40 

N  14  11.97 

2  0  ^32^  27.35 
(CH3)2  CH .  CH2 .  CH2 . 0  .  NO  117  lOO.oo 
Eigenschaften.  Der  Salpetrigsäure-Isamylester  ist  gelb- 
lich, von  0.905  sp.  Gew.  bei  14.5°,  siedet  bei  99°,  riecht 
aromatisch  und  wirkt  beklemmend,  Kopfweh  erregend.  Um 
der  leicht  eintretenden  Zersetzung  vorzubeugen,  wird  der  Ester 
über  einigen  Krystallen  von  neutralem  Kaliumtartrat  aufbe- 
wahrt wie  §  179,  Seite  65  angegeben.    In  derselben  Weise 
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wie  bei  Spiritus  aetheris  nitrosi  (Seite  65)  lässt  sich  auch 
hier  die  salpetrige  Säure  nachweisen  und  bestimmen.  In  Wasser 
ist  der  Ester  kaum  löslich. 

Geschichte.    1844  zuerst  von  Balard  dargestellt. 

§  181.  Fruchtäther. 

Unter  dem  Namen  Fruchtäther  finden  mehrere  Ester  Ver- 
wendung, deren  angenehmer  Geruch  an  Obst  erinnert.  So 
heisst  der  Essigsäureisamylester,  C2  H3  (C5Hn)  O2,  Birnol  ]  er 
siedet  bei  140  °.  Mit  demselben  ist  metamer  (Seite  75)  der 
Baldriansäureäthylester  C5  H9(C2H5)02,  der  bei  135°  siedet. 
Beide  Ester  können  in  isomeren  Modificationen  auftreten.  Als 
Äpfeläther  bezeichnet  man  den  Isovaleriansäureester  des  Isamyl- 
alcohols,  Ananasäther  ist  Buttersäureäthylester,  Quittenäther: 
Pelargonsäureäthylester.  Diese  und  noch  andere  Ester  werden 
fabrikmässig  dargestellt  und  dienen,  meist  mit  Alcohol  oder 
Essigäther  verdünnt,  bei  der  Herstellung  von  Zuckerwerk  und 
von  Getränken.  Manche  derselben  treten,  neben  Äthylalcohol 
und  Amylalcohol  bei  der  Gärung  von  zuckerhaltigem  Material 
auf.  Es  ist  nicht  erwiesen,  dass  die  Gerüche  verschiedener 
Früchte  wirklich  von  Estern  herrühren,  obwohl  die  Ähnlich- 
keit oft  sehr  auffallend  ist. 

§  182.  Äthylchlorid. 

Bildung.  Den  Sauerstoffsäuren  entsprechend,  wirken  auch 
die  Wasserstoffsäuren  auf  die  Alcohole  ein  und  bilden  die  ATkyl- 
halo'ide,  die  Chlorwasserstoffsäure  z.  B.  gibt: 

CnH2n  +  20  +  ClH  =  OH2  +  CnH2n+1Cl. 

Alcohol.  Alkylchlorid. 

Die  Stelle  des  in  der  Säure  durch  Metalle  vertretbaren 
Wasserstoffes  wird  durch  das  Alcoholradical  eingenommen ;  auf 
die  Ethane  CnH2n  +  2  bezogen,  erscheinen  die  Alkylhaloide  als 
Substitutionsproducte  ersterer  durch  Austausch  von  H  gegen 
Fluor,  Chlor,  Brom  oder  Jod. 
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Ebensowenig  wie  bei  der  Esterbildung  beschränkt  sich  der 
Process  hier  auf  die  obige  einfache  Reaction;  man  kann  sie 
weit  vollständiger  durchführen,  wenn  man  ein  Phosphorchlorid 
statt  einer  Wasserstoffsäure  benutzt,  z.  B. 

4(CnH2n+20)  +  PCl5  =  HCl  +  P04H3  +  4(CnH2n+1Cl.) 
Alcohol.  Phosphor-  Phosphor-  Alkylhaloid. 

pentachlorid.  säure. 

Die  Alkylhaloide  riechen  ätherartig  und  sind  in  Wasser 
wenig  löslich ;  durch  weingeistige  Alkalien  werden  sie  wie  die 
Ester,  doch  schwieriger,  in  Alcohole  zurückgeführt: 
C2  H5  Cl  +  KOH  =  KCl  +  O2  H5.  OH. 
Hierbei  aber  greift  das  Alkali  zugleich  tiefer  ein  und 
bildet  unter  Umständen  viel  mehr  Alkylen  (§  185)  als  Alcohol : 
C2  H5  Cl  +  KOH  =  OH2  +KC1  +  C2  H4. 

Äthylen. 

Wirkt  ein  Alkylhaloid  statt  des  Esters  in  der  Reaction 
(b)  §  178  und  185,  so  entsteht  der  entsprechende  Ester: 
C*fi2  * + 1  Cl  +  C2  H3  02  Na=  Na  Cl +C2  H3  (CnH2n  +  1)02. 

Alkylchlorid.  Essigsäureester. 

Wenn  Wasserstoff  im  Augenblicke  der  Entwickelung  mit 
Alkylhaloiden  zusammengebracht  wird,  so  bilden  sich  die 
Ethane : 

CnH2n  +  1Cl  +  HCl  +  Zn  =  ZnCl2  +  C»H2n  +  2. 
Alkylchlorid.      Salzsäure.  Chlorzink. 

Das  Äthylchlorid  (oder  Chloräthyl)  erhält  man  durch  Ein- 
leiten von  trockenem  Chlorwasserstoff  in  absoluten  Alcohol; 
beim  Verdünnen  des  Gemisches  mit  eiskaltem  Wasser  scheidet 
sich  das  Chlorid  als  aufschwimmende  Schicht  ab. 

Die  Bildung  des  Äthylchlorids  geht  auch  sehr  leicht  von 
Statten,  wenn  man  in  2  Teilen  Weingeist  von  92  Gewichts  - 
procenten  1  Teil  wasserfreies  Zinkchlorid  löst,  auf  75°  er- 
wärmt und  trockenen  Chlorwasserstoff  einleitet;  hierbei  muss 
Idie  Verdichtung  des  übergehenden  Äthylchlorids  durch  Abküh- 
lung auf  10°  herbeigeführt  werden. 

Dasselbe  besitzt  bei  0  0  ein  sp.  Gew.  von  O.921  und  siedet 
schon  bei  12.°  5.    Zum  officinellen  Gebrauche  würde  sich  daher 
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nur  eine  weingeistige  Auflösung  des  Äthylchlorids  eignen. 
Statt  derselben  hat  man  früher  unter  dem  Namen  Spiritus 
aetheris  chlorati  ein  Präparat  benutzt,  welches  nur  geringe 
Mengen  Äthylchlorid  enthalten  kann.  Nach  einer  im  wesent- 
lichen von  Scheele  (1782)  herrührenden  Vorschrift  wird 
z.  B.  ein  Gemisch  von  6  Teilen  Salzsäure  (l.i6o  bis  I.170  sp. 
Gew.)  und  24  Weingeist  auf  kleine  Stücke  Braunstein  gegossen, 
so  dass  sie  in  der  sehr  geräumig  zu  wählenden  Retorte  nicht 
bedeckt  werden.  Unter  guter  Abkühlung  lässt  man  25  Teile 
überdestilliren ,  schüttelt  letztere  mit  gelöschtem  Kalk  und 
reetificirt,  so  dass  21  Teile  erhalten  werden.  Das  Präparat 
muss  farblos,  nicht  sauer,  von  0.833  bis  0.842  sp.  Gew.  sein. 
Es  vereinigt  den  ätherischen  Geruch  und  aromatischen,  süsslichen 
Geschmack  des  Äthylchlorids  und  seiner  Chlorderivate  mit  den 
bezüglichen  Eigenschaften  des  Weingeistes. 

Der  erste  Angriff  der  Salzsäure  auf  den  Alcohol  kann 
wohl  Äthylchlorid  erzeugen,  alsbald  aber  wird  dieses  sich 
durch  Aufnahme  von  Chlor  an  Stelle  von  Wasserstoff  weiter 
verändern  und  zugleich  wird  auch  der  Alcohol  vom  Chlor 

angegriffen  :    C2  H5  OH  +  2  Cl=  2  HCl  +  CH3  CHO. 

Alcohol.  Aldehyd. 

Im  Aldehyd  beginnt  sofort  Ersatz  der  Wasserstoffatome 
durch  Chlor.  Die  geringsten  Temperaturänderungen  oder  son- 
stige Unterschiede  in  der  Durchführung  der  Destillation  müssen, 
wie  leicht  ersichtlich,  imstande  sein,  dem  Processe  bald  diese, 
bald  jene  Richtung  zu  geben,  so  dass  das  Präparat  keine  un- 
veränderliche Zusammensetzung  bieten  kann,  selbst  wenn  genau 
nach  Vorschrift  gearbeitet  wird. 

Geschichte.  Schon  Basilius  Valentinus  behandelte  Wein- 
geist mit  Salzsäure  und  erhielt  ohne  Zweifel  Auflösungen  von 
Äthylchlorid  in  Alcohol.  Rouelle  stellte  das  erstere  1759 
durch  Destillation  von  Zinnchlorid  mit  Weingeist  dar  und  schied 
es  mit  Wasser  ab.  Woulfe  (1767)  erhielt  es  durch  Einleiten 
von  Salzsäuregas  in  Weingeist. 

Derartige  Präparate  waren  als  „leichter  Sahäther"  be- 
kannt.   Die  Vorschrift  von  Westrumb  (1782),  nämlich  Destil- 
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lation  von  Weingeist,  Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefelsäure, 
lieferte  den  „schweren  Salzäthcr" .  In  der  That  kommt  meh- 
reren Substitutionsproducten,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Alcohol  entstehen,  ein  sp.  Gew.  von  ungefähr  1.5  zu. 

§  183.  Äthylenchlorid. 

Äthylendichlorür.    Elaylchlorid.    Liquor  hollaudicus. 

Bildung.  Das  Äthylen  CH2  — CH2  kaiin  einfacher  als 
nach  §  182  oder  185  durch  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  Alcohol  gewonnen  werden ,  wenn  man  weit 
mehr  von  ersterer  anwendet,  als  zur  Ätherbildung  erforderlich 
ist.  Mischt  man  allmählich  6  Teile  Schwefelsäure  zu  1  Teil 
Weingeist  und  erwärmt  die  Flüssigkeit  in  einem  geräumigen 
Kolben,  so  zerfällt  das  anfangs  auftretende  Monalkylsulfat 
(Weinschwefelsäure)  in  Säure  und  Äthylen : 

SO4  H  (C2  H5)  ==  SO4  H2  +  C2  H4. 

Wie  bei  der  Darstellung  des  Äthers  kann  auch  hier  bei 
guter  Leitung  der  Destillation  und  geregeltem  weiterem  Zu- 
flüsse von  Weingeist  und  Säure  die  Entwickelung  längere  Zeit 
hindurch  fortgehen.  Immerhin  zeigt  schon  die  dunkle  Färbung, 
(welche  der  Kolbeninhalt  annimmt,  sowie  das  Auftreten  von 
!C02  und  SO2,  dass  noch  andere  Zersetzungen  nebenher  laufen. 

Das  Äthylen,  auch  Elayl  oder  Ölbildendes  Gas  genannt, 
[kann  durch  Druck  und  starke  Abkühlung  zu  einer  Flüssigkeit 
verdichtet  werden.  Es  riecht  nicht  eben  angenehm  und  wirkt 
schädlich  auf  den  Organismus. 

Die  Alkylene  entstehen,  wie  das  Äthylen  zeigt,  aus  den 
iÄlcoholen  durch  Wasserentziehung,  welche  auch  durch  Zink- 
chlorid oder  sogar  bei  den  nicht  flüchtigen  Alcoholen  durch 
(einfaches  Erhitzen  der  letzteren  erreicht  werden  kann.  Unter 
Sich  bilden  die  Alkylene  die  homologe  Reihe  Cn  H2  n ,  welche 
auch  mit  dem  Namen  der  Olefine  belegt  wird. 

Die  Olefine  vereinigen  sich  leicht  mit  Brom  und  mit  Chlor 
zu  schweren,  mit  Wasser  nicht  mischbaren  „öligen"  Flüssig- 
keiten. 
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Darstellung  des  Ätfoylenchlorides,  Aethylenum  chloratum. 
Äthylen  und  Chlor,  beide  getrocknet,  vereinigen  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  besonders  im  Sonnenlichte,  unter  Er- 
wärmung. 

Leitet  man  durch  geschmolzenes  Antimonchlorür  SbCl3 
bei  80  bis  90  0  gleiche  Volumina  Äthylen  und  Chlor,  so  destil- 
lirt  Äthylenchlorid  über.  Das  Antimonchlorid  nimmt  nämlich 
leicht  Cl2  auf,  überträgt  es  aber  sofort  an  das  Äthylen : 

Sb  Cl5  +  C2  H4  =  Sb  Cl3  +  C2  H4  Cl2, 
so  dass  sich  der  Process  sehr  lange  fortführen  lässt ;  die  Aus- 
beute bleibt  aber  immer  sehr  gering. 

Das  übergegangene  Chlorid  wird  mit  wenig  Wasser,  nötigen- 
falls unter  Zusatz  von  Kalk,  gewaschen  und  rectificirt. 

Zusammensetzung.        2  C  24 

4H  4 

.      201  _71L 

CH2C1.CH2C1  99 

Eigenschaften.    Das  Äthylenchlorid  ist  eine  farblose,  sehr 

bewegliche,  dem  Chloroform  ähnlich  riechende  Flüssigkeit  von 

1.280  sp.  Gew.  bei  0°  und  I.247  bei  18°,   bei  8.5°  siedend) 

mit  grün  gesäumter  Flamme  brennend.    Mit  Wasser  mischt  es 

sich  nicht,  wohl  aber  mit  Äther  und  Alcohol.    Es  verändert 

Lackmuspapier  nicht  und  wird  beim  Schütteln  mit  weingeistiger 

Silbernitratlösung  nicht  getrübt.    Zur  Nachweisung  des  Chlors 

im  Äthylenchlorid  dient  sein  Verhalten  beim  Erwärmen  mit 

weingeistigem  Kali:  C2  H4C12  +  KH0  =  0H2  +  KC1  +  CH2CHC1; 

Choräthylen. 

das  Chloräthylen  (Vinylchlorid),  erst  bei  — 18°  flüssig,  ent- 
weicht. 

Prüfung.  Durch  Schütteln  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure darf  das  Äthylenchlorid  selbst  bei  80°  nicht  gefärbt 
werden;  ein  Gehalt  an  Chloroform  hat  Erhöhung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  zur  Folge  und  lässt  sich  durch  die  §  190 
angegebenen  Reactionen  nachweisen. 


§  184.  Äthylidenchlorid. 
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Ä^hylenchlorid  erniedrigt  umgekehrt  das  specifische  Ge- 
richt des  Äthylen  Chlorides. 

Geschichte.  Das  Äthylengas  scheint  schon  1669  von 
»echer,  bestimmter  aber  1779  von  Ingenhouss  ,  wahrge- 
ommen  worden  zu  sein.  Seine  Verbindung  mit  Chlor  ent- 
eckten 1795  Deiman,  Paets  van  Troostwijk,  Bondt  und 
> au werenburgh  in  Amsterdam,  weshalb  das  Äthylendichlo- 
id  den  Namen  Öl  der  holländischen  Chemiker,  Liquor  hollan- 
icus,  erhielt.  Fourcroy  nannte  demgemäs  das  Äthylen  Gaz 
l^fiant ;  dass  letzteres  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  be- 
tehe,  hatten  die  vier  Holländer  festgestellt.  Seit  1849  wurde 
ias  Äthylen chlorid  durch  englische  Chirurgen  als  Anaestheti- 
um  in  die  Praxis  eingeführt. 

§  184.  Äthylidenchlorid. 
Ätliylidendichlorür.    Dichlorätkan.  Vinylchlorür-Chlor- 

wasserstoff. 

Barstellung.  Im  Äthylen  sind  die  Atomgruppen  CH2  =  CH2 
nzunehmen;  von  einem  procentisch  gleich  zusammengesetzten 
Körper,  welcher  der  Formel  CH3.CH  entspräche,  müssten 
Offenbar  andere  Eigenschaften  zu  erwarten  sein.  Dieses  nicht 
[solirte  Radical  ist  mit  dem  Namen  Äthyliäen  belegt  worden; 
eine  Verbindungen  unterscheiden  sich  thatsächlich  von  den 
ntsprechenden  Derivaten  des  Äthylens. 

Wenn  man  Aldehyddampf  langsam  zu  stark  abgekühltem 
'hosphorchlorid  treten  lässt  und  das  Gemisch  nach  Beendigung 
Ler  Einwirkung  der  Destillation  unterwirft,  so  erhält  man 
.nter  90°  hauptsächlich  Äthylidendichlorür : 


Die  Krystalle  des  Phosphorchlorides  schmelzen  leicht  und 
gelangen  bei  148  0  zum  Sieden,  das  Phosphoroxychlorür  siedet 
»ei  108  0 ;  das  Äthylidenchlorid  kann  daher  leicht  abdestillirt 
Verden. 


CH3.  CHO  +  PCI5  ==  P0C13  +  CH3.  CHC12. 

Aldehyd,  Phosphor-  Phosphor-  Äthyliden- 
chlorid.  oxychlorür.  chlorid. 
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Auch  aus  Äthylchlorid  entsteht  durch  gemässigte  Ein 
Wirkung  von  Chlor  dieselbe  Verbindung  in  reichlicher  Menge 
C2  H5  Cl  +  2  Cl  =  HCl  +  CH3.  CHC12. 

Im  Sonnenlichte  oder  bei  grossem  Überschusse  von  Chlo 
linden  mit  grösster  Heftigkeit  weitergehende  Reactionen  statl 

Das  bei  guter  Abkühlung  gesammelte  Äthylidenchlorii 
wird  durch  Waschen  mit  wenig  Wasser  unter  Zusatz  voi 
Kalk  entsäuert,  mit  Chlorcalcium  von  Wasser  befreit  um 
rectificirt.  —  Die  Rein  dar  Stellung  des  Äthylidenchlorides  win 
sehr  erschwert  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  verwandte 
Chlorsubstitutionsproducte. 

Zusammensetzung.  Procentisch  gleich  dem  Äthylenchlorid 

Eigenschaften.  Dem  Chloroform  ähnliche  Flüssigkeit  vo: 
1.174  sp.  Gew.  bei  17°;  bei  60°  siedend,  mit  Wasser  nich 
mischbar.  Vom  Chloroform  unterscheidet  sich  das  Äthyliden 
chlorid  dadurch,  dass  es  schon  im  Dunkeln  unter  Salzsäure 
bildung  Chlor  aufnimmt ;  Chloroform  wird  nur  im  Sonnenlicht 
von  Chlor  angegriffen.  Ferner  ist  das  Chloroform  an  den  i 
§  90  angegebenen  Reactionen  kenntlich.  —  Das  Äthylenchlori 
weicht  durch  specifisches  Gewicht  und  Siedepunct  ab. 

Geschichte.  Bei  weiterer  Chlorirung  des  Äthylchloride 
entstehen,  wie  oben  angedeutet,  neben  dem  Äthylidenchlori 
auch  CH2C1.CC13,  bei  102°  siedend  und  CHC12.CC13 
Pentachloräthan ,  bei  158°  siedend.  Gemenge  aller  dre 
Substanzen  und  wohl  noch  anderer  waren  seit  1850  als  Aethe 
anaestheticus  im  Gebrauch.  Dieses  Präparat  zeigte  1.6  sp.  Gew 
und  110°  bis  130°  Siedepunct;  es  ist  jetzt  verdrängt  durc 
Chloroform  und  das  1870  von  Liebreich  empfohlene  Äthyliden 
chlorid.  Letzteres  war  1857  von  Würtz.  1858  von  Geuthe: 
zuerst  dargestellt  worden. 

§  185.  Äther. 
Die  Bezeichnung  Äther  ist  von  der  am  frühesten  bekann 
gewordenen  Verbindung  dieser  Art  auf  die  ganze  zahlreich 
Classe    hierher    gehöriger    Substanzen    übertragen  worden 
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Wenn  von  zwei  sich  zusammenlegenden  einwertigen  Alcohol- 
nolekeln  eine  Mol.  Wasser  abgezogen  wird,  so  gelangt  man  zu 
ler  allgemeinen  Formel  der  Äther: 

Qn  H2n  +  20  +  Cn  H2n  +  20  _   OH2  =  (Cn  H2 n  +  *)2  0. 
Alcohol.  Aleohol.  Äther. 

Sie  lassen  sich  auch  betrachten  als  Alcohole,  welche  den 
Wasserstoff  des  Hydroxyls  gegen  ein  Alkyl  ausgetauscht  haben, 
leichviel,  ob  das  letztere  identisch  ist  mit  dem  Alkyl  des 
Ucohols  oder  nicht: 

CnH2n+i0H  Cn  H2n  +  1.O.C»H2n  +  1. 

Alcohol.  Äther. 

Cm  H2m  + 1  OH  Cm  H2m + 1 . 0 .  Cn  H2  n  + 1 . 

Alcohol.  Äther. 

Wenn  m  +  n  =  p,  so  ist  ersichtlich,  dass  durch  Cp  H2p+20 

in  Alcohol  ausgedrückt  ist,  dessen  procentische  Zusammen- 

etzung  mit  derjenigen  des  Äthers  Cm+nH2m+  2n  + 2  0  über- 

inkommt;  die  Zahl  der  Elemente  ist  die  gleiche,  sie  sind  im 

Lther  wie  im  Alcohol  zu  einer  Molekel  verbunden,  aber  in 

bweichender  Art  zusammengelagert.    Verbindungen,  welche  in 

liesem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  werden  als  metamere 

©zeichnet,  z.  B.  0  Äthyläther  und  C3H7.CH2OH, 

Jutylalcohol  (§  181). 

Nicht  nur  chemisch  sind  die  nach  diesen  beiden  Formeln 
jusammengesetzten  Flüssigkeiten  verschieden,  sondern  auch 
physicalisch ;  die  Siedepuncte  der  vier  Butylalcohole  liegen  um 
(»0  bis  80  0  höher  als  der  Siedepunct  des  Äthyläthers. 

Darstellung.  Wie  schon  §  175  hervorgehoben,  sind  die 
Ucohole  fähig,  mit  Säuren  Verbindungen  einzugehen,  welche 
Jen  Salzen  vergleichbar  sind.  Äthylalcohol  z.  B.,  den  man 
inter  Vermeidung  allzustarker  Erhitzung  allmählich  mit  con- 
ientrirter  Schwefelsäure  (1.88  sp.  Gew.)  mischt,  liefert  Wein- 
chwefelsäure  oder  Äthylschwefelsäure,  d.  h.  ein  saures  Sulfat 
les  Alkyls  C2H5  (Äthyl): 

C2  H6  0  +  SO4  H2  =  OH2  +  SO4  H  (C2  H5). 

Monäthylsulfat 
(Äthylschwefelsäure). 
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Das  entsprechende  neutrale  Sulfat,  Diäthylsulfat,  entstel 
hierbei  nicht ,  sondern  nur  bei  directer  Einwirkung  vo 
Anhydrid  auf  Äther:  (C2H5)20  +  S03  =  S04(C2H5)2. 

Die  beiden  diesen  Sulfaten  entsprechenden  Classen  vo 
Alkylverbindungen  heissen  Ester;  die  eben  angeführten  Sulfal 
sind  zu  bezeichnen  als  saurer  (primärer)  Schwefelsäure-Äthy 
ester  und  neutraler  (secundärer)  Schwefelsäure-Äthylester. 

Die  Ätherificirung  ist  begleitet  von  andern  Reactionei 
Im  Falle  der  Schwefelsäure  treten  z.  B.  bei  der  Darstellun 
des  Äthers  neben  SO2  dunkelbraune  kohlenstoffreiche  Vei 
bindungen  auf;  ferner  entziehen  sich  geringe  Anteile  de 
Schwefelsäure  wie  des  Alcohols  unverändert  der  Zersetzung. 

Die  Schwefelsäure-Äthylester  sind  nicht  destillirbar ;  werde 
sie  mit  Alcohol  erwärmt,  so  löst  sich  von  130°  an  der  hie 
in  Frage  stehende  Äther  reichlich  ab,  indem  Schwefelsäur 
wiederhergestellt  wird : 

SO4  H  (C2  H5)  +  C2  H6  0  =  SO4  H2  +  °*  ^  ]  0 

Monäthylsulfat.  Äthylätlier. 

und  ebenso  verhält  sich  der  neutrale  Ester: 

SO4  (C2  H5)2  +  2  C2  H6  0  =  SO4  H2  +  2  C4  H10  0. 
Diäthylsulfat.  Äthyläther. 

Lässt  man  zu  einem  Gemische  von  Alcohol  und  Schwefel 
säure,  welches  in  dieser  Reaction  begriffen  ist,  neue  Portione: 
Alcohol  treten,  so  wird  in  einzelnen  Regionen  wieder  saure 
Sulfat  gebildet,  dieses  jedoch  durch  weitere  Zufuhr  von  Alcoho 
immer  wieder  an  anderen  Stellen  des  Gemisches  in  Säure  um 
Äther  zerlegt. 

Die  Wirkung  der  Schwefelsäure  ist  daher  ihrem  End 
ergebnisse  nach  als  Wasserabspaltung  zu  bezeichnen: 

2(CnH2n+20)  +  S04H2  =  (CnH2n  +  1)20  +  S04H2  +  0H2. 
Alcohol.  Äther. 

Diese  Wirkung  beginnt  zwar  bei  Äthylalcohol  schon  be 
115°,  tritt  jedoch  erst  in  höherer  Temperatur  rasch  und  h 
bedeutendem  Masse  ein ;  das  Wasser  destillirt  samt  dem  Äthe 
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b,  soweit  es  nicht  durch  die  Kraft  der  Schwefelsäure  zurück- 
ehalten wird.  Demnach  müsste  die  Säure  ihre  Rolle  unbe- 
renzt  lange  fortspielen  und  eine  geringe  Menge  derselben  sehr 
(rosse  Mengen  Alcohol  zu  ätherificiren  vermögen.  In  Wirk- 
chkeit  ist  jedoch  diesem  Processe  nicht  nur  durch  zunehmen- 
en  Wassergehalt  der  Schwefelsäure,  wodurch  sie  ihre  ätheri- 
cirende  Kraft  einbüsst,  sondern  auch  durch  die  nebenher 
lufenden  Vorgänge  eine  Grenze  gezogen,  so  dass  practisch 
uf  1  Teil  S04H2  nur  6  bis  7  Teile  Weingeist  genommen 
erden  und  das  Gemisch  nach  allmählicher  Zufuhr  von 
ehr  als  8  Teilen  Alcohol  keinen  Äther  mehr  liefert,  oder 
och  vorwiegend  nur  Weingeist  übergehen  lässt.  Bei  sehr 
rossartigem  Betriebe,  wie  er  nur  in  wenigen  Fabriken  vor- 
ommt,  geht  allerdings  die  Leistung  der  Schwefelsäure  viel 
eiter.  Schliesslich  entsteht  bei  fernerem  Zusätze  von 
lcohol  und  Erwärmung  wohl  noch  saures  Sulfat,  aber  der 
lcoholüberschuss  ist  ohne  Wirkung  auf  dasselbe,  es  zerfällt 
tzt  in  Kohlenwasserstoff  (Alkylen)  und  Schwefelsäure : 

S04H(CnH2n+1)  gibt  nur  noch  CnH2n  und  S04H2. 
Monalkylsulfat.  Alkylen. 

Im  Falle  des  Äthylalcoholes  entsteht  hierbei  neben  CO2, 
O2  und  Wasser  auch  Äthylen  C2H4,  der  Repräsentant  der 
tlkylene  (S.  69)  von  der  Formel  Cn  H2n  ,  welche  sich  durch  einen 
^lindergehalt  von  H2  von  den  Ethanen  (§  172)  unterscheiden- 
Die  Ätherbildung  erfolgt  auch  durch  Säuren,  welche  wenig 
üchtig  sind,  wie  z.  B.  durch  Arsensäure,  Borsäure,  Phosphor- 
-äure.    Ferner  sind  auch  einige  Chlorverbindungen  der  Schwer- 
netalle,  sowie  einzelne  Sulfate  imstande,  mit  Alcohol  erhitzt, 
ither  zu  liefern.    Die  ersteren  bilden  nämlich  hierbei  Alkyl- 
lalo'id,  indem  niedrigere  Halo'idstufen  der  Metalle  oder  basische 
Verbindungen  entstehen,  oder,  wie  z.  B.  im  Falle  des  Zink- 
ihlorides  (§  116),  einfach  Wasser  abgespalten  wird: 
2  (C2  H6  0)  +  Zn  Cl2  =  Zn  Cl2  OH2  +  C4  H10  0. 
Alkylhalo'ide  setzen  sich  mit  Alcoholen,  obwohl  viel  weniger 
eicht  als  die  Ester,  in  Äther  um: 

CnH2n  +  1Cl  +  CnH2n  +  20  =  HCl  +  (CnH2n  +  1)20. 
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Die  Sulfate,  welche  Äther  liefern,  zerfallen  mit  Alcoh 
in  basisches  Sulfat  und  Alkylsulfat  5  wenn  auch  nur  sehr  wen 
des  letzteren  gebildet  wird .  so  ist  es  immerhin  nach  de 
obigen  zur  Ätherification  befähigt. 

Die  Fabrication  des  Äthyläthers  kann  mit  Vorteil  n 
auf  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  gegründet  werden.  M: 
unterwirft  der  Destillation  aus  bleiernen  Blasen  oder  im  klein' 
aus  gläsernen  Retorten  ein  Gemisch  von  5  Teilen  reinst 
Weingeistes  (von  mindestens  85  Gewichtsprocenten)  mit 
Teilen  roher  Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Gew.  Das  im  San 
bade  sehr  vorsichtig  erwärmte  Gemisch  erhält,  sobald  Äth 
überzugehen  beginnt,  vermittelst  eines  in  das  Destillirgefs 
mündenden  Bleirohres  den  weiteren  Alcoholzusatz,  welchen  m 
so  regelt,  dass  die  Flüssigkeit  unter  fortwährendem  gleic 
mässigem  Aufwallen  Äther  und  Wasser  entweichen  lässt  u 
bei  130°  bis  145°  auf  ziemlich  gleicher  Höhe  bleibt,  bis  d 
Process,  ungefähr  von  160°  an,  die  schon  angedeutete  Greil 
erreicht.  Bevor  man  tiefere  Zersetzungen  eintreten  lässt,  sei 
man  schliesslich  heisses  Wasser  zu,  um  den  Alcohol  wiede 
Zugewinnen :    SO4  H  (C2  H5)  +  OH2  =  SO4  H2  +  C2  H6  0. 

Die  Verdichtung  des  Äthers  wird  durch  eine  bleier 
Kühlschlange  erzielt  und  erheischt  auch  wegen  der  leicht 
Entzündlichkeit  des  Dampfes  die  grösste  Sorgfalt.  L 
Destillat  trennt  sich  bei  richtiger  Arbeit  in  eine  wässerig 
wenig  Äther  enthaltende  und  eine  obere,  leichtere  Schiel 
welche  der  mit  Wasser  gesättigte,  auch  weingeisthaltige  Ätl 
bildet.  Ausserdem  kommen  Producte  der  neben  dem  Hauj 
vorgange  sich  vollziehenden  Reactionen  im  Destillate  v< 
Schwefelige  Säure  wird  zunächst  durch  Schütteln  der  ab£ 
hobenen  Ätherschicht  mit  Kalkhydrat  oder  mit  Braunst« 
gebunden  und  durch  den  letzteren  Dithionat  gebild< 
2S02+Mn02  =  S206Mn.  Der  vom  Äther  aufgenomme 
Weingeist  kann  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wass 
beseitigt  werden,  wobei  aber  nicht  unerhebliche  Meng 
Äther  mit  in  Lösung  gehen.    Besser  wird  der  rohe,  von  Säi 
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lefreite  Äther  im  Wasserbade  aus  einer  kupfernen  Blase  oder 
,us  Glas  rectificirt.  Die  Dämpfe  treten  zuerst  in  ein  tubu- 
irtes  Gefäss,  welches  mit  Wasser  von  35  u  umgeben  ist.  Dieser 
Vorkülüer"  steht  durch  ein  Rohr  in  Verbindung  mit  einer 
.arunter  aufgestellten  Flasche,  worin  sich  der  verdichtete 
Weingeist  ansammelt,  während  man  die  Ätherdämpfe  aus  dem 
rorkühler  in  andere  Kühlgefässe  führt,  welche  am  sichersten 
urch  Bleiröhren  mit  dem  ersteren  verbunden  werden.  Das 
stzte  Kühlgefäss  darf  nicht  geschlossen  sein,  da  sonst  die  be- 
eutende  Spannung  der  Ätherdämpfe  leicht  zu  Unfällen  Ver- 
fassung geben  könnte. 

Das  Moleculargewicht  des  Alcohols  ist  46,  oder  bei  An- 
wendung von  Weingeist  mindestens  50;  100  Teile  sollten  also 
4  Teile  Äther  liefern ;  in  Wirklichkeit  pflegen  gegen  60  Teile 
ewonnen  zu  werden,  wie  sich  im  Hinblicke  auf  die  Neben- 
rocesse  erwarten  lässt. 

Um  den  Äther  von  Weingeist  zu  befreien,  wird  er 
iederholt  mit  Vs  Volum  Wasser  geschüttelt;  so  lange  letzteres 
Veingeist  aufnimmt,  färbt  es  sich  mit  einigen  Tropfen 
[aliumbichromatlösung  und  Schwefelsäure  grün.  Nach  dem 
Lufhören  dieser  Reduction  der  Chromsäure  schüttelt  man  den 
Lther  solange  mit  öfter  zu  erneuernden  kleinen  Mengen  ge- 
|ulverten  Chlorcalciums ,  als  dieses  noch  feucht  wird,  und 
fchliesslich  mit  blankem  Natrium.  Zuletzt  wird  der  Äther 
i  us  trockenen  Gefässen  rectificirt. 

Zusammensetzung. 


Eigenschaften.  Der  reine  Äther  ist  eine  neutrale,  äusserst 
sewegliche  Flüssigkeit,  von  besonderem  Gerüche,  bei  — 129° 
rstarrend;   sp.  Gew.  bei  0°  =  O.7359,  bei  4  0  =  O.73128,  bei 

5°  =  0.71888. 


4C    48  64.87 
10H    10  13.51 
0    16  21.62 


4  Vol.  C  3.31G 

10     „     H  0.693 

1  „     0  1.106 

2  Vol.  Ätherdampf  5.115 


(C2H5)20    74  IOO.00 


„  2.557 
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Der  Äther  verdampft  bei  jeder  Temperatur  sehr  rase 
unter  starker  Wärmeentziehung  und  siedet  bei  34.9°  unte 
760  mm  Luftdruck.    Spannung  des  Dampfes  bei 


—  20°  = 

67  mm 

0°  = 

173  „ 

30°  = 

636  „ 

40°  == 

909  „ 

100°  = 

4950  • 

120°  = 

7702  „ 

Der  Dampf  ist  sehr  leicht  entzündlich  und  ruft  mit  Lu: 
gemengt  bei  der  Entzündung  gefährliche  Explosionen  hervoi 
Dergleichen  entstehen  um  so  leichter,  als  der  Ätherdampf  sie 
seiner  beträchtlichen  Schwere  halber  rasch  auch  in  tiefer 
Räume  verbreitet.  —  Zur  Aufbewahrung  grösserer  Menge 
Äther  empfehlen  sich  Blechflaschen. 

100  Teile  Äther  vermögen  bei  10°  bis  20°  gleichmässi 
2.7  Teile  Wasser  aufzulösen.  100  Teile  Wasser  hingege 
nehmen  bei  10°  auf:  9.6  Teile  Äther,  bei  20°  nur  7.5  un 
bei  30  0  bloss  6.4.  —  Glycerin  nimmt  weniger  Äther  auf  al 
das  Wasser.  Mit  Weingeist  mischt  sich  der  Äther  in  jedei 
Verhältnisse,  überhaupt  mit  den  flüssigen  Ethanen,  Alkylder: 
vaten,  namentlich  mit  Alcoholen,  Äthern,  Estern,  Alkylhalo'idei 
auch  mit  den  fetten  Ölen.  Feste  Verbindungen  der  genannte 
Classen  sind  reichlich  löslich  in  Äther,  besonders  auch  di 
Fette,  Paraffine  und  Wachs.  Die  meisten  Harze,  viele  Ales 
lo'ide,  manche  organische  Säuren  lösen  sich  gleichfalls.  Di 
Zahl  der  in  Äther  löslichen  anorganischen  Salze  ist  jedoc 
geringer  als  die  der  in  Alcohol  löslichen. 

Die  Aufbewahrung  und  Handhabung  des  Äthers  erfordei 
grösste  Vorsicht.  Schon  der  flüssige  Äther  dehnt  sich  star 
aus  und  die  Dämpfe  entweichen  leicht  aus  nicht  gena 
schliessenden  Gefässen  oder  zersprengen  sie  bei  vollkommener 
Schlüsse,  wenn  die  Temperatur  sich  dem  Siedepuncte  näherl 
Reiner  Äther  nimmt  nur  äusserst  langsam  schwach  saure  Re 
action  an ;  in  unreinem  bildet  sich  Essigsäure.  Bei  Zutrit 
von  Luft  und  Wasserdampf  können  auch  Aldehyd  und  Wasser 
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stoffsuperoxyd  im  Äther  entstehen.  Solcher  Äther  färbt  sich 
mit  festem  Natriumhydroxyd  oder  Kaliumhydroxyd  allmählich 
gelblich ,  mit  Chromsäure  -  Anhydrid  blau  (siehe  §  51)  und 
jigibt  mit  Jodkalium-Stärke  blaue  Jodstärke. 

Wird  die  langsame  Verbrennung  des  Ätherdampfes  mit 
(Hülfe  einer  glühenden  Platinspirale  durchgeführt,  so  entstehen 
Jiauptsächlich  Kohlendioxyd,  Wasser,  Acetaldehyd  und  Hexa- 
jbxymethylenhyperoxyd  (CH20)G03,  welches  in  rhombischen, 
bei  51°  schmelzenden  Prismen  erhalten  wird;  ihre  Auflösung 
ipcheidet  Jod  aus  Jodkalium  ab.  Aus  dem  bei  der  Oxydation 
faes  Äthers  auftretenden  Acetaldehyd  bilden  sich  weiter  Essig- 
säure, Ameisensäure  und  Formaldehyd. 

Prüfung.  Der  Äther  darf  nicht  auf  Lackmuspapier  wirken 
md  soll  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Wasser- 
gehalt wird  daran  erkannt,  dass  geglühte  Pottasche,  trockenes 
Ohlorcalcium  oder  Tannin,  welche  fein  gepulvert  in  kleinen 


wässertes  Kupfersulfat  muss  darin  weiss  bleiben.  Das  speci- 
ische  Gewicht  des  Äthers  wird  durch  Gegenwart  von  Wasser, 
sowie  durch  Alcoliol geholt  erhöht ;  letzterer  vermehrt  die 
Mischbarkeit  jener  beiden  Flüssigkeiten  sehr  bedeutend. 

Der  Alcohol  wird  nachgewiesen,  indem  man  den  Äther 
nit  etwas  mehr  Wasser  schüttelt,  als  er  zu  lösen  vermag,  wo- 
)ei  der  Alcohol  in  das  Wasser  übergeführt  wird;  noch  besser 
lient  Glycerin,  welches  Wasser  und  Alcohol  zugleich  aufnimmt. 
)en  letzteren  erkennt  man ,  nachdem  er  aus  dem  Glycerin 
vieder  abdestillirt  ist,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  wässeriger 
Lösung  von  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure ,  wodurch  in 
ier  Kälte  nach  kurzer  Zeit  Reduction  zu  grünem  Chromoxyde 
eintritt ;  reiner  Äther  wirkt  nicht  so. 

Ferner  kann  der  Alcohol  vermittelst  der  Jodoformprobe 
§  192)  erkannt  werden.  Man  schüttelt  20  ccm  Äther  kräftig 
nit  10  ccm  Wasser  und  gibt  zu  dem  letzteren  4  Tropfen 
Kalilauge  von  1.083  sp.  Gew.  (10  pC  KOH),  sowie  eine  mit 
Tod  gesättigte  Jodkaliumlösung.    Diese  wird  beigefügt,  bis  das 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.     2.  Aufl.  6 


werden,  zusammenbacken ;  ent- 
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Wasser  entschieden  braun  gefärbt  ist,  worauf  man  wieder  Kali 
zusetzt ,  bis  Entfärbung  eintritt.  Nach  einigen  Stunden  wird 
man  immer  mindestens  Spuren  von  Jodoform  finden,  aber  bei 
nur  einigermassen  erheblichen  Mengen  von  Alcohol  treten  in 
kürzester  Zeit  zahlreiche  Krystalle  des  ersteren  auf. 

Wenn  man  15  ccm  Äther  bei  25°  mit  15  ccm  Wasser 
schüttelt,  so  erhält  man  infolge  einer  leichten  Zusammenziehung 
nur  29.8  ccm;  die  Ätherschicht  misst  15  ccm,  die  wässerige 
Schicht  14.8  ccm.  Enthält  der  Äther  Weingeist,  so  wird  dieser 
eine  Vermehrung  der  unteren  Schicht  herbeiführen.  Durch 
eine  derartige,  mit  Hülfe  einer  graduirten  Röhre  rasch  aus- 
führbare Prüfung  können  jedoch  vergleichbare  Resultate  nur 
dann  erhalten  werden,  wenn  man  dieselbe  unter  genau  gleichen 
Bedingungen  anstellt.  Glycerin  eignet  sich  dazu  noch  besser 
als  Wasser. 

Wasserfreier  Äther  mischt  sich  in  einem  sehr  sorgfältig 
getrockneten  Glase  klar  in  jedem  Verhältnisse  mit  reinem 
Schwefelkohlenstoff ;  eine  geringe  Menge  Wasser,  die  im  Äther 
enthalten  ist,  bewirkt  starke  Trübung  des  Gemisches.  Wasser- 
haltiger, nicht  wasserfreier  Äther  löst  Rosanilin  -  Acetat  mit 
roter  Farbe  auf;  dieser  Farbstoff  zieht  aber  so  leicht  Feuch- 
tigkeit an,  dass  fast  immer  eine  leichte  Färbung  eintritt,  wenn 
man  den  Versuch  nicht  mit  grösster  Sorgfalt  anstellt. 

Eine  frisch  bereitete  Auflösung  von  Jodkalium  in  19 
Teilen  Wasser  darf  beim  Schütteln  mit  dem  zehnfachen  Volum 
Äther  diesem  keine  Farbe  mitteilen  (vergl.  §  92,  I.,  S.  344). 

Geschichte.  Raimundus  Lullus  im  XIII.  und  Basilius 
Valentinus  im  XV.  Jahrhundert  destillirten  schon  Gemenge 
von  Schwefelsäure  und  Weingeist,  doch  ohne  den  Äther  be- 
stimmt wahrzunehmen.  Dieses  geschah  erst  um  das  Jahr  1540 
durch  Valerius  Cordus..  welcher  gleiche  Teile  Weingeist 
(„Vini  ardentis  acerrimi")  und  Vitriolöl  destillirte  und  die 
obere  Schicht  des  Destillates  als  „Oleum  vitrioli  dulce"  ab- 
hob. Er  stellte  sich  vor,  hierdurch  den  flüchtigen  Bestand- 
teil, „Sulphur",  des  Oleum  Vitrioli  austerum  von  dem  „Alumen" 


§  185.  Äther. 
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getrennt  zu  Laben.  „Ex  austero  quomodo  dulce  fiat",  betitelte 
er  seine  Vorschrift  und  erblickte  in  der  Dünnflüssigkeit,  Flüch- 
tigkeit und  öligen  Beschaffenheit  des  so  erhaltenen  „Sulphur" 
den  Grund  der  Verschiedenheit  desselben  von  dem  gewöhn- 
lichen Schwefel.  Cordus  verordnete  das  Präparat  tropfen- 
weise in  Wein  oder  in  Zuckerzeltchen ;  seine  Entdeckung 
blieb  jedoch  unbeachtet  und  selbst  die  Einführung  des  Äther- 
weingeistes durch  Hoffmann,  des  Liquor  anodynus  Hoffmanni 
(1706),  brachte  den  Äther  selbst  zunächst  nicht  wieder  in 
Erinnerung.  Er  wurde  1729  abermals  entdeckt  durch  den 
deutschen  Chemiker  August  Sigmund  Frobenius  in  London, 
der  die  Darstellung  des  Präparates  geheim  hielt  und  daraus 
ein  Geschäft  machte.  Er  nannte  es  Spiritus  aetlierens, 
da  der  Ausdruck  Äther  für  leichtflüchtige  Stoffe  schon  damals 
geläufig  war.  Die  von  Frobenius  befolgte  Methode  der  Be- 
reitung des  Äthers  wurde  erst  1741  nach  seinem  Tode  ver- 
öffentlicht, war  aber  inzwischen  schon  1731  von  Stahl  in 
Berlin,  1732  von  Pott  ebendaselbst  und  gleichzeitig  auch 
von  Hoffmann  aufgefunden  worden. 

Der  Vorstellung  entsprechend,  dass  der  Äther  Schwefel 
enthalte,  hiess  er  Schivefeläther,  Scliivefelnaplitlia,  VitriölnapMha ; 
Valentin  Rose  bewies  1800,  dass  er  schwefelfrei  ist. 

Boullay  zeigte  1807,  dass  der  Äther  sich  auch  ver- 
mittelst Phosphorsäure  erhalten  lasse  und  dass  sehr  wenig 
Säure  zur  Ätherification  hinreiche. 

Lowitz  stellte  1796  vermittelst  Chlorcalcium  wasser- 
freien Äther  dar.  Sertürner  erkannte  1816  schon,  dass  die 
Weinschwefelsäure  nur  halb  soviel  Basis  zu  sättigen  vermag, 
als  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingehende  Schwefelsäure. 
Die  heutigen  Ansichten  über  Ätherbildung  wurden  seit  1851 
hauptsächlich  durch  Williamson  in  London  begründet. 

Pereira  machte  zuerst  auf  die  anästhetischen  Wirkungen 
des  Äthers  aufmerksam;  ihre  chirurgische  Verwertung  ging 
1845  von  Jackson  und  Morton  in  Boston  aus. 

Das  Wort  Äther  stammt  aus  der  persischen  Sprache. 

6* 
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§  186.  Paraldehyd. 


Bildung.  Bei  der  Oxydation  des  Ätkylalcohols  und 
anderer  Derivate  des  Äthans,  bei  der  trockenen  Destillation 
des  Zuckers,  bei  der  Zersetzung  von  Milchsäuresalzen  und  bei 
manchen  anderen  Reactionen  entsteht  Acetaldehyd,  CH3CH0, 
eine  mit  Wasser  mischbare,  bei  20°.s  siedende  Flüssigkeit  von 
O.8009  sp.  Gew.  bei  0°.  Die  Berührung  mit  SO2,  HCl  oder 
ZnCl2  genügt,  um  die  Umwandlung  des  Aldehyds  in  Par- 
aldehyd herbeizuführen. 

Darstellung.  Man  destillirt  2  Teile  Weingeist  (0.830  sp. 
Gew.)  mit  3  Teilen  rotem  Kaliumchromat,  4  Teilen  Schwefel- 
säure (1.84o)  und  7  Teilen  Wasser  unter  sehr  guter  Abkühlung. 
Das  Destillat  wird  rectificirt,  indem  man  die  bei  den  niedrigsten 
Temperaturen  übergehenden  Anteile  auffängt,  das  Aldehyd  mit 
Chlorcalcium  entwässert  und  nochmals  rectificirt.  Weit  zweck- 
mässiger bedient  man  sich  jedoch  zur  Darstellung  grösserer 
Mengen  von  Aldehyd  des  „Vorlaufes"  der  Spiritusfabriken. 

Bringt  man  das  auf  0  0  abgekühlte  Aldehyd  mit  geringen 
Mengen  verdünnter  Schwefelsäure  oder  der  anderen  schon  ge- 
nannten Substanzen  zusammen,  so  geht  dasselbe  grösstenteils 
in  festes  Paraldehyd  über,  von  welchem  das  unveränderte 
Aldehyd  abgegossen  wird,  worauf  man  das  erstere  presst  und 
destillirt. 

Zusammensetzung. 


Eigenschaften.  Das  Paraldehyd  ist  bei  15°  eine  Flüssig- 
keit von  einigermassen  ätherartigem  Gerüche  und  sehr  anhaltend 
brennendem,  nicht  scharfem  Geschmacke;  sp.  Gew.  =  0.998, 
Siedepunct  123  °.5.  Bei  der  Destillation  geht  das  Paraldehyd 
zum  Teil  wieder  in  gewöhnliches  Aldehyd  über,  vollständig, 
wenn  man  ein  wenig  Schwefelsäure  zusetzt.    Die  Dampfdichte 


6C    72  54.55 
12  H    12  9.09 
3  0    48  36.36 


6   Vol.  C  4.9752 

12      „  H  0.8310 

3       „  0  3.3169 

~2   Vol.  ~9Ä231 

1      „  4.5615 


(CH3  CHO)3  132  lOO.oo 
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des  Paraldehyds  beweist,  dass  es  durch  Zusammenlagerung 
von  3  Molecülen  Aldehyd  entsteht,  welche  aber  leicht  wieder 
auseinander  fallen. 

Bei  +10°  krystallisirt  das  Paraldehyd  und  verflüssigt 
sich  wieder  bei  10.°  5.  Flüssiges  Paraldehyd  mischt  sich  klar 
mit  Aleohol,  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  flüssigem 
Paraffin  und  Benzol.  Mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser 
gibt  das  Paraldehyd  eine  klare  Mischung,  welche  sich  in  ge- 
linder Wärme  milchig  trübt,  beim  Erkalten  jedoch  wieder 
klärt.  Das  Paraldehyd  seinerseits  vermag  nur  wenig  Wasser 
aufzunehmen. 

Mit  Salpetersäure  von  I.20  sp.  Gew.  mischt  sich  das 
Paraldehyd  ohne  Veränderung.  In  1  ccm  Schwefelsäure 
(1.84  sp.  Gew.)  lösen  sich  einige  wenige  Tropfen  Paraldehyd 
zunächst  ohne  weiteres  auf,  bald  aber  färbt  sich  die  Flüssig- 
keit mehr  und  mehr  braun.  Breitet  man  einen  Tropfen  Paralde- 
hyd aus  und  lässt  Schwefelsäure  darauf  fliessen ,  so  tritt 
eine  grünlich  gelbe  Färbung  auf,  welche  durch  braun  in  schwarz 
übergeht;  nur  sehr  wenig  erheblichere  Mengen  beider  Flüssig- 
keiten, die  man  zusammengiesst,  führen  eine  heftige  Reaction 
unter  Verkohlung  herbei. 

Festes  Ätznatron  wirkt  nicht  auf  Paraldehyd,  w  elches  man 
damit  anhaltend  schüttelt.  Silbernitratlösung  kann  mit  Par- 
aldehyd mit  oder  ohne  Zusatz  von  Ammoniak  einige  Zeit  im 
i  Wasserbade  erwärmt  werden,  ohne  dass  Silber  ausgeschieden 
wird;  dieses  tritt  erst  sehr  allmählich  ein. 

Wenn  man  Aldehyd  mit  einem  Körnchen  Natriumnitro- 
prussid  (Fe  C5  N5  NO .  Na2)  und  Kalkwasser  schüttelt,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  allmählich  kirschrot ;  nimmt  man  Ammoniak 
statt  des  Kalkwassers  und  tröpfelt  Essigsäure  zu,  so  wird  das 
Gemenge  violettrot.  Das  Paraldehyd  zeigt  diese  Reactionen 
nicht;  es  ist  demnach  weit  weniger  verbindungsfähig  als  das 
Aldehyd. 

Prüfung.  Dem  Paraldehyd  geht  die  Neigung,  Sauerstoff 
aufzunehmen,  keineswegs  ab;  es  bildet,  wenn  auch  nur  sehr 
langsam,  Essigsäure  und  rötet  gewöhnlich  Lackmus.   Die  saure 
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Reaction  darf  aber  nur  so  wenig  entwickelt  sein,  dass  sie  auf- 
gehoben werden  muss,  wenn  man  zu  1  ccm  Paraldehyd  1  ccm 
Weingeist  und  1  Tropfen  Normalnatronlösung  setzt.  Unge- 
hinderter Zutritt  von  Luft  und  Licht  beschleunigen  jedoch  die 
Säuerung  des  Paraldehydes. 

Die  mit  diesem  oder  dem  gewöhnlichen  Aldehyde  homo- 
logen höheren  Aldehyde,  z.  B.  Valeraldehyd  C4H9.CH0  sind 
in  Wasser  weit  weniger  löslich.  Wenn  man  Paraldehyd  mit 
10  Teilen  Wasser  verdünnt,  so  würden  sich  solche  Aldehyde 
in  Tropfen  abscheiden.  —  Methylaldehyd  (Formaldehyd) 
H .  CHO  ist  dagegen  im  Paraldehyde  nicht  zu  erwarten. 

Geschichte.  Als  Scheele  1774  und  1782  Weingeist  mit 
Schwefelsäure  über  Branntwein  destillirte,  fiel  ihm  der  Geruch 
des  Productes,  welches  Aldehyd  enthalten  haben  musste,  auf. 
Dabit  in  Bordeaux  erklärte  1800  dasselbe  für  Äther,  indem 
der  Weingeist  Wasserstoff  verliere.  Dieses  wurde  im  gleichen 
Jahre  noch  bestimmter  von  Fourcroy  und  Vauquelin  betont; 
sie  erklärten,  der  Alcohol  gebe  dabei  keinen  Kohlenstoff  ab. 

Erst  1821  wurden  wieder  neue  Beobachtungen  über  das 
Aldehyd  von  Döbereiner  in  Jena,  sowie  von  Gay-Lussac 
in  Paris  angestellt.  Der  erstere  erkannte  dasselbe  für  eine 
besondere,  von  ihm  als  Sauerstoffäther  bezeichnete  Verbindung 
und  stellte  1832  einige  der  auffallenden  Eigenschaften  des 
Aldehydes  fest. 

Die  genaue  Untersuchung  und  die  Analyse  desselben 
führte  Liebig  1835  aus  und  benannte  es  mit  Bezug  auf  seine 
Bildung  Älcohol  dehy  drogemtum. 

Manche  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssigen  Aldehyde 
vermögen  in  feste  Modifikationen  überzugehen ,  was  schon 
Liebig  an  dem  gewöhnlichen  Aldehyd  beobachtete.  In  seinem 
Laboratorium  unterschied  Fehling  1838  bereits  ein  schmelz- 
bares Aldehyd  als  Elaldehyd  (1855  von  Gerhardt  Paraldehyd 
benannt)  von  dem  ohne  Schmelzung  bei  115°  sublimirbaren 
Metaldehyd.  Beide  Verbindungen  wurden  namentlich  1869  von 
Geuther  und   Cartmell,   sowie  1870  von  Kekule  und 


§  187.    Cldoralhydrat.  87 

Lincke  genauer  untersucht.    Letztere  Chemiker  schrieben  dem 

Paraldehyd  die  Formel  0  s  ™  (cS)  0  ^  CH  *  CR3  ZU* 

Die  einschläfernde  Wirkung  des  Paraldehydes  ist  1882 
bis  1884  zuerst  von  Cervello  (in  Strassburg,  später  in 
Palermo)  untersucht  worden. 


§  187.  Chloralhydrat. 

Bildung.  Wie  nach  §  189,  Gleichung  a  und  b,  Aldehyd 
und  Chloral  durch  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Alcohol, 
entstehen,  so  ist  dieses  auch  der  Fall,  wenn  statt  des  Chlor- 
kalks Chlorgas  angewendet  wird: 

C2  H60  +  2C1=2HC1  +  C2H40 
Aldehyd. 

Gleichzeitig  tritt  aber  auch  Acetal  auf: 

2  (C2  H6  0)  +  C2  H4  0  =  OH2  +  CH3  CH  (OC2  H5)2 

Acetal. 

Ferner  findet  in  dem  Acetal  Ersatz  des  Wasserstoffes  durch 
Chlor  und  Bildung  von  Äthylchlorid  und  Chloralalcoholat  statt : 

O  p2  tj5  au 

C  Cl3  CH  's   p2     +  H  Cl  =  C2  H5  Cl  +  C  Cl3  CH'   p2  8 

Ob  H  Athylchlorid.  Uü  H 

Trichloracetal  Chloralalcoholat. 
Bringt  man  das  feste  Chloralalcoholat  mit  Schwefelsäure 
in  Berührung,  so  wird  Chloral  frei : 

C  C13CH  (OH .  OC2H5)  +  S04H2  ==  OH2  +  S04H(C2H5)  +  C  C13CH0 

Äthylsulfat. 

Der  Vorgang  bleibt  aber  keineswegs  auf  diese  Reactionen 
beschränkt  (und  durch  directe  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Aldehyd  wird  nicht  einmal  ohne  weiteres  Chloral  erhalten), 
sondern  es  bilden  sich  auch  noch  andere  Chlorsubstitutions- 
producte,  z.  B. : 

Äthylenchlorid     C2H4C12  (§  183,  S.  71) 
Äthylidenchlorid    C2H4C12  (§  184,  S.  73) 
Trichloressigsäure  C2HC1302  (§  187,  S.  91) 
Tetrachlormethan  C  Cl4. 
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Auch  wenn  Chlor  auf  Kohlehydrate  einwirkt,  tritt  Chloral 
auf.  Über  Kalk  rectificirt ,  ist  das  Chloral  eine  bei  99 0 
siedende  Flüssigkeit  von  I.502  sp.  Gew.  bei  18°,  welche  unter 
—  75°  erstarrt.  Reines  Chloral  bleibt  zwischen  76°  und  99° 
flüssig;  es  besitzt  einen  durchdringenden  Geruch  und  seine 
Dämpfe  greifen  die  Augen  sehr  stark  an.  Mit  der  sechsfachen 
Menge  concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt,  erstarrt  das  rohe 
Chloral  nach  einigen  Tagen  zu  Metachloral,  einer  porzellan- 
artigen  Masse,  die  in  Wasser,  Weingeist  und  Äther  unlöslich 
ist,  aber  die  chemischen  Eigenschaften  des  Chlorais  un- 
verändert behält.  Bei  der  Destillation  für  sich  oder  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  geht  das  Metachloral  in  Chloral 
zurück,  doch  wird  dieses  ohne  äussere  Veranlassung  allmählich 
wieder  fest. 

Mischt  man  das  Chloral  mit  wenigen  Procenten  Wasser, 
so  entsteht  eine  Lösung,  aus  welcher  sich  bald  Metachloral 
abscheidet.  12  Teile  Wasser,  welche  man  aber  auf  einmal  zu 
100  Teilen  Chloral  gibt,  vereinigen  sich  damit  unter  Er- 
wärmung zu  Krystallen  von  Chloralhydrat.  Man  krystallisirt 
dieselben  am  besten  aus  Benzol  („Steinkohlenbenzin")  um. 

Darstellung.  Trockenes  Chlorgas  wird  ununterbrochen, 
aber  langsam,  während  einiger  Wochen,  in  Weingeist  von  min- 
destens 94  Gewichtsprocenten  geleitet,  zuletzt  unter  Erwärmung 
auf  60°,  bis  die  Salzsäureentwickelung  nachlässt. 

Das  mit  gleichviel  concentrirter  Schwefelsäure  vermischte 
Rohproduct  wird  alsdann  durch  Erwärmen  in  kupfernen,  ver- 
bleiten und  mit  Rückflusskühler  versehenen  Blasen  von  Chlor 
und  Salzsäure  befreit;  zwischen  95  und  100°  destillirt  das 
Chloral  ab,  worauf  man  es  rectificirt,  in  Glasgefässen  auffängt 
und  in  das  Hydrat  überführt. 

Wird  das  Moleculargewicht  des  Weingeistes  =  48  gesetzt, 
so  würden  daraus  165.5  Chloralhydrat  hervorgehen  können,  > 
wenn  keine  Nebenproducte  entständen.     Bei  der  Fabrication 
im  grossen  wird  kaum  soviel  Chloralhydrat  gewonnen,  als 
man  Alcohol  verbraucht. 


§  187.  QüoroHhyä/i'at 
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Zusammensetzung. 


2C  24.o  > 

0  16.o  ( 

H  l.o  ( 

3C1  106.5  ' 

OH2  


147.5 


89.13 


CC13C0H  +  0H2  oder  CC13CH(0H)2 


18.0  10.87 

165/  lOO.oo 


Eigenschaften.  Die  Krystalle  des  Chloralhydrates,  von 
nahezu  1.9  sp.  Gew.  bei  15°,  gehören  dem  monoklinen 
System  an  und  sind  ausgezeichnet  spaltbar.  Sie  schmelzen 
unter  Verbreitung  eines  stechenden  Geruches  bei  57°  zu  einer 
Flüssigkeit  von  I.575  sp.  Gew.,  welche  bei  46°  wieder  erstarrt. 
Die  Krystalle  zerfallen  bei  78°  in  Chloral  und  Wasser; 
ersteres  liefert,  besonders  noch  in  Gesellschaft  von  Wasser, 
nicht  brennbare  Dämpfe.  Bei  0°  löst  1  Teil  Wasser  2,  bei 
1 5  0  ungefähr  4  Teile  Chloralhydrat  unter  Erkältung  zu  einer 
anfangs  neutralen  Flüssigkeit  von  eigentümlichem  scharfem 
Geschmacke,  welcher  bei  Verdünnung  verschwindet,  sobald  der 
Gehalt  der  Auflösung  auf  etwa  V300  sinkt.  Concentrirte 
wässerige  Chlorallösung  vermag  verschiedene  Farbstoffe,  wie 
auch  Stärkemehl,  aufzulösen,  für  welche  es  sonst  an  Lösungs- 
mitteln fehlt. 

Die  Krystalle  des  Chloralhydrates  werden  auch  aufgenommen 
von  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen,  Alcoholen  und  Äther- 
arten, von  ätherischen  und  fetten  Ölen.  Von  Schwefelkohlen- 
stoff bedarf  das  Chloralhydrat  bei  17°  ungefähr  45  Teile 
zur  Lösung,  bei  45 0  nur  4  Teile  und  im  zugeschmolzenen 
Rohre  löst  sich  dasselbe  schon  in  weniger  als  dem  gleichen 
Gewichte  Schwefelkohlenstoff  klar  auf,  sobald  man  auf  un- 
gefähr 50 0  erwärmt.  Diese  Flüssigkeiten  enthalten  demnach 
Iweit  mehr  Wasser,  als  der  Schwefelkohlenstoff  (§  166,  S.  4) 
aufzunehmen  vermag. 

Es  scheint  keine  Flüssigkeit  zu  geben,  in  welcher  Chloral- 
hydrat unlöslich  wäre. 

Wenn  man  1  Mol.  Campher  (10  Teile)  und  1  Mol. 
Chloralhydrat  (11  Teile)  zusammengibt,  so  vereinigen  sich  diese 
beiden  festen  Körper  unter  Temperaturerniedrigung  zu  einer 
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Flüssigkeit,  welche  selbst  bei  —  20 0  nicht  erstarrt.  Auch 
Phenol  und  Thymol  verhalten  sich  ähnlich  zu  Chloralhydrat. 

Die  §  189  erwähnte  Zersetzung  des  Chlorals  durch  Alkalien, 
auch  durch  Ammoniak,  geht  genau  nach  jenem  Schema  vor  sich : 

(CC13  CHO  +  OH2)  +  NaOH  —  OH2  +  CHO2  Na  +  CH  Cl3 

Chloralhydrat  =  1 65.5  Chloroform  =  1 19.5 

165.5:119.5  =  100:72.2;  d.  h.  100  Chloralhydrat  liefern 
72.2  Chloroform,  welche  Menge,  in  Grammen  ausgedrückt,  bei 
15°  einem  Volum  von  48. i  ccm  entspricht,  da  das  sp.  Gew. 
des  Chloroforms  =1.öo. 

Schüttelt  oder  reibt  man  Chloralhydrat  mit  Ätzkalk  und 
Thymol  zu  ungefähr  gleichen  Teilen  zusammen,  so  nimmt  das 
Gemenge  in  kurzem  schön  rote  Farbe  an;  diese  Reaction  be- 
ruht auch  auf  der  Bildung  von  Chloroform  (siehe  dieses, 
§  189). 

Das  Chloralhydrat  wird  auch  zersetzt,  wenn  man  es  mit 
dem  sechsfachen  Gewichte  Glycerin  auf  ungefähr  200°  er- 
hitzt; neben  Chloroform  geht  bei  82°  siedender,  senfölartig 
riechender  Ameisensäureallylester  CH(C3H5)02  über.  (Vergl. 
§  194.) 

Eine  Lösung  von  3  Teilen  Chloralhydrat  in  1  Wasser 

gibt   bei   der  Sättigung  mit  Schwefelwasserstoff  nach  einer 

Stunde  infolge  nachstehender  Reaction  farblose  Krystalle  von 

mercaptanähnlichem  Gerüche : 

2  (CGI3  CHO  +  OH2)  +  SH2  =  2  OH2  +  (C  Cl3.  CH  OH)2  S. 
Chloralhydrat. 

Letztere  lösen  sich  in  Alcohol,  Äther,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, werden  aber  durch  Wasser  zerlegt. 

Wird  Schwefelammonium  jener  Chloralhydratlösung  zuge- 
setzt, so  entstehen  rote  oder  rotbraune,  amorphe  Niederschläge 
unter  Ausscheidung  von  Schwefel. 

Nach  dem  Genüsse  von  Chloralhydrat  tritt  im  Harne  die 
krystallisirbare  Urochloralsäure  (vermutlich  C7H12C1206)  auf. 

Bringt  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Chloralhydrat 
mit  Silbernitrat  zusammen,  so  tritt  schon  im  Dunkeln,  aber  nur 
sehr  langsam,  Reduction  des  Silbers  ein ;  durch  Gegenwart  von 
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Ammoniak  wird  sie  rasch  hervorgerufen.  Beim  Schütteln  einer 
Auflösung  von  3  Chloralhydrat  in  1  Wasser  mit  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Natriumbisulfit  findet  Vereinigung  beider 
Verbindungen  statt. 

In  diesen  und  in  noch  anderen  Beziehungen  verhält  sich 
das  Chloral  wie  ein  Aldehyd;  in  CH3.CHO  hat  Austausch 
von  H3  gegen  Cl3  ohne  völlige  Änderung  der  Aldehydnatur 
stattgefunden.  Sowie  das  Aldehyd  durch  Oxydation  in 
'ICH3  CO  OH,  Essigsäure,  übergeht,  so  liefert  das  Chloralhydrat 
Wrichloressigsäure,  C  Cl3  CO  OH,  wenn  man  es  mit  rauchender 
Salpetersäure  oder  Kaliumpermanganat  behandelt ;  die  Krystalle 
der  Trichloressigsäure  schmelzen  bei  55°  und  sieden  bei  195  °. 

Trichloressigsaures  Kalium  bildet  sich  auch  bei  vorsichtiger 
Erwärmung  von  Chloralhydrat  (165  Teilen)  mit  Kaliumchlorat 
(37.4  Teilen).  Zunächst  entsteht  wohl  der  Hauptsache  nach 
ITrichloressigsäure : 

3CC13  CH(OH)2  +  Cl  03K  =  3  0H2  +  KCl  +  3CCl3COOH. 
Die  letztere  wirkt  auf  das  Chlorkalium  und  bildet  zum  Teil 
saures  Trichloracetat ,    welches   bei  stärkerer  Erhitzung  in 
Kohlendioxyd,  Chloroform  und  neutrales  Salz  übergeht  : 

(C  Cl3  CO  OK  +  C  Cl3  CO  OH)  =  CO2  +  CH  Cl3  +  C  Cl3  CO  OK 

saures  Trichloracetat. 
Die  Umwandlung  des  Chlorals  in  Aldehyd  gelingt  leicht, 
wenn  man  dessen  concentrirte  Auflösung  in  Berührung  mit  Zink 
auf  50°  bringt  und  allmählich  verdünnte  Salzsäure  zugiesst. 
Das  bei  21 0  siedende  Aldehyd  erstarrt  in  der  sehr  stark 
abzukühlenden  Vorlage  teilweise  zu  einer  festen,  polymeren 
Modification. 

Gepulvertes  Zink  oder  Eisen  greift  das  Chloralhydrat 
unter  Bildung  von  Formiat  und  Chloroform  an;  das  letztere 
wird  aber  durch  den  gleichzeitig  entwickelten  Wasserstoff 
reducirt. 

Prüfung.  Die  Krystalle  des  Chloralhydrates  müssen  trocken 
und  neutral  sein ;  ihre  wässerige  Lösung  zeigt  leicht  saure  Re- 
action,  was  nicht  der  Fall  sein  darf,  wenn  man  zur  Auflösung 
10  Teile  Weingeist  von  0.S94  sp.  Gew.  anwendet.   Die  Flüssig- 
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keit  muss  auch  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  klar  bleiben.  In 
der  Wärme  verflüchtigt  sich  das  Chloralhydrat  ohne  Rückstand ; 
es  darf  von  erwärmter,  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  ge- 
färbt werden.  Diese  entzieht  ihm  Wasser  und  verwandelt  es 
in  festes  Chloral  (Metachloral). 

Die  schärfste  Prüfung  gründet  sich  auf  die  Seite  90 
angeführte  Zerlegung  mit  Ätznatron.  1  Mol.  Chloralhydrat 
==  165.5  verlangt  1  Mol.  Natriumhydroxyd,  Na  OH  —  40, 
d.  h.  1000  ccm  Normalnatronlösung.  Man  wägt  zu  diesem 
Zwecke  z.  B.  6.620  g  Chloralhydrat  ab,  löst  es  in  gleichviel 
Wasser  und  lässt  bei  gelinder  Erwärmung  44  ccm  Normalnatron 
zufliessen.  Da  zur  Zerlegung  nur  40  ccm  erforderlich  sind,  so 
muss  die  Flüssigkeit  jetzt  alkalisch  reagiren,  aber  durch  4  ccm 
Normalsalzsäure  wieder  neutral  werden,  sofern  man  mit  reinem 
Chloralhydrat  zu  thun  hatte.  Ist  zur  Neutralisirung  mehr 
Salzsäure  erforderlich,  so  war  notwendig  entsprechend  weniger 
Chloral  vorhanden.  Nennt  man  a  die  Zahl  der  zugesetzten 
ccm  Natron,  b  die  der  Normalsalzsäure,  x  das  wirklich  vor- 
handene Chloralhydrat,  so  ist  x  =  (a — b)  O.1655. 

Das  in  dieser  Art  erhaltene  Chloroform  setzt  sich  sehr 
bald  klar  ab ;   nimmt  man  die  Zersetzung  in  einer  graduirten 
Glasröhre  vor,  so  kann  es  scharf  gemessen  werden.     10  g: 
Chloralhydrat  geben  4.8  ccm  Chloroform,  so  dass  dessen  Volum  j 
genaue  Auskunft  über  die  geprüfte  Ware  gibt. 

Vermittelst  dieses  Versuches  würde  man  auch  über  die 
Gegenwart  von  Chloralalcoholat  (Seite  87)  Aufschluss  erhalten. 

Das  Moleculargewicht  des  Alcoholates  ist  193.5.  — v  193.5  g  J 
Chloralalcoholat  erfordern  zur  Zersetzung  dieselbe  Menge  Na-  | 
tronlauge,  nämlich  1000  ccm,  welche  zur  Zerlegung  von  165.5  g  9 
Chloralhydrat  notwendig  ist.    10  g  Chloralhydrat  werden  also 
zersetzt  durch  60.4  ccm  Normalnatronlauge,  aber  10  g  Chlor- 
alalcoholat  schon   durch   51.7  ccm  Normalnatronlauge.    Da  | 
die  Zersetzung  in  beiden  Fällen  unabhängig  vom  Hydroxyl 
(Krystallwasser)  und  vom  Alcohol  verläuft,  so  gibt  1  Mol. 
Chloralalcoholat,  in  Gramm  ausgedrückt,  auch  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  119.5  g  Chloroform,  nämlich  1  Mol.;  ' 
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00  g  des  Alcoholates  liefern  also  nur  61.s  g  =  41.2  ccm 
loroform. 

Das  Alcoholat  ist  zerrliesslich  und  in  Wasser  weniger 
slicb.  so  dass  es  zunächst,  mit  gleichviel  Wasser  zusammen- 
ebracht,  nur  ölige  Tropfen  bildet,  die  sich  erst  bei  weiterem 
asserzusatze  klar  auflösen,  wie  es  bei  dem  Hydrate  sofort 
chieht.  Das  Alcoholat  schmilzt  schon  bei  50  °3  beginnt  jedoch 
st  bei  115°  zu  sieden;  seine  Dämpfe  sind,  im  Gegensatze 
m  Hydrate,  entzündlich. 

In  concentrirten  Auflösungen  des  Chloralhydrates  kann 
ch  Zusatz  von  Alcohol  das  Alcoholat  entstehen,  welches 
ch  ausscheidet,  wenn  z.  B.  gleichzeitig  Salze  vorhanden  sind, 
sich  sowohl  in  Wasser  als  in  Alcohol  sehr  reichlich  auf- 
Ösen vermögen .  wie  etwa  Jodkalium.    Diese  Möglichkeiten 
nd  demnach  in  der  Receptur  zu  berücksichtigen. 

Geschichte.  Chloral  und  Chloralhydrat  wurden  1832  von 
iebig  entdeckt.  Er  übersah  die  geringe  Menge  Wasserstoff, 
ersteres  enthält;  Dumas  ermittelte  1834  dessen  wirkliche 
usammensetzung.  Buchheim  entdeckte  1861  die  schlaf- 
regende Wirkung  des  Chlorais,  welche  Liebreich  1869  zu 
ledicinischer  Anwendung  empfahl,  indem  er  sich  von  der 
i'orstellung  leiten  Hess,  dass  dieselbe  auf  Chloroform  beruhe, 
felches  bei  der  Auflösung  des  Chlorals  in  dem  (alkalisch 
feagirenden)  Blute  auftrete.  Diese  Erklärung  hat  sich  jedoch 
Is  unzutreffend  erwiesen. 

§  188.  Bromalliydrat. 

Bromal  und  Bromcdhydrat  zeigen  sich  vollkommen  dem 
'hloral  und  Chloralhydrate  entsprechend.  Bromal  entsteht  leicht 
lurch  directe  Einwirkung  von  Brom  auf  Aldehyd  und  geht 
wischen  160  und  180°  über.  Durch  Ätzlauge  wird  es  in 
formiat  und  Bromoform  zersetzt. 

Das  Bromalhydrat  schmilzt  bei  53  °.ö,  ist  weniger  löslich 

1  Schwefelkohlenstoff  als  das  Chloralhydrat  und  schmeckt  nicht 
linder  scharf  als  dieses. 

Jodal  ist  nicht  bekannt. 
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§  189.  Chloroform. 
Trielilormethau.  Formyltrichiorid. 

Bildung.  Das  Chloroform  ist  eines  der  Producte  der  Ein-j 
Wirkung  des  Chlors  auf  Methan  und  manche  seiner  Derivate,, 
aber  auch  die  entsprechenden  Äthanverbindungen  und  noch 
sehr  viele  andere  organische  Körper  vermögen  unter  ver- 
schiedensten Umständen  Chloroform  zu  liefern. 

Wie  das  freie  Chlor  wirkt  auch  der  Chlorkalk  z.  B.  auf! 
Äthylalcohol,  nicht  auf  Methylalcohol.  Wird  Äthylalcohol  mit  i 
Chlorkalk  destillirt,  so  treten  nach  einander  hauptsächlich 
folgende  Reactionen  ein: 

(a)  Aldehydbildung: 

C2  H6  0  +  Ca  0  Cl2  ==  OH2  +  Ca  Cl2  +  C2  H4  0 

Äthylalcohol.  Chlorkalk.  Aldehyd. 

(b)  Chloralbildung : 

2C2H4O  +  6CaOCl2  =  3CaCl2  +  3Ca(0H)2  +  2CCl3  CHO 
Aldehyd.  Chloral. 

(c)  Chloroformbildung: 

2  CC13  CHO  +  Ca  (OH)2  =  (HCO2)2  Ca  +  2  CH  Cl3 

Chloral.  Calciumformiat.  Chloroform. 

Nebenbei  wird  auch  wohl  das  Formiat  bei  Überschuss  von 
Chlorkalk  zerlegt: 

(d)  (HCO2)2  Ca  +  2  Ca  0  Cl2  =  OH2  +  2  Ca  Cl2  +  CO3  Ca  +  CO2. 
Methylalcohol  liefert   unter  den  oben  erwähnten  Umständen 
kein  Chloroform. 

Darstellung.    Das  nach  Seite  88  gewonnene  Chloral  kann 
durch  Schütteln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  kurzer  Zeit 
in  feste  Form,  Metachloral,  übergeführt  und  nach  dem  Zer- 
reiben durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  zersetzt  werden: 
CC13  CHO  +  Na  OH  ==  HCO2  Na  +  CH  Cl3. 

Formiat. 

In  grösstem  Masstabe  jedoch  erhält  man  das  Chloroform 
durch  Destillation  von  reinem  Weingeist,  der  mindestens 
90  Volumprocente  Alcohol  (sp.  Gew.  0.833  bei  15°)  enthalten 
muss,  mit  Chlorkalk  von  35  pC  Chlorgehalt.    Man  mischt 
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z.  B.  in  einem  Cylinder  450  kg  Chlorkalk  vermittelst  eines 
Rührwerkes  und  1555  Liter  Wasser,  lässt  aus  dem  Druck- 
fasse 445  Liter  Weingeist  von  90  Volumprocenten  zufliessen, 
erwärmt  den  Brei  durch  Dampf  auf  45°  und  stellt  nunmehr 
den  Dampf  ab.  Die  Erwärmung  schreitet  von  selbst  weiter 
und  bei  75  0  beginnt  das  Chloroform  überzugehen.  Wenn  die 
Temperatur  sinkt,  so  hilft  man  wdeder  nach,  bis  alles  Chloro- 
form abdestillirt  ist,  was  sich  erkennen  lässt,  indem  man  den 
übergehenden  Tropfen  Wasser  zusetzt.  Solange  noch  Chloro- 
form vorhanden  ist,  bewirkt  das  Wasser  eine  Trübung.  Wenn 
diese  ausbleibt,  so  wird  die  Vorlage  gewechselt  und  der  unzer- 
setzt  gebliebene  Alcohol  abdestillirt.  Das  Chloroform  rectificirt 
man  aus  einer  Kupferblase.  Würde  der  Alcohol  vollständig 
in  Chloroform  verwandelt,  so  müsste  man  nahezu  130  Gewichts- 
teile des  letzteren  aus  100  Teilen  C2H60  erhalten;  die  Aus- 
beute übersteigt  im  Fabrikbetriebe  nicht  90  Teile,  bezogen 
auf  100  Gewichtsteile  des  Alcohols,  welcher  in  dem  verar- 
beiteten Weingeiste  vorhanden  gewesen  war. 

Bei  richtiger  Leitung  der  Destillation  geht  alles  Chloroform 
ohne  Feuerung  über  und  die  Temperatur  hält  sich  bei  70°  bis 
73°.  In  höherer  Temperatur  verläuft  die  Einwirkung  unter 
Aufbrausen  sehr  stürmisch  und  gibt  leicht  andere  Producte, 
darunter  möglicherweise  auch  den  leicht  explosiven  Äthylester 
der  unterchlorigen  Säure,  C10(C2H5),  welcher  bei  der  Ein- 
wirkung des  trockenen  Chlorkalkes  auf  absoluten  Alcohol 
entsteht. 

Zusammensetzung . 

C        12        10.0  1    Vol.   C    0.829 

H  1  0.8  1       „      H    0.069 

3C1    106.5    89.2  3    „    Cl     ....  .  .  7.350 

CHC13    119.5  lOO.o  2  Vol.  Chloroformdampf  8.248 

1      „  „  4.124 

Eigenschaften.  Chloroform  ist  eine  farblose,  eigentümlich 
riechende  und  süss  schmeckende  Flüssigkeit  von  I.525  sp.  Gew. 
|bei  0°,  I.502  bei  15°,  bei  62°  siedend.  In  sehr  niedriger 
Temperatur   kann  es  zum  Erstarren  gebracht  werden  und 
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schmilzt  bei  —  70  0  wieder.  Ein  brennender  Span,  den  man  in 
Chloroformdämpfe  einführt,  erlischt;  mit  Chloroform  verdünnter 
Weingeist  brennt  mit  russender  Flamme  und  gibt  HCl  aus. 

Das  Chloroform  löst  sich  in  ungefähr  110  Teilen  Wasser 
zu  einer  süss  schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  zu  innerlicher 
Verwendung  der  Verdünnung  bedarf ;  sehr  gering  ist  die  Lös- 
lichkeit des  Wassers  in  Chloroform.  In  der  Nähe  von  0 0  ist 
letzteres  imstande,  sich  mit  Wasser  zu  einem  krystallisirten 
Hydrate  zu  verbinden.  —  Versetzt  man  die  Chloroformlösung 
mit  alkalischem  Kupfertartrate  (§  239),  so  scheidet  sich  in  der 
Kälte  nach  einem  Tage  rotes  Kupferoxydul  ab,  was  in  der 
Wärme  sehr  bald  erfolgt.  Lässt  man  das  wässerige  Chloroform 
einige  Monate  stehen,  so  büsst  es  Geruch  und  Geschmack  ein. 

Mit  den  meisten  flüssigen  Alcoholen  und  ihren  Derivaten 
mischt  sich  das  Chloroform  in  jedem  Verhältnisse;  es  löst  die 
verschiedensten,  in  Alcohol  oder  in  Äther  leicht  löslichen 
Körper  meist  noch  reichlicher  als  diese  beiden  Flüssigkeiten. 
Mit  fetten  Ölen  ist  das  Chloroform  in  allen  Verhältnissen 
mischbar,  ebenso  auch  wohl  mit  allen  ätherischen  Ölen,  sowie 
mit  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  und  mit  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Erwärmt  man  das  Chloroform  mit  alkalischem  Kupfer- 
tartrate, so  bildet  sich  eine  Spur  Natriumformiat : 

CH  Cl3  +  4  Na  OH  —  2  OH2  +  3  Na  Cl  +  HCO2  Na. 

Das  letztere  veranlasst  dann  die  Abscheidung  von  rotem 
Cuprooxyd  (Kupferoxydul) : 

HCO2  Na  +  2  Cu  0  +  Na  OH  =  OH2  +  CO3  Na2  +  Cu2  0. 

Cuprooxyd. 

Ameisensäuresalz  entsteht  auch  aus  Chloroform,  wenn  es 
einen  Tag  lang  mit  Ammoniak  auf  200°  erhitzt  wird: 

2  CH  Cl3  +  7  NH3  +  3  OH2  =  CO  +  6  NH4  Cl  +  HCOO  NH4. 
Sogar  Wasser  allein,  mit  Chloroform  auf  225 0  erhitzt,  ver- 
anlasst die  Bildung  von  Ameisensäure: 

2  CH Cl3  +  3  0H2  =  CO  +  6HCl  +  HCOOH. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengeschüttelt,  zeigt 
das  alsbald  wieder  klar  aufschwimmende  Chloroform  weder 
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Erhitzung  noch  Färbung ;  setzt  man  einige  Tropfen  Kalium- 
bichromat  -  Lösung  bei,  so  findet  keine  Bildung  von  grünem 
Chromoxyd  statt.  Die  zu  diesen  Versuchen  erforderlichen 
Gläser  müssen  vorher  mit  erwärmter  Schwefelsäure  gereinigt 
werden. 

Kalium  und  Natrium  greifen  selbst  bei  60  0  das  Chloroform 
nicht  an;  wird  es  mit  wässerigem  oder  weingeistigem  Ammo- 
niak in  geschlossenem  Rohre  auf  100°  erhitzt,  so  entsteht  sehr 
bald  Salmiak. 

Bei  der  Darstellung  des  Chloroforms  mischen  sich  diesem, 
wenn  nicht  die  richtige  Temperatur  eingehalten  wird, 
andere  Chlorsubstitutionsproducte  bei ,  welche  zur  Zersetzung 
geneigt  sind;  ein  in  dieser  Weise  verunreinigtes  Chloroform 
nimmt  daher  besonders  im  Sonnenlichte  und  bei  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  leicht  Chlorgeruch  oder  den  nicht  unähnlichen 
Geruch  des  Phosgengases,  CO  Cl2,  und  saure  Reaction  an. 
Reines  Chloroform  scheint  unter  solchen  Umständen,  obwohl 
sehr  viel  langsamer,  doch  auch  allmählich  ähnlichen  Zersetzungen 
zu  unterliegen;  für  sich  im  geschlossenen  Rohre  wochenlang 
auf  100 0  erhitzt,  verändert  es  sich  nicht. 

Durch  das  zerstreute  Licht  wird  alcoholhaltiges  Chloroform 
nicht  verändert. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  das  Chloroform  durch 
einen  geringen  Zusatz  von  Alcohol  haltbarer  wird,  so  dass  jetzt 
ein  Chloroform  mit  Va  bis  3/4  pC  Alcohol  in  der  Praxis  ein- 
gebürgert ist.    Das  sp.  Gew.  des  Präparates 

beträgt  bei  1U  pC  Alcohol    I.4977  bei  15° 
„    V2    ,,  I.4939  „  „ 

.,       1       „  ,,  1.4854  „ 

„       2       „  „  1.4705  ., 

Auch  der  Siedepunct  fällt  bei  2  pC  Alcoholgehalt  um  1  bis 
2  Grade. 

Sättigt  man  Chloroform,  welches  mit  wenig  Wasser  über- 
schichtet ist,  in  der  Kälte  mit  Schwefelwasserstoff,  so  bilden 
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sich  grosse,  bei  10  bis  15  0  wieder  zerfallende  Krystalle,  eine 
Verbindung  von  Chloroform  mit  Schwefelwasserstoff  und  Wasser. 
Bromoform  liefert  keine  solche. 

§  190. 

Prüfung.  Die  erwähnte  geringe  Menge  Alcohol  reicht 
hin,  um  beim  Schütteln  des  Chloroforms  mit  wenig  Kalium- 
bichromatlösung  und  Schwefelsäure  die  Grünfärbung  infolge  der 
Reduction  der  Chromsäure  zu  Chromoxyd  hervorzurufen. 

Das  mit  gleich  viel  Weingeist  verdünnte  Chloroform  darf 
Lackmus  nicht  verändern  und  soll  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
stand hinterlassen.  Bei  tagelangem  Verweilen  auf  concentrirter 
Schwefelsäure  unter  gelegentlichem  sanftem  Umschwenken  des 
Probeglases  darf  das  Chloroform  auch  der  obersten  Säureschicht 
keine  Färbung  mitteilen.  Ist  dieses  in  geringem  Grade  der 
Fall,  das  Chloroform  aber  sonst  richtig  beschaffen,  so  kann  es 
von  den  Verunreinigungen,  welche  die  Färbung  veranlassen, 
befreit  werden,  indem  man  es  wiederholt  mit  reiner,  concentrirter 
Schwefelsäure  schüttelt  und  wieder  rectificirt. 

Versetzt  man  3  Teile  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  mit  einigen 
Tropfen  Silbernitratlösung  (17  g  im  Liter),  so  darf  die  klare 
Flüssigkeit  keine  Veränderung  erkennen  lassen,  wenn  man  sie 
mit  1  Teil  Chloroform  mischt. 

Durch  noch  nicht  genauer  gekannte  Verbindungen,  welche 
sich  bisweilen  im  Chloroform  finden  (oder  darin  bilden 
können?),  wird  Jod  aus  Jodkalium  ausgeschieden  und  vom 
Chloroform  mit  schön  violetter  Farbe  (§  3,1.,  S.  16)  aufgenommen. 
Diese  Reaction  darf  nicht  eintreten,  wenn  man  Jodkaliumlösung 
(1  in  20)  mit  Chloroform  schüttelt.  In  einer  Lösung,  welche 
neben  Jodzink  Amylum  enthält,  darf  sich  beim  Schütteln  mit 
Chloroform  keine  Jodstärke  ausscheiden.  Eine  geeignete  der- 
artige Lösung  erhält  man  durch  Kochen  von  ximylum  (2  Teilen) 
und  Chlorzink  (10  Teilen),  mit  Wasser  (50  Teilen) ;  nach  Zusatz 
von  Jodzink  (1  Teil)  verdünnt  man  auf  500  ccm.  Diese 
Prüfungen  sind  um  so  wichtiger,  als  gerade  diejenigen  Sub- 
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tanzen,  welche  Jod  auszuscheiden  vermögen,  gefährliche 
Wirkungen  bei  der  Chloroformirung  äussern. 

Zur  Näclvweisung  des  Chloroforms  können  folgende  Reac- 
tionen  dienen: 

a)  Bildung  von  Cyankalium,  wenn  Chloroform  mit  Ammo- 
niak und  festem  Ätzkali  geschüttelt  oder  besser  während  einiger 
Stunden  im  zugeschmolzenen,  geräumigen  Rohre  im  Wasserbade 
erwärmt  wird : 

CH  Cl3  +  NH3  +  4KHO  =  4  0H2  +  3KCl  +  KCN. 
Man  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  fügt  ein  wenig  Eisenvitriol 
nebst  einer  Spur  Eisenchlorid  zu  und  übersättigt  mit  Salzsäure, 
worauf  sich  nach  kurzem  Stehen  in  gelinder  Wärme  Flocken 
von  Berlinerblau  ausscheiden.    Oder  man  kann  auch  die  cyan- 
kaliumhaltige  Flüssigkeit  mit  Schwefelammonium  zur  Trockne 
verdampfen,   den  Rückstand  mit  wrenig  Wasser  aufnehmen, 
mit  Salzsäure  schwach  übersättigen  und  filtriren.     In  der 
blaufenden  Flüssigkeit  ist  Schwefelcyanwasserstoffsäure  ent- 
:  )  halten,  welche  mit  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  blutrote 
1  '^arbe  annimmt  (§  166,  S.  6  und  7;  S.  24). 

b)  Die  Bildung  von  Scliivefelcycmammonhim  findet  statt, 
wenn  man  Chloroform  nur  kurze  Zeit  in  zugeschmolzenem  Rohre 
oder  in  einem  fest  verschlossenen  Glase  mit  weingeistigem 
Schwefelammonium  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  wird  eingedampft 
und  wie  in  (a)  geprüft. 

c)  Wenn  Chloroform  mit  Natron  und  einem  Alkylamin- 
alze  (§  170,  S.  23)  behandelt  wird,  so  entsteht  statt  des  Kalium- 

cyanids  das  entsprechende  Alkylisocyanid  (Isonitril).  Wenn 
man  z.  B.  der  wässerigen  Chloroformlösung  weingeistiges  Ätz- 
kali oder  Ätznatron  und  Phenylamin  (Anilin)  oder  dessen 
Sulfat  zusetzt,  so  entsteht  bei  15°,  rascher  bei  gelindem  Er- 
wärmen Isocyanphenyl  (Phenylcarbylamin  oder  Phenylisocyanid) : 
CH  Cl3  +  3  Na  OH  +  NH2  C6  H5  =  3  OH2  +  3  Na  Cl  +  NC  (C6  H5) 

Anilin.  Phenylisocyanid. 

Das  letztere  ist  an  seinem  durchdringenden,  aromatischen 
und  betäubenden  Gerüche  kenntlich;  es  ist  eine  blaugrün 
schillernde,  bei  167°  unter  Zersetzung  siedende  Flüssigkeit  von 
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bitterem  Geschmaeke,  im  Schlünde  das  Gefühl  des  Erstickens 
hervorrufend.  Durch  Alkalien  wird  das  Phenylisocyanid  nicht 
angegriffen ,  durch  Säuren  in  Anilinsalz  und  Ameisensäure 
übergeführt. 

d)  Mit  alcoholischer  Alkalilösung  erwärmt  (vergl.  oben, 
Seite  96)  setzt  sich  das  Chloroform  in  folgender  Weise  um : 

CH  Cl3  +  4  Na  OH  =  2  OH2  +  3  Na  Cl  +  HC  O2  Na. 

Chloroform.  Natriumformiat. 

Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  und  Alcohols,  unter 
Zusatz  von  Wasser,  erkennt  man  in  der  neutralisirten,  kalten 
Flüssigkeit  das  Clüornatrium  vermittelst  Silbernitrat ;  wird  das 
Filtrat  erwärmt,  so  tritt  Reduction  des  Silbers  auf  Kosten  des 
Formiertes  ein. 

Einfacher  lässt  sich  das  Chlor  des  Chloroforms  nachweisen, 
indem  man  letzteres  mit  Natriumamalgam  und  Wasser  zusammen- 
schüttelt. Das  Amalgam  erhält  man  gefahrlos,  wenn  man 
50  Teilen  Quecksilber  unter  Paraffinum  liquidum  1  Teil  Natrium 
zusetzt  und  schwach  erwärmt. 

e)  Durch  Wasserstoff  ist   das  Chloroform   in  Dichlor-  ; 
methan  (Methylenchlorid),  eine  dem  Äthylenchlorid  ähnlich 
riechende,  bei  40  0  siedende  Flüssigkeit  zu  verwandeln,  wobei  auch 
Sahsäure  entsteht,  welche  in  der  wässerigen  Schicht  zu  er- 
kennen ist,    wenn  man  Chloroform  mit  Zink  und  verdünnter 

Schwefelsäure  stehen  lässt :    CH  Cl3  +  2  H  =  CH2  Cl2  +  H  Cl 

Dichlormethan. 

f)  Man  löst  5  Centigr.  Naphtol  in  2  cem  Natronlauge 
von    1.16  sp.   Gew.    in   einer   Porzellanschale    auf,  welche 
man  im  Wasserbade   erwärmt,   bis   die  Flüssigkeit  auf  die  I 
Hälfte  eingedampft  ist.    Nimmt  man  die  Schale  weg  und  lässt 
sogleich  einen  Tropfen  Chloroform  unter  Umschwenken  in  die 
Lösung  fallen,   so  zeigt  diese  alsbald  eine  schön  blaue  Farbe,  ; 
welche  in  der  Wärme   verschwindet,    aber  durch  erneuten 
Zusatz  von  Chloroform  wieder  hervorgerufen  werden  kann.  —  ) 
Naphtol,  C10H7(OH),  ist  das  Hydroxylderivat  (Phenol)  des 
Naphtalins  C10H8;  die  angegebene  Reaction  gelingt  mit  jeder 
der  beiden  Modificationen  des  Naphtols  (vergl.  §  262). 
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g)  Tropft  man  Chloroform  auf  ein  Gemenge  von  gleich 
viel  Ätzkalk  und  Thymol  (§  257)  und  schüttelt,  so  nimmt 
las  Gemisch  schön  rote  Farbe  an.  Diese  tritt  noch  weit  kräf- 
iger  auf,  wenn  man  ein  mit  möglichst  wenig  absolutem  Alcohol 
lur  eben  schwach  befeuchtetes  Stück  Ätznatron  mit  gepulver- 
em  Thymol  schüttelt  und  hierauf  Chloroform  dazu  tröpfelt, 

h)  Wenn  man  bei  50°  in  6  Teilen  Wasser  2  Teile  Phenol 
md  4  Teile  festes  Natron  auflöst  und  nach  und  nach  unter 
Schütteln  3  Teile  Chloroform  zusetzt,  so  entstehen  unter  be- 
eutender  Erwärmung,  welche  gemässigt  werden  muss,  haupt- 
sächlich die  beiden  (isomeren)  Aldehyde  der  Salicylsäure  und 
er  Paraoxybenzoesäure : 

|jC6  H5  0  Na  +  3  Na  OH  +  CH  Cl3  =  2  OH2  +  3  Na  Cl  +  C7  H5  O2  Na 
^enolnatrium.  Salicylaldehyd- 

natrimn. 

Cü  H5  0  Na  +  2  Na  OH  +  CH  Cl3  =  OH2  +  3  Na  Cl  +  C7  H6  O2 

Paraoxybenzaldehyd. 

Die  Flüssigkeit  nimmt  violette,  zuletzt  rote  Farbe  an, 
eiche  vermutlich  auf  der  Bildung  von  Rosolsäure  C20H1608 
©ruht.  Nachdem  das  unzersetzte  Chloroform  abdestillirt  ist, 
ird  die  Flüssigkeit  angesäuert,  worauf  sich  das  Salicylaldehyd 
ls  rötliche  ölige  Schicht  daraus  erhebt.  Der  unteren  wässe- 
igen  Schicht  kann  man  mit  Äther  das  Paraoxybenzaldehyd 
ntziehen  und  es  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  in  schwach 
romatischen,  bei  160°  schmelzenden  Nadeln  erhalten.  Der 
iebliche  Geruch  des  Salicylaldehyds  ist  derjenige  der  Blüten 
on  Spiraea  Ulmaria;  er  ist  bei  weitem  weniger  durchdringend 
ls  der  unter  c)  erwähnte  Geruch  des  Phenylcyanids. 

i)  Wenn  man  rotes  Kaliumchromat  mit  Schwefelsäure  von 
.84  sp.  Gew.  zusammenbringt  und  Chloroform  dazu  giesst,  so 
ird  dieses  schon  bei  15°,  rascher  in  gelinder  Wärme,  in  das 
ben  Seite  97  erwähnte  Clüorkohlenoxyd  oder  Phosgen  COC12 
nd  Chlor  übergeführt :  2  CH  Cl3  +  3  0  =  OH2  +  2  CO  Cl2  +  Cl2. 
)as  erstickend   riechende   Phosgen,    bei    0°   eine  farblose 
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Flüssigkeit  von  I.432  sp.  Gew.,  siedet  bei  8°  und  wird  durch 
beisses  Wasser  in  CO2  und  HCl  verwandelt. 

Geschichte.  Liebig  entdeckte  1831  in  Paris  das  Chloro- 
form,  indem  er  Chloral  mit  Kali  zersetzte;  fast  gleichzeitig 
wurde  es  auch  selbständig,  bevor  Liebig's  Arbeit  bekannt 
war,  von  Soubeiran  ebenfalls  in  Paris  durch  Destillation  von 
Chlorkalklösung  mit  Weingeist  erhalten.  Auch  von  Guthrie 
in  New  York  scheint  das  Chloroform  zu  derselben  Zeit  ge- 
wonnen worden  zu  sein.  Dumas  stellte  dessen  Zusammen- 
setzung 1834  fest  und  gab  ihm  den  Namen;  Flourens  be- 
merkte zuerst  (März  1847)  die  anästhesirende  Wirkung  des 
Präparates,  welche  von  1847  an  durch  Simpson  in  Edinburgh 
zu  chirurgischen  Zwecken  nutzbar  gemacht  wurde. 

§  191.  Bromoform. 

Es  entsteht  unter  anderem  durch  die  Einwirkung  von 
Brom  auf  Methylalcohol  bei  Gegenwart  von  Alkalien,  z.  B. : 
CH3  OH  +  Na  OH  +  4  Br  =  Na  Br  +  2  OH2  +  CHBr3. 

Das  Bromoform  ist  eine  farblose,  bei  152°  siedende 
Flüssigkeit,  von  2.9  sp.  Gew.  bei  12°;  Geruch  und  Geschmack 
erinnern  an  das  Chloroform,  sind  jedoch  von  weniger  ange- 
nehmer Schärfe.  Bei  —  9°  erstarrt  das  Bromoform  krystal- 
linisch.    Es  ist  noch  nicht  in  die  Praxis  eingeführt  worden. 

Im  Dichioracetal  (§  187,  S.  87)  kann  man  das  Chlor 
durch  Brom  ersetzen  und  so  bromirte  Chloralalcoholate  ge- 
winnen, aus  welchen  sich  vermittelst  Kalilauge  bromirtes 
Chloroform  erhalten  lässt.  CHBrCl2,  bei  92°  siedend,  ist 
eine  Flüssigkeit  von  I.925  sp.  Gew.  bei  15°.  CHBr2Cl  siedet 
bei  125°  und  zeigt  2.445  sp.  Gew. 

§  192.  Jodoform. 
Trijodmethan.  Formyltrijodid. 

Bildung.  Erwärmt  man  wässerige  kohlensaure  oder  cau- 
stische  alkalische  Lösungen  mit  Jod,  so  erhält  man  Jodide  und 
Jodate,  z.  B.:  6  Na  OH +  6  J  =  3  OH2 +  5  Na  J+  J03Na. 
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Ist  gleichzeitig  Alcohol  zugegen,  so  wird  ein  Teil  des  Jods 
auf  die  Bildung  von  Jodoform  verwendet ;  wahrscheinlich  wird 
hierbei  die  Gruppe  CH3  des  Alcohols  durch  die  Jodsäure  zu 
CH  reducirt,  daher  auch  noch  andere  organische  Verbindungen, 
namentlich  Alcohole,  unter  denselben  Umständen  Jodoform  zu 
liefern  vermögen.  Im  Methylalcohol  H .  CH2  (OH)  jedoch  scheint 
die  Methylgruppe  in  dieser  Weise  nicht  angreifbar  zu  sein ; 
derselbe  liefert  kein  Jodoform. 

Der  Bildung  von  Jodoform  geht  nicht  die  Entstehung  eines 
dem  Chloral  und  Bromal  (S.  87  und  93)  entsprechenden  „Jodais" 
voraus;  dieses  ist  überhaupt  nicht  darstellbar.  Nebenproducte 
bei  der  Darstellung  des  Jodoforms  sind  Ameisensäure  und 
Essigsäure,  bei  Auwendung  von  Soda  auch  C03HNa.  Die 
Ameisensäure  lässt  sich  nachweisen,  indem  man  die  vom  Jodo- 
form abgegossene  Flüssigkeit  nach  und  nach  mit  einer  Auf- 
lösung von  Silbernitrat  versetzt,  wodurch  zunächst  Jodsilber 
und  jodsaures  Silber  niedergeschlagen  werden.  Im  Filtrate  er- 
zeugt ferner  zugesetzte  Silberlösung  eine  Fällung  von  ameisen- 
saurem Silber  (Silberformiat),  welches  sich  unter  Abscheidung 
von  Silber  schwärzt,  wenn  man  es  mit  Wasser  kocht. 

Darstellung.  Zu  einer  Auflösung  von  26  Teilen  krystalli- 
sirten  kohlensauren  Natriums  (Soda)  in  36  Wasser  setzt  man 
6  Teile  Weingeist  (O.si  sp.  Gew.),  erwärmt  auf  70°  und  trägt 
nach  und  nach  6  Teile  gepulvertes  Jod  ein.  Wenn  dieses 
verschwunden  ist,  so  beginnt  das  Jodoform  herauszufallen  und 
schiesst  während  des  Erkaltens  vollständig  an.  Die  Kryställ- 
chen  werden  ausgewaschen,  bis  die  abtropfende  Flüssigkeit 
weder  Lackmuspapier  bläut,  noch  in  Silbernitratlösung  einen 
Niederschlag  hervorruft.  Nach  dem  Abtropfen  presst  man 
das  Jodoform  und  trocknet  es  über  Schwefelsäure;  es  beträgt 
ungefähr  1.8  Teile,  also  30  pC  vom  Jod. 

Statt  des  Natriumcarbonates  kann  man  auch  3  Teile 

wasserfreies    Kaliumcarbonat,    gelöst   in  20  Teilen  Wasser, 

nehmen  und  dasselbe  in  gleicher  Weise  mit  4  Teilen  Wein- 
geist und  4  Teilen  Jod  verarbeiten. 
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Aus  den  oben  erörterten  Gründen  lässt  sich  nicht  die 
ganze  Menge  des  Jods  in  Jodoform  überführen.  Das  farblose 
Filtrat  wird  auf  Zusatz  von  Säuren  durch  abgeschiedenes  Jod 
braun,  und  gibt  schon  beim  Eindampfen  ohne  weiteres  Jod 
aus.  Man  kann  das  in  das  Filtrat  übergegangene  Jod  durch 
Chlorwasserstoff  abscheiden  und  wieder  verwerten: 


Ebensogut  lässt  sich  auch  Chlor  oder  Brom,  unter  Ver- 
meidung eines  Überschusses,  anwenden,  um  das  Jod  wieder- 
zugewinnen, wenn  man  nicht  von  vornherein  vorzieht,  mit 
Kaliumcarbonat  zu  arbeiten.  In  diesem  Falle  ist  das 
Gemenge  von  Jodid  und  Jodat  durch  Glühen  mit  Kohle 
(siehe  auch  §  69  und  §  91)  leicht  in  Jodid  zu  verwandeln; 
Jodnatrium  verträgt  die  Glühhitze  nicht  ohne  Jodverlust. 

Sehr  schön  ist  das  Jodoform  auch  zu  erhalten,  wenn  eine 
Auflösung  von  Jodkalium  (5  Teile)  in  Wasser  (50  Teilen)  und 
Alcohol  (3  Teilen),  durch  welche  man  einen  Strom  von  Kohlen- 
dioxyd führt,  electrolytisch  zersetzt  wird. 

Zusammensetzimg.    C      12  o.o 


Eigenschaften.  Die  gelben,  leicht  zerreiblichen  Krystalle 
des  Jodoforms,  von  ungefähr  2.o  sp.  Gew.,  gehören  dem  hexa- 
gonalen  Systeme  an;  aus  verdünnten  Flüssigkeiten  erhält  man 
sie  oft  in  microscopischen,  sechsstrahligen  Gruppen.  Das  Jodo- 
form besitzt  einen  safranartigen,  sehr  stark  an  Gefässen  haften- 
den Geruch;  seine  alcoholische  Lösung  schmeckt  unangenehm 
süsslich. 

Es  schmilzt  bei  120°,  verliert  aber  schon  bei  15  0  im  Laufe 
eines  Tages  durch  Abdunstung  und  Zersetzung  leicht  1  3  seines  Ge- 
wichtes, wenn  es  in  dünner  Schicht  offen  ausgebreitet  liegt.  Bei 
100°  sublimirt  das  Jodoform  rasch,  in  höherer  Temperatur  verliert 


JO3  H  +  5  Na  J  +  5  HCl  =  3  OH2  +  5  Na  Cl  +  6  J. 


H  1 

3J  _381 
CHJ3  394 


0.3 
96.7 
lOO.o 
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Jod,  so  dass  es  zwar  mit  Wasserdanipf  übergetrieben,  nicht 
;>er  für  sich  destillirt  werden  kann. 

Wenn  man  einen  mit  Stärkekleister  bestrichenen  Streifen 
per  in  ein  Gefass  mit  Jodoform  hängt,  so  verändert  sich 
s  Papier  in  einem  dunkeln  Räume  nicht,  aber  im  zerstreuten 
ichte  wird  es  nach  einigen  Tagen  blau;  im  Sonnenscheine 
folgt  dieses  nach  einer  Stunde.  Lässt  man  das  Jodoform 
it  Wasser  im  Dunkeln  stehen,  so  tritt  keine  Veränderung 
n,  aber  im  Sonnenscheine  nimmt  das  Wasser  sehr  bald  Jod 
if,  wie  man  mit  Hülfe  von  Stärkemehl  oder  Schwefelkohlen- 
off erkennen  kann;  auch  enthält  das  Wasser  Jodwasserstoff- 
ure  und  rötet  Lackmuspapier.  Setzt  man  Jodoform  mit 
asser  und  Stärkemehl  unter  Öfterem  Schütteln  dem  Sonnen- 
heine aus,  so  erhält  man  sehr  bald  Jodstärke. 

Wasser  löst  das  Jodoform  nicht  auf;  es  erfordert  bei  15° 
gen  50,  bei  80°  nur  10  Teile  Weingeist  (0.S3  sp.  Gew.) 
ir  Lösung,  wozu  bei  15°  schon  5.s  Teile  Äther  genügen.  Viel 
ichlicher  wird  das  Jodoform  von  Chloroform  und  Schwefel- 
mlenstoff  aufgenommen ;  diese  schön  gelben  Lösungen  färben 
ch  im  Sonnenscheine  augenblicklich  rot,  dann  violett,  indem 
ch  Jod  abscheidet. 

Auch  in  leichtflüchtigem  Petroleum  ist  das  Jodoform,  be- 
nders  in  der  Wärme  löslich,  weniger  in  fetten  und  ätheri- 
hen  Ölen. 

Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Jodoform  entsteht  flüssi- 
s  Bromjodoform  CHBr2  J,  das  bei  0  u  zu  farblosen  Krystallen 
starrt, 

Mit  Zink,  Eisen,  Kupfer,  Quecksilber  oder  Silber  zerrieben, 
leidet  das  Jodoform  in  der  Wärme  leicht  Zersetzung,  welche 
urch  Kalium  oder  Natrium  schon  in  der  Kälte  unter  Explo- 
on  erfolgt.  Auch  mit  Quecksilberoxyd  gemischtes  Jodoform 
rpufft  beim  Erhitzen.  Bei  diesen  Zersetzungen  tritt  unter 
.iderem  gasförmiges  Acetylen,  C2H4,  auf.  Ein  Gemenge  von 
odoform  und  rotem  Phosphor  gibt  bei  gelindem  Erwärmen 
3dwasserstoffsäure  aus. 
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Prüfimg.  Schüttelt  man  fein  gepulvertes  Jodoform  mit 
dem  hundertfachen  Gewichte  Wasser,  so  muss  das  Filtrat  ohne 
Wirkung  auf  Lackmuspapier  sein  und  weder  Geschmack  noch 
Farbe  darbieten.  Da  eine  Auflösung  von  nur  1  Teil  Pikrin- 
säure in  50  000  Teilen  Wasser  schon  sehr  deutlich  gelb  ge- 
färbt ist,  so  würde  sich  die  Säure  (§  253)  leicht  erkennen 
lassen,  wenn  sie  dem  Jodoform  beigemischt  wäre,  was  der 
äusseren  Ähnlichkeit  halber  in  betrügerischer  Absicht  versucht 
werden  könnte.  Das  eben  erwähnte  Filtrat  darf  beim  Ab- 
dampfen nichts  hinterlassen. 

Geschichte.  Sürullas  entdeckte  1822  das  Jodoform  und 
hielt  es,  die  so  äusserst  geringe  Menge  Wasserstoff  übersehend, 
für  Jodkohlenstoff;  Dumas  erkannte  1834  seine  Zusammen- 
setzung richtig  und  nannte  es  demgemäs  Jodoform.  Bouchar- 
dat  empfahl  es  zuerst  (1837)  zu  medicinischer  Anwendung 
doch  wird  es  von  den  Chirurgen  erst  seit  1879  in  grösseren 
Umfange  gebraucht. 

§  193.  Glycerin. 

Das  Glycerin  ist  als  der  Alcohol  eines  dreiwertigen  Radi 
cals,  Propenyl,  aufzufassen.  Die  Fette  sind  die  neutralen  Este 
des  dreisäuerigen  Propenylalcohols,  welche,  wie  andere  Ester 
durch  Alkalien  in  Alkalisalze,  die  Seifen,  und  den  Alcoho 
(Glycerin)  zerlegt  werden.  Die  Säuren  lassen  sich  aus  de) 
Seifen  durch  Mineralsäuren  abscheiden ;  es  sind  stets  ein 
basische  Säuren,  die  Fettsäuren  im  weiteren  Sinne. 

Jedes  Fett  liefert  bei  der  Verseifung,  wie  jene  Zerlegung 

vermittelst  der  Alkalien  heisst ,  mehrere  Fettsäuren ,  welch 

jedoch  nicht  etwa  einem  und  demselben  Ester  entstamme!) 

sondern    die  Fette  sind   Gemenge   der  Ester  verschiedene 

Säuren.    Die  Ester  können  auch  gedacht  werden  als  Verbin 

düngen  von  3  Mol.  Säure  mit  1  Mol.  Glycerin  unter  Austrit 

von  3  Mol.  Wasser,  das  Stearin  z.  B.  ist  demnach 

3  C18  H36  O2  +  C3  H5  (OH)3  —  3  OH2  =  C3  H5  (C18  H35  O2)3. 
»Stearinsäure.       Glycerin.  Stearin. 
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Oder,  in  3  Mol.  Stearinsäure  werden  3  H  durch  die  Gruppe 

,  C3H5  vertreten:  (C18H35  O2)3  C3  H5  ;  diese  Gruppe  ist  gleich 
zusammengesetzt  wie  die  Gruppe  Allyl  (§  170,  S.  24). 

Die  letztere  vertritt  nur  1  Atom  H,  während  die  im  Gly- 

ii  cerin  anzunehmende  Gruppe  C3  H5  für  3  H  einzutreten  vermag, 
daher  sie  als  dreiwertiges  Propenyl,  C3  H5,  von  dem  einwertigen 

|  Allyl,  C3  H5,  unterschieden  wird.  Die  Verbindungen  dieser  beiden 
Alkyle  jedoch  lassen  sich  in  einander  überführen. 

Glycerin  entsteht  auch  in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise 
bei  der  Gärung  des  Zuckers  und  findet  sich  daher  bis  zu  1  pC 
in  den  Weinen. 

Darstellung.    Die  Zerlegung  der  Fette  zum  Zwecke  der 

i  Gewinnung  des  Glycerins  wird  in  grossem  Masstabe  vermittelst 
überhitzten  Wasserdampfes  von  288  0  bis  315  0  ausgeführt,  Das 
Destillat  ist  rohes,  wasserhaltiges  Glycerin  mit  aufschwimmen- 
den Fettsäuren.  Die  untere  Schicht  wird  bei  möglichst  nied- 
riger Temperatur  auf  das  sp.  Gew.  l.is  eingedampft  und  dann 
während  einiger  Stunden  vermittelst  eines  durchgehenden  Dampf- 
stromes auf  110°  erhitzt.  Wenn  dieser  nicht  mehr  saure 
Reaction  zeigt,  wird  das  Glycerin  auf  180°  gebracht,  wobei 
es  überzugehen  beginnt.  Die  Dämpfe  werden  einer  syste- 
matischen Abkühlung  unterworfen,  so  dass  sich  in  einem  näch- 
sten Kühlraume  nahezu  wasserfreies  Glycerin  verdichtet,  in 
einem  folgenden  Wasser  mit  wenig  Glycerin  und  schliesslich 
beinahe  reines  Wasser.  Gewöhnlich  ist  aber  auch  das  erstere 
noch  nicht  rein  genug  und  muss  einer  Rectification  unter- 
worfen werden,  wobei  beträchtlicher  Verlust  durch  Bildung 

i  dunkelfarbiger  condensirter  Glycerine  (Polyglycerine)  unver- 
meidlich ist. 

Man  kann  auch  die  Fette  mittelst  Kalk  zersetzen,  das 
Calcium  aus  der  Auflösung  des  Glycerins  durch  Schwefelsäure 
fällen ,  die  freie  Säure  mit  Calciumcarbonat  beseitigen ,  das 
Filtrat  mit  Tierkohle  behandeln  und  in  Vacuumpfannen  con- 
i  centriren. 

Der  Talg  der  Kerne  der  Ölpalme  Westafricas,  Elaeis 
guineensis  Jacquin  liefert  gegenwärtig  wohl  das  meiste  Glycerin. 
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Die  grössten  Mengen  des  letzteren,  jährlich  mehrere  Millionen 
Kilogramm,  werden  in  Frankreich  dargestellt. 

Zusammensetzung.  3C    36  39.i 

8H      8  8.7 
CH2OH  30_jL8  52,2 

CH  OH     oder  C3H5(0H)3    92  lOO.o 

I 

CH2OH 

Eigenschaften.  Das  Glycerin  ist  von  mildem,  süssem  Ge- 
schmacke,  farblos,  geruchlos  und  dickflüssig.  Sp.  Gew.  1.2653 
bei  15°.  Vollkommen  entwässert  setzt  es  bei  0°  unter  nicht 
immer  beliebig  hervorzurufenden  Umständen  harte  Krystalle 
ab,  welche,  in  die  Vorräte  des  gleichen  Glycerins  geworfen, 
bald  den  grössten  Teil  desselben  zur  Krystallisation  zu  bringen 
vermögen.  Die  Reinigung  des  Glycerins  lässt  sich  sogar  hier- 
auf gründen.  Die  Krystalle  gehören  dem  rhombischen  System 
an,  nehmen  sehr  begierig  Wasser  auf  und  vei'flüssigen  sich 
dann  wieder  bei  10°.  Der  Schmelzpunct  völlig  wasserfreier 
Krystalle  scheint  über  23 0  zu  liegen. 

Glycerinhaltiges  Wasser  gefriert  erst  unter  0  °,  ein  Ge- 
menge von  gleichviel  Glycerin  und  Wasser  (sp.  Gew.  I.132  bei 
13°)  z.  B.  erst  bei  — 31°;  der  Siedepunct  dieses  Gemenges 
liegt  bei  106°. 

In  dünner  Schicht  verdampft  das  Glycerin  leicht  bei  100°; 
in  volles  Sieden  gelangt  es  bei  290  °,  indem  es  sich  z.  B.  aus 
offener  Schale  in  dichten  Nebeln  erhebt,  welche  sich  durch 
eine  Flamme  entzünden  lassen  und  nur  wenig  leuchtend  fort- 
brennen. Man  kann  daher  das  Glycerin  auch  an  einem  Dochte 
brennen  lassen. 

Es  mischt  sich  mit  Wasser  und  Alcohol,  jedoch  weder 
mit  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  noch  mit  fetten 
und  ätherischen  Ölen  oder  Kohlenwasserstoffen.  Bei  der  Mischung 
des  wasserfreien  Glycerins  mit  Wasser  findet  eine  geringe  Zu- 
sammenziehung statt. 

Das  Glycerin,  auch  wenn  es  mit  Wasser  verdünnt  ist,  be- 
sitzt im  allgemeinen  ein  dem  des  letzteren  ähnliches  Lösungs- 
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I  vermögen,  nimmt  jedoch  einzelne  Körper  in  grösserem  Verhält- 
nisse auf.  So  erfordert  Alaun  bei  15  0  nahezu  9  Teile,  Borax  14 
Teile  Wasser  zur  Lösung,  während  für  den  ersteren  2.5  Teile 
Glycerin  und  für  Borax  1.7  Teile  genügen.  Brucin,  welches 
etwa  800  Teile  kaltes  Wasser  beansprucht,  löst  sich  in  40 
Teilen  Glycerin  auf,  scheidet  sich  aber  freilich  nach  einiger 
Zeit  grossenteils  wieder  aus.  Arsenigsäure- Anhydrid,  Salicyl- 
käure,  neutrales  Chininsulfat,  sind  ebenfalls  in  Glycerin  sehr 
f   fciel  reichlicher  löslich  als  in  Wasser. 

I  Wismutverbindungen,  welche  durch  Wasser  zersetzt  werden, 
iil  bleiben  klar,  wenn  man  sie  vorher  mit  Glycerin  mischt.  Auch 
ti  las  Verhalten  der  Antimonlösungen,  Kupferlösungen,  Eisen- 
rfti  ösungen  u.  s.  w.  zu  Reagentien  lässt  sich  durch  die  Gegenwart 
dJ  pn  Glycerin  abändern;  aus  den  beiden  letzteren  wird  z.  B. 
Ii  [iurch  Alkalien  kein  Hydroxyd  gefällt. 

stf.        Das  Lösungs vermögen,  wenigstens  des  entwässerten  Glyce- 
sif  |ins,  äussert  sich  nur  sehr  langsam,  so  dass  es  nicht  leicht 
ieii   st,  gesättigte  Glycerinlösungen  herzustellen.     Die  meisten  in 
jlycerin  löslichen  Substanzen  werden  von  demselben  in  der 
[Ii  Kälte  fast  gar  nicht  aufgenommen,  sondern  erst  bei  längerem 
Srwärmen.    Die  obigen  Zahlenangaben  beziehen  sich  auf  Gly- 
eil|i  [erinlösungen  ,  welche  in  der  Wärme  hergestellt ,  aber  erst 
iach  langer  Ruhe  in  der  Kälte  geprüft  wurden. 

Das  Glycerin  vermag  auch  viele  Gase  und  Dämpfe  in 
U  reit  grösserer  Menge  zurückzuhalten  als  das  Wasser. 
dui;  I  Leicht  oxydirbare  oder  sonst  veränderliche  Körper  werden 
fe  lurch  das  Glycerin  in  bemerkenswerter  Weise  geschützt ;  so 
)otl  eigen  sich  Glycerinauflösungen  von  Eisenvitriol,  von  schwefeli- 
|  er  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Blausäure  auffallend  haltbar, 
iele  chemische  Processe,  die  in  Flüssigkeiten  vor  sich  gehen, 
fett  I  erden  durch  Glycerin  sehr  verzögert. 

Seitdem  das  Glycerin  als  natürlicher  Bestandteil  der  Weine 
\kannt  worden  ist,  hilft  man  bisweilen  geringeren  Sorten  der- 
ilben  durch  Zusatz  von  Glycerin  nach.  Um  dieses  zu  be- 
immen,  bringt  man  den  Wein  in  gelindester  Wärme  mit  Bims- 
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steinpulver  gemengt  zur  Trockne  und  zieht  den  Rückstand 
wiederholt  mit  einem  Gemisch  von  1  Teil  Äther  und  3  Teilen  Wein- 
geist von  0.83  sp.  Gew.  aus.  Aus  dem  Filtrat  lässt  man  den 
Äther  und  Alcohol  abdunsten,  erwärmt  den  zurückbleibenden 
Syrup  mit  Kalkmilch,  um  Farbstoffe  und  Bernsteinsäure  in 
unlösliche  Form  zu  bringen,  und  kocht  die  Masse  mit  Wein- 
geist aus,  welches  hauptsächlich  das  Glycerin  wegführt.  Nach 
vorsichtiger  Verdampfung  des  Alcohols  trocknet  man  das  Gly- 
cerin kurze  Zeit  im  Wasserbade,  zuletzt  über  Schwefelsäure, 
und  wägt  es.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  Glycerin  vor 
sich  hat,  kann  es  (nach  S.  112)  in  den  Salpetersäure-Ester 
(Nitroglycerin)  verwandelt  werden. 

In  Fetten  lässt  sich  das  Glycerin  quantitativ  bestimmen, 
indem  man  100  Teile  des  ersteren  mit  65  Teilen  krystallisir- 
tem  Baryumhydroxyd,  Ba(OH)2  +  8  OH2,  erhitzt  und  unter  Ab- 
kühlung allmählich  ungefähr  65  Teile  Weingeist  von  0.830  sp. 
Gew.  dazu  rührt,  bis  die  Masse  fest  ist.  Diese  weicht  man 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  1000  Teilen  Wasser 
auf,  giesst  das  Wasser  ab  und  wäscht  die  Baryumsalze  noch 
zweimal  mit  Wasser  aus.  Aus  der  gesamten  Flüssigkeit  fällt 
man  das  gelöste  Baryum  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure 
aus  und  beseitigt  den  geringen  Überschuss  der  letzteren  mit 
Hülfe  von  Baryumcarbonat.  Das  Filtrat  ist  im  wesentlichen 
eine  wässerige  Glycerinlösung,  welche  man  angemessen  concen- 
triren  kann,  um  aus  ihrem  sp.  Gew.  auf  den  Gehalt  zu 
schliessen  (siehe  Tafel  §  193). 

Zersetzungen  und  Verbindungen.  Glycerin  in  20  Teilen 
Wasser  erleidet  bei  40°  durch  Bacillus -Pilze  (Familie  der 
Schizomyceten) ,  nicht  durch  die  Alcohol  -  Gärungspilze ,  bei 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Calcium  und  Ammoniaksalzen 
lebhafte,  wochenlang  dauernde  Gärung,  wobei  Wasserstoff, 
Kohlensäure,  Normalbutylalcohol,  Normalbuttersäure,  Capron- 
säure  neben  geringen  Mengen  anderer  Alcohole  und  Säuren 
derselben  Reihe,  auch  eine  nichtflüchtige  Säure  (Milchsäure?), 
auftreten.  Die  Dauersporen  jener  Spaltpilze  verschafft  man 
sich  durch  Schütteln  von  Heu  mit  Wasser;  10  000  Teilender 
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lirten  Flüssigkeit  mischt  man  bei:  500  Teile  Glycerin.  2 
esiumsulfat,  5  Kaliumphosphat,  20  Ammoniumsulfat.  100 
üumcarbonat.  Wird  diesen  Nährsalzen  ferner  Ammonium- 
nrtrat  beigegeben,  so  erhält  man  mehrere  Procente  von  dem 
ewiehte  des  Glycerins  an  normalem  Butylalcohol: 


Durch  wasserentziehende  Mittel  wird  das  Glycerin  in 
vryldldehyd,  CH2.CH.CHO  (AcroMn),  übergeführt,  z.  B.  durch 
hitzen  mit  Kaliumbisulfat,  S04HK,  oder  Phosphorsäure-An- 
drid :  C3  H5  (OH)3  +  2  SO4  HK  =  3  OH2  +  S2  O7  K2  +  C3  H4  0 


3  C3  H5  (OH8)3  +  2  P2  O5  =  4  PO4  H3  +  3  C3  H4  0. 

Acrole'in  ist  eine  mit  Wasser  nicht  mischbare,  bei  52° 
dende  Flüssigkeit  von  höchst  widerwärtigem  Gerüche  und 
arfer  Wirkung  auf  die  Schleimhäute;  bei  der  Aufbewahrung 
ht  sie  in  festes  Disacryl  über. 

Bei  sehr  langsamer  Oxydation  liefert  das  Glycerin  Glycol- 


ih,  wenn  man  10  Teile  Glycerin,  200  Teile  Wasser,  6  Teile 
Üciumhydroxyd  und  44  Teile  Silberoxyd  während  eines 
lilben  Tages  auf  60  0  erwärmt ;  ausserdem  entsteht  ein  wenig 
J»rmiat. 

Wenn  man  Glycerin  zum  Sieden  erhitzt,  nahezu  mit  Ba- 
llumhydroxyd  sättigt  und  allmählich  Quecksilberoxyd  einträgt, 
slange  dieses  noch  verändert  wird,  so  oxydirt  sich  das  Gly- 
cin zu  Gh/cerimäure,  CH2 .  OH .  CH .  OH  .  COOH,  welche  man 
U'mittelst  der  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  aus  dem 
l^ryumsalze  frei  macht.  Die  erstere  ist  nur  in  Form 
der  dicklichen  Flüssigkeit  darstellbar,  liefert  aber  ein  gut 
lystallisirbares  Bleisalz. 

Durch  Glycerin  wird  Kaliumpermanganatlösung  ruhig  ent- 
i'bt;  tropft  man  aber  aufgepulvertes  Permanganat  entwässer- 
te warmes  Glycerin,  so  entzündet  es  sich.    Bei  langsamer 


CH3.CH2.CH2.CH2(OH). 


Pyrosulfat.  Acrole'in. 
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Einwirkung  verdünnter  Permanganatlösung  gibt  das  Gly- 
cerin  ausser  Fettsäuren  und  Oxalsäure  auch  geringe  Mengen 

COOH 

von  Tartronsäure,  CH(OH)'  • 

LiUUri 

Mit  starker  Salpetersäure  gibt  das  Glycerin  den  neutralen 
Salpetersäurepropenylester,  das  sogenannte  Nitroglycerin : 
C3  H5  (OH)3  +  3N03H  =  3  OH2  +  C3  H5  (ONO2)3. 

Glycerin.  Nitroglycerin. 

Die  Bildung  dieses  letzteren  geht  sehr  leicht  vor  sich; 
man  löst  20  Teile  Natriumnitrat  in  40  Teilen  Schwefelsäure 
(1.84  sp.  Gew.)  und  rührt  nach  guter  Abkühlung  allmäh- 
lich unter  Vermeidung  der  Erhitzung  7  Teile  entwässertes 
Glycerin  ein.  Nach  einiger  Zeit  sammelt  sich  das  Nitroglycerin 
an  der  Oberfläche,  wird  abgezogen  und  mit  Wasser  gewaschen, 
welchem  zuletzt  eine  geringe  Menge  Natronlauge  zugesetzt 
wird,  bis  das  Nitroglycerin  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Das  Ge- 
wicht des  so  erhaltenen  Productes  beträgt  bis  21/3  mal  mehr 
als  dasjenige  des  verarbeiteten  Glycerins. 

Von  dem  Wasser  wird  das  Nitroglycerin  durch  Schütteln 
mit  5  bis  10  pC  Glycerin  befreit;  ersteres  sinkt  vermöge 
seines  hohen  specifischen  Gewichtes  (l.eo)  bald  entwässert  zü 
Boden.  Bei  —  20°  krystallisirt  es.  In  Glycerin  ist  das 
Nitroglycerin  nicht  löslich ,  dagegen  in  allen  Verhältnisser 
mischbar  mit  Äther,  Chloroform,  Eisessig,  Phenol;  es  löst  siel ;] 
auch  sehr  leicht  in  Benzol.  1  g  Nitroglycerin  bedarf  ferne: 
zur  Auflösung  3V2  cem  absoluten  Alcohol,  10  cem  Weingeis 
(0.830  sp.  Gew.),  18  cem  Methylalcohol ,  18  cem  Amyl 
alcohol,  120  cem  Schwefelkohlenstoff,  800  cem  Wasser. 

Das  Nitroglycerin  schmeckt  gewürzhaft  süss  und  wirk 
sehr  giftig.    Durch  rasche  Erhitzung,   auch  durch  den  Schla 
des  Hammers  explodirt  schon  ein  einziger  Tropfen  mit  starker 
Knalle,  auch  unterliegt  das  Nitroglycerin  bei  der  Aufbewahrung  i 
mitunter  ohne  äusseren  Anstoss  der  Zersetzung.    Die  Gefahre  j 
bei  seiner  Anwendung  zum  Sprengen  werden  grösstenteils  df|l 
durch  vermieden,  dass  man  73  Teile  Nitroglycerin  mit  27  Teileji 
Kieselgur  zu  sogenanntem  Dynamit  mischt.    Die  Kieselerd'l 
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Viiit  Wasser  angerührt,  in  Patronenformell  gepresst  und  schart' 
getrocknet,  nimmt  das  Nitroglycerin  leicht  auf.  Dieses  Prä- 
parat explodirt  bei  der  Entzündung,  aber  nicht  mehr  durch 
len  Schlag.  Ein  noch  wirksameres  Sprengmittel  wird  darge- 
stellt, indem  man  die  entsprechende  Verbindung  der  Baum- 
wolle (Collodiumwolle,  Salpetersäure  -  Celluloseester,  §  24-7)  in 
Nitroglycerin  auflöst,  wodurch  eine  Verdickung  erfolgt,  welche 
sogar  gestattet,  diese  Mischung  in  körnige  Form  zu  bringen. 

Dass  das  Nitroglycerin  ein  Ester  und  kein  Nitrokörper 
|Seite  15)  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  es  durch  Alkalien  in 
Glycerin  und  Säure  zerlegt  wird.  In  weingeistiger  Lösung 
Retzen  sich  Nitroglycerin  und  Schwefelammonium  unter  Aus- 
scheidung von  Schwefel  um : 
C3  H5  (0 .  NO2)3  +  3  NH4  SH  — 3S  +  3N02  NH4  +  C3  H5  (OH)3. 

Ammonium-  Glycerin. 
|  nitrit. 

Bei  der  Einwirkung  von  Kaliumhydroxyd  entsteht  neben 
JNitrit  auch  Nitrat  und  ein  Teil  des  Glycerins  wird  zur  Bil- 
dung von  Ameisensäure  und  Essigsäure  verbraucht. 

Wie  §  178  hervorgehoben,  bilden  mehrbasische  Säuren 
vorzugsweise  saure  Ester.  Wenn  gleich  viel  concentrirte 
Schwefelsäure  und  Glycerin  allmählich  gemischt  werden ,  so 
entsteht  saurer  Schwefelsäurepropenylester : 

C3  H5  (OH)3  +  SO4  H2  =  OH2  +  C3  H5 . 0 .  SO3  H  (OH)2. 

Schwefelsäurepropenylester. 

Er  enthält  an  Stelle  eines  der  in  der  Schwefelsäure 
durch  Metalle  vertretbaren  Wasserstoffatome  Propenyl,  aber 
ausserdem  noch  zwei  Hydroxylgruppen  des  dreisäuerigen  Alco- 
iioles.  Das  zweite  Wasserstoffatom  des  Schwefelsäureesters  ist 
immer  noch  vertretbar  durch  Metalle,  daher  dieser  saure 
Schwefelsäureglycerylester  als  Propenylmonosulfat ,  Glycerin- 
schwefelsäure,  dem  Monäthylsulfat,  §  185,  vergleichbar  ist. 

Auch  die  Haloidverbindungen  des  Propenyles  sind  dar- 
stellbar. 

Bei  der  Destillation  des  Glycerins  mit  Chlorcalcium  entsteht 
der  bei  172°  siedende,  mit  Äther,  Alcohol  und  Wasser  misch- 
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bare  Grlycermäfher,  indem  aus  l  Mol.  Glycerin  =  C(iH1606 

3  Mol.  Wasser  austreten  .    .  1   H6  0=* 

Glycerinäther  C6H1008 

Die  Reaction  geht  aber  weiter  und  unter  Abspaltung  von 
ferneren  2  OH2  tritt  auch  C6H5(0H),  Phenol,  auf. 

Prüfung.  Zum  Gebrauche  ist  das  wasserfreie  Glycerin 
zu  zähflüssig,  auch  zieht  es  rasch  Wasserdampf  an.  —  Man 
verwendet  deshalb  besser  ein  Glycerin  von  I.225  bis  I.235  sp. 
Gew.,  welches  13  bis  16  pC  Wasser  enthält. 

Das  sp.  Gew.  des  Glycerins  bei  12°  bis  14°  gibt  Auf- 
schluss  über  den  Wassergehalt;  dasselbe  beträgt  nämlich 
1.263,  wenn  es    2  Procent  Wasser  enthält, 
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Das  Glycerin  darf  Lackmuspapier  nicht  verändern  und 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  nicht  ge- 
trübt oder  gefärbt  werden.  Ammoniumoxalat  würde  eine 
Trübung  erzeugen,  wenn  das  Glycerin  kalkhaltig  wäre.  Mit 
einem  Gemenge  von  1  Teil  Äther  und  3  Teilen  Weingeist 
mischt  sich  das  Glycerin  klar.  Zucker  gibt  sich  zu  erkennen, 
wenn  Glycerin  in  einer  Platinschale  zum  Sieden  erhitzt  und 
dann  angezündet  wird,  wobei  es  ohne  Rückstand  verbrennt, 
wenn  es  rein  ist;  Zucker  würde  viel  Kohle  hinterlassen. 

Buttersäure  verrät  sich  durch  saure  Reaction,  könnte  ab- 
destillirt  werden,  da  sie  bei  163°  siedet,  oder  Hesse  sich  dem 
Glycerin  vermittelst  Äther  entziehen.  In  der  Kälte  darf  am- 
moniakalisches  Silbernitrat  im  Laufe  einer  Viertelstunde  durch 
Glycerin  nicht  reducirt  werden,  es  scheint  aber,  dass  Silber- 
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>alze  nach  und  nach  bei  gelindester  Erwärmung  selbst  durch 
reinstes  Glycerin  reducirt  werden. 

Geschichte.  Scheele  (1779  und  1784)  beobachtete  zu- 
erst, dass  sich  bei  der  Bereitung  von  Pflaster  aus  Olivenöl  ein 
üsser  Körper  bilde,  und  fand,  dass  andere  Öle,  Schweinefett 
and  Butter  dieses  Ölsiiss  ebenfalls  liefern.  Vom  Zucker  unter- 
chied  Scheele  das  Glycerin,  weil  er  es  nicht  in  Gärung  ver- 
etzen  konnte,  sowie  auch,  weil  er  es  destillirbar  fand.  Ferner 
erkannte  er  schon,  dass  der  aus  dem  Pflaster  vermittelst 
Schwefelsäure  wieder  abzuscheidende  Anteil  des  Fettes  sich 
lann  rascher  mit  Bleioxyd  verbinde  als  das  Fett.  Der  Name 
xlycerin  wurde  dem  Ölsüss  von  Chevreul  beigelegt,  welcher 
811  bis  1823  die  Zusammensetzung  der  Fette  aufklärte.  Die 
on  ihm  und  Gay-Lussac  1825  wahrgenommene  Zersetzung 
ler  Fette  durch  Wasserdampf  wurde  1854  von  Wilson  und 
ayne  zur  fabrikmässigen  Gewinnung  des  Glycerines  verwertet. 
Pasteur  entdeckte  1858  das  Glycerin  im  Weine.  Die  rich- 
ige  Auffassung  der  Constitution  des  Glycerines  ging  (seit  1856) 
ms  den  Untersuchungen  von  Berthelot  und  De  Luca  einer- 
seits und  Wurtz  anderseits  hervor. 

Das  Nitroglycerin  ist  1847,  im  Anschlüsse  an  die  damals 
so  ungeheures  Aufsehen  erregenden  Verhandlungen  über  die 
Schiessbaum  wolle  (§  247) ,  auf  Anregung  von  Pelouze  in 
dessen  Laboratorium  in  Paris  durch  Sobrero  zuerst  dargestellt 
ivorden.    1867  führte  A.  Nobel  den  Dynamit  ein. 
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§  194.  Ameisensäure. 

Durch  Oxydation  der  Alcohole  CnH2n  +  20  entstehen  die 
Aldehyde  Cn  H2n  0  und  aus  diesen  durch  weitere  Oxydation 
iie  Säuren  Cn  H2n  O2.  Jedem  der  in  §  172  angedeuteten  Ethane 
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entspricht  eine  Säure,  dem  Butan  zwei,  jedem  höheren  Ethane 
mehr  als  zwei  isomere  Säuren.  Die  Säuren  von  der  erwähn- 
ten Formel  stellen,  wie  die  Ethane  und  ihre  Derivate,  unter 
sich  eine  homologe  Reihe  (§  172,  S.  31)  dar,  deren  Glieder, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
Propionsäure,  in  Form  von  Estern  des  Propenylalcoholes  (Gly- 
cerin,  §  193)  oder  einsäueriger  Alcohole  (§175  und  230)  die 
Mehrzahl  der  Fette  und  Wachsarten  des  Pflanzenreiches  und 
Tierreiches  bilden.  ' 

Die   Reihe    der    homologen    Säuren    von    der  Formel 
Cn  H2n  O2  heisst  daher  vorzugsweise  die  Reihe  der  FettsäurenM  I 
Propionsäure  und  Essigsäure  stimmen  in  ihrem  ganzen  Wesen 
tiberein  mit  den  höheren  Gliedern,  den  eigentlichen  Fettsäurena 
nur  die  Ameisensäure  zeigt  auffallende  Besonderheiten,  für 
welche  Grund  genug  in  ihrem  Baue  nachzuweisen  ist. 

Die  vier  Affinitäten  des  einzigen  Kohlenstoffatom  es  sind  in 
dieser  Säure  in  folgender  Weise  gesättigt: 

H 

OH  —  C  =  0, 

nämlich  durch  H,  durch  die  einwertige  Gruppe  (OH)  und  durch 
den  zweiwertigen  Sauerstoff.  Mit  dem  Wasserstoffatome  ist  durch 
eine  Affinität  verbunden  die  Gruppe  Carboxyl  (CO  OH),  welche 
demgemäs  als  einwertig  zu  betrachten  ist. 

Wird  der  Wasserstoff  des  Carboxyles  durch  Metall  er- 
setzt, so  entsteht  Ameisensäure  -  Salz,  Formiat. 

Denkt  man  sich  das  ausser  der  Carboxylgruppe  vorhandene 
Atom  Wasserstoff  durch  ein  Alkyl  (§  175)  ersetzt,  so  bildet 
sich  eine  Säure  aus  der  homologen  Reihe  der  Fettsäuren. 
In  der  Essigsäure  z.  B.  lässt  sich  ein  solcher  Tausch  von 
Methyl  gegen  H  annehmen :  aus  Ameisensäure  H .  COOH  wird 
CH3.C00H,  Essigsäure.  Das  Alkyl  C17H35  würde  in  ähn- 
licher Weise  zu  der  Stearinsäure  C17H35.COOH  führen.  Ganz 
allgemein  enthalten  organische  Säuren  (abgesehen  von  den- 
jenigen, welche  unorganische  Säurereste  einschliessen)  die  Carb-  I 
oxylgruppe,  deren  Wasserstoff  durch  Metall  ersetzbar  ist.  In 
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inbasischen  Säuren  kommt  eine  Carboxylgruppe  vor,  in  z  wei- 
bischen zwei  u.  s.  w.  Vom  Benzol  kerne  leitet  sich  z.  B.  die 
inbasische  Benzoesäure,  C6H5 .  COOH  ab,  während  die  Formel 
)(i  H4  (COOH)'2  zweibasischen  Säuren  entspricht.  Als  einfachste 
weibasische  Säure  erscheint  die  Oxalsäure  COOH .  COOH.  Die 
imeisensäure  weicht  von  den  übrigen  organischen  Säuren  da- 
durch ab,  dass  in  ihr  die  Carboxylgruppe  nicht  mit  einer 
ohlenstoff haltigen  Atomgruppe ,  sondern  nur  mit  H  ver- 
unden  ist. 

Bildung.  Die  Ameisensäure  kann  aus  dem  Methylalcohol 
urch  Oxydation  vermittelst  Salpetersäure  oder  Platinmohr 
5  195),  sowie  beim  Erhitzen  des  Alcoholes  mit  ätzenden  Al- 
alien  entstehen.  Auch  andere  organische  Körper  verschieden- 
er Art  liefern  bei  der  Oxydation  Ameisensäure,  doch  meist 
ur  in  geringer  Menge. 

Concentrirte  warme  Kalilauge  vermag  sich  langsam  Kohlen- 
ydgas  anzueignen  und  Formiat  zu  bilden: 

KOH  +  CO  =  H.COOK 

ameisensaures 
Kalium. 

ohlenoxyd  wird  ebenso  bei  200°  bis  250°  von  Katronkalk 
fgenommen.  Dünne  Kaliumblätter  verwandeln  sich  in  feuchtem 
ohlendioxyd  nach  und  nach  in  ein  Gemenge  von  Carbonat 
W  Formiat :    3  CO2  +  OH2  +  4  K  =  CO3  K2  +  2  H .  COOK. 

r 

Kach  §  189  entsteht  Ameisensäure  aus  Chloroform,  nach 
192  bei  der  Darstellung  des  Jodoforms,  nach  §  187  aus 
Ihloral ;  bei  der  Gärung  des  Magnesiumacetates  tritt  die  Säure 
Iben  falls  auf. 

Vorkommen.  Ameisensäure  findet  sich  in  geringer  Menge 
einzelnen  Mineralwassern,  reichlicher  in  den  Excrementen  und 
den  Haaren  der  Processionsraupe  und  noch  mehr  in  der 
)ten  Waldameise,  Formica  rufet  L.  In  den  Brennhaaren  der 
essein  (Urtica) ,  Loasa  und  anderer  in  ähnlicher  Weise 
echender  Pflanzen  scheint  Ameisensäure  vorzukommen.  Doch 
t  die  oft  sehr  bedenkliche  Wirkung  solcher  Haare  mit  Un- 
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recht  der  Ameisensäure  zugeschrieben  worden ;  dazu  würde 
schon  ihre  höchst  geringe  Menge  nicht  genügen. 

Die  Früchte  des  südamericanischen  Seifenbaumes.  Sapim 
das  Saponaria  L.,  die  Tamarinden,  die  Fichtennadeln  liefern 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  Spuren  von  Ameisensäure. 
Im  letzteren  Falle  dürfte  sie  aus  Terpenthinöl  entstanden  sein. 
Auch  im  Rum  pflegt  Ameisensäure  vorzukommen. 

Darstellung.  Oxalsäure  ist  unter  verschiedenen  Umstän- 
den geneigt,  in  Kohlendioxyd,  Wasser  und  Ameisensäure  zu 
zerfallen :  COOH .  COOH  +  2  OH2  =  CO2  +  2  OH2  +  H .  COOH. 

Oxalsäure. 

Dieses  findet  statt,  wenn  man  Oxalsäure  in  Glycerin  ein* 
trägt,  das  auf  110°  gehalten  wird;  die  Ameisensäure  tritt, 
mit  dem  Glycerine  zu  einem  Ester  zusammen : 

( COOH  .  COOH  +  2  OH2  )  +  C3  H5  (OH  f 
=  CO2  -  3  OH2  -  C8  H5  (OH  )2  0 .  HCO 

Propenylmonoformiat 
(Ameisensäurepropenylester). 

Ferner  zugegebene  Oxalsäure  veranlasst  ihres  Wasser 

haltes  wegen  die  umgekehrte  Reaction : 

OH2  -r  C3  H5  fOH f  OHCO  =  CH2  O2  -  C8  H5  (OH)8 . 
Propenylmonoformiat.  Glycerin. 

Anderseits  bildet  sich  jedoch  wieder  Ester,  bis  eine  ver4( 
mutlich  durch  die  Concentration  des  Gemenges  bedingte  Grenze^ 
erreicht  wird.    Alsdann  gehen  Ameisensäure  und  Wasser  über, 
so  dass  das  Destillat  60  bis  70  pC  der  ersteren  enthält.  Nimmt 
man  von  Anfang  an  entwässerte  Oxalsäure,  so  entsteht  Prope-^ 
nyltriformiat  (Triformin),  C3  H5  (0 .  HCO  r3.  und  daraus  Ameisen- 
säure von  mehr  als  80  pC ;   doch  hört  auch  in  diesem  Falle  : 
die  Bildung  der  Säure  nach  kurzer  Zeit  auf. 

Um  wasserfreie  Säure  zu  gewinnen,  wird  ihr  gut  krystallMi 
sirendes  Bleisalz  dargestellt,  getrocknet,  bei  130°  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  die  Säure  über  Bleiformiat  rectincirt, 
um  Schwefelwasserstoff  zurückzuhalten. 

Zuto.rnrn*nsttz<t.r>q.         C    12  26.i 
2  H  2 
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Eigenschaften.  Die  Säure  erstarrt  in  «ler  Kälte  zu  Kry- 
lallen,  die  bei  8.«°  schmelzen.  Bei  15°  ist  das  sp.  Gew. 
(er  Säure  I.23.  Sie  siedet  zwischen  99°  und  100°;  ihre 
.ecliend  -auren  Dämpfe  lassen  sich  entzünden.  Die  Amei-en- 
|kure  bewirkt  auf  der  Haut  heftige  Entzündung :  sie  ist  irn- 
Jande.  die  eigentlichen  Fettsäuren  aus  ihren  Salzen  zu  ver- 
hängen. 

Mit  Salpetersäure  erwärmt  gibt  die  Ameisensäure  Oxal- 
£ure.  welche  aber  bald  zu  Kohlendioxyd  und  "Wasser  oxydirt 
ird.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  die  Ameisen- 
iure  sogleich  zu  Kohlenoxyd  und  Wasser  zerlegt:  durch  die 
'xyde  der  edlen  Metalle  in  Kohlendioxyd  und  Wasser  unter 
!.eduction  der  Metalle: 

L)  H.COOH-Ag20  =  2  Ag-f  OH2+C02  oder 

\)  H .  COOH  -r  Hg  0  = Hg  -r  OH 1    I  0 1 . 

46  216      200     18  44 

Mit  Wasser  ist  die  Ameisensäure  beliebig  mischbar;  das 
b.  Gew.  einer  Säure  von  25  pC  ist  nahezu  =  I.003. 

Bei  längerem  Stehen  neben  concentrirter  Schwefelsäure 
Ibt  die  erstere  Wasser  ab,  bis  die  Flüssigkeit  63  pC  Arneisen- 
iure  enthält. 

1  Der  Gehalt  der  verdünnten  Säure  kann  durch  die  vo'u- 
jetrische  Analyse  mit  Hülfe  von  Phenolphtale'in  als  Indicator 
rmittelt  werden.  Kocht  man  die  Säure  in  concentrirter  oder 
lerdünnter  Lösung  mit  gelbem  Quecksilberoxyd  (§  24j,  so 
»erläuft  die  Keaction  nach  der  Gleichung  (b),  wonach  es  mög- 
«h  erscheint,  die  Kohlensäure  zu  bestimmen,  um  auf  den 
^halt  an  Ameisensäure  zu  schliessen. 

Die  Ameisensäure  wirkt  in  hohem  Grade  fäulniswidrig, 
£t  jedoch  noch  nicht  zu  practischer  Verwendung  gelangt. 

1  ,  • 

Die  Ameisensäure  findet  in  Form  einer  sehr  verdünnten 
[lcoholischen  Lösung  phannaceutische  Anwendung.  Spiritus 
i  micarurn  wird  erhalten,  indem  man  2  Teile  frischer,  zer- 


120 


Nichtaromatische  organische  Säu/ren. 


riebener  Ameisen  mit  3  Weingeist  und  3  Wasser  zusammen- 
stellt und  nach  zwei  Tagen  4  Teile  abzieht.  Da  jedoch  der 
Fang  von  Ameisen  durch  die  Forstwirtschaft  in  vielen  Gegen- 
den mit  Recht  verboten  ist,  so  ersetzt  man  dieses  Präparat 
durch  eine  Mischung  von  4  Teilen  Ameisensäure  von  25  pC 
mit  70  Teilen  Weingeist  (O.sso  sp.  Gew.)  und  26  Teilen 
Wasser.  Allerdings  ist  die  Auflösung  nicht  dem  wahren  Spi- 
ritus Formicarum  gleich;  denn  der  Geruch  des  letzteren  ist 
mitbedingt  durch  eine  Spur  ätherischen  Öles,  dessen  Tröpfchen 
sich  bisweilen  in  der  Kälte  ausscheiden,  wenn  das  Präparat 
mit  Wasser  verdünnt  wird.  Auch  geringe  Mengen  von  Ameisen- 
säureester mögen  bei  der  Destillation  entstehen. 

Spiritus  Formicarum,  in  der  einen  oder  anderen  Art  dar- 
gestellt, ruft  in  der  Auflösung  des  neutralen  oder  des  basischen 
Bleiacetates  eine  federige  Krystallisation  von  Bleiformiat  her- 
vor, welches  in  Wasser  ziemlich,  in  Weingeist  fast  gar  nicht 
löslich  ist. 

Geschichte.  Hieronymus  Brunschwig  in  Strassburg  gab 
schon  im  Jahre  1500  eine  Vorschrift  zur  Destillation  der 
Ameisen,  doch  ohne  weitere  Bemerkung.  Wray  stellte  1670 
daraus  bereits  eine  concentrirte  Säure  her.  Spiritus  Formica- 
rum findet  sich  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  deutschen 
Arzneitaxen.  Marggraf  bewies  1749  die  Eigentümlichkeit 
der  Ameisensäure. 

§  195.    Essigsäure.  —  Acidum  aceticum. 

Vorkommen.  Freie  Essigsäure  kommt  in  der  Natur  nicht 
oder  doch  nur  spärlich  vor,  wohl  aber  Salze  und  Ester  der-i 
selben  im  Pflanzenreiche.  Aus  den  letzteren  mag  bisweilen 
Essigsäure  in  kleiner  Menge  frei  werden. 

Bildung.  Der  Äthylalcohol  kann  durch  Oxydationsmittel 
in  Essigsäure  übergeführt  werden.  Dieses  erfolgt  am  einfachsten, 
wenn  wasserfreier  oder  nahezu  wasserfreier  Alcohol  auf  fein 
zerteiltes    Platin    (Platinmor)    getropft    wird;  verdünnter 
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[Alcohol  muss  mit  möglichst  grosser  Oberfläche  dem  atmosphä- 
rischen Sauerstoffe  dargeboten  werden,  wenn  er  in  Säure  über- 
gehen soll  (siehe  §  197,  IL,  S.  126).  Ferner  entsteht  Essig- 
säure bei  der  Oxydation  vieler  organischer  Körper  auf  nassem 
Wege  sowie  auch,  wenn  dieselben  der  trockenen  Destillation 
unterworfen  oder  mit  Natrium-  oder  Kaliumhydrat  geschmolzen 
werden. 

Trägt  man  Natrium  in  eine  ätherische  Lösung  von  Zink- 
methyl ein,  so  bildet  sich  Methylnatrium,  welches  Kohlendioxyd 
aufzunehmen  und  in  Acetat  überzugehen  vermag: 

CH3  Na  +  CO2  =  CH3  COO  Na 
Methylnatrium.  Natriümacetat. 

Darstellung.  Das  Natriümacetat  C2  H3  02Na+ 30H2  wird 
entwässert,  indem  man  es  anfangs  in  gelinder  Wärme  ver- 
wittern lässt ,  dann  bei  etwas  höherer  Temperatur  trocknet 
und  schliesslich  in  flachen  eisernen  Kesseln  schmelzt.  Bei 
grösseren  Mengen  ist  dieses  nicht  so  leicht  befriedigend  zu 
erreichen;  ohne  völlige  Schmelzung  bleibt  leicht  Wasser 
zurück  und  bei  zu  weit  getriebener  Erhitzung  entstehen  ver- 
lustbringende Nebenproducte.  Das  entwässerte  und  gepulverte 
Salz  wird  in  einer  Retorte  durch  arsenfreie,  möglichst  con- 
centrirte  Schwefelsäure  zerlegt: 

C2  H3  O2  Na  +  SO4  H2  =  SO4  H  Na  +  C2  H4  O2 
82  98         Monosulfat.  Essigsäure. 

Statt  98  werden  in  Wirklichkeit  nahezu  107  Schwefel- 
säure erforderlich  sein,  da  sie  auf  2S04H2  ungefähr  1  Mol. 
J  Wasser  zu  enthalten  pflegt ;  ist  ihr  Wassergehalt  grösser,  so 
erhält  man  nicht  krystallisirbare  Essigsäure.  Beim  Übergiessen 
des  Natriumacetates  mit  Schwefelsäure,  welches  nur  allmählich 
vorgenommen  wird ,  tritt  schon  eine  zur  Einleitung  der 
Destillation  erforderliche  Temperaturerhöhung  ein,  welche  später 
durch  massige  Feuerung  geregelt  wird,  bis  das  Product  sich 
der  zu  erwartenden  Menge  Säure  nähert.  136  krystallisirtes 
Natriümacetat  liefern  60  Säure. 

Wenn  nicht  reines  Acetat  verwendet  wurde,  so  kann  das 
Destillat  Chlorwasserstoff  und  Schwefeldioxyd  enthalten.  Man 
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beseitigt  ersteren  durch  Schütteln  mit  gepulvertem,  entwässertem 
Natriumacetat,  das  Schwefeldioxyd  vermittelst  Braunstein  und 
rectificirt  die  Essigsäure,  indem  man  die  ersten,  möglicherweise 
wasserhaltigen  Anteile  beseitigt. 


Die  berechnete  Dampfdichte  zeigt  die  Essigsäure  erst  bei 
250°;  in  niedrigerer  Temperatur  ist  dieselbe  viel  beträchtlicher. 

Wie  schon  in  §  194  angedeutet,  ist  die  Essigsäure  als 
CH3  CO  OH  zu  betrachten  und  ein  anderer  Aufbau  ihrer 
Elemente  nicht  denkbar;  es  gibt  nur  eine  einzige  Säure  von 
der  Zusammensetzung  C2H402. 

Eigenschaften.  Die  Essigsäure  schmeckt  und  riecht  durch- 
dringend sauer.  Ein  über  der  Flamme  getrockneter  Streifen 
Lackmuspapier  wird  von  der  Säure  nicht  gerötet,  wohl  aber, 
sowie  man  darauf  haucht.  Dieselbe  zersetzt  trockenes  Calcium- 
carbonat erst  bei  Zusatz  von  Wasser. 

Tropäolin  (siehe  bei  Essig,  Seite  128)  wird  von  Essig- 
säure mit  roter,  nicht  mit  rot  -  violetter  Farbe  aufgelöst ; 
letztere  wird  durch  Mineralsäuren ,  auch  durch  Ameisensäure 
hervorgerufen.  Auf  der  Haut  zieht  die  Essigsäure  Blasen  und 
wirkt  innerlich  giftig.  Unterhalb  16°  erstarrt  sie  zu  Krystall- 
tafeln  (daher  die  Bezeichnung  Eisessig)  des  rhombischen 
Sy stemes,  welche  bei  16.7°  schmelzen  und  oft  selbst  unter  0° 
erst  nach  einiger  Zeit  wieder  krystallisiren.  Das  sp.  Gew. 
der  flüssigen  Säure  beträgt  I.0553  bei  15°;  sie  siedet  bei  118° 
und  gibt  Dämpfe  aus,  welche  sich  leicht  entzünden  lassen  und 
mit  matter,  blauer  Flamme  kurze  Zeit  fortbrennen.  Die  Säure 
ist  in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Wasser,  Äther,  flüssigen 
Alcoholen,  löst  besonders  in  der  Wärme  in  reichlicher  Menge 
viele  ätherische  Öle,  Copaivabalsam,  die  festen  Fettsäuren,  die 
Campherarten  und  viele  Harze,  weit  spärlicher  aber,  mit  Aus- 
nahme des  Ricinusöles,  die  Fette.    Die  Essigsäure  mischt  sich 


Zusammensetzang. 


CH3.C0  0H    60  lOO.o 


2C  24  40.o 
4H  4  6.7 
2  0    32  53.3 


2  VOI.  C     .    .  1.658 

4  H    .    .  0.277 

2    „  0   .  .  2.211 

2  Vol.  Dampf  4.i4« 
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nit  ihrem  gleichen  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  ohne 
Färbung,  wenn  Erhitzung  vermieden  wird. 

Aus  der  Atmosphäre  zieht  die  Essigsäure  Wasser  an ;  sie 
öst  sich  in  Wasser  unter  Zusammenziehung,  welche  am  be- 
deutendsten ist,  wenn  77.2  Säure  und  22.8  Wasser  gemischt 
werden.  Diese  verdünnte  Säure  besitzt  bei  15°  ein  sp.  Gew. 
von  1.0748,  welches  bei  weiterem  Zusätze  von  Wasser  abnimmt, 
o  dass  einer  wässerigen  Säure  von  43  pC  Säuregehalt  das 
gleiche  sp.  Gew.  zukommt,  wie  der  wasserfreien  Säure  bei  15°, 
lämlich  1.0553.  Die  Säure  von  der  grössten  Dichtigkeit  ent- 
pricht  nahezu  der  Formel  C2H402  +  OH2,  aber  weder  dieses, 
loch  ein  anderes  Hydrat  der  Essigsäure  lässt  sich  isoliren; 
bringt  man  nach  den  Gewichtsverhältnissen  jener  Formel  Essig- 
säure und  Wasser  zusammen,  so  tritt  eine  geringe  Temperatur- 
rniedrigung  ein. 

Prüfung.  Das  specifische  Gewicht  der  Säure  kann  trotz 
reit  der  eben  erwähnten  Eigentümlichkeiten  als  Anhaltspunct 
gelten.  Bestimmt  man  den  Säuregehalt  vermittelst  Normal- 
natronlösung, so  ist  eine  Verwechselung  concentrirter  und  ver- 
lünnter  Säure  ausgeschlossen.  Zu  den  meisten  Zwecken  ge- 
nügt eine  Säure,  die  noch  ungefähr  4  pC  Wasser  enthält  und 
demgemäs  ein  sp.  Gew.  von  1.064  zeigt.  Zur  Nachweisung 
geringster  Mengen  Wasser  dient  frisch  rectificirter  Schwefel- 
kohlenstoff. Bei  0°  bleiben  3  Teile  des  letzteren  in  7  Teilen 
Essigsäure  gelöst  und  bei  45  ü  mischt  sich  1  Teil  krystallisir- 
barer  Säure  mit  5  Teilen  Schwefelkohlenstoff  klar.  Bei  20° 
bilden  gleiche  Teile  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  klare 
Mischung,  welche  aber  bei  geringer  Temperaturerniedrigung  eine 
bläuliche  Opalescenz  annimmt  und  sich  bald  milchig  trübt.  In 
einem  durch  die  geschlossene  Hand  erwärmten  Rohre  müssen 
sich  gleiche  Teile  Schwefelkohlenstoff  und  Säure  klar  vereinigen; 
die  geringste  Menge  Wasser  verursacht  Trübung. 

Wenn  Kaliumpermanganatlösung  von  Essigsäure  entfärbt 
wird,  so  kann  daraus  wohl  auf  Schwefeldioxyd  und 
empyreumatische  Stoffe  geschlossen  werden,  aber  die  nicht 
verdünnte   reine    Essigsäure    selbst  wirkt   auch  entfärbend. 
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Die    Säure    ist   immerhin  so  widerstandsfähig,    dass  z.  B.  ! 
5  ccm  derselben,   verdünnt  mit  15  ccm  Wasser,    während  ! 
10  Minuten  gefärbt  bleiben,    nachdem  man  1  ccm  Kalium-  j 
permanganatlösung  (1  in  1000  Wasser)  zugegeben  hatte,  sofern 
die  Essigsäure  rein  ist.    Schwefeldioxyd  wird  gefunden,  wenn 
man  die  Essigsäure  mit  ein  wenig  Salpetersäure  erwärmt  und 
nachher  auf  Schwefelsäure  prüft,    Bei  der  Untersuchung  der 
Essigsäure  auf  Chlorwasserstoffsäure  ist  zu  beachten,  dass  auf 
Zusatz  concentrirter  Silberlösung  zu  Essigsäure  krystallinisches 
Silbernitrat  niederfällt.    Die  Essigsäure  muss  daher  vor  dem 
Zusätze  der  Silbernitratlösung  stark  verdünnt  werden;  es  darf 
auch  in  der  Wärme  keine  Reduction  der  letzteren  eintreten. 

Aus  einem  Glasschälchen  verdampft  die  Säure  bei  der 
Temperatur  des  Wasserbades  rasch. 

§  196.    Verdünnte  Essigsäure. 

Das  sp.  Gew.  verdünnter  Essigsäure,  welche  77  bis  80  pC 
Säure  enthält,  beträgt  bei  15°  übereinstimmend  1.0748.  Einem 
an  Säure  reicheren  Präparate  kommt  ein  entsprechend  niedrigeres 
sp.  Gew.  zu,  mindestens  aber  I.0553  (§  195,  S.  123).  Bis  zu 
dieser  letzteren  Zahl  sinkt  bei  Wasserzusatz  auch  das  specifische 
Gewicht  der  Flüssigkeit,  wenn  sie  nur  noch  43  pC  Essigsäure 
enthält,  dasselbe  nimmt  aber  noch  weiter  ab,  wenn  mehr  als 
57  pC  Wasser  zugemischt  werden.  Bei  70  pC  Wassergehalt 
z.  B.  erniedrigt  sich  das  sp.  Gew.  verdünnter  Essigsäure  auf 
1.0412.  Bei  verdünnter,  übrigens  reiner  Essigsäure  gibt  das 
specifische  Gewicht  genügenden  Aufschluss  über  ihre  Concen- 
tration.  Diese  lässt  sich  ferner  vermittelst  Natriumcarbonat 
bestimmen : 

2  (C2  H4  O2)  +  CO3  Na2  =  CO2  +  OH2  +  2  (C2  H3  O2  Na) 
2  .  60         106  44  +  18  +    2  .  82    =  226. 

Wenn  1000  Teile  Essigsäure  durch  265  Teile  geglühten 

Natriumcarbonates  neutralisirt  werden,  so  enthält  die  erstere 

30  pC  Säure  :    106  :  120  =  265  :  x 
x  300 
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Hiernach  ist  die  Stärke  dieser  Säure  festzustellen;  bei 
lieferen  Verdünnungsstufen,  den  verschiedenen  Essigarten,  ge- 
engt die  weitere  Abnahme  des  Säuregehaltes  in  dem  specifischen 
fewichte  nur  erst  in  der  dritten  oder  vierten  Decimale  zum 
Usdrucke.  Statt  des  Natriumcarbonates  bedient  man  sich 
Lveckmässiger  der  volumetrischen  Ätzlauge  zur  Bestimmung 
er  Essigsäure  und  der  Lackmustinctur  als  Indicator.  Wählt 
tan  zu  letzterem  Zwecke  Phenolphtale'in  (siehe  §  197,  S.  127), 
b  ist  zu  beachten,  dass  die  freie  Kohlensäure  (Kohlendioxyd) 
ine  durch  Alkali  gefärbte  Lösung  des  eben  genannten  Indi- 
ators  entfärbt.  Es  ist  also  notwendig,  die  volumetrische  Be- 
stimmung bei  Siedehitze  zu  vollenden ,  wenn  die  Lauge  nicht 
öllig  frei  von  Carbonat  ist. 

197.    Essig.  —  Acetum. 

Essigsäure  entsteht  durch  Oxydation  des  Äthylalcoholes, 
enn  er  in  verdünntem  Zustande  zwischen  12°  und  36  u  bei 
regenwart  organischer  Substanzen  der  Luft  ausgesetzt  wird, 
p  alcoholhaltigen  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  im  Weine,  wird  die 
äuerung  durch  einen  Gärungspilz,  Mycoderma  aceti  (Essig- 
iiutter),  eingeleitet  und  befördert;  reiner  Weingeist  geht  nicht 
jhne  weiteres  in  Essig  über.  Flüssigkeiten,  welche  nur  so 
fenig  Essigsäure  enthalten,  dass  sie  genossen  werden  können, 
eissen  Essig. 

Das  Moleculargewicht  des  Alcohols,  C2  H6  0,  ist  46 ;  er 
ledarf  2  0  =  32,  um  zunächst  in  Aldehyd,  C2H40,  dann  in 
Essigsäure,  C2H402,  überzugehen.  Die  Luft  enthält  23  Ge- 
fichtsprocente  Sauerstoff;  ein  Liter  Luft  wiegt  1. 2932  g  bei  0° 
nd  760  mm  Barometerstand.  32  kg  Sauerstoff  sind  demnach 
jnthalten  in  107  586  Liter  Luft.  Die  entsprechende  Menge 
uft  muss  also  herbeigezogen  werden,  um  46  kg  Alcohol  in 
ilssigsäure  umzuwandeln.  Da  die  Einwirkung  der  Luft  nicht 
[aergisch  vor  sich  geht ,  ist  es  erforderlich ,  den  Alcohol  in 
Möglichst  innige  Berührung  mit  letzterer  zu  bringen. 
I     Durch    die    Verdünnung   des   zur  Essigsäurefabrication 
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dienenden  Weingeistes  bis  zu  einem  Gehalte  von  nicht  über 
8  Gewichtsprocenten  an  Alcohol  wird  dieser  Bedingung  ent-  | 
sprochen,  mehr  noch  dadurch,  dass  man  diesen  verdünnten  Wein- 
geist oder  Branntwein  über  Buchenholzspäne  herunterrieseln  lässt 
und  zugleich  einem  aufsteigenden  Luftstrome  entgegenführt.  Die 
Späne  werden  in  die  „Gradirfässer"  oder  „Essigständer"  ge-; 
bracht  und  darin  mit  erwärmtem,  stärkerem  Essig  durchtränkt. 
Hierauf  gibt  man  das  „Essiggut",  die  zu  säuernde  weingeistige 
Flüssigkeit,  auf  einen  fein  durchlöcherten  oberen  Siebboden, 
welcher   sie  in  dünne  Strahlen  aufgelöst  durchsickern  lässt. 
Die  infolge  der  Sauerstoffaufnahme  entwickelte  Wärme,  welche 
aber  nicht  über  40 0  steigen  darf,  veranlasst  ein  angemessenes  j 
Aufsteigen  der  von  unten  her  durch  seitliche  Öffnungen  ein- 
dringenden Luft.  Der  Essig  sammelt  sich  unterhalb  des  unteren 
Siebbodens,  auf  welchem  die  Späne  ruhen,  und  fliesst  durch 
einen  Heber  ab ,  der  so  eingerichtet  ist,  dass  zwar  immer  die 
tiefsten,   säurereichsten   Schichten  zuerst  abgezogen  werden,; 
aber  dort  immer  eine  dem  Betriebe  förderliche  warme  Essig- 
schicht zurückbleibt. 

Die  vollständige  Säuerung  eines  gegen  3  Gewichtsprocente 
Alcohol  enthaltenden  Essiggutes  wird  erst  erreicht,  wenn  es 
ein  zweites  Gradirfass  durchlaufen  hat.  Ein  Essiggut  mit; 
nahezu  5  pC  Alcohol,  wie  es  zur  Erzielung  eines  Essigs  von 
6  pC  Säuregehalt  erforderlich  ist,  verlangt  einen  noch  längerei 
Aufenthalt  im  Essigständer.  Die  gleichen  Späne  können  lang* 
Jahre  hindurch,  doch  nicht  unausgesetzt,  dienen;  alte  Späne 
sind  sogar  wirksamer. 

Die  grosse  Menge  Luft,  welche  dieselben  durchströmei 
muss,  veranlasst  eine  nicht  unbeträchtliche  Abdunstung  vor!  | 
Säure  und  Alcohol,  so  dass  man  in  manchen  Fabriken  die  Luf 
in  umgekehrter  Richtung,  von  oben  nach  unten,  durchtreibt 
wodurch  die  Verdampfung  sehr  vermindert  wird.  Immerhii 
liefern  selbst  die  besten  Einrichtungen  nur  80  bis  84  pC  Essig 
säure,  bezogen  auf  das  Gewicht  des  in  dem  verarbeiteten  Essig 
gute  enthaltenen  Alcohols;  die  Säure  des  „Schnellessigs"  kam 
bis  14  pC  betragen. 
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Eigenschaften.  Wenn  zur  Essigbereitung  reiner  Wein- 
eist verwendet  wird  und  die  Essigständer  rein  gehalten  sind, 
)  ist  das  Product  im  wesentlichen  verdünnte  Essigsäure.  Ver- 
rbeitet  man  andere  weingeisthaltige  Flüssigkeiten,  so  werden 
ie  weiteren  Eigenschaften  der  Ware  dadurch  bedingt  sein, 
um  Speisegebrauche  dient  nicht  reiner  Essig,  sondern  solcher, 
sich  durch  angenehmen  Beigeschmack  und  Geruch,  sowie 
uch  wohl  durch  gelbliche  oder  rötliche  Färbung  empfiehlt. 
rür  manche  pharmaceutische  Zwecke  ist  ein  solcher  Essig  sehr 
rohl  zulässig,  jedenfalls  muss  er  aber  völlige  Klarheit  und  den 
einen  Essiggeruch  darbieten.  Letzterer  kann  durch  Spuren 
on  Estern  beeinflusst  sein,  die  sich  bei  der  Essigfabrication 
)ilden  mögen .  sowie  auch  durch  Äthylalcohol  und  andere 
Ucohole ,  welche  in  dem  Essiggute  vorhanden  gewesen  sein 
tvönnen.  Eine  geringe  Menge  Äthylalcohol  entzieht  sich  näm- 
ich  der  Säuerung ,  und  von  den  übrigen  möglicherweise  vor- 
landenen  Alcoholen  wird  bei  der  Essigfabrication  höchstens 
Butylalcohol  zu  Buttersäure  oxydirt,  während  der  Amylalcohol 
nangegriffen  bleibt. 

Prüfung.  Der  Säuregehalt  wird  durch  Titriren  festgestellt. 
Jie  Sättigung  ist  jedoch  nicht  so  leicht  zu  erkennen,  weil  die 
■lötung  des  Lackmusfarbstoffes  durch  die  Essigsäure  weniger 
leutlich  hervorgerufen  wird  als  durch  Mineralsäuren.  Dagegen 
ässt  sich  Phenolphtalem  gut  als  Indicator  benutzen.  Dieser 

<- \  s.  «  ™TT*C0.C6H4(0H)      .  J   J  „  '  , 

arbstoö,  C6  H4  C()  C6H4 /QHy  wird  dargestellt  durch  anhal- 

endes  Erhitzen  einer  Mischung  von  Phtalsäure- Anhydrid, 
;6H4(CO)20,  Phenol  und  concentrirter  Schwefelsäure  auf  120°. 
Die  farblose  Auflösung  des  Phenolphtale'ins  in  300  Teilen 
Weingeist  (0.894)  wTird  durch  die  geringste  Spur  eines  fixen 
freien  Alkalis  violettrot.  Säuren,  auch  Kohlensäure,  machei. 
iiese  Auflösung  farblos.  Man  versetzt  daher  den  Essig  mit 
Phenolphtaleinlösung  und  lässt  aus  der  Bürette  Normalalkali 
zufliessen,  bis  die  Rotfärbung  eintritt. 

Wenn  der  Essig  von  Hause  aus  stark  braun  oder  rot 
efärbt  ist.  so  lassen  sich  die  Farbenänderungen  der  Indicatoren 
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(Lackmus  oder  Phenolphtalein)  nicht  immer  scharf  erkennen. 
Man  erlangt  genauere  Resultate,  wenn  man  den  Essig 
mit  einer  gemessenen  Menge  Barytwasser  übersättigt  und 
durch  Titriren  des  Überschusses  das  von  der  Essigsäure  be- 
anspruchte Barytwasser  bestimmt.  Das  letztere  reagirt  z.  B. 
auf  Curcumapapier  so  scharf,  dass  diese  Methode  weniger  im 
Zweifel  lässt. 

Man  kann  auch  wohl  versuchen,  den  Essig  zuvor  ver- 
mittelst sorgfältig  gewaschener  Tierkohle  zu  entfärben. 

Bei  der  Übersättigung  des  Essigs  mit  Kalkwasser  oder 
Bleizucker  darf  kein  Niederschlag  entstehen  oder  höchstens 
eine  Trübung,  welche  bei  Weinessig  hauptsächlich  durch  Wein- 
säure veranlasst  sein  kann.  Ein  reichlicherer  Niederschlag 
würde  ausser  Weinsäure  besonders  Oxalsäure  andeuten ;  durch 
letztere  müsste  eine  Trübung  in  Gypslösung  herbeigeführt 
werden. 

Um  den  Essig  auf  Salpetersäure  und  Salzsäure  zu  prüfen, 
unterwirft  man  ihn  der  Destillation  und  sucht  diese  Säuren  im 
Destillate  auf.  Um  einen  Zusatz  von  Scluve  fei  säure  zu  erkennen, 
bringt  man  ein  reines  Filtrum  in  ein  auf  dem  Wasserbade  zu 
erwärmendes  Schälchen  und  befeuchtet  jenes  wiederholt  mit 
dem  verdächtigen  Essig.  Während  letzterer  verdampft,  bleibt 
die  Schwefelsäure  zurück  und  bewirkt  allmählich  eine  Braun- 
färbung und  Verkohlung  des  Papieres;  dieses  ist  schon  der; 
Fall,  wenn  der  Essig  nur  Va  pC  Schwefelsäure  enthalten; 
hatte.  Einigermassen  ähnlich  wirkt  Alaun,  nicht  aber  die' 
übrigen  Sulfate. 

Aus  dem  zur  Essigbereitung  verwendeten  Wasser  gelanger 
Sulfate  und  Chloride  oft  in  den  Essig;    man  darf  also  nichf 
einfach  vermittelst   der  gewöhnlichen   Reagentien   auf  frei* 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  prüfen.    Die  beiden  letzteren 
wie  auch  Salpetersäure,  kann  man  im  Essig  auch  vermittels  ,' 
Tropaeolin  (Diphenylamidoazobensolsulfonsaures  Kalium)  zujj 
Anschauung  bringen.    Dieser  Farbstoff  löst  sich  in  100  Teile1 
Wasser  oder  Weingeist  mit  schön  gelber  Farbe,  welche  durc 
Essig,  Kohlensäure  und  viele  andere  weniger  energische  Säure 


§  t97.  Essig. 


—  Actum. 
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jiiiclit  verändert,  wohl  aber  durch  die  genannten  starken  Mineral- 
äuren  in  violettrot  übergeführt  wird.  Dieses  ist  der  Fall, 
jowie  der  Essig  die  geringsten  Mengen  freier  Schwefelsäure, 
(Salzsäure,  Salpetersäure  enthält.  Die  Rötung  ist  noch  in  einem 
liemlich  stark  gefärbten  Essig  wahrnehmbar. 

Völlig  unabhängig  von  der  Farbe  des  zu  prüfenden  Essigs 
Pst  der  Nachweis  freier  Mmerälsmren  mit  Hülfe  von  Kalium- 
ihlorat.  Dieses  Salz  wird  durch  Essigsäure  nicht  zersetzt, 
wohl  aber  durch  die  eben  genannten  Mineralsäuren ,  welche 
ins  dem  Chlorate  entweder  Chlor,  oder  doch  gleich  diesem  auf 
Lfodkalium  oder  Jodzink  wirkende  Dämpfe  entwickeln.  Kocht 
jnan  reinen  Essig  im  Glasrohre  mit  einigen  Körnchen  Kalium- 
ifhlorat,  so  veranlassen  die  Dämpfe  keine  Veränderung  eines 
pit  Stärkekleister  und  Jodzink  bestrichenen  Papierstreifens, 
iber  bei  Gegenwart  geringster  Mengen  freier  Mineralsäure 
bildet  sich  blaue  Jodstärke.  —  Diese  Probe  ist  empfindlicher, 
penn  man  den  Essig  in  der  Kälte  mit  Jodkaliumkleister  und 
;in  wenig  Kaliumchlorat  schüttelt;  wird  klar  filtrirt,  so  entsteht 
bald  ein  Absatz  von  Jodstärke,  welchen  man  selbst  in  einem 
ehr  dunkel  gefärbten  Essige  noch  wahrnehmen  kann,  wenn 
taan  die  Flüssigkeit  abgiesst.  Ein  Gegenversuch  zeigt,  dass 
einer  Essig  einen  solchen  Absatz  nicht  liefert. 

Um  freie  Schwefelsäure  zu  erkennen,  kann  man  auch  den 
Essig  mit  Magnesiumcarbonat  (§  111)  zur  Trockne  eindampfen, 
len  Rückstand  gelinde  glühen  und  mit  Wasser  aufnehmen. 
)ie  an  Magnesium  gebundenen  organischen  Säuren  werden 
;erstört,  nicht  aber  das  Magnesiumsulfat,  welches  in  das  Wasser 
ibergeht  und  leicht  nachzuweisen  ist. 

Der  Rückstand,  welchen  der  nicht  aus  reinem  Weingeiste 
breitete  Essig  beim  Abdampfen  im  Wasserbade  hinterlüsst, 
nuss  bei  vergleichenden  Versuchen  gewogen  und  genauer  geprüft 
verden;  nicht  flüchtige,  scharfe  Stoffe  verraten  sich  darin 
eicht.  Freie  Schwefelsäure  würde  ohne  weiteres  die  Schwärzung 
rles  Abdampfungsrückstandes  herbeiführen.  Schliesslich  muss 
ler  letztere  eingeäschert  werden,  was  am  besten  durch  mög- 
lichst gelindes  Glühen  erreicht  wird.    Nach  der  zuerst  ein- 

Flückigei-j  pharmaceut.  Chemie.     II.    2.  Aufl.  9 


Nichtaromatische  organische  Säuren. 


tretenden  Verkohlung  befeuchtet  man  die  erkaltete  Masse  mit 
Wasser  und  trocknet  sie  im  Wasserbade  ein,  wodurch  sie  so 
aufgelockert  wird,  dass  die  Einäscherung  rasch  fortschreitet, 
wenn  man  aufs  neue  gelinde  glüht  und  diese  Behandlung  mehr- 
mals wiederholt.  Die  Asche  reagirt  alkalisch  und  kann  nur 
dann  neutral  sein ,  wenn  der  Essig  soviel  oder  mehr  freie 
Mineralsäure  enthalten  hatte ,  als  zur  Verdrängung  der 
oiganischen  Säuren  (Weinsäure,  Essigsäure)  genügte.  Nicht 
alkalisch  reagirende  Asche  des  Essigs  deutet  daher  auf  freie 
Mineralsäuren ;  zur  Bestätigung  dampft  man  denselben  mit  einer 
gemessenen  Menge  Normalnatronlauge  zur  Trockne  ein.  ver- 
kohlt und  äschert  den  Rückstand  ein.  Wenn  freie  Mineral- 
säuren vorhanden  waren,  so  wird  die  Asche  nunmehr  weniger 
Kormalsäure  zur  Sättigung  bedürfen,  als  die  zugesetzte  Lauge 
verlangt. 

§  198.   Holzessig.  —  Acetum  pyrolignosum. 

Bildung.  Wenn  Holz  der  trockenen  Destillation  unter 
worfen  wird,  so  entstehen  brennbare  Gase  (Leuchtgas)  und  ei: 
flüssiges  Destillat,  welches  sich  in  eine  dickflüssige,  schwarz 
Schicht  (Teer)  und  einen  braunschwarzen,  wässerigen  Ante: 
trennt.  Dieser  letztere  ist  der  Holzessig.  Das  Leuchtgas  au 
Holz  besteht  aus  Kohlenwasserstoffen  der  Reihe  der  Ethaw 
ölbildendem  Gase  C2H4  und  den  mit  ihm  homologen  Kohlei 
Wasserstoffen  (Seite  71),  aus  Benzol,  CO,  CO-,  Spurt 
von  Naphthalin  C10H8  und  noch  anderen  Substanzen,  die  i 
geringerer  Menge  darin  vorkommen.  Im  Teer  sind  neben  d( 
eben  genannten  oder  mit  denselben  homologen  Körpern  fern 
vorhanden  Phenol,  die  bei  Kreosot  (§  254)  genannten  Phenol 
Pyrogallol  (§  256)  und  dessen  methylirte  Derivate. 

Im  Holzessige  kommen  ausser  Spuren  der  genannten  Vt 
bindungen  auch   vor:    Aceton   CH3.C0.CH3.  Methylalcol 
CH3.0H,  Pyrocatechin  C6H4(OH)2,    Coerulignon  Clfi  H16(|J 
Furfurol  C5H402  und  Brenzschleimsäure  C5H403,  hauptsächli 
aber  die  unteren  Glieder  der  Fettsäurereihe,  von  der  Ess 
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Aare  1  >is  etwa  zur  Capronsäure  C°H1202.  doch  so,  da^s  die 
»rstere  bei  weitem  vorwiegt ;  immerhin  liefert  das  lufttrockene 
Holz  der  Laubbäume  nicht  leicht  über  6  pC  Essigsäure  C2H402, 
Ii.  h.  bis  45  pC  seines  Gewichtes  an  rohem  Holzessig.  Das 
rlolz  der  Coniferen  gibt  weniger  als  3  pC  Essigsäure. 

Darstellung.  Die  trockene  Destillation  des  Holzes  wird 
Vermittelst  cylindrischer.  eiserner  Retorten  ausgeführt ;  die 
Süchtigen  Producte  verdichtet  man  in  einem  Kühlapparate  und 
asst  sie  in  Behälter  fliessen,  aus  denen  die  Holzessigsäure  von 
ilem  Teere  abgezogen  wird. 

Eigenschaften.  Der  rohe  Holzessig  verdankt  seinen  be- 
sonderen Geruch,  den  man  als  empyreumatisch.  brenzlich,  be- 
zeichnet, den  angedeuteten,  zugleich  mit  ihm  auftretenden  Zer- 
tetzungsproducten  der  Cellulose.  Er  ist  von  brauner  Farbe 
and  soll  zweckmässigerweise  soviel  Essigsäure  enthalten .  wie 
ler  reine  Essig.  Tropft  man  verdünnte  Eisenchloridlösung  zu 
Holzessig,  so  wird  er  vorübergehend  grün,  was  hauptsächlich 
»vohl  von  Pyrocatechin  herrührt  (siehe  bei  Aqua  Picis,  Seite  134). 

Die  Prüfung  des  rohen  Holzessigs  ist  zu  vervollständigen 
lurch  Bestimmung  des  Rückstandes,  welcher  bei  der  Ver- 
dampfung des  Essigs  im  Wasserbade  bleibt  und  6  bis  10  pC 
ku  betragen  pflegt. 

Rectificirter  Holzessig. 

Von  dem  rohen  Holzessige  werden  auf  freiem  Feuer  aus 
der  Retorte  80  pC  abgezogen.  Das  Product  darf  nur  wenig 
gefärbt  sein;  es  dunkelt  an  der  Luft  nach,  besitzt  noch  den 
Geruch  und  Geschmack  des  rohen  Holzessigs  und  gibt  mit 
pisenchlorid  die  gleiche  Reaction. 

Aus  dem  Holzessige  gewinnt  man  fabrikmässig  die  reine 
Säure,  indem  man  denselben  mit  Kalk  sättigt  und  das  scharf 
getrocknete  Calciumacetat  in  derartigen  gusseisernen,  mit  Stein- 
platten ausgekleideten  Kesseln,  wie  sie  auch  bei  der  Darstellung 
der  Salpetersäure  dienen,  vermittelst  Salzsäure  zersetzt.  Die  in 
einer  kupfernen  Schlange  verdichtete  Essigsäure,  mit  ein  wenig 
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Kalk  wieder  aus  einer  Kupferblase  destillirt ,  geht  frei  vcm 
Salzsäure  über  und  wird  mit  Kaliumchromat  und  starker 
Schwefelsäure  versetzt.  Nachdem  hierdurch  im  Laufe  einer 
Woche  die  letzten  Spuren  von  Teerstoffen  zerstört  worden  sind, 
rectificirt  man  die  Essigsäure  aus  einer  kupfernen  Blase,  die 
mit  Helm  und  Kühlschlange  aus  Silber  versehen  ist. 

Geschichte.  Essig  und  einige  seiner  chemischen  und  arznei- 
lichen Eigenschaften  waren  schon  im  Altertume  den  Israeliten, 
Griechen  und  Römern  wohlbekannt ,  die  Araber  des  VIII.  bis 
XII.  Jahrhunderts  reinigten  ihn  durch  Destillation.  Basilius 
Valentinus,  im  XV.  Jahrhunderte,  beobachtete  bereits,  dass 
hierbei  die  stärkere  Säure  nicht  anfangs  übergehe  und  Stahl 
riet  1697  und  1702,  schwachen  Essig  gefrieren  zu  lassen,  um 
stärkere  Säure  zu  erhalten,  oder  Acetate  mit  Vitriolöl  zu  zer- 
setzen. 1723  nahm  Stahl  wahr,  dass  die  aus  Grünspan  er- 
haltene Säure  sich  entzünden  lasse,  und  Graf  Lauragais  be- 
obachtete 1759  ihre  Krystallisirbarkeit.  Lowitz  gab  1790  das 
Verfahren  zur  Darstellung  dieses  „Eisessigs"  an. 

Zur  Zeit  vor  Plinius  scheint  der  Holzessig  bereits  be-  j 
kannt  gewesen  zu  sein,  doch  schilderten  erst  Glauber  (1648)  1 
und  Boyle  (1661)  die  Darstellung  desselben  genauer.    Bis  zu  ' 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  glaubte  man,  dass  darin  eine 
eigentümliche  Säure  enthalten  sei,  was  1787  durch  Adet  un<3 
1800  noch  entscheidender  durch  Fourcroy  und  Vauquj 
widerlegt  wurde. 

Lavoisier  erkannte  1786,  dass  der  Weingeist  durcl 
Aufnahme  von  Sauerstoff  zu  Essig  werde,  Berzelius  ermittelte 
1814  die  Zusammensetzung  der  Essigsäure  und  Döbereiner 
wies  1822  nach,  dass  bei  der  Oxydation  des  Alcohols  zu 
Essigsäure,  die  er  zuerst  vermittelst  Platinschwarz  ausführte, 
keine  Kohlensäure  entstehe.  Auf  diese  Thatsachen  konnte  dann 
1823  durch  Schützenbach  die  Seite  126  beschriebene  Schnell- 
essigfabrication  gegründet  werden. 


§  199.  Holzteer.  —  Fix  Mquida.  133 

§  199.   Holzteer.  —  Pix  liquida. 

Der  Teer  wird  in  grossem  Masstabe  nach  §  198  gewonnen, 
,J  kleinerer  Menge  auch  vermittelst  eines  gusseisernen  Kessels. 
Richer  mit  Holzstäben  dicht  gefüllt  und  durch  einen  Deckel 
ijt  geschlossen  wird.  Der  Kessel  wird  in  derart  auf  ein 
inauertes  Gestell  umgestürzt ,  dass  er  mit  Ausnahme  des 
;ckels  von  brennendem  Holze  umgeben  werden  kann.  Der 
sckel  ist  mit  einem  Loche  versehen,  durch  welches  die  Gase 
^weichen  und  der  Teer  in  eine  Rinne  tropft,  die  ihn  nach 
kern  beliebigen  Gefässe  führt.  Derselbe  ist  eine  schwarze. 
Le,  in  Wasser  untersinkende  und  damit  nicht  mischbare 
üssigkeit  von  sehr  eigentümlichem ,  starkem  Gerüche  und 
sschmacke:  er  wird  in  grösserer  Menge  wohl  nur  noch  aus 
m  Holze  der  Abietineen  oder  der  Buche  dargestellt ,  ganz 
sonders  in  Norwegen,  Finland  und  in  der  Gegend  von 
■changel.  Mit  der  Zeit  wird  der  Teer  consistenter  und 
ümelig;  er  zeigt  alsdann,  in  sehr  dünner  Schicht  unter  dem 
croscope,  zumal  im  polarisirten  Lichte  betrachtet,  zehr  zahl- 
che  farblose  Krystalle,  vermutlich  Pyrocatechin.  Durch  an- 
ngende  Essigsäure  besitzt  der  Teer  saure  Reaction. 

Einen  in  manchen  Beziehungen  eigenartigen  Teer  liefert 
s  Holz  des  Wacholders,  das  sogenannte  Oleum  cadinum, 
ilches  noch  in  Ungarn  und  Südfrankreich  gewonnen  wird. 
.  pflegt  im  Gegensatze  zu  anderen  Teerarten  in  Äther, 
hwefelkohlenstoff,  Chloroform  löslich  zu  sein,  nicht  aber  in 
sessig.  Das  ursprüngliche  Oleum  cadinum  der  arabischen 
ß<Jicin  des  Mittelalters,  welches  noch  bis  in  unsere  Zeit  in 
isehen  stand,  war  das  Product  des  Holzes  der  Juniperus 
tycedrus  der  Mittelmeerflora. 

In  Russland  liefert  die  Birke  einen  unter  dem  Namen 
bhwarzer  Dägen,  Oleum  Rusci.  bekannten  Teer  von  dem  be- 
inderen  Gerüche,  welchen  das  Juchtenleder  eben  diesem  Teere 
\  rdankt. 
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§  200.    Teerwasser.  —  Aqua  Picis. 

Um  die  im  Wasser  löslichen  Bestandteile  des  Teeres  aus- 
zuziehen, ist  es  zweckmässig,  denselben  mit  dem  dreifachen 
Gewichte  Bimsteinpulver  oder  Kieselgur  zu  zerreiben,  2  Teile 
dieses  Gemenges  mit  5  Teilen  Wasser  anhaltend  zu  schütteln 
und  das  Filtrat,  doch  nicht  allzulange,  im  Dunkeln  aufzu- 
bewahren. Auch  das  trockene  Gemenge  von  Teer  und  in- 
differentem Pulver  verändert  allmählich  seine  Eigenschaften. 

Das  Teerwasser  ist  schwach  gelblich,  von  starkem  Gerüche 
und  widerlichem,  saurem  Geschmacke ;  es  rötet  Lackmuspapier. 
Stumpft  man  die  saure  Reaction  durch  Baryumcarbonat  ab,  so 
nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  wenig  Eisenchlorid  vorüber- 
gehend grüne  Farbe  an,  vermutlich  wegen  der  Gegenwart  von 
Pyrocatechin.  In  Silbernitrat,  alkalischem  Kupfertartrat  und 
in  Quecksilberoxydulnitrat  veranlasst  das  neutralisirte  Teer- 
wasser Reductionen;  durch  Kalkwasser  wird  es  gelb  oder  rot. 

Stellt  man  aus  verschiedenen  Teersorten  in  derselben 
Weise  Teerwasser  dar,  so  zeigen  sich  die  Reactionen  des 
letzteren  nicht  gleich, 

§  201.    Schiffspech.  Schusterpech.  —  Pix  navalis.  Pix 
nigra.  Pix  solid  a. 

Der  nach  §  198  gewonnene  Teer  gibt  bei  der  Destillation 
noch  ansehnliche  Mengen  flüssiger  saurer  Producte  und  als 
Rückstand  eine  schwarze,  nach  dem  Erkalten  feste,  gross- 
muschelig brechende,  amorphe  Masse,  das  Schiffspech.  Es  er- 
weicht beim  Kneten  in  der  Hand,  besitzt  einen  eigentümlichen 
Geruch,  ist  in  Weingeist,  nicht  in  Wasser  löslich  und  ent- 
wickelt beim  Erwärmen  mit  Alkalien  in  alcoholischer  Lösung 
einen  sehr  Übeln  Geruch. 

Aus  diesem  Peche  lässt  sich  in  geringer  Menge  das  krystal- 
linische,  bei  98.5°  schmelzende,  bei  390°  siedende  Beten,  C18H18, 
von  l.i2  sp.  Gew.  erhalten;  es  lost  sich  in  3  Teilen  siedendem 


§  202.    Baldriansäure.  — 
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\lcohole  von  95  pC,  auch  in  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Benzol, 
Petroleum.  Vollkommen  rein  ist  das  Reten  weiss  und  ohne 
jeruch  und  Geschmack.  Es  lässt  sich  vermittelst  Chrom- 
iäure  zu  C16H1402  oxydiren  und  diese  rote  Substanz,  „Dioxy- 
•etisten",  liefert,  mit  Zinkstaubgeglüht,  Retisten,  C16H14,  wonach 
Jas  erstere  als  ein  Chinon  C14H14(C0)2  erscheint. 

Geschichte.  Teer  und  Pech  fanden  schon  im  Altertume 
nedicinische  Verwendung,  namentlich  gegen  Hautkrankheiten. 
Den  innerlichen  Gebrauch  des  Teerwassers  lernte  der  Bischof 
Berkeley  in  Nordamerica  kennen  und  machte  um  1743  damit 
n  London  und  Dublin  sehr  grosses  Aufsehen. 


§  202.   Baldriaiisäure.  —  Acidum  valerianicum. 

Vorkommen.  Einige  ätherische  Öle  enthalten  Baldrian- 
säure-Ester, welche  bei  der  Destillation  zerfallen  und  Baldrian- 
säure  liefern.  Dergleichen  Ester  sind  vorhanden  im  Öle  der 
Blüten  von  Anthemis  nobilis  L.  ;  ob  auch  in  der  Baldrian- 
wurzel, in  den  Früchten  von  Gingko  biloba  in  den  Hopfen, 
in  Vibumum  Opulus  L.,  in  der  Angelicawurzel,  der  Asa  foetida, 
welche  sämtlich  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Baldriansäure 
geben ,  ist  nicht  genauer  erwiesen.  Die  Wurzel  der  nordafri- 
eanischen  Distel  Atractylis  gummifera  L.  enthält  eine  Baldrian- 
säure-Verbindung  ,  insofern  die  darin  in  Form  eines  Kalium- 
salzes vorhandene  Atractylsäure  beim  Kochen  ihrer  Lösung  mit 
Kali  Valerianat,  Sulfat  und  Atractylin  liefert. 

Das  in  der  Wurzel  von  Peucedanum  Oreoselinum  L.  vor- 
kommende Athamantin  lässt  sich  durch  Salzsäure  und  durch 
Alkalien  in  Oreoselon  und  Baldriansäure  spalten. 

Das  Fett  der  Delphine  und  anderer  Seetiere  enthält  Bal- 
driansäure-Glycerinester.  Buttersäure  und  Baldriansäure  treten 
in  freiem  Zustande  in  tierischen  Secreten  auf,  z.  B.  im 
Schweisse.  Auch  in  den  Pflanzen  findet  man  beide  Säuren  sehr 
gewöhnlich  nebeneinander ;  doch  liefert  z.  B.  die  Baldrian- 
wurzel bei  der  Destillation  mit  Wasser  neben  Baldriansäure 
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nur  Spuren  von  Ameisensäure  und  Essigsäure,   aber  nicht 
Buttersäure. 

Bildung.  Baldriansäure,  gewöhnlich  begleitet  von  Butter-  [ 
säure,  entsteht  bei  der  Fäulnis  vieler  organischer  Stoffe,  z.  B. 
des  Käses,  sowie  bei  der  Oxydation  von  Proteinstoffen,  Paraf- 
finen,  Fettsäuren,  Fetten,  vermittelst  Chromsäure  oder  Salpeter- 
säure, oder  beim  Schmelzen  derselben  mit  Kali.  Im  rohen 
Holzessige  kommt  ebenfalls  eine  der  Baldriansäuren  vor. 

I.  Aus  Amylalcohol.  Die  Baldriansäure  entsteht  zwar 
aus  dem  Amylalcohole ,  C5H120,  ähnlich  wie  die  Essigsäure 
aus  dem  Äthylalcohole ,  doch  erfordert  der  Amylalcohol  eine  I 
energischere  Form  der  Sauerstoffübertragung,  wozu  sich  am  j 
besten  Chromsäure  eignet.  Man  mischt  allmählich  1  Teil 
Amylalcohol  mit  4  Teilen  concentrirter  Schwefelsäure  und 
giesst  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  langsam  zu 
3  Teilen  rotem  Kaliumchromat  und  4  Teilen  Wasser,  welche 
in  einer  Retorte  enthalten  sind.  Die  Einwirkung  tritt  von 
selbst  ein  und  wird  nur  zuletzt  durch  Erwärmung  unterstützt, 
bis  man  4  Teile  Destillat  übergezogen  hat.  Alsdann  lässt  man 
fernere  4  Teile  Schwefelsäure  und  6  Teile  Wasser  in  die 
Retorte  fliessen  und  destillirt  noch  6  Teile  ab.  Aus  den 
Destillaten  scheidet  sich  meistens  während  der  Arbeit  eine 
ölige  Schicht,  hauptsächlich  aus  Valeraldehyd,  C5H10O  und 
Baldriansäureamylester,  C5H9(C5  H11)  O2,  bestehend,  ab,  welche 
zurückgegossen  werden  muss,  um  zu  Baldriansäure  oxydirt  zu 
werden,  was  durch  Zusatz  von  2  Teilen  Kaliumchromat  be- 
schleunigt wird. 

Das  gesamte  Destillat  sättigt  man  schliesslich  mit  Natrium- 
carbonat,  dampft  es  bis  beinahe  zur  Trockne  ab  und  unter- 
wirft die  Salzmasse  mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Destil- 
lation. Man  erhält  eine  wässerige  Lösung  von  Baldriansäure, 
auf  welcher  eine  ölige  Schicht  ihres  Hydrates  schwimmt.  Diese 
wird  abgehoben  und  der  Destillation  unterworfen;  sobald  die 
Tropfen  klar  übergehen,  ist  das  Destillat  reines  Säurehydrat, 
C5  H10  O2  +  OH2,  welchem  das  Wasser  durch  Schütteln  mit 
Chlorcalcium  und  nochmalige  Rectification  entzogen  wird. 


ß  202.   Bäldriansäure,  — 


Acidum  valericvnicum. 
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C5H120  =  88  Amylalcohol  müssten  liefern  C5  H10  O2  =  102 
laldriansäure,  aber  die  Ausbeute  erreicht  bei  weitem  nicht  die 
lieoretische  Menge,  da  unter  anderem  auch  Essigsäure  ent- 
teht.  Hiervon  abgesehen,  verläuft  die  Zersetzung  folgender- 
en :  3  C5  H12  0  +  2  Cr2  O7  K2  +  8  S  O4  H2 
264  588  784 

=  11  OH2  +  2  (Cr2  K2, 4  SO4)  +  3  C5  H10  O2. 

Chromalaun.  Bäldriansäure. 

Aus  der  dunkelvioletten  Lösung  schiesst  der  Chromalaun 
mit  24  OH2)  in  fast  schwarzen  Octaedern  oder  in  amorpher 
rüner  Masse  an,  welche  erst  nach  einiger  Zeit  Krystalle 
efert. 

Wenn  man  zu  der  Chromsäuremischung  weniger  Wasser 
immt  und  eine  erhebliche  Temperaturerhöhung  vermeidet,  so 
irystallisirt  nach  einigem  Stehen  der  grösste  Teil  des  Chrom- 
launs  heraus  und  über  der  Lösung  schwimmt  hauptsächlich 
jaldrianamylester,  welcher  mit  Natron  oder  Kali  zersetzt  werden 
ann.  Man  erhält  dann  bei  der  Destillation  wieder  Amyl- 
lcohol  und  als  Rückstand  Baldriansäure- Salz. 

IL  Aus  Bäldrianwurgel.  2  Teile  werden  mit  10  Teilen 
fasser  der  Destillation  unterworfen,  bis  3  Teile  über- 
gangen sind,  hierauf  noch  zweimal  je  3  Teile  Wasser 
I  die  Blase  gegeben  und  jedesmal  wieder  3  Teile  Destillat 
Yvonnen.  Sämtliche  9  Teile  Flüssigkeit  werden  vom 
fherischen  Öle  getrennt,  mit  Soda  neutralisirt  und  beinahe 
fs  zur  Trockne  gebracht,  worauf  man  mit  dem  Salze  verfährt, 
ie  oben  unter  I  angegeben. 

Die  Ausbeute  an  wasserfreier  Säure ,  der  im  Wasser  ge- 
ste  Anteil  mitgerechnet,  beträgt  kaum  1  Teil  auf  100  Teile 
er  trockenen  Wurzel.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
Säure  in  derselben  in  Form  eines  Esters  vorhanden  sei, 
apfiehlt  es  sich,  die  Wurzel  zuerst  mit  ein  wenig  verdünnter 
atronlauge  zu  erwärmen,  wodurch  Natrium valerianat  entsteht, 
is  welchem  die  Baldriansäure  vermittelst  einer  angemessenen 
[enge  Schwefelsäure  freigemacht  werden  muss. 

Mit  den  Valerianaten  des  Kaliums  und  des  Natriums  bildet 
Baldriansäure  krystallisirbare,   saure  Salze,   welche,  auf 
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ungefähr  200°  erhitzt,  reine  Säure  ausgeben ;  dieses  Verhalten 
lässt  sich  zu  weiterer  Reinigung  der  nach  obigen  Methoden 
dargestellten  Säure  benutzen. 
Zusammensetzung:  wasserfreie  Säure 

5C  60    58.8  Hydrat 
10  H  10      9.8  C5H1002  102  85 

2  0  32    31.4  OH2    18  15 

CH3.CH3.CH.CH2.COOH102  lOO.o  C5H10O2  +  OH2  120  100 

Eigenschaften.  Die  wasserfreie  Säure  zeigt  O.934  sp.  Gew. 
bei  15°  und  ist  noch  nicht  in  feste  Form  gebracht  worden. 
Sie  besitzt  einen  eigentümlichen  Geruch  und  stark  sauren  Ge- 
schmack ;  auf  der  Zunge  bewirkt  sie  Entzündungen.  Der  Siede- 
punct  liegt  bei  175°. 

Die  Säure  ist  mischbar  mit  alcoholischen  und  ätherischen 
Flüssigkeiten,  ätherischen  Ölen  und  (wasserfrei)  auch  unbegrenzt 
löslich  in  Schwefelkohlenstoff;  sie  löst  sich  zwischen  0°  und 
15°  in  25  Teilen  Wasser  zu  einer  sauren  Flüssigkeit  von 
schwach  süsslichem  Nachgeschmäcke,  der  an  löslichen  Baldrian- 
säuresalzen deutlicher  hervortritt.  Zum  Sieden  erhitzt,  lässt 
sich  die  Baldriansäure  leicht  entzünden  und  verbrennt  mit  hell 
leuchtender,  nicht  russender  Flamme  ohne  Rückstand. 

In  der  homologen  Reihe  der  Fettsäuren  steht  die  Baldrian- 
säure an  der  Grenze  der  löslichen  und  vorzugsweise  flüssigen 
Säuren ;  die  nächstfolgenden  Säuren,  schon  die  normale  Capron- 
säure  C6H1202,  lösen  sich  nicht  in  Wasser  und  sind  leicht 
krystallisirbar. 

Die  Baldriansäure  bildet  das  Hydrat  C5H1002  +  OH2,  oder 
CH3.CH3.CH.CH2.C(0H)3.  Sein  sp.  Gew.  beträgt  O.945;  es 
siedet  bei  niedrigerer  Temperatur,  als  die  wasserfreie  Säure 
und  bedarf  25  Teile  Wasser  zur  Lösung  bei  12°.  Mit  viel 
Wasser  siedende  Baldriansäure  geht  fast  ganz  als  Hydrat  mit 
den  Wasserdämpfen  über;  das  Destillat  trennt  sich  in  zwei 
Schichten.  Das  Hydrat  nimmt  in  der  Wärme  noch  beträcht- 
liche Mengen  Wasser  auf,  aber  bei  0°  trübt  sich  die  klare 
Flüssigkeit. 


£  202.    Baldriansäure.  — 
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Prüfung.  Ein  höheres  sp.  Gew.  als  O.950  und  Löslich- 
st in  weniger  als  25  Teilen  Wasser  würde  auf  einen  Gehalt 
1  Wasser  oder  auch  an  Buttersäure  und  Essigsäure  deuten, 
ie  Löslichkeit  in  Wasser  wird  beurteilt,  indem  man  die 
äure  mit  25  Teilen  Wasser  kräftig  schüttelt  und  nach  einiger 
uhe  das  Kölbchen  auf  einer  schwarzen  Unterlage  beobachtet; 
cht  gelöste  Säure  zeigt  sich  an  der  Oberfläche  in  Form  öliger 
reifen.  Amylalcohol  (sp.  Gew.  O.sis),  Amylaldehyd  (O.805), 
aldrianamylester  (O.sös)  würden  das  sp.  Gew.  der  Säure  und 
e  Löslichkeit  in  Wasser  verringern;  die  Gegenwart  jener 
erbindungen  ist  auch  daran  zu  erkennen,  dass  sie  sich  bei 
$r  Sättigung  des  Präparates  mit  Ammoniak  als  leichtere 
;hicht  abscheiden,  oder  doch  Trübung  veranlassen.  Die  genau 
(utralisirte  Lösung  des  baldriansauren  Ammoniaks  gibt  mit 
irdünnter  Eisenchloridlösung  einen  amorphen,  roten  Nieder- 
hlag  von  Eisenvalerianat ;  die  überstehende  Flüssigkeit  ist 
st  gar  nicht,  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  aber  stark  rot 
[färbt. 

Buttersäure  kann  in  Wasser  übergeführt  werden,  wenn  die 
i  prüfende  Säure  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Wasser  ge- 
rüttelt wird.  Sättigt  man  ein  Gemenge  von  Baldriansäure 
m  Buttersäure  mit  Natron,  fügt  noch  gleichviel  des  Ge- 
enges bei  und  destillirt,  so  geht  vorzugsweise  Buttersäure 
per.  Die  Buttersäure  wäre  zu  erkennen  an  ihrer  Löslichkeit 
weniger  als  10  Teilen  Wasser,  sowie  an  dem  Metallgehalte 
rer  Salze.  Das  Silbersalz  z.  B.  würde  beim  Glühen  55.38  pC 
etall  hinterlassen,  das  Baryumsalz  63.3  pC  Carbonat  liefern, 
fahrend  baldriansaures  Silber  nur  51.7  pC  Metall,  Baryum- 
jilerianat  58. 1  pC  Carbonat  gibt. 

Weingeist  ist  durch  Destillation  aufzusuchen;  eine  wein- 
iisthaltige  Baldriansäure  würde  durch  Erwärmen  mit  Salpeter- 
-ure  (I.18  sp.  Gew.)  lebhaft  angegriffen  werden,  was  bei  reiner 
aldriansäure  nicht  der  Fall  ist. 

Mit  gleichviel  concentrirter  Schwefelsäure  mischt  sich  die 
aldriansäure  bei  15°  ohne  Färbung;  erst  ungefähr  bei  80° 
liginnt  die  Auflösung  sich  langsam  und  schwach  zu  bräunen. 
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Durch  Wasser  wird  ein  Teil  der  Baldriansäure  wieder  abge- 
schieden. —  Mineralsäuren  und  nichtflüchtige  Beimengungen 
werden  nach  Seite  129  erkannt. 

Ferneren  Aufschluss  über  die  richtige  Beschaffenheit  der 
Baldriansäure  gewährt  die  Bestimmung  ihres  Säuregehaltes 
durch  Titriren ;  Buttersäure,  C4H8  O2  —  88,  würde  z.  B.  schon 
erheblich  mehr  Normal-Natronlösung  beanspruchen,  wenn  sie 
in  einiger  Menge  beigemischt  wäre. 

In  Schwefelkohlenstoff  löst  sich  das  Hydrat  nicht  klar. 

Theoretische  Gesichtspuncte.  Der  oben  erwähnte  Amyl- 
alcohol,  der  Hauptbestandteil  des  Fuselöles,  welches  bei  der 
Zuckergärung  entsteht,  ist  der  erste  primäre  Isamylalcohol, 
CH3 .  CH3  .  CH .  CH2  CH2  OH. 

Demselben  entspricht  die  hier  in  Betracht  kommende  Bal- 
driansäure, welche  daher  als  Isobaldriansäure,  Isopentylsäure 
oder  Isovaleriansäure ,  zu  bezeichnen  ist.  Theoretisch  sind 
ausserdem  noch  drei  procentisch  gleich  zusammengesetzte  Säuren 
q5jjioq2  möglich,  nämlich  1)  die  normale  Baldriansäure 
CH3.CH2.CH2.CH2.COOH,  2)  die  Methyl-Äthyl-Essigsäure 
CH3.CH2.CHCH3.COOH    und    3)   die  Trimethylessigsäure 

CH3 
I 

CH3  — C  — CH3.    Die  Säuren  1.,  2.  und  3.  weichen  in  ihren 
COOH 

Eigenschaften  erheblich  von  der  Isobaldriansäure  ab  und  sind 
so  schwierig  darzustellen,  dass  sie  in  practischer  Hinsicht  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Zwischen  der  Säure  aus  der  Valeriana  und  der  durch 
Oxydation  des  gewöhnlichen  Amylalcohols  erhaltenen  lässt  sich 
kein  Unterschied  nachweisen. 

Geschichte.  Chevreul  entdeckte  1817  im  Fette  der 
Delphine,  vorzüglich  des  Delphinus  globiceps  Cuvier  und  im 
Robbenthran  eine  Säure,  die  er  als  acide  delphinique  oder 
phocenique  bezeichnete.  H.  W.  Pentz,  Pharmaceut  in  Pyr- 
mont, hob  1829  den  Säuregehalt  des  Baldrian wassers  zuerst 
hervor,  und  glaubte  ihn  durch  Essigsäure  bedingt.  J.  N.  Grote, 


§  203.  Oxalsäure* 
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.Pharm aceut  in  Verden,  zeigte  1831,  dass  die  Baldriansäure  und 

\  hre  Salze  sich  bestimmt  von  Essigsäure  und  den  entsprechen- 
Jen  Acetaten  unterscheiden.  Winckler  erkannte  1842  die 
lurch  Spaltung  des  von  ihm  entdeckten  Athamantins  entstehende 
B8ure  als  Baldriansäure,  deren  Eigenschaften  inzwischen  be- 
onders  durch  Trommsdorff  festgestellt  worden  waren.  Dumas 
nid  Stas  zeigten  1843,  dass  Baldriansäure  entsteht,  wenn  man 

I  Amylalcohol  mit  fixen  Alkalien  auf  200u  erhitzt,  Cahours 
trhielt  um  dieselbe  Zeit  Baldriansäure,  indem  er  Kartoffel- 
'uselöl  auf  Platinschwarz  tröpfeln  liess,  und  Döbereiner  fand 
|ie  1843  in  Essig  auf,  welcher  aus  fuselölhaltigem  Essiggute 
largestellt  war.  Dumas  bewies  die  Identität  der  Chevreul- 
chen  Phocensäure  und  Delphinsäure  mit  der  Säure  des  Bal- 
ilrians  und  der  aus  Amylalcohol  entstehenden.  Balard 
pmpfahl  1845  die  practische  Darstellung  der  Säure  aus  letz- 
terem vermittelst  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure,  doch  fand 

||lieses  Verfahren  erst  seit  1853  Eingang. 

!  Dessaignes  zuerst  beobachtete  1851  Thatsachen,  welche 
rar  die  Existenz  verschiedener  Baldriansäuren  sprechen. 

§  203.  Oxalsäure. 

Vorkommen.  Die  Blätter  von  Oxalis  (Sauerklee)  und 
pnigen  Arten  Rumex  und  Rheum  enthalten  Kaliumoxalat, 
C204HK;  neutrales  Ammoniumoxalat  findet  sich  im  Guano. 
Während  das  Vorkommen  freier  Oxalsäure  im  Pflanzenreiche 
zweifelhaft  ist,  trifft  man  in  diesem  sehr  gewöhnlich  unlös- 
iches  Calciumoxalat,  meistens  C204Ca  +  OH2,  oft  reichlich  in 
Eirystallen  abgelagert.  Dergleichen  sind  auch  im  Tierreiche, 
p  B.  im  Harne,  vorhanden. 

Bildung.  Die  Entstehung  der  Oxalate  in  der  Natur  ist 
picht  aufgeklärt,  Die  Säure  tritt  sehr  gewöhnlich  auf  bei  der 
Oxydation  organischer  Stoffe  verschiedenster  Art;  Kohlendi- 
bxyd  vereinigt  sich  mit  Natrium  zu  Oxalat,  wenn  man  das 
Vermittelst  Sand  sehr  fein  zerteilte  Metall  auf  360°  erhitzt  : 
2C02  +  Na2  =  C204  Na2. 
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Darstellung.  Die  Fabrication  der  Oxalsäure  beruht  darauf, 
dass  Cellulose,  mit  Ätzkali  erhitzt,  reichlich  Oxalat  gibt.  Man 
trägt  in  Lauge  von  I.35  sp.  Gew.  Sägespäne  ein,  bis  sich  ein 
dicker  Brei  bildet  ,  den  man  auf  eisernen  Platten  ausbreitet 
und  röstet ,  indem  man  jedoch  eine  Verkohlung  vermeidet. 
Nachdem  das  überschüssige  Kaliumhydroxyd  und  Kaliumcarbonat 
der  Salzmasse  durch  warmes  Wasser  entzogen  worden  sind, 
kocht  man  dieselbe  mit  Kalkmilch ,  wodurch  die  Oxalsäure  in 
Oxalat  umgewandelt  wird.  Das  Calciumoxalat  zerlegt  man  mit 
der  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  und  dampft  die  vom 
Gyps  abfiltrirte  Auflösung  der  Oxalsäure  zur  Krystallisation 
ein.  Ein  Teil  des  bei  dieser  Fabrication  erforderlichen  Kalis 
kann  mit  Vorteil  durch  Ätznatron  ersetzt  werden,  aber  dieses 
letztere  allein  würde  eine  schlechte  Ausbeute  geben. 

Zusammensetzung.       2  C  24| 

2H     2l  71.43 
4  0  64j 
2  OH2    36  28.57 

COOH  

I        +2  OH2  126  100.00 
COOH 

Eigenschaften.  Die  ansehnlichen  Krystalle  der  Säure 
gehören  dem  monoklinen  Systeme  an  und  lösen  sich  in  10  Teilen 
Wasser  von  15°  zu  einer  Flüssigkeit  von  sehr  stark  und 
rein  saurem  Geschmacke,  welcher  noch  wahrnehmbar  bleibt, 
wenn  man  1  Teil  der  Säure  in  2000  Teilen  Wasser  auflöst. 
Mit  zunehmender  Temperatur  des  Wassers  steigert  sich  sein 
Lösungs vermögen  für  die  Oxalsäure  sehr  rasch;  wenige  Grade 
über  100°  verflüssigt  sie  sich  in  ihrem  Krystallwasser.  Sie  ist 
reichlich  löslich  in  Alcohol,  wenig  in  Chloroform  und  in  Äther, 
Von  Salzsäure  und  verdünnter  Salpetersäure  oder  Schwefel- 
säure wird  die  Oxalsäure  ohne  Zersetzung  aufgenommen. 

Bei  100°  verliert  sie  ihr  Krystallwasser,  was  über  Schwefel- 
säure schon  bei  niedrigerer  Temperatur  erfolgt,  indem  die  Oxal 
säure  allmählich  in  kleine  Octaeder  übergeht,  welche  an  de: 
Luft  rasch  Wasser  anziehen  und  trübe  werden.   Die  entwässert! 
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Oxalsäure  beginnt  bei  ungefähr  150°  zu  schmelzen  und  bei 
190°  zu  sieden,  doch  nicht  ohne  teilweise  Zersetzung: 
(I)    C2H204  =  OH2  +  CO  +  C02,  und 

(II)    C2  H2  O4  =  CO2  +  CH2  O2. 

Ameisensäure. 

Die  erstere  Spaltung  tritt  auch  ohne  alle  Färbung  ein, 
venu  man  Oxalsäure  mit  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  auf 
1 1 0°  erwärmt.  Führt  man  der  Oxalsäure  vermittelst  Chrom- 
äure  oder  Kaliumpermanganat  Sauerstoff  zu,  so  wird  sie  zu 
»Vasser  und  Kohlendioxyd;  sie  wirkt  demgemäs  in  vielen 
Fällen  reducirend  (§  10,  34  und  103).  Die  zweite  Art  der 
Versetzung  ist  in  §  194  besprochen. 

Die  Oxalsäure  ist  eine  sehr  starke  Säure  und  bildet  neu- 
rale und  saure  Salze .  je  nachdem  ein  oder  zwei  Atome 
Irres  Wasserstoffes  durch  Metalle  ersetzt  sind;  zu  den  letzteren 
gehört  das  oben  erwähnte,  im  Sauerklee  vorhandene  Salz. 

Versetzt  man  dessen  Auflösung  mit  Oxalsäure,  Salzsäure 
|>der  Schwefelsäure,  so  fällt  das  Salz  C204HK,  C2H204  +  2  0H2 
lieder,  welches  in  sehr  grossen  triklinen  Krystallen  erhalten 
verden  kann.  Dieses  „übersaure  Salzu,  allerdings  oft  gemengt 
nit  dem  Monokalium  -  Oxalat  C204HK,  ist  das  Sauerkleesalz 
lies  Handels. 

!  Die  sauren  Eigenschaften  der  Oxalsäure  sind  so  stark 
ausgeprägt,  dass  sie  z.  B.  dem  gelösten  Gypse  das  Calcium  zu 
l'-ntreissen  vermag.  Wie  manchen  anderen  starken  Säuren 
kommen  auch  der  Oxalsäure  giftige  Wirkungen  zu. 
\  Prüfung.  Die  Säure  hinterlässt  bei  der  Verflüchtigung 
gewöhnlich  eine  geringe  Menge  Alkali,  seltener  enthält  sie 
Spuren  von  Salpetersäure.  Beide  Verunreinigungen  lassen  sich 
durch  Umkrystallisiren  beseitigen,  da  die  Oxalsäure  in  heissem 
Wasser  sehr  reichlich  löslich  ist ;  vollkommene  Reinigung  er- 
:ielt  man  durch  Sublimation. 

Geschichte.  Angelus  Sala  lehrte  in  seiner  „Tartaro- 
iogia"  (1636),  sowie  in  der  „Saccharologia"  (1637)  Kalium- 
)xalat  aus  dem  Safte  des  Sauerampfers ,  Bumex  Acetosa  X., 
larzustellen  und  fand  diesen  „besonderen  Tartarum  gewaltig, 
edoch  anmutig  sauer t-. 
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Man  stellte  damals  und  vermutlich  schon  viel  früher  aus 
den  oben  Seite  141  genannten  Pflanzen,  z.B.  im  Harze,  im 
Schwarzwalde,  in  Thüringen,  besonders  schön  aber  in  der 
Schweiz,  Sauerkleesalz  dar,  welches  gegen  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts in  den  deutschen  Apotheken  gehalten  wurde.  Savary 
aus  Freiburg  in  der  Schweiz  erhielt  1773  durch  Erhitzung  des 
übersauren  Salzes  die  Säure  selbst,  doch  nicht  in  fester  Form, 
stellte  mehrere  ihrer  Salze  dar  und  erkannte  den  Kaligehalt 
des  Sauerkleesalzes.  Nachdem  Scheele  1776  durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  Zucker  „Acidum  sacchari"  dar- 
gestellt hatte,  welches  Bergman  im  gleichen  Jahre  weiter 
untersuchte,  schied  Scheele  1784  die  Säure  des  Sauerklee- 
salzes vermittelst  Bleiessig  ab  und  zeigte,  dass  sie  mit  der 
„Zuckersäure"  sowohl,  als  mit  der  im  Calciumoxalate  der 
Rhabarberwurzel  enthaltenen  Säure  einerlei  ist.  1786  fügte 
Scheele  den  Nachweis  bei,  dass  dieses  unlösliche  Oxalat, 
.,Calx  saccharata",  in  sehr  vielen  Pflanzen  abgelagert  ist. 

§  204.   Bernsteinsäure.  —  Acidum  succmicum. 

Vorkommen.  Bernsteinsäure  ist  im  Pflanzenreiche,  auch 
in  den  Producten  oder  Resten  der  Flora  früherer  geologischer 
Zeiträume,  z.  B.  im  Bernsteine  (siehe  §  302)  und  in  Braun- 
kohlen, weit  verbreitet.  Wie  andere  amorphe  Harze  (Colo- 
phonium,  Dammar)  schliesst  auch  der  Bernstein  eine  geringe 
Menge  eines  krystallisirbaren  Anteiles  ein ,  welcher  in  diesem 
Falle  eben  die  Bernsteinsäure  ist.  Flüssigkeiten  tierischen 
Ursprunges  enthalten  ebenfalls  häufig  Bernsteinsäure.  Dem 
Mangel  einer  recht  bezeichnenden  Reaction  ist  es  wohl  zuzu- 
schreiben, dass  die  Säure  nicht  weit  häufiger  getroffen  wird. 

Bildung.  Bernsteinsäure  entsteht  bei  Gärungsprocessen,  sc  j 
dass  sich  z.  B.  im  Weine  1  bis  2  Tausendstel  davon  finden.  Die 
unreifen  Vogelbeeren  (von  Sorbits  Aucuparia  L. ;  siehe  §  205,  i 
enthalten  reichlich  Äpfelsäure,  welche  leicht  in  Bernsteinsäure 
(und  Essigsäure)  überzuführen  ist,  wenn  man  sie  an  Kalk  bindet 
Das  gewaschene  äpfelsaure  Calcium,  mit  Wasser  zum  Brei  an-, 
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iTülnt .  geht  langsam  in  Bernsteinsäuresalz  über,  wird  aber 

pch  Zusatz  von  stark  gefaultem  Käse  oder  von  Hefe  rasch 

;  Gärung  versetzt.    Ein  Teil  des  Calciums  bleibt  in  Form 

ts  krystallinischen  Bernsteinsäuresalzes  in  dem  Absätze,  wäh- 

md  ein  Teil  als  Acetat  in  Lösung  geht:  6(C4H405Ca) 

äpfelsaures  Calcium 

j  =  OH2  +  3  CO2  +  CO3  Ca  +  (C2  H3  O2)  2Ca+  4  (C4  H4  04  Ca). 

essigsaures  bernsteinsaures 
Calcium  Calcium. 

Bei  Überschreitung  der  günstigsten  Temperatur,  30  bis 
F,  entwickelt  sich  Wasserstoff,  welcher  zwar  die  Äpfelsäure 
Mucirt:  C4H40>  Ca +  2  H  ==  OH2  +  C4  H4  04  Ca,  aber  gleich- 
artig werden  dann  auch  auf  Kosten  der  Bernsteiusäure  Pro- 
Jonsäure,  Buttersäure,  Milchsäure  gebildet. 

Das  bernsteinsaure  Calcium  wird  schliesslich  mit  ver- 
Innter  Schwefelsäure  zersetzt,  um  die  Bernsteinsäure  abzu- 
weiden. Noch  manche  andere  Säuren ,  z.  B.  Aconitsäure, 
.jjparaginsäure ,  Citronsäure,  Fumarsäure,  sind  imstande,  in 
i  nlicher  Weise  Bernsteinsäure  zu  liefern.  Am  vorteilhaftesten 
Ißst  sich  diese  aus  Weinsäure  gewinnen ;  man  erhält  bis 
ier  20  pC  vom  Gewichte  der  letzteren. 

Bernsteinsäure  wird  ferner  gebildet,  wenn  man  Gummi, 
lilchzucker  und  manche  andere  organische  Substanzen  mit 
Iili  schmilzt,  ferner  bei  der  Oxydation  der  verschiedensten 
ferper  aus  der  Classe  der  Fette,  überhaupt  der  von  den 
l|hanen  abstammenden  Verbindungen. 

Darstellung.  Zu  der  heutzutage  nicht  mehr  häutigen 
]!armaceutischen  Verwendung  dient  von  alters  her  nicht  reine, 
Widern  eine  mit  empyreumatischen  Stoffen  verunreinigte  Säure, 
^lche  man  aus  dem  Bernsteine  gewinnt.  Man  erhitzt  Ah- 
lde der  Bernsteinindustrie  in  einer  gläsernen  oder  eisernen 
l^torte,  bis  sie  ruhig  schmelzen  und  bis  keine  Säure  mehr 
fbümirt.  Diese  legt  sich  grösstenteils  in  Krystallwarzen  und 
Austen  im  Retortenhalse  an,  während  ein  kleiner  Teil  mit 
lenzlichem  Öle  übergeht  und  durch  Eindampfen  des  wässe- 
ren Teeres  gewonnen  werden  kann.    Man  erhält  in  dieser 
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Weise  3  bis  5  pC  vom  Gewichte  des  Bernsteins.  Nur  di 
aus  dem  unveränderten  Bernsteine  sublimirte  Säure  entspricl 
den  althergebrachten  Anforderungen. 

Mit  Hülfe  von  verdünnter  Salpetersäure  oder  von  Ät;l 
lauge  kann  man  aus  gepulvertem  Bernsteine  bis  8  p 
Säure  ausziehen,  aber  diese  besitzt  nicht  die  gleichen  Eigei 
schatten  wie  die  sublimirte  Säure.  Früher  unterwarf  man  de 
Bernstein  der  trockenen  Destillation  nicht  sowohl  der  Säui 
wegen,  als  vielmehr  dem  Harzrückstande,  „Colophonium  sin 
cini",  zu  liebe,  welcher  ehemals  zu  Firnissen  sehr  gesucht  wa 

Zusammensetzung  der  reinen  Säure:  4C    48  40.7 


Eigenschaften.  Unmittelbar  aus  dem  Bernsteine  sublimir 
Krystalle,  dem  monoklinen  Systeme  angehörig,  sind  gelblich  od 
bräunlich,  von  I.55  sp.  Gew.  und  verdanken  Geruch  und  Fä 
bung  geringen  Mengen  des  bei  ihrer  Gewinnung  auftretend 
Teeres  und  Öles.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  zu  dichte 
mürben  Krusten  verwachsen.  Durch  Kochen  mit  Salpetersäu 
und  Umkrystallisiren  verlieren  sie  Farbe  und  Geruch  ui 
werden  dann  von  warmer,  concentrirter  Schwefelsäure  oh 
Bräunung  gelöst  ;  erst  bei  längerer  Erhitzung  tritt  diese  eii 
Die  officinelle  Bernsteinsäure  veranlasst  eine  den  ihr  anhij 
tenden  fremden  Stoffen  entsprechende  dunkle  Färbung  d| 
Schwefelsäure. 

Reine  Bernsteinsäure  löst  sich  bei  17°  in  18  Teilen  Wassi' 
bei  100°  in  0.8,  auch  in  10  Teilen  kalten  und  l.s  Teil 
siedenden  Weingeistes  von  85  Gewichtsprocenten,  in  13  Teil' 
absoluten  Alcohols  und  in  80  Teilen  reinem  Äther.  Von  Chlor 
form  und  von  Schwefelkohlenstoff  wird  die  Bernsteinsäure  ni<! 
aufgenommen. 

Sie  schmeckt  nicht  sehr  sauer  und  hinterlässt,  selbst  we 
sie  von  empyreumatischen  Stoffen  frei  ist.  einen  nicht  et 
angenehmen  Nachgeschmack.   Dieser  letztere  kommt  mehr  I 


CH2.COOII 
CH2.COOH 


6H      6  5.i 

4  0  _64  54.2 
oder  C4H604  Tl8  lOO.cj 
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reltung,  als  der  saure  Geschmack,  wenn  man  z.  B.  eine  Lösung 
ler  Bernsteinsäure  in  1000  Teilen  Wasser  kostet. 

Bei  100°  beginnt  die  Bernsteinsäure  zu  sublimiren,  ob- 
ileich  sie  erst  bei  180°  schmilzt  und  bei  235°,  unter  Ent- 
ickelung  scharfer,  weisser  Dämpfe,  zum  Sieden  gelaugt.  Hier- 
ei  entsteht   jedoch   unter  Wasserabspaltung  Bernsteinsäwe- 
CH2 .  C0s 

nhydrid      ^      /0,  welches  aus  Alcohol  in  Nadeln  krystalli- 
CHL .  CO 

irt,  die  bei  119.6°  schmelzen. 

Neutralisirt  man  Bernsteinsäure  in    30  Teilen  Wasser 

dost  mit  Ammoniak,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium 

eine  Fällung;    durch  Alcohol  wird  aber  ein  gallertartiger 

liederschlag  von  Calciumsuccinat  hervorgerufen ,  der  sich  in 

almiaklösung  auflöst,  doch  auf  erneuten  Zusatz  von  Alcohol 

jieder  entsteht,  wenn  nicht  die  Flüssigkeit  zu  verdünnt  war. 

a  diesem  Falle  scheidet  sich  erst  nach  einiger  Zeit  krystal- 

nisches  Calciumsalz  ab. 

'  Weingeistiges  und  wässeriges  bernsteinsaures  Ammonium 
der  Natrium  erzeugt  in  Eisenchlorid  einen  rothen  Nieder- 
?hlag  von  basischem  Ferrisuccinat: 

Fe2  Gl6  +  3  (C4  H4  04  Na2 )  +  OH2 
=  6  Na  Gl  +  C4  H6  04  +  (C4  H4  O4)2  Fe2  O. 

Ein  Drittel  der  Bernsteinsäure  wird  hierbei  in  Freiheit 
esetzt,  das  Eisen  aber,  sofern  man  es  nicht  an  Bernsteinsäure- 
ilz  fehlen  lässt,  vollständig  abgeschieden. 

Durch  Salpetersäure  wird  die  Bernsteinsäure  nur  wenig 
agegriffen;  selbst  kleine  Mengen,  die  man  mit  ersterer  Säure 
1.4  sp.  Gew.)  auf  180°  in  geschlossener  Röhre  erhitzt,  wer- 
en  erst  nach  mehreren  Tagen  vollständig  in  CO2  und  Wasser 
erlegt. 

Bei    der   Elektrolyse   der   Bernsteinsäure    erhält  man 
Wasserstoff,  Äthylen  C2H4  und  CO2;  sie  ist  aufzufassen  als 
CH2  COOH 

thylendicarbonsäure :    I  •    Künstlich  lässt  sich  eine 

CH2  COOH 

iit  ihr  isomere  Säure  von  sehr  abweichenden  Eigenschaften 

10* 


148 


Nichtaromatis  che  organ  is  che  ISäwren. 


erhalten,  die  Isobernsteinsäure  oder  Äthylidendicarbonsäur 
CH3 

/COOH    welche  bei  150o  in  C02  und  c2H5COOH,  Propioi 

säure,  zerfällt.  Die  Isobernsteinsäuresalze  erzeugen  in  Eise 
chlorid  keine  Fällung. 

Prüfung.  Die  Bernsteinsäure  darf  bei  der  Auflösung 
heissem  Wasser  oder  in  Ammoniak  nur  einen  höchst  gering« 
flockigen  Rückstand  hinterlassen,  welcher  von  den  in  d 
officinellen  Säure  vorhandenen  empyreumatischen  Substanz 
herrührt.  Weinsäure  würde  bei  nur  teilweiser  Sättigung  d 
Bernstein  säure  mit  Ammoniak  als  krystallinisches  Mono-Ai 
moniumtartrat  niederfallen.  Wässerige  Bernsteinsäure  gibt  l 
Anwesenheit  von  Weinsäure  auf  Zusatz  von  Kaliumacetat  ein! 
Niederschlag  von  Weinstein.  Oxalsäure  ist  durch  Chlorcalcii 
und  Gypslösung,  Citronsäure  durch  Kalkwasser,  Salpetersäu 
wie  I.,  S.  150  nachzuweisen;  Ammoniumsalze  geben  beim  Koch 
mit  Kalk  Ammoniak  aus  und  würden  bei  der  Auflösung 
siedendem  Alcohole  zurückbleiben.  Zucker  würde  bei  der  Sub ' 
mation  der  Bernsteinsäure  einen  kohligen  Rückstand  hinti 
lassen. 

Geschichte.  Agricola  nahm  1550  das  Auftreten  eil 
krystallisirten  Sublimates,  eines  „Salzes"  nach  damaliger  Ai 
drucksweise,  bei  der  Destillation  des  Bernsteines  wahr.  Libavt 
beschrieb  es  1595  als  Flos  succini  und  Lemery  machte  16] 
auf  dessen  saure  Eigenschaften  aufmerksam,  welche  er  o 
denen  des  „sei  essentiel  des  plantes"  (Weinstein?)  verglich. j 

Die  Eigentümlichkeit  der  Bernsteinsäure  ging  aus  d 
Untersuchungen  Neumann's  (1730),  Pott's  (1753)  uj 
Stokar's  (1760)  hervor. 

Piria's  Beobachtung  (1848),  dass  aus  Asparagin  bernsteij 
saures  Ammoniak  entsteht,  veranlasste  1849  Dessaignes  zu  drj 
Versuche,  äpfelsaures  Calcium  aus  Vogelbeersaft  ebenfalls  I 
Gärung  zu  unterwerfen.  Liebig  lehrte  gleich  darauf  die  pn; 
tische  Gewinnung  der  Bernsteinsäure  auf  diesem  Wege. 
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§  205.   Äpfelsäure.  —  Acidum  malicum. 

Vorkommen.    Äpfelsäure  ist  im  Pflanzenreiche,  und  zwar 
4  in  erheblicher  Menge,  besonders  auch  im  Obste  und  anderen 
{niessbaren  Vegetabilien ,  häufiger  nachgewiesen  worden,  als 
jend  eine  andere  Säure.    Im  Haushalte  vieler  Pflanzen,  z.  B. 
.r  Crassulaceen ,   spielt  die  Äpfelsäure  eine  hervorragende 
llle;  vor  der  Reife  enthalten  auch  die  Vogelbeeren  (§  204, 
144)  in  ansehnlicher  Menge  diese  Säure. 
Die  Beeren  von  Berberis  vulgaris  geben  6  pC  Äpfelsäure 
rjpe  alle  Citronsäure,  Weinsäure  oder  Gerbsäure.    Im  Euphor- 
ie im,  im  Tabak,  in  Beeren  von  Bims  gläbrum  und  anderen 
I  us- Arten  ist   reichlich  saures  Calciummalat  enthalten  und 
freiwillig  verdunstendem  Milchsafte  der  Euphorbia- Arten 
stallisirt  dieses  Salz  heraus. 

Auch  das  Tierreich  hat  Äpfelsäure  aufzuweisen;  im  nord- 
ericanischen  Rosenkäfer,  Macrodactyhis  (Melolontha)  siib- 
Sßosus  Latr.,  kommen  7  pC  freier  Apfelsäure  vor. 

1  Bildung.    Die  Äpfelsäure  steht  in  nächster  Beziehung  zu 
di  beiden  anderen,  fast  ebensoweit  verbreiteten  Pflanzensäuren, 
dp  Bernsteinsäure  und  Weinsäure;  alle  drei  können  künstlich 
üinander  übergeführt  werden.  Weinsäure  in  wässeriger  Lösung 
.  liefert,  mit  Joel  und  Phosphor  behandelt,  Äpfelsäure  und 
nsteinsäure;  die  in  §  204  genannte  Isobernsteinsäure  lässt 
leicht  bromiren  und  durch  Silberoxyd  in  Isoäpfelsäure 
rführen : 

C4H5Br04  +  Ag20  +  2  0H2==HBr  +  2  AgBr  + 3  C4H605. 
IM  lobromisobern-  Isoäpfelsäure, 
steinsäure. 

Darstellung.  Am  billigsten  aus  dem  Safte  der  nicht  aus- 
gleiten Vogelbeeren,  indem  man  ihn  nicht  vollständig  mit 
K  k  sättigt  und  hierauf  einkocht.  Der  Niederschlag  von  neu- 
em Malat,  C4H405Ca  +  3  0H2,  begleitet  von  wenig  bern- 
nsaurem  und  weinsaurem  Calcium,  wird  mit  kaltem  Wasser 
g<[aschen  und  in  heissem  Wasser  gelöst,  dem  man  Salpeter- 
sire zusetzt,  um  Bernsteinsäure  und  Weinsäure  in  Lösung  zu 
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halten.  Beim  Erkalten  schiesst  saures  Äpfelsäuresalz,  (C4H505)2| 
Ca +6  OH2,  in  schönen  Krystallen  an,  welche  sich  bei  15°  in! 
77,  bei  78°  in  13  Teilen  Wasser  auflösen. 

In  letzterer  Lösung  erzeugt  Bleizucker  einen  flockigen, 
krystallisirenden  Niederschlag  von  Bleimalat,  C4H405Pb  +  30H2. 
welchen  man  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Die  Äpfelsäure  krystallisirt  erst  nach 
starker  Concentration  des  Filtrates  langsam  heraus. 

Zusammensetzung.  4C      48  35.8 

6H       6  4.5 
50    _80  59.7 
CH(OH)COOH.CH2COOH    134  lOO.o 

Eigenschaften.  Die  Krystalle  der  Äpfelsäure  pflegen  wenig 
ausgebildet  zu  sein ;  sie  zerfliessen  an  der  Luft  zu  einem  sehi 
sauer  schmeckenden  Syrup,  welcher  die  Polarisationsebene  nacb 
rechts  ablenkt,  während  verdünnte  wässerige  Lösungen  nact 
links  drehen.  Die  Säure  wird  auch  von  Weingeist  sehr  reich- 
lich aufgenommen. 

Durch  Kalkwasser,  welches  mit  siedendem  Wasser  bereite i 
war,  entsteht  in  der  Auflösung  von  Äpfelsäure  oder  ihrer 
Salzen  kein  Niederschlag,  durch  Chlorcalcium  nur  in  der 
letzteren  bei  starker  Concentration  und  Erwärmung.  Das  sc 
erhaltene  Calciummalat,  in  sehr  wenig  Salzsäure  gelöst,  scheidet 
sich  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  wieder  ab,  nicht 
aber,  wenn  viel  Salzsäure  genommen  worden  war.  Doch  wird 
das  Calciumsalz  gefällt,  wenn  man  die  heisse  Lösung  mit  doppell 
soviel  Alcohol  verdünnt, 

Getrocknete  Äpfelsäure  schmilzt  im  Wasserbade,  verliert 
jedoch  erst  bei  150°  Wasser;  das  zurückbleibende  (bei  stärkerer 
Erhitzung  mit  Kohle  gemengte)  Anhydrid  ist  die  im  Pflanzen- 
reiche nicht  selten  vorkommende,  erst  in  300  Teilen  Wasser 
aber  reichlich  in  Weingeist  und  Äther  lösliche  Fumarsäure:* 
CH.CH(COOH)2. 

Doch  geht  die  Fumarsäure  hierbei  sehr  leicht  in  Malein- 
säure über,  welcher  bei  gleicher  procentischer  Zusammensetzung 
sehr  abweichende  Eigenschaften  zukommen.    Länger  erhitzt 
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rerwandelt  sich  diese  zum  Teil  wieder  in  Fumarsäure,  zum 
eil  in  ein  neues  Anhydrid,  C4H203.  Beide  erstere  Äpfel- 
iure-Anhydride  gehen  mit  Wasser  und  Natriumamalgam  in 
Lrnsteinsäure  über:  C4H404  +  2  H= -  C4Hö04. 

Äpfelsäure  selbst  wird  bei  130°  durch  Jodwasserstoff 
ileichfalls  in  Bernsteinsäure  verwandelt: 

C4  HG  O5  +  2  HJ  ==  OH2  +  2  J  +  C4  H°  04. 

Durch  erwärmte  concentrirte  Schwefelsäure  wird  die  Äpfel- 
iure  geschwärzt;  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eingedampft 
ad  auf  135°  erhitzt,  zersetzt  sich  die  Äpfelsäure  in  Kohlen- 
v\  d.  Kohlensäure  und  Aldehyd.  Die  oben  erwähnte  Isoäpfel- 
iure  hingegen  liefert  Kohlensäure  und  Milchsäure  (Gärungs- 
ilchsäure,  S.  1 70) :  COH .  COOH .  CH3.  COOH  =  CO2  +  C3  H6  03. 

Milchsäure. 

Für  die  Pharmacie  kommt  nicht  die  Äpfelsäure  selbst  in 
etracht ,  sondern  nur  unreine  Eisensalze  derselben ,  welche 
loss  als  braune,  amorphe,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht 
isliche  Massen  erhalten  werden  können.  Man  stellt  die  be- 
reifenden Präparate  dar,  indem  der  Saft  saurer  Äpfel  mit  ge- 
ulvertem  Eisen  oder  besser  mit  frisch  gefälltem  Eisencarbon ate 
ier  Eisenhydroxyde  im  Wasserbade  zur  steifen  Extractconsi- 
:enz  eingedampft  wird.  Dieses  Extractum  ferri  pomatum  ver- 
ankt  einem  Gehalte  an  Gerbsäuresalz  seine  grünschwarze 
arbe  und  enthält  ausser  dem  Malate  auch  Milchsäuresalz  nebst 
}m  Zucker  der  Äpfel.  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
pfelsäure  in  Bernsteinsäure  (siehe  §  204)  übergeht,  ist  es 
sgreiflich,  dass  in  dem  Extracte  allmählich  Ferrisuccinat  in 
irystallkörnern  entsteht. 

Das  bei  Anwendung  metallischen  Eisens  anfangs  gebildete 
xydulsalz  (Ferrosalz)  geht  im  Laufe  der  weiteren  Verarbei- 
mg  grösstenteils  in  Oxydsalz  über.  Aus  der  Auflösung  des 
xtractes  wird  das  Eisenhydroxyd  durch  Alkalien  ebensowenig 
ifällt,  wie  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  oder  Citronsäure ; 
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der  Bestimmung  des  Eisengehaltes  muss  Behandlung  des  Ex-  ' 
tractes  mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  bis  zur  Entfärbung 
vorausgehen.    Die  Fällbarkeit  des  Eisens  scheint  verhindert  j 
zu   sein,    weil    es    an    die    Stelle    des    Wasserstoffes    der  j 
Hydroxylgruppe  (OH)  tritt  und  der  Wasserstoff  der  Carboxyl- 
gruppen  (COOH)  durch  Alkalimetall  ersetzt  ist  und  in  dieser 
Weise  lösliche  Doppelsalze  entstehen. 

Die  Verwendung  des  Vogelbeersaftes  zu  Extractum  ferri 
pomatum  ist  verwerflich,  weil  er  ganz  andere  Substanzen 
als  die  Äpfel,  darunter  namentlich  einen  sehr  scharfen  Stoff 
enthält. 

Geschichte.  Der  Saft  saurer  Äpfel  wurde  schon  im  XVI. 
Jahrhunderte  zu  Eisenpräparaten  verwendet,  z.  B.  von  Libavius. 
Äpfelsaures  Natrium  stellte  man  1767  dar,  aber  erst  Scheele 
erkannte  1785  in  den  Stachelbeeren  neben  Citronsäure  eine 
besondere  Säure,  ausgezeichnet  durch  ihr  reichlicher  lösliches 
Calciumsalz.  Beide  Säuren  wies  er  alsbald  in  vielen  Pflanzen 
nach  und  nannte  die  letztere  Äpfelsäure.  Trotzdem  ist  ihre 
Eigentümlichkeit  noch  1807  bestritten  worden.  Scheele  hatte 
sich  darin  geirrt,  dass  er  meinte,  aus  Aloe,  Eiweiss,  Gummi, 
Leim,  Opium  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  Äpfelsäure 
erhalten  zu  haben. 

Braconnot  zeigte  1818,  dass  die  Säure  der  Vogelbeeren 
Äpfelsäure  ist;  ihre  Abscheidung  daraus  wurde  1838  von 
Liebig  gelehrt. 

§  206.   Weinsäure.  —  Acidum  tartaricum. 

Vorkommen.    Die  Weinsäure  ist  eine  der  gewöhnlichsten 
Säuren  des  Pflanzenreiches  und  findet  sich  in  einiger  Menge  | 
z.  B.  in  den  Tamarinden  und  in  den  Weinbeeren. 

Bildung.  Bei  der  Oxydation  der  Kohlenhydrate,  beson- 
ders des  Milchzuckers  und  des  Gummis  mit  starker  Salpeter- 
säure scheidet  sich  viel  Schleimsäure  ab  und  aus  der  Mutter- 
lauge lässt  sich  gewöhnliche  Weinsäure,  meist  begleitet  von 
Traubensäure,  gewinnen.    Werden  4  Teile  Bernsteinsäure  mit 
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Teilen  Wasser  und  11  Teilen  Brom  auf  180°  erhitzt,  so  kry- 
allisirt  Bibrombernsteinsäure ,  COOII .  CHBr .  CHBr .  COOH . 
eiche  beim  Kochen  mit  Silberoxyd  Weinsäure  (oder  doch 
raubensäure)  gibt,  die  mit  der  in  der  Natur  vorkommenden 

tomer  ist,  aber  durch  Mangel  des  Rotationsvermögens  davon 

^weicht : 

(C4H4Br2  04)  +Ag2  0  +  3  OH2  =  2  Ag  Br  +  2  HBr  +  2  (C4  Hß  O'5). 
Lbrombernstein-  Weinsäure, 
säure. 

i  Beim  Kochen  des  Oxalsäure- Aldehyds  (Glyoxal)  mit  Cyan- 
(asserstoff  und  Salzsäure  bildet  sich  gleichfalls  nichtdrehende 
nactive)  Weinsäure : 

(   C2H202  +  2CNH  +  2HC1  +  4  0H2  =  2NH4C1  +  C4HG0G. 
I    Glyoxal.    Blausäure.  Salmiak.  Weinsäure. 

Darstellung.  Im  Traubensafte  ist  saures  Kaliumtartrat  ge- 
|st,  welches  in  weingeisthaltiger  Flüssigkeit  weniger  löslich  ist 
ld  beim  Lagern  des  Weines  als  Weinstein  (§  83),  je  nach  der 
rt  des  Weines  mehr  oder  weniger  rot  gefärbt  oder  weiss,  in 
hweren,  harten  Krusten  auskrystallisirt. 

Aus  diesem,  nötigenfalls  umkrystallisirten  Weinsteine  wird 
le  Säure  in  folgender  Weise  gewonnen.  Die  geklärte,  siedende 
üflösung  desselben  in  verdünnter  Salzsäure  sättigt  man  durch 
|pulvertes  kohlensaures  Calcium,  meist  geschlämmte  Kreide, 
odurch  die  Weinsäure  in  Form  von  Tartrat  abgeschieden 
|rd: 

|C4  H5  06K  +  CO3  Ca  +  HCl  =  OH2  +  CO2  +  KCl  +  C4  H4  O6  Ca. 
Weinstein.  Calciumtartrat. 

Man  kann  auch  den  Weinstein  mit  Wasser  und  Kreide- 

lver  unter  Zugabe  von  Ätzkalk  zersetzen: 

C4  H5  O6  K  +  CO3  Ca  =  OH2  +  CO2  +  C4  H4  O6  Ca  +  C4  H4  0,;  K2. 

In  die  heisse  Auflösung  des  Kaliumtartrates  wird  ge- 

hlener    Gyps    eingerührt,    wodurch    die    Weinsäure  an 

lcium  gebunden,  niedergeschlagen  und  Kaliumsulfat  gebildet 

rd,  welches  man,  durch  Abdampfen  der  Filtrate  krystallisirt, 

Nebenproduct  gewinnen  kann: 

C4  H4  O6  K2  +  SO4  Ca  2  OH2  =  2  OH2  +  SO4  K2  +  C4  H4  O6  Ca. 
Gyps. 
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Nach  einem  anderen  Verfahren  werden  Weinstein  und 
Kreide  fein  gemahlen  unter  Druck  mit  Wasser  erwärmt: 
2  C4  H5  O6  K  +  CO3  Ca  =  OH2  +  CO2  +  C4  H4  O6  Ca  +  C4  H4  0G  K2. 

Das  in  Freiheit  gesetzte  Kohlendioxyd  vermag  unter  diesen 

Umständen  das  Calciumcarbonat  in  Lösung  zu  bringen  und 

dieses  setzt  sich  mit  dem  Kaliumtartrat  um: 

CO3  Ca  +  CO2  +  OH2  +  C4  H4  O6  K2  =  2  CO3  HK  +  C4  H4  0G  Ca. 

Monokalium- 
carbonat. 

Das  Monokaliumcarbonat  kann  weiter  benutzt  werden,  um 
Weinstein  in  neutrales  Tartrat  überzuführen. 

Endlich  lässt  sich  auch  Kalkmilch  bei  Siedehitze  zur  Zer- 
setzung des  Weinsteines  benutzen: 

C4  H5  O6  K  +  Ca  (OH)2  =  OH2  +  KOH  +  C4  H4  O6  Ca. 

Das  Kaliumhydroxyd  wird  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure gesättigt,  bis  ein  geringer  Überschuss  an  Mineralsäure 
vermittelst  eines  Reagenspapieres  zu  erkennen  ist,  welches  nicht 
auf  Weinsäure  reagirt,  wie  z.B.  mit  Tropäolin  (II,  §  197,  S.  128) 
oder  Methylviolett  gefärbtes  Papier.  Hierauf  wird  das  Cal- 
ciumtartrat  in  bleibeschlagenen  Holzkästen  in  der  Kälte  mit 
Schwefelsäure  zersetzt,  und  die  Weinsäurelösung  in  Bleipfannen 
zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  weitere  Reinigung  der 
Säure  erfolgt  in  der  WTeise,  dass  man  sie  wieder  in  Calcium- 
tartrat  überführt. 

In  ähnlicher  Art,  wie  der  Weinstein,  lässt  sich  auch  die 
Weinhefe  benutzen,  welche  sich  nach  der  Hauptgärung  de& 
Weines,  oft  bis  5  pC  davon  betragend,  als  „flüssiges  Ge- 
läger"  absetzt  und  reich  an  Tartraten  des  Calciums  und  Ka- 
liums zu  sein  pflegt.  Dergleichen  Abfälle  bilden  z.  B.  in  Bor- 
deaux unter  dem  Namen  Argol  ein  gesuchtes  Material  für  die 
Weinsäurefabriken,  ist  doch  sogar  die  Verarbeitung  von  Wein- 
trestern  noch  gewinnbringend. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Art  dargestellte,  selbst  in 
siedendem  Wasser  unlösliche  Calciumtartrat  wird  gut  ausge- 
waschen, in  bleiernen  Kesseln  mit  Wasser  angerührt  und  durch 
Schwefelsäure  zerlegt : 

C4  H4  O6  Ca  +  SO4  H2  ==  SO4  Ca  +  C4  H6  O6. 


#  .206.    Weinsäure.  —  Acidum  tartaricvm. 
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Die  Weinsäurelösung  wird  concentrirt  und  durch  Tier- 
iüble  in  bleierne  Krvstallisationskästen  filtrirt;  von  dem  präch- 
igen  Farbstoffe  des  roten  Weinsteines  bleibt  die  letzte  Spur 
leicht  in  der  Kohle  zurück. 

Die  Weinsäure  krystallisirt  am  schönsten  aus  einer  Mutter- 
auge, welche  Schwefelsäure  enthält,  überschreitet  man  aber  die 
ehr  geringe,  hierzu  dienliche  Menge  der  letzteren,  so  veran- 
asst  sie  leicht  eine  Braunfärbung  der  Lösung.  Dieser  LTbel- 
tand  lässt  sich  besser  vermeiden,  wenn  die  Eindampfung  in 
racuumpfannen  aus  dickem  Bleibleche  vorgenommen  wird.  Man 
Irhält  so  eine  sehr  reine,  körnige  Weinsäure,  welche  sich  leicht 
p  grössere  Krystalle  überführen  lässt,  und  die  Mutterlauge 
Ifann  noch  zweimal  zur  Krystallisation  gebracht  werden.  Wenn 
ich  dieselbe  endlich  färbt,  so  wird  sie  mit  kohlensaurem  Cal- 
ium  gesättigt  und  das  so  erhaltene  Calciumtartrat,  wie  oben 
(ingeführt,  verarbeitet. 

|  Die  alljährlich  dargestellte  Menge  Weinsäure  übersteigt 
|ermutlich  3  Mill.  kg. 


Zusammensetzung. 

4C 

48 

32 

6H 

6 

4 

60 

96 

64 

CH  (OH)  COOH  .  CH  (OH)  COOH  150  100 
Eigenschaften.  Die  grossen,  luftbeständigen  Krystalle  der 
iVeinsäure,  von  1.76  sp.  GewT.,  gehören  dem  monoklinen  Systeme 
I  ,n.  Sie  schmecken  stark  sauer  und  werden  bei  0 0  gelöst  von 
).S69  Teilen  Wasser,  bei  15°  von  O.tsü,  bei  60°  von  0.439 
ind  bei  100  0  schon  von  O.291  Teilen  Wasser.  In  2000  Teilen 
•Y asser  schmeckt  die  Säure  kaum  noch  sauer.  In  wässerigen 
Auflösungen  der  Weinsäure  stellt  sich  leichter  Schimmelbildung 
in,  als  bei  Oxalsäure  oder  Citronsäure.  Die  Weinsäure  löst 
ich  auch  in  2.4  Teilen  Weingeist  von  85  Gewichtsprocenten, 
n  36  Teilen  absoluten  Alcoholes ,  in  23  Teilen  officinellen 
ithers,  weit  weniger  in  reinem  Äther. 

Mischt  man  wässerige  Weinsäurelösung  mit  überschüssigem 
lalkwasser ,  so  fällt  flockiges ,  weinsaures  Calcium  nieder, 
velches  bald  Krystallform  annimmt. 
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Weinsäurelösung  gibt  mit  neutralen  Kaliumsalzen,  am  besten 
mit  dem  Acetate,  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Bi- 
tartrat (§  83),  der  auch  bei  grosser  Verdünnung  noch  entsteht, 
wenn  man  Äther  und  Alcohol  zusetzt. 

Vorsichtig  erhitzt,  schmilzt  die  Weinsäure  ohne  sichtbare 
Veränderung  bei  135°  bis  140°  zu  einer  nach  dem  Erkalten 
nicht  krystallisirenden,  durchsichtigen,  sehr  zerfliesslichen  Masse 
von  Metaweinsäure.  Diese  schmilzt  schon  bei  120°,  gibt  bei 
140°  bis  150°  ohne  Aufschäumen  6  pC  Wasser  ab  und  ist 
nun  in  die  unkrystallisirbare  Diweinsäure  (Ditartrylsäure)  ver- 
wandelt: 2C4H6O6==OH2  +  C8H10O11. 

Metaweinsäure.  Diwein  säure. 

Gegen  180°  tritt  nochmals  Wasserabspaltung  ein;  der  bei 
sorgfältiger  Arbeit  kaum  gefärbte  Rückstand  ist  nicht  ge- 
schmolzen, zeigt  Neigung  sich  aufzublähen  und  bildet  nach 
dem  Erkalten  eine  pulverige,  in  Wasser  nicht  lösliche,  kaum 
noch  sauer  schmeckende  Masse  von  Tartrelsäure  (Weinsäure- 
Anhydrid):  C8H10O11  =  OH2  +  C8H8Olü. 

Diweinsäure.  Tartrelsäure. 

In  Berührung  mit  Wasser  gehen  die  drei  durch  Erhitzung 
aus  der  Weinsäure  entstandenen  Säuren,  langsam  in  der  Kälte, 
rasch  in  der  Wärme,  wieder  in  Weinsäure  zurück. 

Wird  diese  selbst  oder  die  Tartrelsäure  höherer  Tempe- 
ratur als  180°  ausgesetzt,  so  tritt  starke  Braunfärbung  und 
Entwickelung  von  CO2  und  Methan,  CH4  (Sumpfgas), 
ein.  In  der  Retorte  bleibt  lockere  Kohle  und  in  der  Vorlage 
sammelt  sich  saurer  Teer,  welcher  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Methylalcohol,  Aldehyd,  Aceton,  Brenztraubensäure,  CH3  CO 
COOH  (ungefähr  3.«  pC  vom  Gewichte  der  Weinsäure),  und 

COOH 

Brenzweinsäure,  CH3CH'     9  (nur  0.8  pC)  enthält. 

Uli"  COOH 

Diese  Zersetzungen  gehen  unter  geringerer  Färbung  vor 
sich,  wenn  die  gut  getrocknete  Weinsäure  mit  fein  gepulvertem 
Bimsstein  oder  mit  Platinschwamm  der  Destillation  unterworfen 
wird.  Bei  der  Verkohlung  der  Weinsäure  macht  sich  derselbe 
Geruch  bemerklich,  wie  bei  gleicher  Behandlung  des  Zuckers. 


§  200.    Weinsäure.  —  Acutum  tarta/ricum. 
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Übergiesst  man  die  Weinsäure  in  der  Kälte  mit  dem  zehn- 
achen  Gewichte  Schwefelsäure  von  1.845  sp.  Gew.,  so  erfolgt 
jlie  Auflösung,  selbst  bei  öfterem  Schütteln,  nur  langsam.  Hier- 
bei macht  sich  weder  Erhitzung,  noch  irgend  eine  augen- 
ällige  Veränderung  bemerklich ;  im  Gegensatze  zu  der  Citron- 
äure  (unten,  §  207,  S.  163)  bleibt  die  Weinsäurelösung  farb- 
os  und  entwickelt  kein  Gas.  Man  darf  sie  aber  nur  auf  50  0 
rwärmen,  so  wird  sie  braun,  nicht  gelb,  gibt  SO2  aus  und 
chwärzt  sich  gegen  70°,  indem  auch  CO2  in  reichlicher  Menge, 
war  ohne  Schäumen,  entweicht.  Die  Temperatur,  bei  welcher 
lieses  eintritt,  wird  erhöht,  wenn  man  die  "Weinsäure  mit 
veniger  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt.  Auf  dem  Wasser- 
jade erträgt  die  erstere  z.  B.  eine  Schwefelsäure  von  I.4225 
p.  Gew.  ohne  sich  zu  färben,  doch  zeigt  sich  bald  eine  Bräu- 
mng,  wenn  man  die  Weinsäure  in  dieser  verdünnten  Schwefel- 
äure  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  —  Es  versteht  sich,  dass 
e  geringsten  Verunreinigungen  mannigfaltiger  Art  übrigens  schon 
der  Kälte  Veranlassung  zur  Schwärzung  geben  können,  wenn 
e  Weinsäure  mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  wird. 

Weinsäure  in  5  Teilen  rauchender  Salpetersäure  gelöst, 
rstarrt  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volums  Schwefelsäure  zu 
Mroweinsäure,  COOH .  (CHONO2)2 .  COOH,  welche  aus  Alcohol 
ystallisirt,  sich  aber  in  wässeriger  Lösung  rasch  zersetzt  und 
abei  die  gut  krystallisirende,  sehr  beständige  Tartronsäure 
efert  (vergl.  IL,  S.  112). 

In  wässeriger  Lösung  dreht  die  Weinsäure  die  Polarisa- 
ionsebene  sehr  stark  nach  rechts.  Die  gleiche  Menge  derselben, 
n  Alcohol  gelöst,  wirkt  weniger,  in  Methylalcohol  gar  nicht, 
ährend  in  Wasser  aufgelöste  Weinsäure-Salze  verhältnismässig 
ehr  viel  stärker  drehen.  Viele  sehr  verschiedenartige  Sub- 
tanzen,  wTelche  man  der  Weinsäure  zusetzt,  erhöhen  ihr 
Drehungsvermögen  höchst  auffallend. 

Citronsäure  unterscheidet  sich  in  ihrem  Verhalten  zu 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  in  ihrem  optischen  Verhalten, 
sowie  in  betreff  der  Einwirkung  höherer  Temperatur  sehr  auf- 
ällig  von  der  Weinsäure. 
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Erhält  man  6  bis  7  Teile  Weinsäure  mit  1  Teil  Wassel 
zwei  Tage  lang  in  geschlossenem  Gefässe  auf  175°,  so  bedarf 
sie  nachher  5V2  Teile  Wasser  von  20  0  zur  Lösung  und  kry- 
stallisirt  mit  ganz  veränderten  Eigenschaften  als  Trauben  säure, 
C4  H6  O6  +  OH2  j  in  grossen  ,  schiefen  Säulen  des  triklinen 
Systemes  heraus.  Auch  bei  manchen  Processen  der  Färberei 
geht  die  Weinsäure  in  Traubensäure  über,  besonders  in  Be- 
rührung mit  Chlorkalk  und  Aluminiumhydroxyd. 

Lösungen  der  Traubensäure  und  ihrer  Salze  („Racemate") 
sind  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Wird  1  Teil 
dieser  Säure  mit  Ammoniak  und  1  Teil  mit  Natron  gesättigt 
und  beide  Lösungen  zusammen  zur  Krystallisation  gebracht, 
so  erhält  man  grosse  Krystalle,  C4H4Na(NH)406.  Sucht 
man  die  am  besten  ausgebildeten  aus  und  prüft  sie  in  Bezug 
auf  die  Anordnung  gewisser  hemiedrischer  Flächen,  so  bemerkt 
man,  dass  diese  letzteren  bald  links,  bald  rechts  auftreten. 
Man  kann  die  Krystalle  auf  diese  Art  in  zwei  gleiche  Portionen 
teilen ;  indem  man  die  auf  der  linken  Seite  abgestumpften 
Krystalle  heraussucht,  in  Wasser  löst,  mit  Bleinitrat  fällt,  das 
Bleitartrat  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das  Filtrat  ein- 
dampft, erhält  man  Krystalle  von  Linksweinsäure.  Das  gleiche 
Verfahren  ergibt  bei  der  Verarbeitung  des  rechtsseitig  hemie» 
drischen  Racemates  gewöhnliche  Weinsäure,  Rechtsweinsäure. 
Durch  Lösungen  der  Linksweinsäure  und  ihrer  Salze  wird  die 
Polarisationsebene  soviel  nach  links  abgelenkt,  wie  durch  die 
gewöhnliche  Weinsäure  und  ihre  Salze  nach  rechts. 

Giesst  man  die  Auflösung  von  1  Teil  Linksweinsäure  und 
die  Lösung  von  1  Teil  gewöhnlicher  (oder  aus  dem  obigen 
Natrium-Ammonium-Salze  gewonnener)  Weinsäure  in  je  4  Teile 
Wasser  zusammen,  so  krystallisirt  unter  starker  Erwärmung 
Traubensäure  heraus. 

Prüfung.  Die  Auflösung  der  Weinsäure  in  9  Teilen 
Wasser  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden, 
auch  dann  nicht,  wenn  man  die  Säure  zuvor  vermittelst  Natron 
neutralisirt  hatte.  Baryumnitrat  und  Ammoniumoxalat  dürfen 
in  der  wässerigen  Lösung  der  Weinsäure  keine  Niederschläge 
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eugen.    Spuren  von  Schwefelsäure  fehlen  nur  in  der  eigens 
reinigten  Weinsäure.    Die  beim  Verbrennen  der  letzteren  er- 
altene  Kohle  darf  nicht  alkalisch  reagiren. 

Aus  Weinsäurelösung  wird   durch   überschüssiges  Kalk- 
'asser  oder  in  neutralen  Weinsäuresalzen  durch  Chlorcalcium 
Tystallinisches,  unlösliches  Calciumtartrat,  C4H40,;Ca  +  -±OH2, 
fällt,  welches  sich  in  Natronlauge  löst,  beim  Kochen  aus- 
heidet  und  in  der  Kälte  wieder  löst. 

Wird  Weinsäurelösung  oder  ein  in  Essigsäure  gelöstes 
artrat  mit  essigsaurem  Kalium  versetzt,  solange  ein  Nieder- 
hlag  entsteht  und  die  Flüssigkeit  hierauf  mit  doppelt  soviel 
lcohol  verdünnt,  so  fällt  alle  Weinsäure  als  saures  Tartrat. 
4  H5  0°  K  (Weinstein),  nieder,  sofern  nicht  etwa  Borsäure  zu- 
legen ist.  Das  Filtrat  gibt  mit  Bleizucker  keinen  Nieder- 
ihlag.  Waren  der  Weinsäure  andere  Säuren  beigemischt,  so 
ürden  die  meisten  nunmehr  unlösliches  Bleisalz  liefern,  so 
l  B.  kann  die  Citronsäure  auf  diese  Weise  vollständig  aus- 
pfällt  und  alsdann  durch  Schwefelwasserstoff  frei  gemacht 
lerden. 

[  Löst  man  1  Mol.  Weinsäure  ==  150,  in  Gramm  ausge- 
rückt, in  Wasser  zum  Volumen  von  1  Liter,  so  bedarf  1  ccm 
iieser  Flüssigkeit  zur  Sättigung  2  ccm  Normalalkalilösung, 
eil  die  Weinsäure  zweibasisch  ist.  O.75  g  Weinsäure  müssen 
'emnach  mit  10  ccm  eine  neutrale  Flüssigkeit  liefern.  Die 
farbenänderung  der  hierbei  benutzten  Lackmustinctur  oder 
fhenolphtale'inlösung  (S.  127)  lässt  sich  scharf  wahrnehmen 
srergl.  bei  Citronsäure,  §  207  und  bei  Weinstein,  §  83). 
|  Gypswasser  erzeugt  in  der  Weinsäure  keinen  Niederschlag, 
ohl  aber  würde  ein  solcher  hervorgerufen .  wenn  dieselbe 
Qxalsäure  oder  Travibcnsäwe  enthielte.  Traubensaures  Cal- 
tum,^C4H406  +  4  0H2,  ist  weit  weniger  löslich,  als  die  ent- 
iprechenden  Salze  der  Weinsäure  und  der  Linksweinsäure. 

Da  sich  die  Weinsäure  (siehe  S.  157)  in  concentrirter 
chwefelsäure  in  der  Kälte  ohne  Färbung  auflöst,  Citronsäure 
iber  eine  Gelbfärbung  (§  207,  S.  163)  hervorruft,  so  kann 
nan  vermittelst  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  schon  einige 
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wenige  Procente  Citronsäure  in  der  Weinsäure  erkennen.  Ab- 
sichtlich wird  allerdings  ein  solcher  Zusatz  nicht  leicht  gemacht 
werden;   denn  nur  höchst  selten,  wie  z.  B.  im  Jahre  1885, ! 
steht  vorübergehend  der  Preis  der  Citronsäure  niedriger,  als 
derjenige  der  Weinsäure. 

Geschichte.  Der  Weinstein  ist  schon  im  Altertume  bemerkt 
und  gelegentlich  zur  Darstellung  von  Pottasche  verwendet 
worden.  Statt  Faex  vini  (tqv'8,  btvov)  wurde  etwa  seit  dem 
XL  Jahrhunderte  für  den  Weinstein  die  angeblich  arabische 
Bezeichnung  Tartarum  oder  Tartarus  üblich  und  allmählich 
sogar  zu  einem  allgemeineren  Begriffe  erhoben,  indem  vorzüg- 
lich eine  Anzahl  anderer  aus  demselben  oder  aus  Pottasche 
zu  gewinnender  Salze  „Tartarus"  genannt  wurden.  So  z.  B. 
Tartarus  vitriolatus,  Tartarus  regeneratus,  Sal  tartari  (Kalium- 
carbonat). 

Marggraf  zerlegte  1764  den  Weinstein  vermittelst  Kalk 
und  wies  nach,  dass  in  ersterem  Alkali  enthalten  sei. 

Scheele  zersetzte  1769  das  Calciumtartrat  mit  Schwefel-! 
säure,  gab  die  Eigenschaften  der  Weinsäure  an  und  fand  sie 
auch  sonst  im  Pflanzenreiche,  z.  B.  in  den  Tamarinden.  Nach 
dem  damaligen  Sprachgebrauche  hiess  sie  Sal  essentiale  Tartari. 

Schon  seit  1819  bemerkte  man  in  der  Weinsäurefabrik 
von  Kestner  in  Thann  im  Ober-Elsass  die  Traubensäure,  wie  j 
L.  Gmelin  1829  die  „Vogesensäure"  zu  benennen  vorschlug. 
Nachdem  Berzelius  gezeigt  hatte,  dass  sie  procentisch  gleich 
zusammengesetzt  ist,  wie  die  Weinsäure,  stützte  derselbe  1830 
hierauf  den  Begriff  der  Isomerie. 

Pasteur  entdeckte  1849,  dass  die  Traubensäure  in  die  oben: 
erwähnten,  optisch  entgegengesetzten  Weinsäuren  zerlegt  werden 
kann.  Durch  Erhitzen  von  weinsaurem  Cinchonin  erhielt  er  1853 
traubensaures  Cinchonicin.  Carlet  stellte  1861  Traubensäure 
dar  durch  Behandlung  von  Mannit,  Dulcit  und  Schleimsäure  mit 
Salpetersäure.  Jungfleisch  zeigte  1872,  dass  befeuchtete; 
Weinsäure  bei  175°  grösstenteils  in  Traubensäure  übergeht, 
und  machte   es  1877   höchst  wahrscheinlich,   dass  letztere 
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in  Laufe  der  Weinsäurefabrication  durch  den  Einfluss  höherer 
emperatur,  besonders  auch  bei  Gegenwart  von  Thonerde,  aus 
er  Weinsäure  gebildet  wird. 

§  207.    Citronsäure.  —  Acidum  citricum. 

Vorkommen.    Citronsäure  und  ihre  Kalium-  umd  Calcium- 


ilze  finden  sich  in  sehr  vielen  Pflanzen  in  erheblicher  Menge, 
imentlich  auch  in  unreifen  Früchten;  sie  ist  häufig  begleitet 
m  Äpfelsäure  oder  Weinsäure.  Fast  nur  Citronsäure  ist  ent- 
ulten  in  den  Früchten  von  Ribes  rubrum,  Vaccinium  Vitis 
Jaea  und  V.  Oxycoccos,  ganz  besonders  rein  und  reichlich  in 
itrus-Früchten,  namentlich  in  denjenigen  der  Limone,  Citrus 
imonum  Risso. 

Darstellung.  Das  Material  zur  Gewinnung  der  Citronsäure 
ifern  in  Sicilien  und  Calabrien  die  unreif  abfallenden  oder 
nst  nicht  verkäuflichen  Limonen,  welche  zuerst  zur  Dar- 
ellung  des  ätherischen  Öles  benutzt  werden.  2800  Stück  geben 
inn  beim  Pressen  durchschnittlich  100  kg  Saft,  worin  im 
avember  ungefähr  5.4  kg,  im  April  jedoch  nur  3.6  kg  freier 
tronsäure,  (C6H807OH2),  vorhanden  sind.  Nur  eine  kleine 
enge,  bis  9  pC  der  gesamten  Säure,  ist  in  Form 
n  Salzen  im  Safte  enthalten  und  von  Ameisensäure,  Essig- 
ipre,  Propionsäure,  auch  wohl  Aconitsäure,  kommen  noch 
iit  geringere  Mengen  darin  vor.  Im  Safte  der  besten,  völlig 
isgebildeten  Limonen  steigt  die  freie  Säure  bis  zu  9  pC, 
>bei  die  gebundene  Säure  zugleich  abnimmt.  Nicht  viel 
miger,  im  Durchschnitte  gegen  8  pC,  beträgt  die  Citronsäure 
i  Safte  der  Limette,  der  Frucht  von  Citrus  Limetta  Risso, 
siehe  auf  der  westindischen  Insel  Montserrat  cultivirt  wird. 
)r  Saft  dieser  Frucht,  „Lime"  der  Engländer,  ist  haltbarer, 
J5  der  Limonensaft,  welcher  mehr  Zucker  und  Schleim  enthält, 
.e  Bergamoten  und  noch  andere  Citrusfrüchte  bleiben  immer 
imer  an  Citronsäure,  als  die  oben  genannten  Arten. 

Messina,  einer  der  Hauptplätze  für  den  Limonensaft,  ver- 
ödet davon  jährlich  über  1  Million  kg.    Man  beschränkt  sich 
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in  Süditalien  darauf,  den  Saft  bis  zu  ungefähr  1/io,  d.  h.  zum 
sp.  Gew.  1.240,  einzukochen  und  nach  England  und  Frank- 
reich auszuführen.  Er  wird  dort  erwärmt,  mit  Kreide 
und  zuletzt  mit  Ätzkalk  gesättigt,  wodurch  man  das  Salz 
(C6H507)2Ca3  +  4  0H2  als  dichten,  kristallinischen  Nieder- 
schlag erhält,  der  weniger  in  heissem,  als  in  kaltem  Wasser 
löslich  ist.  Er  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  sehr  ge- 
ringem Überschusse  in  der  Wärme  zersetzt,  die  Auflösung  der 
Citronsäure  auf  freiem  Feuer  in  bleiernen  Gefässen  bis  zu 
1.13  sp.  Gew.  concentrirt,  mit  Kohle  entfärbt  und  hierauf  im 
Wasserbade  unter  Beihülfe  des  luft  verdünnten  Raumes  soweit 
verdampft,  dass  beim  Erkalten  Krystalle  anschiessen. 

In  San  Francisco  wird  Limonensaft  von  den  Sandwich- 
Inseln  und  den  Gesellschaftsinseln  auf  Citronsäure  verarbeitet. 
Zusammensetzung. 

a)  wasserfreie,  b)  wasserhaltige 

6C      72      37.5  Säure: 
8H       8       4.2       C6H807    192  91.4 
7  0    112      58.3       OH2  18 

CH2  CO  OH  \ 

CwwL     r    •  •   192  100-°  210  100-u 

I  CO  OH 
CH2COOH  > 

Eigenschaften.  Die  Säure  b)  bildet  grosse  Krystalle  des 
rhombischen  Systems  von  1.617  sp.  Gew.,  welche  in  feuchter 
Atmosphäre  oberflächlich  zerfliessen  und  im  Wasserbade,  auch 
in  der  Kälte  über  Schwefelsäure,  ihr  Krystallwasser  langsam 
abgeben.  Die  im  Wasserbade  getrockneten  Krystalle  sintern 
dabei  ein  wenig  zusammen  und  nehmen  stellenweise  eine  gelb- 
liche Färbung  an.  Der  Luft  ausgesetzt,  eignet  sich  die  ent- 
wässerte Säure  das  Krystallwasser  nicht  wieder  an. 

Dampft  man  die  wässerige  Lösung  der  Citronsäure  bei 
Siedetemperatur  ein,  so  scheidet  sie  sich  wasserfrei  aus.  Die 
gewöhnlichen,  wasserhaltigen  Krystalle  verflüssigen  sich  nur 
zum  geringen  Teile,  wenn  man  sie  in  einem  geschlossenen 
Rohre  im  siedenden  Wasser  anhaltend  erhitzt ;  vollständige 
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^hmelzung  erreicht  man  erst  bei  135°.  Beim  Erkalten 
rygtallisirt  wasserfreie  Säure,  und  eine  gesättigte,  oder  wohl 
persättigte  Lösung  derselben  bleibt,  flüssig  und  krystallisirt 
cht  wieder. 

Mit  2  Teilen  Wasser  bildet  die  Säure  a)  bei  15°  unter 
iälteerzeugung  eine  syrupdicke,  stark  und  rein  sauer  schmeckende 
^Lässigkeit ;  bei  Verdünnung  mit  Wasser  erfolgt  eine  geringe 
iisammenziehung.  Zur  Auflösung  der  Säure  b)  genügt  weniger 
s  das  gleiche  Gewicht  Wasser  von  15 u  und  noch  weniger 
feisses  Wasser.  Der  Geschmack  der  Lösungen  ist  eben  noch 
lihrnehmbar,  wenn  sie  in  1000  Teilen  1  Teil  Säure  enthalten, 
brdünnte  Auflösungen  schimmeln  leicht. 
|  Citronsäure  löst  sich  in  gleichviel  Weingeist  von  90  Volum- 
l'ocenten,  in  1.3  absolutem  Alcohole,  in  48  reinem' Äther ;  diese 
jflösungen  drehen  die  Polarisationsebene  ebensowenig  wie 
Je  wässerigen. 

Die  Citronsäure  lässt  sich  bei  gelinder  Erwärmung  ohne 
irbung  oder  Geruchsentwickelung  schmelzen.  Erst  von  165° 
ij  tritt  Wasserabspaltung  und  in  höherer  Temperatur  weitere 
Ersetzung  unter  Bräunung,  zuletzt  unter  Verkohlung  ein. 

Übergiesst  man  Krystalle  der  Citronsäure  bei  0°  bis  10° 
lt  3  Teilen  Schwefelsäure  von  1.845  sp.  Gew.,  so  macht  sich 
vder  Temperaturerhöhung  noch  Gasentwickelung  bemerklich, 
<ch  färbt  sich  das  Gemisch  im  Laufe  weniger  Stunden  schön 
{lb.  Wenn  man  fleissig  schüttelt,  so  löst  sich  die  Citron- 
Eire  auf  und  bei  ungefähr  10°  beginnt  eine  langsame  Ent- 
Vckelung  von  Kohlendioxyd  einzutreten,  wenn  man  die  Auf- 
l;ung  kräftig  schüttelt.  Die  Gasentwickelung  lässt  aber  sehr 
lld  nach,  kann  jedoch  durch  heftiges  Schütteln  während 
ührerer  Monate  immer  wieder  hervorgerufen  werden. 

Erwärmt  man  die  Citronsäure  mit  dem  doppelten  Gewichte 
Shwefelsäure  auf  50°,  so  tritt  die  Gelbfärbung  und  die  Gas- 
etwickelung  sehr  bald  auf.  Nach  sehr  anhaltender  Erwärmung 
V-  dem  Wasserbade  nimmt  die  Auflösung  der  Citronsäure 
hunrote  Farbe  an  und  beginnt   auch  Schwefeldioxyd  aus- 

11*  ' 
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zugeben.  Die  Citronsäure  unterscheidet  sich  daher  in  ihrem 
Verhalten  zu  Schwefelsäure  sehr  bestimmt  von  der  Weinsäure 
(§  206,  S.  157). 

Die  Gelbfärbung  der  Citronsäure  wird  bei  Wasserbad- 
wärme noch  rasch  hervorgerufen  durch  Schwefelsäure  von  nur 
1.4225  sp.  Gew.  (bei  15°),  nicht  aber  durch  Schwefelsäure, 
welche  bis  zu  I.114  sp.  Gew.  verdünnt  ist.  Weinsäure  wird 
durch  Schwefelsäure  von  I.4225  sp.  Gew.  bei  90°  nicht  gefärbt. 

Durch  die  Abspaltung  von  Wasser  und  Kohlendioxyd  geht 
die  Citronsäure  unter  obigen  Umständen  wahrscheinlich  in 
Itaconsäure  über :  C6  H8  O7  ==  OH2  +  CO2  +  C5  H6  O4.  Die 
CO  OH 

Itaconsäure,  CH2  =  C'     0  ,  kann  auch  erhalten  werden, 

Cxi"  CO  OH 

indem  man  Citronsäure  mit  reinem  oder  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  auf  160°  erhitzt. 

Erwärmt  man  die  Citronsäure  auf  dem  Wasserbade  vor- 
sichtig mit  concentrirter  Schwefelsäure  nur,  bis  eben  Kohlen- 
oxyd neben  Kohlendioxyd  zu  entweichen  beginnt,  kühlt  ab  und 
setzt  allmählich  Wasser  zu,  so  erstarrt  das  Gemisch  zu  einem 
Krystallbreie  von  Aceton dicarbonsäure,  neben  welcher  auch 
Ameisensäure  gebildet  wird: 

CH2COOH  CH2.COOH 

C'0H         =  H.COOH  +■  C  =  0 
VsCOOH  V 

CH2  CO  OH  CH2 .  CO  OH 

Die  Lösung  der  Acetondicarbonsäure  wird  auf  Zusatz  von 
Eisenchlorid  violett.  Lässt  man  die  Erwärmung  der  Citron- 
säure mit  Schwefelsäure  von  1.845  sp.  Gew.  auf  dem  Wasser- 
bade längere  Zeit  andauern,  so  zerfällt  die  Acetondicarbonsäure 
in  Kohlendioxyd  und  Aceton,  CH3 .  CO .  CH3,  welches  letztere 
auch  noch  durch  manche  andere  Reactionen  aus  der  Citron- 
säure erhalten  werden  kann.  Das  bei  56  0  siedende  Aceton 
(I.,  §  63,  S.  233)  lässt  sich  abdestilliren  und  an  seinem  Ge- 
rüche oder  mittelst  der  sehr  empfindlichen,  §  186,  S.  85, 
erwähnten  Reaction  bestimmt  erkennen,  da  es  sich  zu  Nitro- 
prussid  ähnlich  verhält,  wie  das  Aldehyd. 
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In  Citronsäurelösung,  welche  durch  Ammoniak  neutralisirt 
erzeugt  essigsaures  Baryum  einen  amorphen  Niederschlag, 
.fr  bei  längerer  Erwärmung  mit  einem  Überschusse  des  Fällungs- 
ittels in  schwere  Krystallkörner  (C6  H5  O7)4  Ba°  +  7  OH2  über- 
iht,  worin  sämtliche  Citronsäure  enthalten  ist. 

Durch  Kalk vv asser,  welches  mit  siedendem  Wasser  (siehe 
20)  bereitet  war,  wird  in  der  kalten  Lösung  von  Citron- 
ure  oder  von  Citraten  kein  Niederschlag  erzeugt ;  bei  grossem 
berschusse  von  Kalkwasser  scheidet  sich  nach  sehr  lange 
haltendem  Kochen  Calciumsalz  aus,  das  beim  Erkalten 
lösstenteils  wieder  verschwindet.  Sättigt  man  Citronsäure- 
sung  mit  Ammoniak  und  fügt  viel  Chlorcalcium  zu,  so  ent- 
iht  erst  beim  Kochen  ein  Niederschlag. 

So  beständig  auch  die  Citronsäure  für  sich  ist,  so  hält  sie 
;h  doch  bei  längerer  Aufbewahrung  der  Limonen  oder  Citronen 
denselben  nicht  und  erleidet  auch  im  ausgepressten  Safte 
rselben  allmählich  Zersetzung. 

j  Bei  rascher  Erhitzung  an  der  Luft  verkohlt  die  Citronsäure 
it  einem  besonderen  Gerüche,  welcher  z.  B.  von  dem  bei  Ver- 
jhlung  der  Weinsäure  oder  Äpfelsäure  auftretenden  Gerüche 
^weicht. 

Wird  Citronsäure  mit  ungefähr  dem  dreifachen  Gewichte 
.pmoniak  (0.96  sp.  Gew.)  während  eines  halben  Tages  auf 
fco 0  bis  200°  erhitzt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bräun- 

||h.  Im  geschlossenen  Glase  hält  sich  diese  jahrelang  unver- 
ändert, nimmt  aber  in  offener  Schale  nach  einigen  Stunden, 
sonders  im  Lichte,  schön  grüne,  dann  grünblaue  Farbe  an 
id  lässt  dunkelgrünliche  Kryställchen  von  Wetzsteinform  in 
iringer  Menge  fallen.    In  dünner  Schicht  ausgebreitet,  trocknet 

Hb  gefärbte  Flüssigkeit  bei  100°  auf  Glastafeln  zu  einem 
älünen,  schmierig  bleibenden  Firnisse  ein.  Der  gefärbte  Stoff 
i.in  Wasser  reichlich  löslich,  wenig  in  Alcohol,  nicht  in  Äther 
^d  Benzol;  er  entsteht  auch  schon  bei  Anwendung  weniger 
^ntigramme  Citronsäure,  selbst  dann,  wenn  weit  grössere 
■  engen  von  Oxalsäure,  Weinsäure,  Äpfelsäure  zugegen  sind. 
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Dieses  Verhalten  der  Citronsäure  kann  zu  ihrer  Erkennu 
dienen,  wenn  sie  in  nicht  allzu  unreiner  Form  vorliegt;  a 
Fruchtsäften  z.  B.  muss  sie  zuvor  vermittelst  Bleiacetat  ai| 
geschieden  werden,  nachdem  die  Säfte  mit  absolutem  Alcot 
geklärt  worden  sind.  Wenn  man  die  Citronsäure  mit  d( 
Ammoniak  im  zugeschmolzenen  Rohre  während  einiger  Woch 
auf  dem  Wasserbade  liegen  lässt,  so  wird  die  Flüssigkeit  nac 
her  bei  langsamer  Verdunstung  aus  offener  Schale  rein  ui 
stark  blau.  Es  scheint,  dass  es  sich  bei  dieser  merkwürdig 
Reaction  um  die  Bildung  von  Amidverbindungen  handelt.  M 
kann  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  ein  Citronsäurearr 
Citrazinsäure,  C6H5N04,  erhalten,  welche  sich  in  Ammoni 
mit  dunkelblauer  Farbe  löst. 

Prüfung.  Von  einer  Lösung,  welche  210  g  Citronsäi 
im  Liter  enthält,  wird  1  ccm  gesättigt  durch  3  ccm  Norm 
natronlösung,  da  die  Säure  dreibasisch  ist;  O.70  g  Citronsäu 
verlangen  also  10  ccm  Normalalkali.  Wäre  Weinsäure  c 
Citronsäure  beigemengt,  so  würden  O.70  g  des  Gemisches  < 
10  ccm  Normalalkali  nicht  zu  neutralisiren  vermögen,  weil  0.7( 
Weinsäure  (siehe  diese)  nur  9.3  ccm  beanspruchen.  Dii 
Unterschiede  sind  zu  gering  und  auch  die  Farbenübergär 
beim  Titriren  von  Citronsäure,  die  z.  B.  mit  Lackmus  gefäi 
ist,  zu  wenig  scharf,  als  dass  auf  diesem  Wege  mit  Leicht 
keit  sichere  Resultate  zu  erlangen  wären.  Dieses  gelingt  ab 
wenn  man  die  Natronlösung  mit  Phenolphtalein  rot  färbt. 

Schwefelsäure  würde  sich  in  der  wässerigen  Auflösu 
(1  Citronsäure,  9  Wasser)  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat  dur 
eine  Trübung  verraten.    Calcium  wird  in  der  Säurelösung  v| 
mittelst  Ammoniumoxalat  erkannt.    Die  mit  Ammoniak  neuti 
lisirte  Citronsäurelösung  würde  mit  Gypswasser  eine  Trübu; 
geben,  wenn  die  giftige  Oxalsäure  zugegen  wäre;  Schwei 
Wasserstoff  würde  die  betreffenden  Schtvermetalle  anzeigen.  I 
auf  Weinsäure  zu  prüfen,  zerreibt  man  1  g  Citronsäure  ij 
10  g  reiner  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  in  einem  vi 
mittelst  Schwefelsäure  gereinigten  Mörser  und  bringt  die  Lösu 
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in  ein  ebenso  gereinigtes  Proberohr,  welches  man  mindestens 
während  einer  Stunde  einer  Temperatur  von  90°  bis  100° 
aussetzt.  Die  Citronsäurelösung  nimmt  hierbei  gelbe  Farbe  an, 
wird  aber  dunkelbraun,  sowie  ihr  ein  halbes  Procent  oder 
mehr  Weinsäure  beigemengt  war.  Dass  übrigens  eine  solche 
Schwärzung  oder  Bräunung  auch  durch  andere  Verunreinigungen 
veranlasst  werden  kann,  versteht  sich. 

Theoretische  G-esicMspuncte.  In  der  Citronsäure  sind  311 
durch  Metall  vertretbar,  das  H  des  Hydroxyls  nur  durch  ge- 
wisse einwertige  Atomgruppen,  z.  B.  Acetyl  C2H30  oder  Äthyl. 
Es  gibt  demnach  drei  Reihen  von  Citraten : 

1)  solche  von  der  Formel  C6H507  \  H 

lH 

|M 

2)  nach  der  Formel  C6H507     M  gebildete 

VH 

(M 

3)  neutrale,  von  der  Zusammensetzung  C6  H5  O7  <  M 

IM 

Mit  Kali  geschmolzen  gibt  die  Citronsäure  Oxalat  und 

Acetat;  ihre  Formel  lässt  sich  in  der  That  in  Oxalsäure  und 

Essigsäure  zerlegen,  wenn  Wasseraufnahme  vorausgeht: 

OH2  4-  C6  H8  0 7  =  CO  OH .  CO  OH  +  2  (CH3 .  CO  OH) 
Citronsäure.  Oxalsäure.  Essigsäure. 

Die  Citronsäure  steht  an  der  Spitze  einer  Gruppe  von 

Säuren,  deren  Beziehungen  durch  folgende  Formeln  ersicht- 
lich sind: 

a)  C6H807  Citronsäure,  dreibasisch  =  C3H50(COOH)3 

b)  C6H806  Tricarballylsäure  „        =  C3H5   (CO  OH)3 

c)  C6H606  Aconitsäure  „        =  C3  H3   (CO  OH)3 

d)  iltaconsäure  | 

e)  C5H604|citraconsäurel  zweibasisch  —  C3H4  (CO  OH)2 
0              iMesaconsäure ) 

CH2 .  CO  OH 

m  l 

Tricarballylsäure  CH.  CO  OH  kommt  neben  Citronsäure 

CH2  CO OH 
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und  Aconitsäure  in  geringer  Menge  im  Safte  der  Runkelrübe: 

CH2  CO  OH 

I 

vor.    Aconitsäur e  C  CO  OH    ist  im  Kraute  von  Aconitum  um 

II 

CH  CO  OH 

Adonis  als  Calciumsalz  reichlich  vorhanden  und  entsteht  bi 
zu  etwa  30  pC,  wenn  entwässerte  Citronsäure  auf  175  0  erhitz 
oder  mit  Bromwasserstoff  anhaltend  gekocht  wird;  sie  ist  in 
Gegensatze  zur  Citronsäure  leicht  löslich  in  Äther.  Durcl 
Natriumamalgam  wird  die  Aconitsäure  in  Tricarballylsäur 
übergeführt. 

Wird  Citronsäure  etwas  höher  erhitzt,  als  zur  Bildung  voi 
Aconitsäure  erforderlich  ist,  so  entstehen  unter  Verkohluni 
CO2,  Aceton,  CUraconsäure,  Citraconsäure-Anhydrid  C5H40 
und  Xeronsäure-Anhydrid  C6  H10  (CO  .  CO)0.  Itaconsäure  trit 
vorzüglich  auf,  wenn  Citronsäure  anhaltend  mit  schwefelsaure 
haltigem  Wasser  auf  180°  erhitzt  wird.  In  die  erst  be 
202°  schmelzende  Mesaconsäure  wird  die  Citraconsäure  durcl 
concentrirte  Jodwasserstoffsäure  bei  100°  oder  durch  raui 
chende  Salzsäure  bei  120°  übergeführt.  Mit  Natriumamalgan 
und  Wasser  zusammengebracht  nehmen  die  Säuren  d,  e  und 
Wasserstoff  auf  und  liefern  Pyroweinsäure  C5H804  oder  mij 
derselben  isomere  Säuren. 

Wrird  Citronsäure  mit  Salzsäure  auf  200°  erhitzt,  soent  ; 
steht  Diconsäure  C7  H8  02(COOH)2 : 

2  Molecüle  Citronsäure  .  .  .  2(C6H807)  =  C^H^O1' 
verlieren  hierbei  .    .    .  2  CO2,  CO  und  3  OH2  =  C3  H6  08 

so  dass  Diconsäure  C9  H10  06 ! 

übrig  bleibt. 

Geschichte.  Hermann  Boerhaave  in  Leiden  scheim 
zuerst  (vor  1732)  die  stark  sauren  Eigenschaften  des  Limonen- 
saftes  in  seiner  Wirkung  auf  Metalle  näher  beachtet  zu  haben 
Die  Eigentümlichkeit  der  Citronsäure  selbst  wurde  1776  vor 
Retzius  nachgewiesen,  doch  stellte  erst  Scheele  1784  dieselbe 
krystallisirt  dar.  Durch  Dumas  und  Liebig  wurde  seit  1837 ; 
die  Lehre  von  den  mehrbasischen  Säuren  hauptsächlich  auf  die 
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itronsäure  gestützt.  Um  die  gleiche  Zeit  beschäftigte  sich 
Iaup  mit  den  durch  Wasserabspaltung  und  Kohlensäureaustritt 
us  der  Citronsäure  entstehenden  oben  genannten  Säuren. 
880  ist  die  künstliche  Darstellung  der  Citronsäure  ausgeführt 
orden. 


£  208.   Milchsäure.  —  Acidum  lacticum. 

Vorkommen.  Milchsäure  und  ihre  Salze  sind  nicht  un- 
-veifelhaft  in  lebenden  Pflanzen  aufgefunden  worden,  treten 
rll  per  sehr  häufig  bei  der  Gärung  und  Fäulnis  verschieden- 
tigster  Stoffe  vegetabilischen  Ursprunges  auf.  So  z.  B.  in 
ohbrühe,  Sauerkraut,  eingemachten  Früchten,  in  Opium,  in 
xtracten,  in  saurem  Kleister  und  verdorbenem  Weine,  im 
pülicht,  in  Rückständen  der  Weingeistfabrication.  Die  in 
erischen  Flüssigkeiten  sehr  verbreitete  Milchsäure  ist  nicht 
e  gleiche,  wie  die  künstlich  dargestellte,  hiernach  beschriebene 
ilchsäure. 

Bildung.  Die  Kohlehydrate,  sowohl  diejenigen  der  Gruppe 
12H20010,  wie  Gummi  und  Stärke,  als  auch  die  der  Formel 
ji2jj22Qii  ^gehörigen  (Rohrzucker,  Milchzucker),  gehen  leicht 
Traubenzucker  über,  dessen  Formel,  C6H1206,  procentisch 
;r  Zusammensetzung  der  Milchsäure  entspricht.  Durch  Gärung, 
psonders  bei  Gegenwart  von  Basen,  liefern  alle  eben  genannten 
j:offe  in  einer  Wärme  von  40°  bis  50°,  unter  Mitwirkung 
licroscopischer  Pilze,  leicht  Milchsäure.  Bei  niedrigerer  Tem- 
isratur  entstehen  mehr  Alcohol,  Essigsäure  und  Propionsäure, 
i  höherer  dagegen  leicht  Buttersäure. 

Milchsäure  wird  auch  gebildet,  wenn  man  Rohrzucker- 
sung  mit  Baryumhydroxyd  auf  150°  erhitzt,  ferner  durch 
inwirkung  von  Natriumhydroxyd  auf  Invertzucker, 
j  Das  Alanin,  CH3.  CH  (NH2)  .  CO  OH,  die  Amidosäure  der 
ilchsäure,  kann  durch  salpetrige  Säure  in  gewöhnliche  Milch- 
ure  übergeführt  werden.     Alanin  erhält  man  in  neutralen 
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Krystallen,  wenn  Aldehydammoniak  mit  Cyanwasserstoff  un; 
Salzsäure  eingedampft  wird: 

C2  H4  ONH3  +  HCN  +  OH2  +  H  Cl  =  NH3  H  Ol  +  C3  H7  NO2  1 
Aldehydammoniak.  Salmiak.  Alanin. 

C3H7N02  +  N02H  =2N  +  OH2  +  C3  H6  O3 
Salpetrige  Säure.  Milchsäure. 

Von  der  Propionsäure  C3H602  unterscheidet  sich  di 
Milchsäure  durch  Mehrgehalt  eines  Atoms  0  und  lässt  sie 
von  derselben  in  folgender  Art  ableiten.  Bei  der  Destillatr 
von  äthylschwefelsaurem  Kalium  (§185)  mit  Cyankalium  entstel 
Cyanäthyl :    SO4  C2  H5  K  +  CNK  ==  SO4  K2  +  C2  H5  CN. 

Letzteres  wird  durch  Kalilauge  in  Propionsäuresalz  übei 
geführt :    C2  H5  CN  +  KOH  +  OH2  =  NH3  +  C2  H5.  CO  OK 

Kaliumpropionat. 

Aus  diesem  wird  die  bei  139°  siedende  Propionsäir 
CH3.CH2.COOH  abgeschieden  und  bromirt.  Das  Silbers' 
der  Brompropionsäure  liefert  mit  Wasser  gekocht  gewöhnlic 
Milchsäure : 

CH3.  CH  Br.  COO  Ag  +  OH2  =  Ag  Br  +  CH3.  CH  OH .  CO  OH. 

Hiernach  stellt  sich  diese  als  Äthylidenmilchsäure  dar. 

Aus  käuflichem  Fleischextracte  erhält  man  Paramüchsäu 
von  gleicher  Structur  wie  die  obige  gewöhnliche  Milchsäur 
oder  Gärungsmilchsäure;  die  erstgenannte  Säure  dreht  ab 
die  Polarisationsebene  nach  rechts,  die  Lösungen  ihrer  Salz 
nach  links,  während  der  gewöhnlichen  Milchsäure  das  Drehung' 
vermögen  abgeht. 

Neben  der  Paramilchsäure  kommt  im  Muskelfleische  er 
dritte,  ebenfalls  nicht  drehende  Milchsäure  (Fleischmilchsäur 
vor,  welche  als  Äthylenmilchsäure,  OH .  CH2.  CH2.  CO  OH,  z 
betrachten  ist. 

Bar  Stellung.    Die  gewöhnliche  Milchsäure,  Äthylidenmil 
säure  oder  Oxypropionsäure,  gewinnt  man  durch  Gärung  de 
Zuckers.  Man  verteilt  100  g  faulenden  Käses  und  1200  g  Zin" 
oxyd  in  4  Litern  saurer  Milch  und  fügt  3  kg  Rohrzucker  od 
Milchzucker,  in  1 7  Litern  heissen  Wassers  gelöst,  bei.  Nimm 
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Jian  Rohrzucker,  so  setzt  man  noch  15  g  Weinsäure  zu,  um 
an  zu  invertiren:   C12  H22  O11  +  OH2  =  C6  H12  O6  +  C6  H12  O6- 

Die  beiden  Umwandlungsproducte  des  Rohrzuckers, 
raubenzucker  und  Invertzucker  (Fruchtzucker),  gehen  leicht 
i  Milchsäure  über.  Nach  häufigem  Umrühren  des  Gemisches 
erdickt  es  sich  bei  40  bis  45  0  im  Laufe  einer  Woche  durch 
ildung  von  milchsaurem  Zink,  begleitet  von  Mannit.  Man  löst 
ie  Masse  durch  Aufkochen  und  erhält  beim  Erkalten  des 
iltrates  kleine  Säulen  des  Zinksalzes  (L,  §  114,  S.  448). 

Das  Zinklactat  kann  man  rascher  erhalten,  wenn  man 
00  g  Rohrzucker  mit  250  g  Wasser  und  4  g  Schwefelsäure 
835  sp.  Gew.)  drei  Stunden  lang  auf  50°  erwärmt,  und 
ierauf  sehr  allmählich  400  ccm  starke  Natronlauge  (1.69  sp. 
ew.)  zumischt,  indem  man  die  Flüssigkeit  kühl  hält.  Zuletzt 
'wärmt  man  sie  auf  60  bis  70  °,  bis  eine  zum  Sieden  ge- 
rachte Probe  in  alkalischem  Kupfertartrat  (§  239)  keine  Aus- 
iheidung  von  Kupferoxydul  mehr  hervorruft.  Alsdann  giesst 
tan  soviel  Schwefelsäure  zu,  als  zur  Sättigung  des  Natrons  der 
echnung  nach  erforderlich  ist  ;  die  Schwefelsäure  wird  zuvor 
urch  Zusatz  von  je  4  Teilen  Wasser  auf  3  Teile  Schwefel- 
iure  verdünnt.  Indem  man  die  Flüssigkeit  stark  abkühlt  und 
inen  Glaubersalz  -  Krystall  hineinwirft ,  führt  man  die  Aus- 
;heidung  von  Natriumsulfat  herbei,  welcher  man  einen  Tag 
eit  gönnt.  Der  Rest  desselben  scheidet  sich  ab,  wenn  man 
ie  Flüssigkeit  mit  Weingeist  verdünnt.  Das  alcoholische 
iltrat  wird  in  zwei  Hälften  geteilt,  die  erste  in  der  Wärme 
tit  Zinkcarbonat  neutralisirt  und  sogleich  der  zweiten  Hälfte 
eigefügt.  Aus  dieser  sauren  Flüssigkeit  krystallisirt  das  Zink- 
ictat  besser  als  aus  einer  neutralisirten  Auflösung. 

Das  Lactat  löst  man  bei  Siedehitze  im  zehnfachen  Ge- 
ichte  Wasser  und  krystallisirt  das  in  der  Kälte  angeschossene 
alz  nochmals  um.  Das  hinlänglich  gereinigte  Zinklactat  löst 
ian  endlich  wieder  bei  Siedehitze  in  10  Teilen  Wasser  und 
ersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoff.  Man  erhält  in  dieser 
feise  eine  Auflösung  von  Milchsäure,  welche  man  eindampft, 
is  sie  nach  dem  Erkalten  durch  ausgeschiedenen  Mannit  brei- 


172 


NickkarotnaUsche  orga/n  ische  Säuren. 


artig  wird.  Die  Milchsäure  wird  nun  mit  möglichst  wenig 
kaltem  Wasser  aufgenommen,  nochmals  auf  dem  Wasserbade 
Concentrin,  dann  mit  Äther  geschüttelt,  welcher  nur  die  Milch- 
säure auflöst  und  sie  nach  der  Verdampfung  des  Äthers  zurück- 
lässt.  Die  geringen  Mengen  Wasser,  welche  nun  noch  in  der 
Milchsäure  enthalten  sein  können,  lassen  sich  durch  längeres 
Erwärmen  derselben  entfernen,  wenn  sie  in  dünner  Schicht 
der  Wasserbadtemperatur  ausgesetzt  wird.  Es  tritt  aber  sofort 
auch  Anhydridbildung  ein,  so  dass  man  schliesslich  nicht  reine 
Säure  C3H608,  sondern  Gemenge  derselben  und  der  Anhydride 
C6H100S  und  C6H804  mit  einem  Hydrate  C3H603  ~  OH2  erhält. 

Zusammensetzung  der  Milchsäure.      3  C    36      40.  o 

6  H     6  6.7 
3  0    48  53.3 
CH8CH(0H)C00H    90  lOO.o 

Eigenschaften,  Das  nach  obiger  Vorschrift  erhaltene 
Präparat  ist  ein  farbloser,  geruchloser,  stark  sauer  schmeckender, 
Wasser  anziehender  Syrup  von  I.22  sp.  Gew.,  welcher  sich 
nicht  ohne  Veränderung  destilliren  lässt,  obwohl  bei  der  Destil- 
lation von  wässeriger  Milchsäure  ein  wenig  der  letzteren 
ohne  Zersetzung  mit  übergeht  und  selbst  bei  längerem  Ver- 
weilen von  Milchsäure  zwischen  zwei  Glasschalen  im  Wasser- 
bade die  obere  sich  mit  sauren  Tropfen  beschlägt.  Mit  der 
wasserfreien  Milchsäure  sind  Wasser,  Alcohol,  Äther,  kalte 
concentrirte  Schwefelsäure  in  allen  Verhältnissen  mischbar. 
In  Petroleum,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  löst  sich  die 
Milchsäure  nicht.  In  offener  Schale  erhitzt ,  brennt  sie  mit 
blasser  Flamme  eine  Zeit  lang  fort  und  hinterlässt  zuletzt  eine 
nicht  sehr  schwer  verbrennliehe  Kohle. 

Vorsichtig  in  der  Retorte  erhitzt,  wird  die  Milchsäure 
dünnflüssig,  gibt  bei  130°  Wasser  ab,  das  ein  wenig  Säure 
mitführt,  und  lässt  einen  gelblichen,  bitteren,  amorphen  Rück- 
stand. Jjilactyl säure,  deren  Pildung  aber  schon  wenige  Grade 
über  100°,  ja  sogar  in  einer  wasserentziehenden  Atmosphäre 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich  geht.  Dieser  Körper, 
C,;H1005,  entsteht  aus  zwei  Molecülen  der  Säure,  welche  nach 
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st  der  Esterbildung  zu  einem  Milchsäure-Lactylester  zusammen- 
isten.  Durch  weitere  Erhitzung,  bis  150°,  zumal  in  einem 
tockenen   Luftstrome,  wird  nochmals  Wasser   abgelöst  und 

Mid,  CH8.CH^n  C^CII .  CH3  gebildet,  welches  in  Krystall- 
Cu .  U 

Mttchen  sublimirt.     In   Berührung   mit   Wasser   gehen  sie 
mählich  wieder  in  Milchsäure,  mit  Alkalien  sofort  in  Lactat 
iier,  ebenso  auch  die  Dilactylsäure. 

:  Mit  mässig  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  die  Milch- 
:'ure  bei  130°  langsam  in  Aldehyd  und  Ameisensäure: 
m603  =  CH3CH0  +  H.C00H.  Durch  Salpetersäure  wird  die 
Milchsäure  zu  Oxalsäure  oxydirt,'  durch  Chromsäure  oder 
jermangansäure  zu  Aldehyd,  Ameisensäure,  Essigsäure, 
bhlendioxyd. 

Prüfung.  Mit  dem  gleichen  Volum  Schwefelsäure  (1.840  sp. 
<pv.)  lässt  sich  die  Milchsäure  ohne  bemerkbare  Veränderung 
i.schen,  sofern  man  abkühlt.    Unterbleibt  dieses,  so  erwärmt 

die  Flüssigkeit,  beginnt  bei  ungefähr  40  0  braun  zu  werden 
|d  Kohlenoxydgas,  ohne  SO2,  auszugeben;  selbst  bei  völliger 
?rkohlung  fehlt  letzteres.  Auf  Calcium,  Zink  und  Oxalsäure 
'Td  die  Milchsäure  nach  den  gewöhnlichen  analytischen 
Methoden  geprüft.  Wassergehalt  verrät  sich  durch  zu  niedriges 
^eeifisches  Gewicht.  Bei  der  Milchsäure-Gärung  treten  ausser 
annit  auch  Essigsäure  und  Buttersäure  auf;  die  beiden 
:zteren  lassen  sich  durch  Reinigung  des  Zinklactates  beseitigen, 
jilen  sonst  aber  der  Milchsäure  einen  besonders  in  der  Wärme 
utlichen  Geruch  mit.  Mannit,  Zucker,  Glycerin,  Weinsäure 
irden  sich  nicht  klar  mit  Äther  mischen,  was  aber  auch  bei 
isserhaltiger  Milchsäure  der  Fall  wäre.  Sehr  geringe  Mengen 
einsäure  oder  Traubenzucker  sind  an  den  bei  diesen  Sub- 
anzen  angegebenen  Reactionen  zu  erkennen. 

1  Da  das  Zinksalz  in  siedendem  Weingeiste  (O.sio  sp.  Gew.) 
ilöslich  ist,  so  kann  man  auch  die  Säure  mit  überschüssigem 
nkoxyde  eindampfen  und  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus- 
)chen.    Nach  der  Verdunstung  des  Filtrates  würden  Mannit, 
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Glycerin  u.  s.  w.  zurückbleiben.    Endlich  niuss  sich  die  Milch- 
säure auch  ohne  Rückstand  verbrennen  lassen. 

Geschichte.     Die  Säuerung  der  Milch  wurde  früher  der  i 
Essigsäure  zugeschrieben.    Aus  Scheele's  Versuchen  (1780)  i 
ging  schon  die  Eigentümlichkeit  der  Milchsäure  hervor.  Vogel 
wies  1818  nach,  dass  die  1813  von  Braconnot  in  Reiswasser, 
Rübensaft  u.  s.  w.  beobachtete  Säure  mit  derjenigen  aus  der  i 
Milch  übereinstimme.     Nach  vielfachen  Erörterungen  wurde 
1832  durch  Liebig  und  durch  Mitscherlich  die  Eigenartig- 
keit der  Milchsäure,  1863  bis  1873  besonders  durch  Wislicenus 
ihre  Constitution  festgestellt. 

Berzelius  fand  1808  Milchsäure  in  der  Flüssigkeit  der;j 
Muskeln  und  1813  in  anderen  tierischen  Säften. 


XXIX.  Fett. 


Die  Fette  sind  die  in  Pflanzen  und  Tieren  vorhandenen 
Propenylester  (Glycerylester)  gewisser  Säuren,  welche  als  Fett- 
säuren im  weitesten  Sinne  zusammengefasst  werden.  Das 
Glycerin,  C3H5(OH)3,  der  Propenylalcohol,  besitzt  drei  alco-  l 
holische  Hydroxylgruppen,  deren  Wasserstoff  in  den  Fetten 
durch  Säurereste  vertreten  ist.  Immer  sind  die  Stellen  aller 
drei  Wasserstoffatome,  und  zwar  stets  durch  den  Rest  einer 
und  derselben  Fettsäure  besetzt.  Es  ist  kein  Fall  bekannt, 
wo  es  anders  wäre.  Dagegen  scheint  in  der  Natur  niemals 
ein  derartiger  Ester  allein  vorzukommen,  sondern  stets  Ge- 
menge mehrerer  solcher,  wenn  auch  in  manchen  Fetten  einer 
der  Ester  bei  weitem  vorherrscht. 

Die  Fettsäuren  gehören  hauptsächlich  vier  verschiedenen 
Reihen  an.  In  den  flüssigen  Pflanzenfetten  ist  der  Ester  der  i 
Ölsäure  oder  Oleinsäure  vorhanden,  deren  Zusammensetzung 
der  Formel  CnH2"-20  entspricht.    Dieser  Reihe  (siehe  §  210 
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dr  Ölsäure  gehören  auch  Säuren  an ,  welche  nicht  aus 
Hten  gewonnen  werden  können.  Die  Formel  CnH2n02  drückt 
dl  Zusammensetzung  der  Fettsäuren  im  engeren  Sinne  aus; 
■-unter  hauptsächlich  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Myristin- 
slre,  Laurinsäure,  auch  wohl  Caprinsäure,  Caprylsäure  und 
Cpronsäure,  deren  Propenylester  in  den  Fetten  am  meisten 
v -breitet  sind.  Drittens  entspricht  die  Leinölsänrc  (wahr- 
s  einlich)  der  allgemeinen  Formel  CnH2n— 802,  und  viertens 
llich  die  nur  aus  dem  Ricinusöle  zu  gewinnende  Bicmölr 
Mke  der  Formel  CnH2"-203. 

Freie  Säuren .  welche  in  Fetten  vorkommen ,  verdanken 
en  Ursprung  wohl  nur  dem  Zerfalle  der  Ester;  demgemäs 
ss  auch  die  entsprechende  Menge  Glycerin  daneben  vor- 
luden sein. 

Einzelne  Fette  nehmen  aus  dem  Gewebe  der  Pflanze  oder 
Tieres  geringe  Mengen  anderer,  oft  gefärbter  Stoffe  auf. 
sind  manche  Öle  aus  dem  Pflanzenreiche  durch  Chlorophyll 
in  oder  gelblich,  der  Leberthran  geringerer  Sorten  durch 
ht  näher  gekannte  Stoffe  braun  gefärbt.    Ein  nicht  seltener, 
vohl  in  nur   sehr  geringer  Menge  darin  aufgelöster  Be- 
iter  der  Öle  ist  das  Cholesterin,  C26H44  0  +  OH2,  dessen 
blose  Krystalle  bei  145°  schmelzen.    Es  kommt  reichlicher 
der  Galle7  im  Blute,  im  Eigelb,  im  Wollfette,  in  Erbsen, 
is  u.  s.  w.  vor.    Wenn  man  ein  cholesterinhaltiges  Öl  ver- 
s|ft  und  die  Seife  eintrocknet,    so  kann   das  Cholesterin, 
vlches   durch  Ätzlauge   nicht   verändert  wird,  vermittelst 
(loroform  aus  der  Seife  aufgenommen  werden.    Auf  Zusatz 
vi  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  sich  das  cholesterinhaltige 
(loroform  carminrot  oder  blau  bis  grün,  wenn  man  zuvor 
Irrichlorid  beigefügt  hatte. 

Vorkommen.  Hauptquelle  für  Pflanzenfette  sind  die  Samen 
cp  verschiedensten  Phanerogamen ;   nicht  selten  beträgt  das 
tt  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  Samen.    Olivenöl,  Palmöl, 
pantalg  (§  127),  der  Talg  der  chinesischen  Stillingia  sebifera 
chaux  (Croton  L.)  hingegen  werden  aus  dem  Fruchtfleische 
Yvonnen. 
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Im  Tierreiche  sind  die  Lebern  der  Dorsche  und  Stoc 
fische  hauptsächlich  reich  an  Öl  und  ganz  gewaltige  Fetta 
lagerungen  bieten  z.  B.  grosse  Höhlen  im  Leibe  der  Wale  da 

Darstellung.  Vermittelst  der  Presse  erhält  man  nicht  d 
ganze  Menge  des  Fettes,  namentlich  nicht,  wenn  es  t 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  ist.  Man  nimmt  alsdann  e 
wärmte  Pressplatten  zu  Hülfe,  rührt  auch  wohl  die  Rückstäni 
von  der  ersten  Pressung  mit  heissem  Wasser  an,  oder  koc! 
das  ölgebende  Material  geradezu  mit  Wasser  aus,  schöpft  d. 
Fett  ab  und  unterwirft  die  breiige  Masse  nochmals  der  Press 
Da  die  Fette  Gemenge  mehrerer  Ester  sind,  so  hängen  d 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Fettsorten  wesentlich  von  de 
Verfahren  bei  ihrer  Gewinnung  ab.  Die  erste  Anwendung  di 
Presse  in  der  Kälte  gibt  den  flüssigen  Anteil  des  Fettes  vo 
zugsweise  und  unverändert;  tritt  Erwärmung  ein,  so  werde, 
feste  Anteile  gewonnen ,  welche  schon  nicht  mehr  genau  d 
ursprünglichen  Eigenschaften  darbieten.  Noch  tieferen  Ve: 
änderungen  ist  das  Fett  ausgesetzt,  wenn  es  mit  siedende 
Wasser  behandelt  wird;  leicht  tritt  schon  ein  Beginn  d*j 
Spaltung  ein,  wodurch  Fettsäuren  in  Freiheit  gesetzt  werdei 
Besonders  wenn  hierbei  auch  jene  niedrigeren  Glieder  der  Fet 
säurereihe  auftreten,  welche  mit  Geruch  ausgestattet  sind,  werde 
die  so  veränderten  Fette  als  ranzig  bezeichnet. 

Ausserdem  bringt  jenes  Auskochen  auch  die  ansehnlichste 
Mengen  anderer  Stoffe  in  das  Fett,  färbt  es  und  erteil 
ihm  auch  wohl  Geruch  und  Geschmack,  die  ihm  eigentlich  niel: 
oder  doch  nur  in  geringem  Grade  zukamen. 

Selbst  wenn  man  die  mächtigsten  hydraulischen  Presse 
mit  erwärmten  Platten  auf  gehörig  zerkleinerte  Samen  odej 
Früchte  wirken  lässt,  bleiben  doch  einige  Procente  Fett  i: 
den  Presskuchen  zurück.  Die  Gesamtmenge  desselben  kan 
vermittelst  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen  werden.  Aus  der 
Fette  wird  der  letztere  vermittelst  Wasserdampf  abdestillir 
und  ebenso  der  entfettete  Rückstand  von  Schwefelkohlensto! 
befreit.  Bei  diesem  nicht  allgemeiner  verbreiteten  Verfahre! 
kommt  sehr  viel  darauf  an,  das  ölgebende  Material  zuvo 


§  209.  Fette. 


177 


liglichst  aufzulockern  und  fest  in  die  Extractionsgefässe  ein- 
füllen, aber  doch  nicht  allzudicht  zu  schichten,  sonst 
i  rde  es  zuletzt  für  den  Wasserdampf  unzugänglich  sein.  Der 

liesem  Zwecke  benutzte  Schwefelkohlenstoff  rnuss  durch 
-  -faltige  Rectification,  zuletzt  über  Paraffin  oder  Fett,  von 
(tn  Übeln  Gerüche  des  rohen  Productes  vollständig  befreit 
En,  sonst  geht  derselbe  in  das  zu  gewinnende  Fett  und  in 
(!  Presskuchen  über.  —  Statt  des  Schwefelkohlenstoffes  dient 
uh  leichtflüchtiges  Petroleum. 

Das  in  dieser  oder  jener  Weise  gewonnene  rohe  Fett 

Ijgt  andere  Bestandteile  der  betreffenden  fettgebenden  Sub- 
nzen  in  Auflösung  oder  nur  in  schwebender  Form  zu  ent- 
ijiiten  und  daher  einer  Reinigung  und  Klärung  zu  bedürfen, 
lese  lässt  sich  durch  längeres  Ablagern  erreichen,  rascher 
ijd  vollständiger  vermittelst  concentrirter  Schwefelsäure,  mit 
\  Icher  das  Öl  kurze  Zeit  in  möglichst  innige  Berührung  ge- 
1  icht  wird.  Ungefähr  1  pC  der  Säure  reicht  zur  Zerstörung 
i  Beimengungen  durchschnittlich  hin ;  grössere  Mengen  der 
eteren  würden  das  Fett  selbst  angreifen.  Es  versteht  sich, 
(äs  die  Säure  un verweilt  vollständig  weggewaschen  werden 
i  ss.  Der  nicht  zu  umgehende  Verlust  an  Fett,  welchen 
(ises  Reinigungsverfahren  mit  sich  bringt  ,  lässt  sich  ver- 
rieten, wenn  man  das  Öl  oder  das  geschmolzene  feste 
Itt  vermittelst  der  Centrifugalm aschine  der  Ausschleuderung 
c  erwirft. 

Bei  manchen  Ölen  erweist  sich  übrigens  auch  das  Schütteln 
it  geringen  Mengen  von  Ätzlauge  oder  Zinkchlorid  in  con- 
cltrirter  Lösung  in  ähnlicher  Weise  wirksam,  wie  die  Be- 
Iidlung  mit  Schwefelsäure.  (Vergl.  ferner  Palmöl  §  216, 
S 194.) 

Die  nur  in  kleinen  Mengen  in  den  Handel  gelangenden 
(s,  wie  etwa  das  Crotonöl  oder  Lorberöl,  werden  nicht  be- 
sseren Reinigungsprocessen  unterworfen. 

Bei  quantitativen  Bestimmungen  des  Fettgehaltes,  wobei 
gichfalls  die  vollständigste  Zerkleinerung  der  zu  untersuchenden 
S'ffe  nötig  ist,  bedient  man  sich  am  besten  des  Äthers  oder 
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eines  nicht  viel  höher  siedenden  Petroleums,  des  sogenannt 
Petroleumäthers. 

Eigenschaften.  Die  reinen  Fette  sind  farblos.  Laurj 
stearin,  der  Ester  der  Laurinsäure,  schmilzt  bei  44°,  die  eil 
sprechenden  Verbindungen  der  zehn  Glieder  der  Fettsäurerei 
von  geringerem  Kohlenstoffgehalte,  nämlich  die  Propenylest 
der  Ameisensäure  bis  Caprinsäure,  sind  mindestens  bei  Sommej 
temperatur,  soweit  bekannt,  flüssig,  die  Ester  der  Säure; 
welche  höher  in  der  Reihe  stehen,  als  die  Laurinsäure,  hij 
gegen  fest.  Jene  flüssigen  Ester  sind  zwar  für  einzelne  Fett 
z.  B.  ganz  besonders  für  die  Butter,  bezeichnend,  in  der  Re^j 
kommen  sie  jedoch  nur  in  untergeordneten  Mengen  vor,  j 
dass  man  als  vorzugsweise  verbreitete  fettbildende  Säuren  ehu 
seits  die  festen  Säuren:  Laurinsäure,  Myristinsäure,  Palmiti 
säure,  Stearinsäure  und  anderseits  Oleinsäure  (und  Leinölsäur 
welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  sind,  hervorheb, 
kann.  Die  Consistenz  eines  Fettes  hängt  daher  von  dem  Vi 
hältnisse  ab,  in  welchem  die  einzelnen  Ester  gemischt  sin 
dieses  Verhältnis  ist  kein  feststehendes,  so  dass  Schmelzpur 
und  Erstarrungspunct  eines  und  desselben  Fettes  je  nach  dj 
Lebensbedingungen  der  betreifenden  Pflanzen  oder  Tiere  wechse 

Alle  Fette,  die  man  in  fester  Form  beobachtet  hat,  si 
krystallisirbar,  ebenso  die  Fettsäuren,  aber  von  keiner  dies, 
zahlreichen  Verbindungen  ist  die  Form  krystallographisch  gen J 
ermittelt ;  keine  derselben  gibt  gut  ausgebildete  Kry stalle. 

Das  speci fische  G-etviclit  der  Fette  ist  niedriger, 
das  des  Wassers,  doch  scheinen  einige  der  Propenyles; 
der  unteren  Glieder  der  eigentlichen  Fettsäurereihe  et™ 
schwerer  zu  sein.  Von  den  Durchschnittszahlen  O.91  bis  geg, 
O.93,  zwischen  welche  das  speciflsche  Gewicht  der  meisten  ( 
bei  15°  fällt,  entfernt  sich  am  meisten  das  Ricinusöl  (0.96 j 

Die  Fette,  wenigstens  die  den  eben  hervorgehober 
6  Säuren  entsprechenden,  sind  geruchlos,  aber  manche  flüss: ! 
Fette  besitzen  einen  bestimmten  Geruch.  Die  11  niedrigst 
Glieder  der  Fettsäurereihe  bis  einschliesslich  der  Undec; 
säure,  C11H2202,  sind  mit  Geruch  ausgestattet;  es  ist  zu  v 
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ten,  dass  ihren  neutralen  Propenylestern  ein  Geruch  nicht 
iz  abgeht. 

Diese  riechenden  Säuren  stehen  auch  dadurch  in  einem 
rissen  Gegensatze  zu  den  kohlen  stoffreicheren  Säuren,  dass 
viel  leichter  destillirbar  sind,   daher  gewöhnlich  als  im 
eren  Sinne  flüchtige  Fettsäuren  bezeichnet  werden.  Möglich, 
s  auch  ihre  Propenylester,  welche  noch  wenig  gekannt  sind, 
unter  vermindertem  Luft  drucke  ohne  Zersetzung  destilliren 
en.    Bei  den  eigentlichen  Fetten  hingegen  ist  dieses  nicht 
lieh,  sie  zerfallen  in  Säure,  Acrolem  und  zahlreiche  andere 
Itiducte,  wenn  man  sie  stark  erhitzt. 

I  Die  Fette  röten  das  Lackmuspapier  nicht,  sofern  sie  nicht 
rizig  geworden  sind,  wozu  die  Ester  der  riechenden  Säuren 
)|onders  neigen. 

Die  Fette  und  Fettsäuren  sind  nicht  mischbar  mit  Wasser 
wässerigen  Flüssigkeiten,  wohl  aber  löslich  in  Schwefei- 
lenstoff, Benzol,  Äther,  Chloroform,  Paraffin,   weniger  in 
lolutem  Alcohol  und  in  der  Kälte  fast  gar  nicht  in  Wein- 
t  von  0.830  sp.  Gew. ;  eine  Ausnahme  zeigt  jedoch  in  dieser 
sieht  das  mit  Weingeist  klar  mischbare  Ricinusöl. 

Die  fetten  Öle  nehmen  langsam  Sauerstoff  auf  und  Ver- 
den sich  allmählich,  indem   die   meisten   sich  in  steife, 
nierige  Massen  verwandeln,  andere  zu  einem  elastischen 
ns  eintrocknen.    Schon  von  vornherein  sind  einzelne  Öle 
;h  geringe  Beweglichkeit  auffallend,  wie  z.  B.  das  Ricinusöl, 
ere  dagegen,  z.  B.  das  Mandelöl,  sehr  dünnflüssig.    Es  fehlt 
i  an  genauerer  Kenntnis  über  die  Vorgänge  bei  der  lang- 
n  Oxydation  der  Öle,  wobei  sich  trotz  der  Abgabe  von 
eine   Gewichtszunahme  herausstellt.     Olivenöl ,  welches 
atelang  dem   Sonnenlichte   dargeboten  wird,  zeigt  sich 
t  mehr  fähig,  durch  den  Einfluss  von  salpetriger  Säure 
Efdin  zu  liefern. 

Geschichte.  Der  Vorgang  der  Verseifung  wurde  von  1811 
anjlurch  Chevreul  aufgeklärt;  1816  stellte  er  fest,  dass  die 
F<|e  hierbei  ausser  dem  schon  bekannten  Glycerin  feste  Säure, 
«ade  margarique':  und  flüssige  Säure  „acide  oleiqueu,  liefern, 
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1817  unterschied  er  die  Delphinsäure  (Baldriansäure)  als  flüc' 
tige  Fettsäure.  1823  fasste  Chevreul  seine  Arbeiten  z 
sammen  als  „Recherches  chimiques  sur  les  corps  gras  d'origii; 
animale"  (484  Seiten).  Zur  weiteren  Kenntnis  der  Fet 
trugen  dann  namentlich  Heintz  (1851  bis  1855)  und  Be! 
thelot  (1853  bis  1855)  viel  bei. 


§  210.   Mandelöl.  —  Oleum  Amygdalarum. 

Aus  den  Kernen  (Cotyledonen)  der  süssen  Mandeln  g 
winnt  man  durch  die  Presse  gegen  50  pC ;  durch  Auskochi 
mit  Äther  oder  Petroleum  (S.  178)  erhält  man  bis  55  pC  (j 
Bittere  Mandeln  geben  im  grossen  nicht  über  44  pC  ein 
Öles,  das  mit  demjenigen  der  süssen  Mandeln  übereinstimn 
Bei  der  vollständigen  EntÖlung  kleiner  Mengen  bitterer  Ma, 
dein  erhält  man  ebenfalls  50  pC  Öl ;  die  in  der  Praxis,  w 
es  scheint,  durchgängig  geringere  Ausbeute  hängt  wohl  dan 
zusammen,  dass  man  die  bitteren  Mandeln  auf  Bittermandel; 
(oben,  §  167,  S.  9)  verarbeitet  und  daher  weniger  schsj 
presst,  als  die  süssen  Mandeln. 

Das  Öl  der  Aprikosenkerne  und  Pfirsichkerne  ist  nie* 
wesentlich  vom  Öle  der  Mandeln  abweichend  und  kommt  au| 
unter  dem  Namen  Mandelöl  im  Handel  vor. 

Das  Mandelöl  ist  dünnflüssig  und  verdickt  sich  erst  t 
einer  Kälte  von  ungefähr  —  20°,  wobei  aber  doch  noch  dl 
weitaus  grösste  Teil  flüssig  bleibt.  Das  sp.  Gew.  beträgt  O.s; 
bis  0.920  bei  15°.  Frisches  Mandelöl  wird  bei  kurzem  Schütte! 
mit  gleichviel  Salpetersäure  von  l.is  sp.  Gew.  selbst  bei  6(j 
nicht  gefärbt;  altes  Mandelöl,  sowie  das  Öl  der  Aprikosen  o| 
Pfirsiche  wird  dabei  rot. 

Wenn  man  Salpetersäure  von  ungefähr  I.25  sp.  Gew.  a 
Kupfer  oder  Quecksilber  einwirken  lässt  und  die  sauren  Dämp:  j 
welche  sich  entwickeln,  in  Mandelöl  führt,  so  verwand«: 
sich  dieses  in  weisses,  krystallinisches  Elaidin.  Letzter 
bildet  sich  im  Laufe  eines  Tages,  wenn  man  1  Volum  d 
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iure  mit  1  Vol.  Mandelöl  unter  öfterem  Schütteln  zusammen- 
eilt. 

Das  Mandelöl  besteht  fast  ganz  aus  Oletn  (TrioMn) 
i  H5  (C18H33  O2)3,  dem  Propenylester  der  Elainsäure,  Ole'in- 
.ure  oder  Ölsäure,  C18H3402.  Dieser  im  luftleeren  Räume 
istillirbare  Ester  ist  noch  nicht  in  feste  Form  gebracht 
Drden.  Die  meisten  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssigen 
ette  scheinen  dieses  Olein  zu  erhalten  und  selbst  aus  dem 
alge  verschiedensten  Ursprunges  lässt  sich  ein  allerdings  oft 
■ringer,  flüssig  bleibender  Anteil  abpressen  oder  ausziehen, 
älcher  der  Hauptsache  nach  Olein  ist.  Jedoch  ist  der  Haupt - 
?standteil  des  Leinöles,  Mohnöles  und  vermutlich  noch  anderer 
ie  der  Ester  einer  anderen  Säure,  der  Linolensäure  (vergl. 
i  Leinöl). 

Nur  ein  sehr  geringer  Anteil  des  Mandelöles  ist  aus 
stern  der  gewöhnlichen  Fettsäuren  Cn  H2n  O2  gebildet;  mit 
sstimmtheit  sind  dieselben  noch  nicht  erkannt.  Das  Mandelöl 
gnet  sich  daher  am  besten  zur  Gewinnung  reiner  Ölsäure,  zu 
?lchem  Zwecke  man  es  verseift,  aus  der  Seife  vermittelst  ver- 
innter  Salzsäure  die  Ölsäure  abscheidet  und  sie  mit  frisch 
j  fälltem  Bleihydroxyde  digerirt.  Das  trockene  Bleisalz  unter- 
liieidet  sich  von  den  entsprechenden  Salzen  der  Fettsäuren 
<  H2n  O2  durch  seine  Löslichkeit  in  kaltem  Äther.  Wird  die 
iberische  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Salzsäure  zer- 
so  erhält  man  Ölsäure;  durch  Umkrystallisiren  ihres 
.iryumsalzes  wird  sie  weiter  gereinigt. 

Vollkommen  rein  stellt  die  Ölsäure  in  der  Kälte  weisse 
adeln  dar,  welche  bei  14°  schmelzen  und  etwas  über  0° 
'eder  erstarren;  sie  röten  mit  Weingeist  befeuchtetes  Lack- 
ospapier  nicht.  Die  Säure  zieht  begierig  Sauerstoff  an,  färbt 
üo,  reagirt  alsdann  sauer  und  verliert  die  Fähigkeit  zu  kry- 
illisiren,  so  dass  sie  selbst  tief  unter  0  0  nicht  mehr  erstarrt. 
ir  wenig  über  100°  erwärmt,  bräunt  sich  die  Ölsäure  stark 
id  liefert  in  höherer  Temperatur  unter  anderen  Producten 
j  ch  Sebaänsäure,  C8  H16  (COOH)2,  deren  in  siedendem' Wasser 
sliche  Krystalle  erst  bei  126°  schmelzen.    Mit  Kali  ge- 
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schmolzen,  zerfällt  die  Ölsäure  in  Wasserstoff,  Essigsäure  un<j 
Palmitinsäure : 

Ci8  H34  02  +  2  KOH  =  2  H  +  C2  H3  KO2  +  C16  H31  KO2. 

Die  Ölsäure  gehört  in  die  Reihe  einbasischer,  nach  de 
Formel  O  H2n_2  O2  zusammengesetzter  Säuren,  von  denen  z.  B 
folgende  genauer  untersucht  sind : 

.    .    .    C3H402,  vergl.  bei  Glycerin. 
.    .    .  C4H602. 


Acrylsäure  .... 

Crotonsäure  .... 

Tiglinsäure  und  Ange- 
licasäure  .... 

Pyroterebinsäure  .  . 
Terebinsäure  .  . 

Cimicinsäure .  .  .  . 
RliapM  gaster,  ausge- 
spritzten Flüssigkeit. 

Hypogaeasäure  . 

Arachis  liypogaea  L. 

(Leguminosae) ,  im 

Walratöle(§234)  und 

im  Öle  der  Chaulmu- 

gra- Samen,  von  Gy- 

nocardia  odorata  R. 

Brown  (Bixaceae). 

Ölsäure  C18H3402. 

Döglingsäure  .... 

lingwales ,  JBcdaena 

rostrata. 


C5H802  (vergl.  §  223). 
C6H10O2,   durch  Destillation  de 
C7H10O4  (§  271). 
Qi5H23Q2  in  der  von  Blattwanzen 


C1GH3002     im    Fette    der  El.dnnK 


C19H3602 


im 


Thrane  des  Dög 


Erucasäure 


C22H4202  im  ()le  des  SChwarze!. 


und  weissen  Senfs  und  der  Traubenkerne. 

Die  Säuren  dieser  Acrylsäure  -  Reihe  nehmen  leich 
Brom  auf  und  gehören  daher  zu  den  „ungesättigten"  Verlin 
düngen.  Beim  Schütteln  von  allmählich  zuzusetzendem  Bron 
mit  kalt  gehaltener  Ölsäure  bildet  sich  das  flüssig  bleibend« 


§  210.   Mandelöl.  — 


Oleum  Amygddlarv/m. 
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storedibromid,  welches  sich  mit  wässerigem  Kali  ohne  weiteres 
rbindet,  oder  mit  alcoholischem  Kali  Monobromölsäuresalz 
]  fort : 

CisH84  Br2  02  +  2  KOH  =  2  OH2  +  KBr  +  C1S  H32  Br  O2  K. 
ölßäuredibromid.  Monobromölsaures  Kalium. 

Wird  Monobromölsäure  (oder  auch  das  Dibromid)  längere 
!  it  mit  alcoholischem  Kali  auf  100°  erhitzt,  so  entsteht  Stea- 
ilsfaresalz : 

Cis  H33  Br  02  +  2  koh  =  2  OH2  +  KBr  +  C18  H3 1  O2  K. 
Monobromölsäure.  Stearolsaures  Kalium. 

Die  Stearolsäure,  C18H3202,  krvstallisirt  sehr  gut,  schmilzt 
Ii  48  0  und  lässt  sich  bei  260 0  destilliren.  In  ähnlicher 
'eise  kann  aus  Erucasäure  die  Behenolsäure,  C22H4u02,  er- 
litten werden. 

Nach  kurzer  Berührung  mit  salpetriger  Säure  oder  Unter- 
ilpetersäure  verwandelt  sich  das  Ole'in  ohne  Veränderung 
<;ner  Zusammensetzung  in  krystallinisches,  bei  34°  schmel- 
mdes  Eläidin ,  welches  durch  Verseifung  in  Glycerin  und 
WaKävnsäure  zerlegt  wird.  Der  letzteren  kommt  die  Zusammen- 
::zung  der  Ölsäure  zu,  aber  sie  krvstallisirt  leicht,  schmilzt 
Ii  44°,  lässt  sich  fast  ohne  Zersetzung  destilliren  und 
ngirt  in  alcoholischer  Lösung  stark  sauer.  Ela'idinsäure 
Inn,  wie  die  Ölsäure,  in  Stearolsäure  übergeführt  werden, 
hliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  liefert  mit  Elaidin- 
fire  eine  Dioxystearinsäure ,  C18H3ü04,  welche  sich  durch 
ihmelzpunct  und  Löslichkeitsverhältnisse  von  der  isomeren 
'ure  unterscheidet,  die  unter  gleichen  Umständen  aus  der 
<  säure  erhalten  wird. 

Bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  der  Stearinsäure  zur 
-ifertigimg  von  Stearinlichtern  wird  als  Nebenproduct  rolie 
(häure  erhalten.  Das  Fett,  meist  tierischer  Talg  oder  Palmöl, 
yd  mit  Kalk  verseift,  die  Seife  mittelst  verdünnter  Schwefel- 
iire  zersetzt  und  eine  aufschwimmende  Schicht  von  Stearin- 
spre  und  Ölsäure  erhalten,  welche  in  der  Kälte  so  fest  wird, 
<ss  sich  die  Ölsäure  abpressen  lässt.    Die  nebenbei  entstan- 
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denen  braunen  Verunreinigungen  gehen  in  die  Ölsäure  übel 
welche  auch  ihrerseits  durch  Oxydation  sehr  rasch  dunkler  g 
färbt  wird,  was  jedoch  ihre  Brauchbarkeit,  z.  B.  zur  Bereitui 
von  Heftpflaster,  nicht  beeinträchtigt. 

Obschon  das  Olein  so  leicht  in  Elaidin  tibergeführt  ur 
daraus  die  feste  Elaidin  säure  gewonnen  werden  kann,  ist  letztei 
noch  nicht  zur  Darstellung  von  Seife  oder  von  Kerzen  benut; 
worden.  Es  scheint  vorteilhafter  zu  sein,  die  Oleinsäure  durc 
Erhitzung  mit  Kaliumhydroxyd  auf  310°  (siehe  S.  182) 
Essigsäure  und  Palmitinsäure  zu  spalten  und  die  letztere 
verwerten. 

Geschichte.    Das  fette  Öl  der  süssen  und  der  bitte 
Mandeln  war  schon  im  Altertume  gebräuchlich.    Die  Ölsäu 
wurde  von  Chevreul  (S.  180),  die  Verdickung  des  Mandelöl 
und  Olivenöles  durch  Salpetersäure  sogar  bereits  1661  dur 
Boyle  bemerkt. 

§  211.    Olivenöl.  —  Oleum  Olivaruin. 

Die  Beeren  des  Ölbaumes,  Olea  europaea  L.,  sind  anfan 
reich  an  Mannit  und  arm  an  Fett.  Bei  der  Reife  h; 
gegen  beträgt  das  Öl  bis  über  V3  des  Gewichtes  der  ganze 
getrockneten  Früchte,  während  der  Mannit  nunmehr  fehl 
Dennoch  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  de 
Öles  und  dem  Verschwinden  des  Mannits  nicht  erwiesen.  Dv 
dickschalige  Steinkern  der  Olive  schliesst  nur  einen  sehr  kleine 
Keim  ein ;  das  darin  enthaltene  Öl  beträgt  weniger  als  1  p 
der  Frucht  und  kommt  daher  nicht  in  Betracht,  selbst  wen 
es  vollständig  mit  ausgepresst  würde. 

In  den  Mittelmeerländern  beginnt  die  Reife  der  Olive 
im  November,  die  Früchte  werden  im  Laufe  des  Winters  a 
Mühlsteinen  zerquetscht,  mässig  stark  ausgepresst  und  liefe 
so  feinstes,  vorzugsweise  geniessbares  Öl,  Jungfernöl.  Wem 
die  Presskuchen  mit  heissem  Wasser  angerührt  und  nochmal 
gepresst  werden,  so  lässt  sich  ein  weniger  feines,  etwas  meh 


§  211.    Olivenöl.  —  Oleum  Olicanun. 
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[  gefärbtes,  obwohl  immer  noch  als  Speiseöl  verwendbares  Pro- 
"  luct  (Olio  lavato)  abschöpfen.  Unreife  und  verdorbene  Früchte 
'  der  Rückstände,  welche  bei  langem  Liegen  in  starke  Gärung 
eraten,  geben  unangenehm  riechendes,  grünes  oder  bräun- 
l  iches  Öl  (Huile  fermentee)  und  noch  geringere  Sorten  (Huile 
1  'enfer,  Huile  tournante;  Olio  inferno)  werden  mit  Wasser 
\  us  Pressrückständen  ausgekocht.  Endlich  geben  die  letzten 
Ii  ibfälle,  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt,  noch  oft  bis 
f     pC  Öl. 

t\  Zum  innerlichen  Gebrauche  dienen  nur  die  feinen  Öle, 
ährend  sich  selbst  die  geringsten  Sorten  noch  sehr  wohl  zu 
schnischen  Zwecken  eignen.    Die  Darstellung  des  Olivenöles 

I  ird  meistens  in  kleinen  Mühlen  von  einfachster  Einrichtung 
„    orgenommen,  wo  eben  Wasser  zur  Hand  ist,  um  den  Reib- 

II  tein  in  Bewegung  zu  setzen. 

Frisches,  feinstes  Olivenöl,  Provenceröl,  ist  gelblich,  mit 
inem  Stiche  in  grünlich,  von  eigentümlichem,  angenehmem,  ob- 
leich  nur  schwachem  Gerüche.  Bei  jahrelanger  Aufbewahrung, 
hne  eigentlich  dem  Lichte  ausgesetzt  zu  sein,  verliert  das  Öl 
>ine  Farbe.  Das  Öl  der  ausgesuchtesten  Früchte,  unmittelbar 
1    lach  dem  Auspressen  gekostet,  zeigt  einen  schwach  kratzenden 

*  reschmack,  welcher  sich  mit  der  Zeit  mehr  entwickelt.  Die 
!  usscheidung  flockig  krystallinischen  Palmitins  beginnt  mitunter 
k     ;hon  bei  10  0  und  nimmt  bei  weiterer  Abkühlung  so  zu,  dass 

*  as  Öl  erstarrt. 

Die  geringeren  Sorten  verdicken  sich  früher  und  voll- 
pndiger  und  pflegen  stark  ranzig  zu  sein.  Das  sp.  Gew.  des  aus 
3t    fischen,  ausgereiften  Oliven  im  April  unweit  Mentone  kalt  ge- 
jressten,  nur  durch  Lagern  geklärten  Öles  ist  bei  15  0  =  O.9159 ; 
arm  gepresstes  Öl  ist  schwerer. 

Die  feinen  Sorten  Olivenöl  bestehen  vorwiegend  aus  Olein, 
:     egleitet  hauptsächlich  von  Palmitin.    Daneben  kommt  auch 
j     irachin,  der  Propenylester  der  Arachinsäure,  C20H40O2,  vor. 
tearin  scheint  dem  Olivenöle  zu  fehlen.    In  den  geringeren 
orten  sind  Palmitin  und  Arachin  reichlicher  vorhanden.  Die 
Irünliche  Farbe  verdankt  das  Olivenöl  einer  Spur  Chlorophyll, 
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welches  im  Fruchtfleische  vorhanden  ist;  durch  wiederholtes 
Schütteln  mit  geringen  Mengen  Eisessig  kann  dem  Öle  Chole- 
sterin (§  209  und  235)  entzogen  werden. 

Prüfung.  Bei  den  feinen  Sorten  wird  der  Geschmack  und 
Geruch  einen  erheblichen  Zusatz  von  anderen  ölen  verraten. 
Bleibt  er  geringer ,  so  kann  das  Verhalten  zu  einer  ab- 
gekühlten Mischung  von  gleichviel  concentrirter  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  noch  Aufschluss  gewähren.  1  Teil  feinen 
Olivenöles  mit  1  Teil  Schwefelkohlenstoff  verdünnt  und  mit 
2  Teilen  des  Säuregemisches  einen  Augenblick  geschüttelt, 
zeigt  sieh  in  der  Ruhe  kaum  verändert,  während  manche  andere 
Öle  eine  grüne  oder  rote  Zone  darbieten.  Die  Elaidinprobe 
(S.  180)  ist  nicht  geeignet,  geringere  Beimengung  trocknender 
Öle  zu  verraten.  Es  gibt  überhaupt  kein  Mittel,  mit  Sicher- 
heit etwa  10  bis  5  pC  fremden  Fettes  in  Olivenöl  nachzu- 
weisen, namentlich  nicht  in  den  geringeren  Sorten ;  am  geraten- 
sten ist  es,  ein  anerkannt  gutes  Öl  mit  einem  Muster  der  zu 
prüfenden  Ware  zu  vergleichen. 

Die  jährlich  in  Italien  und  Südfrankreich  erzeugte  Menge 
Olivenöl  pflegt  im  Durchschnitte  einen  Wert  von  über  160  j 
Millionen  Mark  zu  erreichen;  es  gibt  aber  sehr  viele  Fehl- 
jahre. Italien  liefert  durchschnittlich  über  3  Millionen  Hecto- 
liter  Olivenöl.  Betrügerische  Zusätze  von  Sesamöl,  Baumwoll- 
samenöl,  Erdnussöl  und  anderen  Samenölen  finden  in  grossem 
Umfange  statt. 

Geschichte.  Das  Olivenöl  ist  eines  der  am  frühesten  ge- 
brauchten Fette  des  Pflanzenreiches.  Auf  dem  Weltmarkte 
kommen  ihm  heute  wohl  nur  Erdnussöl,  Sesamöl  und  die 
ausschliesslich  zu  technischen  Zwecken  dienenden  Palmöle  an  I 
Bedeutung  gleich,  wenn  man  von  den  Fetten  tierischen  Ur- 
sprunges absieht. 

§  212.    Schweineschmalz.  —  Adeps  suillus. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  dient  das  in  den  inneren 
Teilen  des  Schweines,  vorzüglich  am  Netze  (omentum),  an  den 


£  212.   Schwei/neschmalz.  — 


Adeps  suiUus. 
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Lippen  und  den  Nieren  abgelagerte  Fett,  welches  con- 
[gtenter  ist ,  als  dasjenige  der  unmittelbar  unter  der  Haut 
egenden   Speckschicht.     Das   zerkleinerte   Fettgewebe  (die 

n)  wird  mit  Wasser  durchgeknetet,  in  gelinder  Wärme 
'«schmolzen,  vom  Gewebe  durch  Coliren  getrennt  und  während 
es  Erkaltens  soweit  gerührt ,  dass  eine  Trennung  in  einen 
pssig  bleibenden  Anteil  (Ole'in)  und  festes  Fett  nach  völligem 
[rkalten  nicht  mehr  eintritt.  In  Cincinnati  und  Chicago,  den 
entralpuncten  der  grossartigsten  Schweinezucht,  wird  im  Gegen- 
eil der  flüssige  Anteil,  Lard-oil,  mehr  als  die  Hälfte  betragend, 
bn  dem  festen  Fette,  Lard,  abgepresst  und  beide  für  sich 
|  den  Handel  gebracht.  In  Chicago  und  Cincinnati  werden 
Oirlich  einige  Millionen  Schweine  geschlachtet  und  von  ihrem 
Jette  bis  über  150  Mill.  kg  zur  Ausfuhr  gebracht. 

In  angedeuteter  Weise  sorgfältig  dargestelltes  Schmalz  ist 
n  ziemlich  haltbares  Fett  ohne  besonderen  Geruch  und  Ge- 
thmack,  zwischen  35  0  und  40  0  klar  schmelzend.  Es  besteht 
Iis  Palmitin,  Stearin  und  Ole'in  in  sehr  wechselnden  Verhält- 
Issen ;  das  Fett  eines  und  desselben  Tieres  ist  nicht  nur  je 
ich  den  Körperteilen,  sondern  auch  je  nach  der  Jahreszeit 
prschieden.    Sp.  Gew.  bei  15°  durchschnittlich  =  0.938. 

Wenn  man  Benzoeharz  mit  100  Teilen  des  Schmalzes 
Igerirt,  so  wird  dessen  Haltbarkeit  wesentlich  erhöht;  in 
mlicher  Weise  verdankt  wohl  auch  das  Cacaofett  seine  ge- 
nge  Neigung  zum  Ranzigwerden  dem  ihm  anhaftenden  Aroma, 
ie  in  angedeuteter  Art  von  dem  Fette  aufgenommene  Benzoe- 
iure  kann  jedoch  unliebsame  Hautreizung  hervorrufen. 

Prüfung.  Schon  der  Preisverhältnisse  wegen  eignen  sich 
enige  Fette  als  Zusatz  zum  Schweineschmalz.  Stearinsäure 
lid  Colophonhtm  bilden  Natriumsalze,  wenn  man  das  damit 
prunreinigte  Fett  mit  Weingeist  von  O.sao  sp.  Gew.  und  ent- 
assertem  Natriumcarbonat  aufkocht.  Dampft  man  das  Fil- 
at  ein  und  nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf,  so  fällt 
n  Zusatz  von  Essigsäure  Stearinsäure  oder  Abietsäure  her- 
fs.    Heisses  Wasser,  welches  man  mit  dem  Schmalze  schüttelt, 
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darf  nachher  weder  alkalische  Reaction  zeigen,  noch  Chlor- 
natrium enthalten. 

Einen  Zusatz  von  Paraffin  entdeckt  man  durch  die  Ver- 
seifung. 2  Teile  Schmalz,  welche  man  in  einem  Kolben  mit 
2  Teilen  Kalilauge  (l.ie  sp.  Gew.)  und  1  Teil  Weingeist  unter 
Ersatz  des  verdampfenden  Alcoholes  kocht,  müssen  eine  klare 
Lösung  liefern.  Dampft  man  diese  ein  und  erwärmt  die  zu- 
rückbleibende Seife  mit  50  Teilen  Wasser  und  10  Teilen 
Weingeist,  so  muss  sie  sich  auflösen. 

Durch  Luftabschluss  wird  die  Haltbarkeit  des  Schmalzes 
sehr  erhöht. 

§  213.   Lefoerthrau.  —  Oleum  jecoris  Aselli. 

Unter  den  durch  sehr  grosse,  fette  Lebern  ausgezeichneten 
Fischen  liefert  hauptsächlich  der  Dorsch  (Torsk  in  Scandina- 
vien,  Dorse  englisch)  den  officinellen  Thran.  Dieser  bis  13 
Decimeter  lange  und  bis  10  kg  schwere  Fisch,  der  als  Gadus 
Callarias  L.  zu  einer  eigenen  Art  erhoben  worden  war,  ist 
die  jugendliche,  nicht  wesentlich  verschiedene  Form  des  Gadus 
Morrhua  X.,  Kabliau  (Kabeljo),  dessen  Thran  gleichwertig 
ist,  aber  jetzt  weniger  gewonnen  wird,  wahrscheinlich,  weil  es 
sich  besser  lohnt,  diesen  bedeutend  grösseren  Fisch  getrocknet, 
als  Stockfisch,  in  den  Handel  zu  bringen. 

Der  Dorsch  bewohnt  in  ungeheurer  Zahl  gesellschaftlich 
die  Tiefen  der  nordatlantischen  Meere  und  besucht  zur  Laich- 
zeit, in  den  3  oder  4  ersten  Monaten  des  Jahres,  wo  er  am 
fettesten  ist,  alle  anderen  Fische  verdrängend,  die  Küsten. 
Er  erscheint  im  Januar  und  Februar  bei  Bergen  und  Aalesund 
in  Romsdalen  (63  0  nördl.  Br.),  im  März  mehr  an  den  Lofoten- 
inseln  (67  bis  69°),  in  der  ersten  Hälfte  des  April  hauptsäch- 
lich östlich  vom  Nordcap,  an  den  Küsten  Finmarkens  unter 
70°  nördl.  Br.  In  diesen  Strichen  werden  in  jener  kurzen 
Zeit  bis  60  Millionen  Fische  gefangen. 

In  den  Lofoten  und  den  benachbarten  norwegischen 
Küsten  verlegen  sich  jeweilen  25  000  bis  30  000  Fischer  mit 


§  213.   Leberthran.  —  Oleum  jecoris  Aselli. 
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ige  führ  5000  Böten  auf  dieses  Geschäft.  Jedes  der  mit  :> 
s  5  Mann  besetzten  Böte  führt  wenigstens  24  je  mit  120 
ingein  versehene  Leinen.  Die  fettesten  Fische  weichen  den 
mgeln  aus  und  werden  später  mit  Netzen  gefangen.  Die 
isclier  liefern  ihre  Beute  infolge  von  Verträgen  an  die 
jändler  ab ;  die  Lebern  geben  den  Thran ,  der  Rogen 
ird  eingesalzen,  das  Fleisch  samt  Zunge  und  Magen  dient 
Wenfalls  zum  Verspeisen,  Kopf,  Galle  und  Eingeweide  zu 
ischguano  und  Viehfutter,  aus  der  Schwimmblase  bereitet 
an  Leim. 

Centralpunct  des  Geschäftes  ist  Bergen,  von  wo  jährlich 
|s  80  000  Fässer  Thran,  Tonnen  zu  116  Liter  (ungefähr 
P7  kg),  verschifft  werden.  Hamburg  führt  jährlich  bis  80  000 
ipnnen  Leberthran,  nicht  nur  aus  Norwegen,  sondern  auch 
|s  Britisch  Nordamerica  und  Grönland,  ein.  Nicht  geringer 
It  die  Ausfuhr  von  New-Foundland,  wo  die  Dorsche  im  April 
liehen ;  doch  scheint  an  der  Bank  von  New-Foundland  der 
jabliau,  Cod-fish  der  Engländer,  Morue  der  Franzosen,  vorzu- 
;rrschen  und  im  September  am  fettesten  zu  sein. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung  des  vorzüglichsten  Thranes 
enen  die  gesunden,  hellen,  vollen  und  runden  Lebern,  welche 
it  abgewaschen,  zerquetscht  und  so  frisch  als  möglich  in 
pppelwandigen  Gefässen  vermittelst  Wasserdampf  auf  nicht 
ehr  als  50  0  erwärmt  werden.  Nachdem  der  blassgelbliche 
idlManlie",  klare  Thran  abgeflossen  ist,  erhält  man  durch 
ufenweise  Erhöhung  der  Temperatur,  Umrühren  und  Pressen 
inklere ,  braitnUan'kc ,  zuletzt  trübe ,  dunkelbraune ,  übel- 
echende  und  scharf  ranzige  Öle.  Noch  geringere,  fast  schwarze 
|)rten  gehen  aus  der  Verarbeitung  der  dunkeln,  nicht  gesund 
^wickelten,  ungereinigten  Lebern  hervor,  besonders,  wenn  sie 
cht  frisch  verwendet,  sondern  fauliger  Gärung  überlassen  und 
)er  freiem  Feuer  ausgebraten  werden.  Die  Beschaffenheit  des 
hranes  wird  ferner  auch  beeinflusst  durch  die  Herbeiziehung 
iderer  Fische.  Die  Grösse  der  Lebern  wechselt  von  Jahr 
i  Jahr  so  bedeutend,  dass  zur  Gewinnung  einer  Tonne  Thran 
Ii  günstigsten  Falle  250  Stück  derselben  hinreichen,  oft  aber 
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bis  über  560  Stück  erforderlich  sind.  Eine  Leber  von  1500  g 
Gewicht  kann  bis  500  g  Thran  geben. 

Der  norwegische  Handel  bietet  vier  Sorten  Fiscktliran  dar, 
von  denen  nur  die  beiden  ersten  zu  mcdicinischem  Gebrauche 
genommen  werden,  während  die  übrigen,  selbst  die  unansehn- 
lichsten, besonders  in  der  Sämischgerberei  und  der  Fabrication 
der  Schmierseifen  nützliche  Verwendung  finden. 

Der  beste  Thran  wird  durch  ruhige  Lagerung  bei  4°  bis 
10  0  geklärt  und  durch  Auskrystallisiren  von  einem  Teile  seines 
Palmitins  und  Stearins  befreit, 

Eigenschaften,  Zusammensetzung.  Vorwiegende  Bestand- 
teile des  officinellen  Thranes  sind  Olein  (ungefähr  70  pCj  und 
Palmitin  (über  25  pC)  nebst  Stearin,  so  dass  sein  sp. 
Gew.  sich  nicht  über  0.926  bei  15°  zu  erheben  und  er  sich 
bei  0 0  noch  nicht  zu  trüben  pflegt.  In  ranzig  gewordenem 
Thrane  machen  sich  auch  flüchtige  Fettsäuren,  besonders  Essig- 
säure, Buttersäure,  Caprinsäure  bemerklich ;  die  entsprechenden 
Propenylester  betragen,  namentlich  in  den  hellgelblichen  Sorten, 
nur  Bruchteile  eines  Procentes.  In  der  bei  Mandelöl  ange- 
gebenen Art  behandelt,  geht  der  Thran  auffallenderweise  nicht 
in  Elaidin  über. 

Eine  geringe  Menge  freier  Säuren  scheint  auch  in  sorg- 
fältig bereitetem,  frischem  Thrane  vorzukommen ;  er  reagirt 
schwach  sauer  und  tritt  an  weingeistiges  Ammoniak,  womit 
man  ihn  beinahe  neutralisirt,  vorzüglich  Oleinsäure,  Palmitin- 
säure und  Stearinsäure  ab. 

Wird  1  Tropfen  Leberthran  in  20  Tr.  Schwefelkohlen- 
stoff gelöst  und  mit  1  Tr.  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
schüttelt, so  färbt  sich  das  ganze  Gemisch,  aber  nur  sehr  vor- 
übergehend, schön  violett,  was  man  auf  Rechnung  von  Gallen- 
stoffen zu  schreiben  geneigt  sein  könnte.  Dass  dergleichen  im 
Thrane  wirklich  vorhanden  sind,  wie  man  früher  glaubte, 
ist  nicht  erwiesen,  und  namentlich  gibt  weder  Cholesterin, 
noch  Galle  (d.  h.  Ochsengalle)  jene  Färbung  unter  gleichen 
Umständen. 

In  1  Million  Teilen  frischer  Dorschleber  findet  man  un- 
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fefähr  8  Teile  Jod  und  kaum  halb  soviel  des  letzteren  ent- 
ölt der  Leberthran  durchschnittlich.  Um  es  nachzu- 
eisen.  muss  der  Thran  mit  Kali  verseift,  die  Seife  in  ge- 
hdester  Hitze  verkohlt  und  mit  absolutem  Alcohole  ausgezogen 
erden,  wodurch  man  Jodkalium  in  Lösung  erhält.  Es  scheint 
iveckmässig  zu  sein,  die  Seife  mit  Salzsäure  zu  zersetzen,  die 
adurch  abgeschiedenen  Fettsäuren  wieder  mit  Kali  zu  ver- 
iifen  und  hierauf  zu  verkohlen.  —  In  noch  geringerer  Menge 
ltkält  der  Thran  auch  Chlor.  Brom  und  Phosphor. 

Unterwirft  man  den  Thran  bei  der  Verseifung  gleichzeitig 
er  Destillation,  so  gehen  Ammoniak  und  Spuren  von  Tri- 
ethylamin  über. 

Gadinsäure  und  Gaduin ,  welche  als  Bestandteile  des 
hranes  aufgeführt  werden,  sind  zweifelhafte  Körper. 

Prüftmg.  Geruch  und  Geschmack  der  besten  Sorten  des 
eberthranes  sind  so  eigentümlich,  dass  schon  dadurch  Fäl- 
lungen sehr  erschwert  werden,  auch  sind  die  meisten  dazu 
twa  geeigneten  Öle  theurer.  als  der  Thran.  Der  Nachweis 
leiner  Mengen  von  Leinöl  oder  Rüböl  würde  allerdings 
icht  mit  Sicherheit  zu  leisten  sein.  Stark  saurer  Thran  ist 
ii  verwerfen. 

Der  äusserst  widerliche  Geruch  geringer  Thransorten  ent- 
ickelt  sich  am  stärksten  bei  der  Yerseifung,  sowie  auch  bei  der 
iersetzung  der  Seife  vermittelst  Schwefelsäure  oder  Salzsäure. 

Geschichte.  Die  Namen  Asellus  und  Callarias  kommen 
Chon  bei  Plinius  vor.  Leberthran  stand  in  den  Küsten- 
indern des  Nordens  vermutlich  seit  sehr  langer  Zeit  als  Heil- 
littel,  besonders  gegen  Rheumatismus,  im  Ansehen.  Die  wissen- 
chaftliche  Medicin  scheint  ihn  1782  zuerst  in  England  he- 
chtet zu  haben.  In  Deutschland  wurde  er  durch  Dr.  Schenk 
ii  Siegen  seit  1822  eingeführt.  In  London  pflegte  man  noch 
839  frische  Lebern  in  den  Apotheken  (z.  B.  Plough  Court) 
uf  Thran  zu  verarbeiten.  Nach  1841  führte  man  dort  auch 
ien  fertigen  Thran,  zuerst  aus  New-Foundland.  ein.  Dr.  Kopp 
md  Apotheker  Hopfer  de  L'Orme,  beide  in  Hanau,  erkann- 
en  1836  den  Jodgehalt  des  Leberthranes. 
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§  214.    Talg.  —  Sebum. 

Das  namentlich  in  der  Bauchhöhle  des  Schafes  und  des! 
Rindes  vorkommende  Fett ,  Unschlitt  oder  Hammelstalg  und  j 
Ochsentalg,  wird  durch  Ausschmelzen  von  dem  Zellgewebe  ge-j 
trennt;  bei  fabrikmässiger  Arbeit  erreicht  man  durch  Zusatz 
von  1  pC  Schwefelsäure,  die  mit  Wasser  verdünnt  wird,  eine 
vollständigere  Zerstörung  der  Gewebereste.  Je  besser  diese 
Reinigung  durchgeführt  wird,  desto  grösser  ist  die  Haltbarkeit 
des  Talges.  Er  besteht  in  wechselnden  Verhältnissen  aus 
Palmitin ,  Stearin ,  geringen  Mengen  von  Propenylestern  der 
riechenden  Fettsäuren,  Ole'in  und  dem  Ester  einer  zweiten 
flüssigen  Fettsäure,  welche  möglicherweise  auch  der  Ölsäure- 
reihe  angehört.  Das  Baryumsalz  dieser  noch  nicht  genauer 
erkannten  Säure  wird  von  Äther  leichter  gelöst,  als  ölsaures 
Baryum.  Im  Fette  der  Ochsen  scheint  Palmitin  vorzuherrschen, 
im  Hammelstalg  das  Stearin,  doch  werden  diese  Mischungs- 
verhältnisse durch  die  Ernährungsweise  der  Tiere  sehr  beein- 
flusse Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  eignet  sich  am  besten 
der  Talg  von  40°  bis  47°  Schmelzpunct;  dieser  pflegt  beim, 
Rindstalge  etwas  tiefer  zu  liegen,  als  bei  dem  des  Schafes. 
Das  sp.  Gew.  des  ersteren  beträgt  O.902,  dasjenige  des  Schafs- 
talges 0.96i  bei  15  °. 

Der  Talg  darf  nicht  ranzig  sein,  mit  Weingeist  befeuch- 
tetes Lackmuspapier  nicht  röten  und  soll  sich  bei  gewöhn-1 
lieber  Temperatur,  zwar  langsam,  im  doppelten  Gewichte  leicht- 
flüchtigen Petroleums  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auflösen,  aus 
welcher  beim  Stehen  in  verschlossenem  Gefässe  bald  Stearin 
und  Palmitin  anzuschiessen  beginnt. 

Auf  freie  Fettsäuren  lässt  sich  der  Talg  prüfen,  wie: 
S.  187  angegeben  ist. 

§  215.   Cacaotalg.  —  Oleum  Cacao. 

Die  Cotyledonen  der  Cacaosamen  enthalten  gegen  die; 
Hälfte  ihres  Gewichtes  eines  bei  28°  bis  30°  schmelzender 
Fettes,  welches  aus  den  entschälten,  in  der  Wärme  zerriebener 


§  216.    Cocostälg.  —  Oleum  Cocois. 
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men  warm  gepresst  und  durch  Filtration  gereinigt  wird. 


ist  nicht  rein  weiss  und  besitzt  den  Geruch,  in  geringem 
rade  auch  den  Geschmack  des  Cacaos.  Unter  dem  Hammer 
[fingt  es  bei  15°;  in  Wasser,  dessen  specifisches  Gewicht 
(rch  Weingeistzusatz  auf  0.980  gebracht  worden,  sinkt  bei 
\  0  das  Cacaofett  zum  Teil  unter,  zum  grösseren  Teil  aber 
liibt  es  darin  schwebend,  nachdem  die  Luftblasen  beseitigt 
ad.  5  Teile  desselben  werden  von  100  Teilen  siedenden 
{sohlten  Alcoholes  gelöst;  nach  dem  Erkalten  hält  letzterer 
lr  noch  1  Teil  zurück.  2  Teile  Petroleum  (Siedepunct  55° 
Ii  75°)  vermögen  in  der  Kälte  bei  anhaltendem  Schütteln 
:  Teil  Cacaofett  aufzunehmen ,  aber  beim  Stehen  krystallisirt 
<  bald  wieder  heraus.  Die  Cacaobutter  ist  haltbarer,  als 
'ile  andere  Fette,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  sie 
Iii  von  Estern  der  riechenden  Fettsäuren  ist.  Sie  enthält 
rwiegend  Stearin,  ferner  Olein,  Palmitin ,  Laurin  und 
.'achin. 

Prüfung.  Geruch  und  Geschmack  des  Cacaofettes  würden 
jrch  Zusatz  anderer  Fette  sehr  bald  beeinträchtigt  werden; 

meisten  anderen  Talgarten  machen  das  Cacaofett  weicher 
id  auch  wohl  leichter.  Zusatz  von  Wachs  würde  Erhöhung 
<s  Schmelzpunctes  zur  Folge  haben.  Stearinsäure  geht 
]  ichlich  in  heissen  Alcohol  über,  erteilt  ihm  saure  Reaction 
id  lässt  sich  übrigens  nachweisen,   wie  Seite  187  ange- 


Geschichte.  Die  Cacaobutter  ist  1695  von  Homberg 
rgestellt  und  beschrieben  und  seit  1719  arzneilich  gebraucht 
irden;  zuerst,  wie  es  scheint,  in  Paris. 

§  216.   Cocostälg.  —  Oleum  Cocois. 

Die  Kerne  der  durch  die  Küstenländer  der  Tropen  ver- 
eiteten  Cocospalme,  Cocos  nucifera  L.,  auch  wohl  der  süd- 
|iericanischen  Cocos  outyracea  L.,  werden  entweder  an  Ort 
d  Stelle  ausgepresst  oder,  z.  B.  aus  Indien  unter  dem  Namen 
>pra  oder  Copperah,  nach  Europa  verschifft  und  hier  erst 

|  Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.  2.  Aufl.  13 
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gepresst.  Das  Fett  ist  weiss,  schon  bei  15  0  weich  wie  Butte  l 
bei  23°  bis  30°  flüssig,  in  frischem  Zustande  von  schwachen 
angenehmem  Gerüche.  Bei  längerer  Aufbewahrung  wird  d:| 
Cocosbutter  sehr  leicht  ranzig,  so  dass  sie  gewöhnlich  frei 
Fettsäuren  enthält. 

Sie  besteht  vorwiegend  aus  Laurostearin,  dem  Propeny 
ester  der  Laurinsäure,  begleitet  von  Estern  der  Palmitinsäun 
Myristinsäure  und  Caprinsäure.  In  geringer  Menge  finde 
sich  darin  auch  von  den  leichter  flüchtigen,  riechenden  Feti 
säuren  Caprylsäure,  bei  234°  siedend,  und  Capronsäun 
wenige  Grade  über  200°  siedend.  Neben  diesen  Glieder 
der  Reihe  der  gewöhnlichen  Fettsäuren,  oder  vielmehr  ihre 
Propenylestern,  kommt  Ole'in  im  Cocosfette  nicht  vor;  e 
ist,  wie  es  scheint,  hier  vertreten  durch  die  bei  gewöhnliche 
Temperatur  schon  flüssigen  oder  doch  sehr  weichen  Ester  de 
drei  letztgenannten  Säuren ,  wenn  nicht  durch  diese  selbs1 
Capronsäure  aus  Cocostalg  ist  unter  0°  noch  flüssig,  Capryl 
säure  schmilzt  bei  15°,  Caprinsäure  bei  27°. 

Palmöl. 

Unter  dem  Namen  Palmöl  wird  nicht  der  Cocostalg,  sonder 
das  weiche,  angenehm  aromatisch  riechende  Fett  der  Frucb 
und  des  Samenkernes  von  Elaeis  guineensis  Jacquin  ver 
standen.  Es  enthält  neben  den  Propenylestern  auch  freie  Pal; 
mitinsäure  und  Ölsäure  und  freies  Glycerin.  Der  gelbrötlich 
Farbstoff  des  Palmöles  wird  durch  Erhitzung  des  letzteren  au! 
200°  zerstört. 

Geschichte.  Cocosnüsse  gelangten  unter  dem  Namen  Nuce 
indicae  schon  im  Mittelalter  nach  Europa;  Cocosfett  wurde  in ! 
vorigen  Jahrhundert  bereits  in  deutschen  Apotheken  gehalten 
Die  Einfuhr  des  schon  im  XVI.  Jahrhundert  in  Europa  nichi 
unbekannten  Palmöles  von  der  africanischen  Westküste  nacl 
Europa  hat  1807  begonnen  und  nimmt,  besonders  vom  Niger: 
Delta  und  von  Zanzibar  aus,  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren  Um 
fang  an.  An  Ort  und  Steile  wird  nur  das  Fruchtfleisch  ver 
arbeitet,  die  Kerne  erst  in  Europa. 


§  217.    Japantdlg.   Japanisches  Wachs."9 
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§  217.   Japantalg.   Japanisches  Wachs. 

Vorkommen.  In  der  Mittelschicht  der  Früchtchen  der 
ipanischen  Bäume  Bhus  vemicifera,  DC,  Uruschi-no-ki  (Fir- 
isbaum),  und  Rlius  succedanea  L.,  R6-no-ki  (Wachsbaum) 
derHagi;  der  erstere  wird  vorzüglich  zwischen  37°  und  39° 
ördl.  Breite,  der  zweite  mehr  nur  im  Süden  Japans,  auf 
[ondo  (Nippon),  Shikoku  und  Kiushiu  angebaut.  Beide  Arten 
nd  übrigens  auch  in  China,  in  Himalaya,  in  Java  einheimisch. 
>ie  Früchtchen  bleiben  nach  dem  Blattfaile  noch  am  Baume 
ängen,  werden  im  Winter  geerntet  und  zu  beliebiger  Zeit 
erarbeitet. 

Darstellung.  Man  verfährt  nicht  überall  gleich.  In 
inigen  Gegenden  werden  die  Früchte  gedroschen  und  die 
jtiele  durch  die  Wanne  beseitigt,  worauf  man  die  Früchte  in 
jnem  Stampf  tröge  entschält,  die  ganze  Masse  dämpft  und  in 
ner  aus  Bamburingen  und  Hanffasern  gebildeten  Presse  aus- 
resst.  Man  erhält  hierdurch  zunächst  das  in  dem  Frucht- 
swebe enthaltene  Fett.  Die  Presskuchen  zerkleinert  man, 
ebt  das  erschöpfte  Fruchtgewebe  ab,  dämpft  und  presst  den 
Rückstand  nochmals.  Um  das  Ausfliessen  des  Fettes  zu  er- 
iichtern,  wird  bisweilen  ein  wenig  des  aus  den  Früchtchen 
3r  Labiate  Perüla  ocimoides  L.  gepressten  Öles  zugesetzt. 

Die  Samenkerne  sind  zwar  fettreich,  fallen  aber  so  wenig 
s  Gewicht,  dass  ihr  Fett,  bezogen  auf  die  ganze  Frucht, 
ir  2.6  pC  beträgt.  Demnach  scheint  es  nicht  unzweck- 
ässig,  die  Samen  vermittelst  der  Wanne  zu  entfernen,  wie 
>  in  anderen  Gegenden  geschieht ,  bevor  man  die  Presse 
i  Thätigkeit  setzt.  Die  Ausbeute  übersteigt  20  pC  nicht  er- 
eblich;  das  Product,  „R6"  (Wachs)  genannt,  wird  durch 
imschmelzen  mit  schwacher  Lauge  von  seiner  grünlich  gelben 
jarbe  befreit,  an  der  Sonne  gebleicht  und  in  ziegelsteinförmigen 
afein  oder  Blöcken  in  den  Handel  gebracht.  Früher  waren 
reisrunde,  planconvexe  Kuchen  von  12  cm  Durchmesser  ge- 
:äuchlich. 

1880  betrug  die  Ausfuhr  Japans  1  415  301  kg. 
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Eigenschaften .  Der  Japantalg  ist  hart,  unter  dem  Hammer 
leicht  springend,  innen  weiss,  aussen  gelblich,  doch  mit  Pal- 
mitinsäure-Kryställchen  weiss  bestäubt,  in  dünnen  Splittern  mit 
"Weingeist  befeuchtet  unter  dem  Microscop  deutlich  krystalli- 
nisch.  Er  besitzt  einen  schwächeren,  weniger  angenehmen  Ge- 
ruch, als  das  Bienenwachs,  schmilzt  bei  52°  bis  55°,  erstarrt 
bei  ruhigem  Stehen  sehr  langsam  und  nimmt  nur  allmählich 
wieder  die  frühere  Festigkeit  an.    Sp.  Gew.  O.97  bis  0.98. 

Durch  Ätzlauge  wird  er  schon  im  Wasserbade  vollständig 
und  rasch  verseift  und  selbst  durch  gesättigte  Sodalösung 
oder  Boraxlösung,  womit  man  ihn  während  einiger  Stunden  im  ■ 
Wasserbade  unter  Umrühren  erwärmt,  schon  in  eine  gallert- 
artige Masse  verwandelt,  welche  an  Wasser  ziemlich  viel  Seife 
abgibt.    Kocht  man  Japantalg  kurze  Zeit  mit  Weingeist  von* 
0.830  sp.  Gew.  unter  Zusatz  von  gepulvertem,  entwässertem 
Natriumcarbonat ,  so  findet  ebenfalls  schon  ein  Anfang  der  1 
Verseifung  statt  (siehe  oben,  §  212,  S.  187),  was  zum  Teil  wohl 
auf  der  Gegenwart  freier  Fettsäuren  beruht ;   der  Japantalg 
erteilt  schon  heissem  Wasser  saure  Reaction. 

Zusammensetzung.  Das  Japanwachs  ist  richtiger  als  Talg 
zu  bezeichnen,  da  es  grösstenteils  aus  Palmitinsäure  -  Propenyl- 
ester,  Tripalmitin,  C3 H5 (0.  C16H31  O)3,  besteht.  Künstlich 
dargestelltes  Tripalmitin  schmolz  bei  60  0  und  erstarrte  wieder 
bei  45°. 

Die  Palmitinsäure  schmelzt  bei  62  °,  die  Stearinsäure  bei  j 
69  °.2 ;  wenn  man  aber  die  Fettsäuren  des  Japantalges  zu  trennen  I 
versucht,  so  erhält  man  Portionen,  welche  erst  bei  73°  schmel- 
zen, woraus  zu  schliessen  ist,  dass  noch  andere  als  die  eben 
genannten  Säuren,  d.  h.  in  Form  der  Propenylester,  in  dem 
Talge  vorhanden  sein  müssen. 

Gänzlich  verschieden  von  dem  Japantalge  ist  das  ost-  j 
asiatische,  Chinesische  oder  Japanische  Insectenwachs,  Ti-la 
oder  Pe-la.  Dieses  blätterig  krystallinische,  dem  Walrate  ähn- 
liche Wachs  wird  durch  die  Thätigkeit  der  Schildlaus  Coccus 
Pe-la  Westwood  abgesondert;  man  hängt  ihre  Eier,  welche 
z.  B.  in  Yünnan,  der  Südprovinz  Chinas,  einen  bedeutenden  1^ 
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§  218.    Muscatbutter.  —  Oleum  Myristicae  s.  nucistae.  197 


limdelsartikel  bilden ,  an  die  jungen  Triebe  von  Fraxinus 
dnensis  Roxburgh,  die  nach  dem  Ausschlüpfen  des  Insectes 
lld  ganz  von  dem  schneeweissen  Wachse  eingehüllt  werden, 
j]  Japan  findet    man   dieses  Wachs  auf  lAgustrwm  Ibota 

£|EBOLD. 

Das  ostasiatische  oder  Pe-la- Wachs  schmilzt  bei  82 0  und 
Ist  sich  durch  schmelzendes  Kaliumhydroxyd,  nicht  auf  nassem 
^!ege,  zerlegen  in  Cerotinalcohol  (Cerylalcohol),  C27H55(OH), 
ii  Cerotinsäure  (vermutlich  C27H5402).  Propenylester  sind 
nht  vorhanden:  der  Cerotinalcohol  ist  einsäuerig,  sein  Cerotin- 
sireester,  welcher  eben  den  vorwiegenden  Bestandteil  des 
cnesischen  Wachses  bildet,  ist  daher  C27  H53  0 .  OC27  H55„ 
leie  Cerotinsäure  kommt  in  reichlicher  Menge  auch  im  Bienen- 
■vchse  (Seite  233)  vor. 

Cerotinalcohol  und  Cerotinsäure  krystallisiren  gut  und 
emso  das  Ceroten,  C27H54(?),  welches  durch  Erhitzen  des 
eteren  erhalten  wird.  Mit  einem  Gemenge  von  Kalk  und 
Iii  erhitzt,  verwandelt  sich  das  chinesische  Wachs  beinahe 
giz  in  Cerotinsäure.  Im  europäischen  Handel  kommt  diese 
sjiöne  Ware  nicht  vor. 

|  Geschichte.  In  China  scheint  das  Wachs  der  oben  ge- 
njinten  Rhus-Arten  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  gebräuchlich 
z  sein.  Kämpfer  wurde  bei  seinem  Aufenthalte  in  Japan, 
130  bis  1692,  mit  Rhus  succedanea  und  Rhus  vernicifera 
u!l  dem  darauf  vorkommenden  Fette  bekannt.  Nach  Europa 
gangt  dieses  seit  1834  in  einiger  Menge. 


218.   Muscatbutter.  —  Oleum  Myristicae  s.  nucistae. 

Die  Samenkerne  der  Myristica  fragrans  Hoüttuyn,.  die 
enannten  Muscatnüsse,  geben  durch  Pressung  ungefähr 
pC  Fett,  welches  sich  bei  45°  verflüssigt.  Es  wird  auf 
Bandainseln  aus  den  bei  der  Ernte  der  Muscatnüsse 
allenden,  nicht  verkäuflichen  Kernen  dargestellt  und 
rechteckigen  Tafeln  in  Palmblätter  oder  Pisangblätter  ein- 
chlagen,  in  den  Handel  gebracht.   Diese  Droge  unterscheidet 
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sich  nicht  von  der  im  pharmaceutischen  Laboratorium  aus  besten 
Nüssen  zu  gewinnenden  Muscatbutter. 

Sie  ist  rotbraun,  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Muscatnuss  und  besteht  aus  Propenylestern  der  Myristinsäure 
und  vermutlich  der  Palmitinsäure  und  Ölsäure;  der  Myristin- 
säure-Ester,  Myristin,  schmelzt  bei  31°.  Myristinsäure, 
C14H2802,  in  der  Muscatbutter  zuerst  aufgefunden,  kommt 
auch  in  manchen  anderen  Fetten  vor,  z.  B.  in  Leinöl,  Mohn- 
öl, Cocostalg,  in  der  Kuhbutter,  im  Walrate  und  lässt  sich  aus 
der  Muscatbutter  gewinnen,  indem  man  diese  verseift,  die* 
Seife  mit  Salzsäure  zerlegt  und  die  abgeschiedenen  Fettsäuren 
im  luftverdünnten  Räume  der  Destillation  unterwirft.  Bei  100 
mm  Druck  geht  die  Myristinsäure  gegen  248°  in  reichlicher 
Menge  über ;  sie  schmelzt  bei  53  u.s. 

Das  Aroma  der  Muscatbutter  ist  durch  darin  aufgelöstes, 
ätherisches  Öl  (siehe  bei  Macisöl)  bedingt,  wrelches  bis  6  pC 
beträgt ;  der  braune  Farbstoff  löst  sich  zum  Teil  in  leicht- 
flüchtigem Petroleum,  besser  in  Weingeist.  Die  letztere  Auf- 
lösung wird  durch  einen  Tropfen  Eisenchlorid  kaum  dunkler 
gefärbt,  durch  Ammoniak  nicht  verändert.  In  der  Masse  des1 
Fettes  ist  der  Farbstoff  nicht  gleichmässig  verteilt,  daher  das 
gerleckte  Aussehen  der  Muscatbutter. 

Die  Kerne  von  Myristica  fatua  Houttuyn,  die  langen 
Muscatnüsse  des  indischen  Archipelagus,  liefern  ein  gleiches 
Fett. 

Prüfung.  Manche  fremde  Stoffe,  mit  denen  der  Muscat- 
butter nachgeholfen  werden  könnte,  lassen  sich  durch  das 
Microscop  erkennen ,  bleiben  beim  Auflösen  derselben  in  4 
Teilen  Äther  oder  in  2  Teilen  Schwefelkohlenstoff  oder  Petro- ! 
leum  zurück  und  verraten  sich  durch  weingeistiges  Eisenchlorid 
oder  durch  Ammoniak;  reines  Muscatfett  wird  von  diesen 
Reagentien  nicht  verändert. 

Geschichte.  Muscatbutter  wurde  im  XVII.  Jahrhundert 
in  den  deutschen  Apotheken  dargestellt.  Die  Myristinsäure 
ist  1841  von  Playfair  in  Liebig's  Laboratorium  entdeckt 
worden. 


219.    Lorbeer  öl.  —  Oleum  Lauri. 
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§  219.   Lorbeeröl.  —  Oleum  Lauri. 

Die  Früchte  der  Lauras  nobilis  L.  bestehen  aus  einer 
däinen,  zerbrechlichen,  nicht  aufspringenden  Steinschale  und 
zei  grossen  Cotyledonen.  Die  erstere  enthält  Chlorophyll, 
Grbstoff,  Harz,  ätherisches  Öl,  die  Cotyledonen  dagegen 
ylum,  30  pC  Fett  und  Laurin. 
Das  durch  Pressen  der  erwärmten  Früchte  in  ziemlicher 
ge  vom  Garda  -  See,  aus  Griechenland  und  Creta  in  den 
Bidel  gebrachte  Öl  ist  grün,  körnig,  von  weicher  Salben- 
c<sistenz  und  stark  aromatischem  Gerüche;  es  ist  ein  Ge- 
nüge der  genannten  Stoffe,  Amylum  ausgenommen.  Einer 
Hauptbestandteile  ist  der  Ester  der  Laurinsäure  (Lauro- 
st irinsäure),  das  Laurostearin,  C3  H5  (0 .  C12  H23  0)3,  welches 
45  0  schmilzt.  Die  Laurinsäure  lässt  sich  noch  aus  manchen 
aieren  Fetten  erhalten;  ob  das  Lorbeerfett  auch  Ole'in  ent- 
,  ist  nicht  erwiesen.  Aus  dem  ersteren  stellt  man  zunächst 
Seife  dar,  zerlegt  diese  mit  Salzsäure  und  destillirt  das 
aleschiedene  Gemenge  von  Fettsäuren  unter  einem  Luftdrucke 


nur  100  mm,  wobei  zunächst,  bei  225  °.s,  nahezu  reine 


rinsäure,  ungefähr  10  pC  des  Rohmateriales,  übergeht;  sie 
nilzt  bei  43  °. 5.     Unter  gewöhnlichem  Drucke  lässt  sich 
dii  Laurinsäure  nicht  mehr   unzersetzt  destilliren,   wie  die 
in  der  Reihe  der  gewöhnlichen  Fettsäuren  (S.  212,  §  224) 
vorhergehenden  Säuren  von  niedrigerem  Moleculargewichte. 
Das  in  nur  sehr  geringer  Menge  (ungefähr  xh  pC)  aus 
Lorbeerfette  zu  destillirende  ätherische  Öl  dreht  links 
entspricht  der  Formel  C10H16;  bei  kräftiger  Destillation 
re|st  es  bisweilen   ein   wenig  Laurinsäure  mit  über.  Das 
rische  Öl  enthält  nicht  (wie  bisweilen  behauptet  wird) 
Eienol. 

Das  Laiirin,  C22  H30  03,  höchstens  1  pC  des  rohen  Fettes 
bejagend ,  kann  diesem ,  nachdem  das  Chlorophyll  durch 
Bljchen  zerstört  ist,  oder  besser,  den  entschälten  Samenkernen 
1  ittelst  siedenden  Weingeistes  entzogen  werden;  es  bildet 


sc 
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neutrale ,  leicht  schmelzbare  Prismen  ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Das  Lorbeeröl  dient  im  höchsten  Norden,  z.  B.  den  Lapper 
und  Samojeden,  als  Genussmittel. 

Prüfung.  Statt  des  echten  Lorbeeröles  trifft  man  bis 
weilen  künstlich  gefärbtes  Fett,  welchem  meist  das  richtigt 
Aroma  abgeht.  Die  Färbung  kann  wohl  vermittelst  Chlorophyl 
täuschend  nachgeahmt  werden;  wird  dazu  aber  Curcuma  um 
Indigo  genommen,  so  ist  der  Nachweis  leicht  möglich.  Mai 
löst  das  Fett  in  Chloroform,  wobei  Indigo  und  Curcuma  zu 
rückbleiben,  filtrirt  ab,  verdünnt  mit  Weingeist  und  destillir 
das  Chloroform  unter  weiterem  Zusätze  von  Weingeist  ab 
Nach  einigem  Stehen  in  der  Kälte  scheidet  sich  das  Lauro 
Stearin  ab  und  eine  schön  gelbe  fluorescirende  Lösung  vo; 
Curcumin  bleibt  zurück.  Lässt  man  sie  auf  Filtrirpapie 
trocknen,  welches  mit  Borsäurelösung  getränkt  und  getrockne1 
war,  so  nimmt  das  Papier  schön  rote  Farbe  an  und  wird  beir 
Besprengen  mit  Ammoniak  vorübergehend  blau  oder  violet 
Sollte  gleichzeitig  Chlorophyll  vorhanden  sein,  so  würde  e 
durch  Zusatz  weniger  Tropfen  Salpetersäure  zu  der  vom  Laurc 
Stearin  abgegossenen  Flüssigkeit  soweit  entfärbt  werden,  das 
die  Curcuminreaction  nicht  verhindert  wird. 

Geschichte.  Das  Lorbeeröl  wurde  schon  im  Altertum* 
doch  nur  äusserlich,  angewendet,  wie  z.  B.  Dioscorides  au1 
führlich  erzählt. 

Die  Laurinsäure  ist  1842  in  Liebig's  Laboratorium  vo 
Theodor  Friedr.  Marsson",  nachmals  Apotheker  in  Wolgas 
entdeckt  worden.  Das  1842  von  Bonastre  aufgefunder 
Laurin  wurde  1853  von  Delffs  analysirt. 

jl 

§  220.   Leinöl.  —  Oleum  Liiii. 

Der  Leinsamen  enthält  gegen  30  pC  Öl;   bei  der  Da 
Stellung  im  grossen  werden,  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
mehreren  Sorten  vorkommenden  Samens,  20  bis  26  pC  gepress! 


§  220.    Leinöl  —  Oleum  Lini. 
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ie  grössten  Mengen  Leinöl  liefert  England,  vorzüglich  Hull. 
amburg  führt  sehr  viel  Leinöl  ein. 

Kalt  gepresstes  frisches  Leinöl  ist  heller,  obwohl  kaum 
ii  bescheidensten  Ansprüchen  geniessbar,  docli  von  milderem 
eschmacke  und  geringerem  Gerüche,  als  in  der  Wärme  ge- 
,onnenes7  welches  unangenehm  riecht  und  scharf  schmeckt. 
,as  sp.  Gew.  des  Leinöles  =  O.'.o«  bis  O.940  bei  15°,  ist 
was  höher  als  das  der  meisten  fetten  Öle;  es  bleibt  noch 
■}i  —  20 0  flüssig.  In  dünner  Schicht  ausgebreitet,  verwandelt 
jch  das  Leinöl  in  wenigen  Wochen  unter  Bildung  riechender 
ettsäuren  (Seite  212)  und  Vermehrung  seines  Gewichtes  bis 
11  12  pC  (obwohl  dabei  das  Glycerin  zerstört  wird),  doch 
ine  Färbung,  in  eine  klare,  elastische,  klebende  Masse, 
inoxyn,  welches  sich,  sehr  im  Gegensatze  zum  ursprünglichen 
le,  nicht  mehr  in  Äther,  Benzol,  Petroleum,  Schwefel- 
)hlenstoff  löst ,  sondern  nur  in  warmem  Eisessige  und  nach 
Egerer  Zeit  zum  Teil  daraus  krystallisirt.  Durch  fein  zer- 
iltes  Blei,  womit  man  das  Leinöl  anreibt,  wird  schon  im 
aufe  weniger  Tage  eine  Gewichts  Vermehrung  des  Öles  um 
1  pC  herbeigeführt. 

Diese  Eigenschaft  kommt,  wenn  auch  nicht  in  gleich  hohem 
rrade,  einigen  anderen  Ölen  ebenfalls  zu;  man  nennt  diese 
aher  samt  dem  Leinöle  trocknende  Öle.  Dahin  gehören  neben 
einöl  vorzüglich  noch  das  Mohnöl,  Walnussöl,  Hanföl;  im 
)chsten  Grade  jedoch,  selbst  weit  mehr  als  beim  Leinöle,  ist 
ese  rasche  Verdickungsfähigkeit  ausgeprägt  bei  dem  Öle  des 
ung-  Baumes,  Alenrites  cordata  Müller  Arg.  (Elaeococca 
rrucosa  Jussieu),  einer  Euphorbiacee  Chinas  und  Japans. 
Dnnenblumenöl  (von  Helianthus  annuus),  Traubenkernöl  und 
idere  trocknen  weit  langsamer  und  unvollständiger  als  Leinöl; 
icinusöl,  Sesamöl,  Leberthran,  so  wenig  und  so  langsam,  dass 
e  sich  als  Übergangsstufe  zu  den  nicht  trocknenden  Ölen, 
B.  zum  Mandelöle,  Olivenöle.  Baumwollsamenöle,  Erdnussöle 
irachis  hypogaea),  darstellen.  Das  Trocknen  der  Öle  wird 
oenfalls  sehr  beschleunigt  und  vervollständigt,  wenn  sie,  mit 
;leioxyd  angerieben,  der  Luft  dargeboten  werden;  das  Leinöl 


202  Fett. 

wird  in  dieser  Weise  im  grössten  Masstabe  zu  Anstrich'! 
verwendet. 

Ungefähr  80  pC  des  Leinöles  bestehen  aus  dem  neutral 
Propenylester  der  Linoleinsäure,  dem  IAnolem,  der  Rt 
aus  Olein,  Palmitin  und  Myristin.  In  Berührung  n 
salpetriger  Säure  oder  Untersalpetersäure  verdickt  es  si< 
zwar  etwas,  geht  aber  nicht  in  Ela'idin  über  (§  210).  M 
Schwefelkohlenstoff  verdünnt  und  mit  Schwefelsäure  geschüttd 
(Seite  190),  nimmt  das  Leinöl  nicht  schön  violette,  sonde: 
nur  braune  Farbe  an. 

Wenn  das  Leinöl  mit  Natron  verseift  und  die  durch  wiede; 
holtes  Aussalzen  gereinigte  Seife,  in  viel  Wasser  gelöst,  dun 
Chlorcalcium  zersetzt  wird,  so  erhält  man  linolemsaures  Calciui, 
welches  man  presst,  trocknet  und  in  ätherischer  Lösung  ir 
Salzsäure  zerlegt,  um  Linoleinsäure  abzuscheiden.  Sie  stell 
nach  dem  Ab  dunsten  des  Äthers  ein  wenig  gefärbtes,  dün: 
flüssiges,  selbst  bei  — 18°  nicht  erstarrendes  Öl  vor.  Ih 
Zusammensetzung  ist  nicht  sicher  ermittelt  (Seite  175).  S 
reagirt  sauer,  wird  durch  salpetrige  Säure  oder  Unte 
Salpetersäure  nicht  fest  und  gibt  bei  der  trockenen  Destillatfri. 
nicht  Sebacinsäure  (Seite  208).  Linoleinsäure  nimmt  begier! 
Sauerstoff  auf ;  wird  ihr  Bleisalz,  in  Äther  gelöst,  in  dünnt; 
Schicht  der  Verdunstung  überlassen,  wieder  mit  Alcohol  übei 
gössen  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  scheidet  sie 
farblose  ölige  Oxylinole'insäure,  Linoxysäure,  ab,  welcl; 
bei  100°  besonders  bei  Gegenwart  von  Alkalien  blutrr 
wird.  Für  sich  der  Luft  ausgesetzte  Oxylinole'insäure  geht  1 
Linoxyn  über;  auch  durch  Erhitzen  des  Leinöles  beinahe  b 
zur  Entzündung  erhält  man  eine  zähflüssige,  klebende,  z 
Buchdruckerschwärze  dienende,  bei  längerer  Erhitzung  deij 
Linoxyn  ähnliche  Masse. 

Heisses  Leinöl  vermag  Spuren  von  Bleioxyd,  Zinkoxyc 
Manganoxyd,  borsaurem  oder  essigsaurem  Manganoxydul  aul 
zunehmen  und  wird  dadurch  zu  noch  schnellerem  Trockne 
befähigt.    Derartiges  gekochtes  Leinöl,  Leinölfirnis,  dient  mi 


§  220.    Leinöl.  —  Oleum  Lini. 


203 


1   -Ii  verschiedensten  Farben,  namentlich  mit  Bleiweiss  und  Zink- 
v«l  angerieben,  als  Grundlage  der  Anstriche. 

Die  schweren  Dämpfe ,  welche  das  erhitzte  Leinöl 
isgibt,  entzünden  sich,  wenn  es  sich  der  Temperatur  von 
10°  nähert. 

Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  selbst  im  Wasser- 
ide  in  Leinöl  unlösliche  Schwefel  wird  bei  stärkerer  Er- 
ärmung  allmählich,  zuletzt  allerdings  unter  Entwickelung  von 
iiwefelwasserstoff,  bis  zu  25  pC  von  dem  Öle  aufgenommen 
id  bildet  eine  braunrote,  nach  dem  Erkalten  sehr  zähe, 
astische,  in  Terpentinöl  lösliche  Masse.  Das  jetzt  kaum  noch 
bräuchliche  Oleum  Lini  sulfuratum  wird  dargestellt  durch 
lmähliches  Eintragen  von  1  Teil  Schwefelblumen  in  6  Teilen 
einöl,  welches  nicht  ganz  bis  zur  Entwickelung  brennbarer 
ämpfe  erhitzt  und  hierauf  vom  Feuer  weggenommen  worden 
ir;  die  Mischung  erleidet  dabei  einen  Gewichtsverlust  von 
bis  4  pC. 

Wird  Leinöl  sehr  vorsichtig  mit  nach  und  nach  beizu- 
gendem  Schwefel  der  Destillation  unterworfen,  so  lässt  sich 
n  farbloses,  bei  71°  siedendes  Öl,  Odmyl  (C8H18S2  oder 
lelleicht  C4H10S  —  Butylmercaptan  V),  erhalten.  In  alcoho- 
scher  Lösung  gibt  es  mit  Sublimat  einen  krystallisirbaren 
üederschlag. 

Prüfimg.  Das  Leinöl  ist  so  billig  und  durch  seine  Eigen- 
schaften, namentlich  durch  das  Verhalten  zu  fein  zerteiltem  Bleie 
)ben,  Seite  201)  so  ausgezeichnet,  dass  es  nicht  gut  mit  Vor- 
iii gefälscht  werden  kann.  Doch  ist  schon  ein  Zusatz  von 
üssigen  Paraffinen,  „Mineralölen",  vorgekommen.  Selbst  wenig 
eträchtliche  Mengen  der  letzteren  wrerden  alsbald  das  speci- 
sche  Gewicht  des  Leinöles  verringern.  Handelt  es  sich  um 
'araffin  von  nicht  allzuhohem  Siedepuncte,  so  lässt  es  sich 
bdestilliren.  Jedenfalls  kann  man  Paraffine  nachweisen, 
■  enn  man  das  zu  prüfende  Öl  mit  alcoholischem  Natron  ver- 
eift,  die  Seife  mit  Bimsteinpulver  eintrocknet  und  mit  Äther 
uszieht,  welcher  das  Paraffin  aufnimmt. 


204  Fett 

I 

Geschichte.  Die  trocknenden  Öle  mit  Einschluss  d( 
Ricinusöles,  vorzugsweise  aber  wohl  das  Leinöl,  wurden  anfand 
nachweislich,  z.  B.  im  IV.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnuii! 
als  Bindemittel  für  die  Malerei  geschickt  gemacht,  indem  ma, 
sie  der  Sonne  aussetzte.  Vom  X.  Jahrhundert  an  kochte  ma 
das  Öl  vermittelst  Kalk  und  Bleiweiss  zu  Firnis,  oder  löst 
darin  Sandarak,  Fichtenharz  oder  Mastix  auf,  um  es  zu  vei 
dicken.  Im  XVI.  Jahrhundert  war  der  Leinölfirnis  aus  Danzi; 
ein  bedeutender  Handelsartikel. 

Schon  Basilius  Valentinus  verstand  es,  Schwefel  i; 
Leinöl  aufzulösen.  Unter  dem  Namen  des  SchmalMdi: 
Schtvefelbdlsams  erfreute  sich  seit  1630  ein  solches  Präpan 
eines  ziemlichen  Ansehens ;  der  Apotheker  Matthias  Schmid 
in  Schmalkalden,  gestorben  1655,  hatte  sich  und  seinen  Erbe 
dasselbe  von  Kaiser  Matthias  privilegiren  lassen.  Diesei 
Schwefelbalsam  wurden  übrigens  ausserdem  noch  Terpentinö 
Bernstein,  Weihrauch,  Mastiche,  Myrrhe  und  andere  Zusatz 
gegeben. 

j 

§  221.   Mohnöl.  —  Oleum  Papaveris. 

Die  Mohnsamen  enthalten  bis  50  pC  Öl,  welches  besonder^ 
in  Nordfrankreich  in  grosser  Menge  gepresst  wird.  Es  is 
blassgelb,  von  mildem  Geschmacke  und  sehr  wohl  geniessbar 
Das  specifische  Gewicht,  höchstens  O.924  bei  15°,  bleibt  unte 
dem  des  Leinöles. 

Mohnöl  trocknet  ebensogut  wie  das  Leinöl  und  steh; 
diesem  auch  in  chemischer  Hinsicht  nahe.  Für  sich  erhitzt 
verdickt  es  sich  noch  leichter,  als  das  Leinöl ;  durch  salpetrig« 
Säure  oder  Untersalpetersäure  wird  es  nicht  fest  (§  210,  S.  180) 
Mohnöl  gibt  eine  harte,  Leinöl  eine  weiche  Natronseife. 

Die  Hauptmenge  des  Mohnöles  besteht  aus  dem  Propenji 
ester  einer  Säure,  welche  vielleicht  Leinölsäure  ist.  Aus  dei, 
geringen  Menge  krystallisirbarer  Bestandteile  des  Mohnöles 
lässt  sich  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  gewinnen;  Laurin- 
säure  und  Myristinsäure  scheinen  zu  fehlen. 


§  222.   Bicinusöl.  —  Oleum  Bicini. 
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§  222.  Ricinusöl.  —  Oleum  Ricini. 

Die  Ricinussamen  liefern  gegen  3U  ihres  Gewichtes  sehr 
weher  Kerne,  woraus  ungefähr  50  pC  Öl  gepresst  werden 
nen.    Die  grösste  Menge  wird  in  Bengalen  dargestellt  und 
in  Bombay  und  Calcutta  verschifft;  indische  Samen  verarbeitet 
mi  auch  in  America,  England  und  Italien,  in  letzterem  Lande 
m|  der  geringen  Menge  der  dort  geernteten  Ricinussamen. 
Aus  reinen  Kernen  in  der  Kälte  gepresstes  frisches  Öl 
"  isi  sehr  blassgelblich  und   schmeckt  nur  schwach  kratzend. 
w  D;  Öl  des  Grosshandels  ist  meist  deutlich,  obwohl  schwach 
^  ge lieh,  sehr  dickflüssig,  von  besonderem  Gerüche  und  Ge- 
l)l  senacke,  nicht  sauer;  sein  sp.  Gew.,  =  O.95  bis  O.97  bei  15°, 
eLl  istveit  höher  als  das  irgend  eines  anderen  der  auf  dem  Welt- 
1  m;kte  erscheinenden  fetten  Öle. 

rE;      In  der  Kälte  trübt  sich  das  Ricinusöl  durch  krystallinische, 
nicht  leicht  absetzende  Flocken,  aber  erst  bei  etwa  — 18° 
irrt  es  butterartig.    Dünne  Schichten  des  Öles  trocknen 
sam  ein. 

Dem  Ricinusöle  kommt,  je  nach  der  Sorte,  mehr  oder 
ger  starkes  Rotationsvermögen  zu;  es  ist  von  anderen 
durch  vollkommene  Mischbarkeit  mit  Eisessig  und 
lutem  Alcohol  abweichend.  Bei  25  0  mischt  es  sich  sogar 
Trübung  mit  dem  doppelten  Gewichte  Weingeist  von 
0.4  sp.  Gew.  Durch  salpetrige  Säure  und  Untersalpeter - 
säie  wird  es  langsam  zu  nicht  leicht  krystallisirendem 
nela'idin  verdickt  (II.,  Seite  180). 

)as  Ricinusöl  besteht  beinahe  ganz  aus  dem  neutralen  Glycerin- 
der  Ricinolsäure,  dem  Bicinolein,  C3H5(O.C^H3302)3, 
in  feste  Form  das  gleich  zusammengesetzte  Ricinela'idin 
;ellt.    Das  Ricinolein  ist  von  geringen  Mengen  der  ent- 
senden Verbindungen  gewöhnlicher   Fettsäuren,   wie  es 
setnt  ausschliesslich  der  Palmitinsäure  und  Stearinsäure,  be- 
st. Letztere  krystallisiren  bei  — 10°  aus  dem  mit  V's  Wein- 
verdünnten öligen  Gemische  der  aus  Ricinusölseife  ver- 
lst  Salzsäure  abzuscheidenden  Fettsäuren   heraus.  Die 
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abgegossene  Ricinolsäure  wird  an  Bleioxyd  gebunden,  das  Sa 
getrocknet,  mit  Äther  ausgezogen  und  durch  Schwefel  wasserst: 
oder  Salzsäure  zerlegt  (IL,  Seite  181).  Weitere  Reinigol 
beruht  auf  der  Darstellung  des  Ammoniaksalzes,  aus  dess! 
wässeriger  Lösung  man  ricinolsaures  Baryum  fällt.  Die  erst 
Anteile  des  letzteren  werden  beseitigt,  das  rein  weisse  Sa 
wiederholt  aus  Alcohol  umkrystallisirt  und  endlich  mit  Sa 
säure  zerlegt. 

Rascher  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  das  Ricinu: 
mit  Natron  verseift  und  100  Teile  der  ausgesalzten  und  scto 
gepressten  Seife,  in  600  Teilen  Wasser  aufgelöst,  mit  5  Teil! 
Chlorcalcium,  gelöst  in  20  Teilen  Wasser,  fällt.  Der  Nied« 
schlag ,  grösstenteils  aus  den  Calciumsalzen  der  Säuren  b 
stehend,  welche  die  Ricinusölsäure  begleiten,  wird  beseitigt  u 
das  Filtrat  vollständig  mit  Ghlorcalciumlösung  gefällt.  Das 
erhaltene  ricinölsaure  Calcium  wird  nach  wiederholtem  Ul 
krystallisiren  aus  heissem  Weingeiste  mit  verdünnter  Salzsär 
zersetzt  und  die  Ricinolsäure  vermittelst  Äther  aufgenomnn 
welcher  sie  beinahe  farblos  liefert. 

Die  Bkinolsäure,  C18H3403,  ein  dickflüssiges,  unter 
körnig  erstarrendes  Öl  von  O.94  sp.  Gew.  bei  15°,  rö 
Lackmus,  schmeckt  sehr  scharf  und  anhaltend  kratzend  u 
wirkt  abführend.  Es  ist  noch  nicht  ermittelt,  ob  die  Öle  c 
Samen  anderer,  mit  Ricinus  zunächst  verwandter  Euphorbiace 
ebenfalls  Ricinolsäure  enthalten. 

Der  allgemeinen  Formel  CnH2n-203,  welcher  die  Ricin 
säure  angehört,  entsprechen  auch  die  Convolvulinolsär 
ci3H2403  und  die  jalapinolsäure  (Orizabinolsäure)  ClßH30(j 
Abkömmlinge  des  Jalapenharzes  und  des  Orizabaharzes  (§  26.' 

Trägt  man  unter  Umschütteln  in  ein  auf  dem  Wasserte! 
zu  erwärmendes  Gemisch  von  Ricinolsäure  mit  Wasser  aj 
mählich  Phosphor  und  Jod  ein,  so  wirkt  der  hierbei  entstehen 
Jodwasserstoff  auf  die  Säure  und  bildet  ölige  Jodstearidensäui. 

C18H3403  +  HJ  =  0H2  +  C18H33J02 

Jodstearidensäure. 
Wird  diese  letztere  mit  Zink  und  Salzsäure  gekocht, 
nimmt  sie  3  H  auf,  gibt  das  Jod  ab  und  geht  in  Stearinsäure  üb 
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In  Berührung  mit  salpetriger  Säure  verwandelt  sich  die 
icinolsäure  ohne  Änderung  der  Zusammensetzung  in  Bicvn- 
tödinsäure,  welche  sich  ebensogut  durch  Verseifung  des 
icinelaidins  erhalten  lässt.  Sie  krystallisirt  sehr  schön  in 
uer  reagirenden  Büscheln,  die  bei  50°  schmelzen. 

Erhitzt  man  Ricinusöl  in  dem  am  besten  vermittelst  der 
asserluftpumpe  herzustellenden,  luftverdünnten  Räume,  so 
hen  ungefähr  40  pC  desselben  über,  während  der  Rückstand 
ich  dem  Erkalten  blasig  erstarrt.  In  der  Vorlage  findet  sich 
Uer  einer  dünnen,  wässerigen  Schicht  eine  ölige  Flüssigkeit, 
ihezu  zur  Hälfte  bestehend  aus  Heptylaldehyd  (Önanthol), 
<13  (CH2)5CHO,  welches  durch  Rectification  im  luftverdünnten 
jiume  gereinigt  wird.  Dasselbe  ist  dünnflüssig,  von  0.S27  sp. 
<;w.  bei  17°,  bei  154°  siedend,  von  nicht  eben  unangenehmem 
(Tuche.  Mit  den  Bisulfiten  der  Alkalimetalle  tritt  es  zu 
lystallisirenden  Verbindungen  zusammen  und  wird  durch 
llpetersäure  zu  Önanfhylsäure,  C7H1402,  einer  der  Heptyl- 
suren,  oxydirt.  Eine  geringe  Menge  derselben  geht  schon  bei 
<r  Destillation  des  Ricinusöles  selbst  mit  dem  Aldehyde  über, 
auch  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  Chromsäure 
Ii  Ricinusöl,  Önanthylsäure  gebildet  wird.  Sie  ist  ein  schwach 
gehendes  Öl  von  0.934  sp.  Gew.,  das  erst  bei  — 10° 
l  rstallisirt. 

!   Wird  der  blasige  Rückstand,  von  welchem  das  Önanthol 

alestillirt  worden  ist,  weiter  erhitzt,  so  geht  Undecylensäwre, 

(:H20O2,  über,    welche  bei  24°.s  schmilzt  und  bei  295° 

s  iet.  Diese  Säure  und  das  Önanthol  sind  vermutlich  Spaltungs- 

ptäucte  der  Ricinolsäure :  C11  H20O2  +  C7 H14 0  =  C18 H34 O3. 

Ricinol saures  Natrium  liefert  ,  bei  vorsichtiger  Erhitzung 

vzüglich  Önanthol;  bei  Überschuss  von  Natron  und  rascher 

Istillation    geht   nur   wenig  Önanthol    und  Heptylalcohol. 

CH160,  über  und  als  Hauptproducte  entstehen  unter  "NVasser- 

sjffentwickelung  secundärer  Octylälcohol  (Hexylmethylcarbinol), 

■Cp3.CHOH.CH3,  und  Sebacinsäure : 

C18  H34  03  +  2  Na  OH  =  2  H  +  C8  H18  0  +  C10  H16  Na2  04 
Ricinolsäure.  Octylälcohol.  Sebacinsaures 

Natrium. 
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Die  Ricinusölseife  wird  nur  so  lange  in  einem  eisernei 
Gefässe  erhitzt,  als  sich  Octylalcohol  entwickelt;  wenn  mai 
hierauf  die  Masse  sogleich  in  Wasser  schüttelt,  die  Lösuiij 
erwärmt  und  mit  Salzsäure  zersetzt,  so  krystallisirt  beim  Er 
kalten  Sebacinsäure. 

Der  Octylalcohol  riecht  eigentümlich  aromatisch,  so  das 
sein  Auftreten  zur  Nachweisung  von  Ricinusöl  benutzt  werde 
kann.  Er  ist  ölig,  von  0.823  sp.  Gew.  bei  23°  und  siede 
bei  181  °.  Durch  Chromsäure  vorsichtig  oxydirt,  liefert  e 
Methylhexylketon,  CH3.CO.  C6H13,  bei  energischer  Einwirkun 
weiterhin  der  Hauptsache  nach  Essigsäure  und  Hexylsäur 
(Capronsäure) : 

2C8H16O  +  14  0  =  2OH2  +  2CO2  +  4C2H4O2  +  C6H1202. 
Methylhexylketon»  Essigsäure.  Capron- 

säure.  i 

Die  Sebacinsäure,  C8  H16  (CO  OH)2,  bildet  bei  128 
schmelzende  sublimirbare  Krystallblätter,  die  sich  reichlich  i 
siedendem,  wenig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löse 
und  stark  sauer  reagiren.  Die  Jalapenharze  und  ihre  AI 
kömmlinge  liefern  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  neben  Oxa 
säure  auch  Sebacinsäure. 

Beide  gehören  in  die  homologe  Reihe  von  der  Form* 
CnH2n-204  oder  GnH2n  (CO  OH)2,  woraus  folgende  Glied« 
bekannt  sind: 
C2  H2  04  Oxalsäure. 

C3  H4  O4    Malonsäure,  unter  anderem  durch  Digestion  d<j 

Äpfelsäure  mit  Kaliumdichromat  zu  gewinnen. 
C4  H6  04    Bernsteinsäure,  vergl.  §  204. 
C5  H8  04    Brenz weinsäure,  vergl.  Seite  156. 
C6  H1004    Adipinsäure  v  durch  Oxydation  d| 

C7  H1204    Pimelinsäure  I  Fette,  auch  des  Ricinu  j 

C8  H1404    Korksäure  (Suberinsäure)  I  Öles  selbst,  mit  Salpete 
C9  H1604    Azelainsäure  säure  entstehend. 

cioHi804  sebacinsäure. 

QUJJ20Q4  Brassylsäure,  künstlich  aus  Erucasäure  (Seite  182 
C17H3204    Roccellasäure,  in  den  Farbflechten  vorkommen 
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Alle  diese  Säuren  sind  zweibasisch  und  mit  Ausnahme  der 
ten  und  letzten,  sowie  der  Bernsteinsäure,  nicht  in  der 
Mur  vorhanden.    Ausser  den  eben  aufgezählten  Säuren  sind 
diesen  isomere  Säuren,  entsprechend  der  Malonsäure  und 
di  sieben  nächstfolgenden  Gliedern  dieser  Reihe  dargestellt 
den. 

Wenn  man  Ricinusöl  mit  Schwefelsäure  von  ungefähr 
:  sp.  Gew.  unter  Vermeidung  weit  gehender  Erhitzung 
ziammenbringt,  so  bildet  sich  eine  in  Wasser  lösliche  gepaarte 
S.re,  Sulfonsäure,  neben  anderen  Producten.  Ein  in  dieser 
Ytise  verändertes  Öl  findet  unter  dem  Namen  TürJcischrotöl 
in  der  Zeugdruckerei  sehr  ausgedehnte  Verwendung.  Auch 
aiere  fette  Öle  sind  zur  Darstellung  von  Rotöl  geeignet,  wenn 
aiti  in  geringerem  Grade,  als  das  Ricinusöl. 

Prüfung.  Das  Ricinusöl  verträgt  ansehnliche  Zusätze 
arjerer  Öle,  ohne  seine  Mischbarkeit  mit  Eisessig  oder  Wein- 
get  einzubüsen.  Bei  beträchtlicheren  Mengen  jedoch  entstehen 
Et  mehr  klare  Mischungen  mit  dem  doppelten  Gewichte 
Wngeist  von  0.838  sp.  Gew.  bei  25°,  auch  wird  das  speci- 
fic ,e  Gewicht  herabgedrückt.  Auf  Sesamöl  wird  es  nach 
Se  3  186  geprüft.  Schüttelt  man  mit  gleichviel  Schwefel- 
ko  enstoff  verdünntes  Ricinusöl  mit  Schwefelsäure  von  1.83  sp. 
Ge;.  durch,  so  färbt  sich  das  erstere  bräunlich,  aber  wenigstens 
im.aufe  der  nächsten  Minuten  nicht  sclrwarz.  Letzteres  würde 
bei  Anwesenheit  der  meisten  anderen  fetten  Öle  eintreten. 


um 
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Geschichte.    Der  Ricinusbaum  war  unter  dem  Namen  Kiki 
Kroton  im  griechischen  Altertume  wohlbekannt  und  das 
einer  Samen  medicinisch  und  technisch  (§  220,  S.  204) 
vei  endet.    Im  XVI.  Jahrhundert  wurde  es  zu  Einreibungen 
beiftzt  (Oleum  kikinum,  Oleum  de  Cherva),  aber  als  Purgans 
zu  Ende  des   vorigen  Jahrhunderts  herbeigezogen;  be- 
tliche Einfuhren  aus  Indien  nach  England  begannen  nicht 
1813. 

ückiger,  pharmaceut.  Chemie.   II.    2.  Aufl.  14 


210 


Fett 


§  223.    Tigliuinöl.    Crotonöl.  —  Oleum  Tiglii,  Oleum 
Crotonis. 

Die  Samen  von  Croton  Tiglium  L.  geben  ungefähr  2  3  ihre; 
Gewichtes  Kerne,  welche  bis  60  pC  fettes  Öl  enthalten,  s<j 
dass  man  durch  zweimaliges  Pressen  der  Samen  gegen  30  pC 
der  letzteren  an  Öl  erhalten  kann.  Dieses  sehr  gefährlich» 
Geschäft,  welches  den  Arbeitern  heftigen  Husten  und  Hautent 
Zündungen  zuzieht,  wird  nur  in  wenigen  Fabriken  betrieber; 

Das  sp.  Gew.  des  Tigliumöles  schwankt  zwischen  O.94 
und  O.95.  Das  Öl  ist  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  dick! 
flüssig,  von  eigentümlichem  Gerüche,  äusserst  kratzendem  Ge 
schmacke  und  saurer  Reaction.  Es  dreht  die  Polarisation i 
ebene  nach  links,  wenigstens  nach  der  Verdünnung  mit  Schwefe'; 
kohlenstoff.  Durch  salpetrige  Säure  oder  Untersalpetersäuii 
wird  es  nicht  verdickt  und  löst  sich  nicht  erheblich  in  Eisessig 
Je  nach  der  Darstellungsweise  und  dem  Alter  des  Öles  ist  I 
mehr  oder  weniger  in  Weingeist  löslich.  Auf  der  Haut  ru ; 
das  Crotonöl  Entzündung  hervor  und  entfernt  sich  auch  dun  i 
seine  äusserst  heftig  drastische  Wirkung  von  den  geniessban5 
Ölen.  Die  gleichen  gefährlichen  Wirkungen  kommen  auch  d<! 
Ölen  anderer  Euphorbiaceen  zu,  welche  derselben  Gruppe  d1 
Crotoneen  angehören,  wie  Croton  Tiglium. 

Das  Crotonöl  enthält  Glycerinester  mehrerer  Glieder  dl 
gewöhnlichen  Fettsäurereihe,  namentlich  auch  der  Ameisensäui 
Essigsäure,  Isobuttersäure,  Baldriansäure  und  der  bei  gewöh; 
licher  Temperatur  festen  Säuren,  besonders  der  Palmitinsäuij 
begleitet  von  Ölsäure  und  leichtflüchtigen  Säuren  der  Ölsänn 
reihe  (oder  ihren  Estern?).  Zum  Teil  sind  diese  Säuren  scbj 
in  freiem  Zustande  vorhanden. 

Ferner  lässt  sich  aus  dem  Öle  Tiglinschire,  CH3.C 
C(CH3)C0  0H  (Methylcrotonsäure)  gewinnen,  welche  der  obi 
§  210,  S.  182,  erwähnten  Reihe  der  Acrylsäure  von  i 
allgemeinen  Formel  CnH2n-202  oder  CnH2n_1  CO  OH  angeht 
Das  ätherische  Öl  der  römischen  Chamille  (Anthemis  nobi  \ 
enthält  einen  Amyl- Ester  der  Tiglinsäure.    Die  in  heisst 
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imiger  in  kaltem  Wasser  löslichen  Krystalle  der  letzteren 
shnelzen  bei  64°  und  gelangen  bei  198°  zum  Sieden. 

In  dem  eben  genannten  Chamillenöle  kommen  ferner  Ester 
1  Angelicasäure  (§210,  S.  182)  vor,  welche  auch,  in  freiem 
zjkande,  in  der  Angelicawurzel  enthalten  ist.  Die  Krystalle 
1  Angelicasäure  schmelzen  bei  45°;  wird  sie  längere  Zeit 
||  ihren  Siedepunct,  185°,  erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich 
ie  mit  ihr  isomere  Tiglinsäure. 

Eine  Säure  von  der  Formel  C4  H6  O2,  welche  als  Croton- 
>i;re  bezeichnet  worden  war.    ist  in  dem  Öle  ebensowenig 
anden,  als  Angelicasäure. 
Das  Crotonöl  mischt  sich  in  der  Regel  klar  mit  dem 
chen  Volum    absoluten   Alcoholes.     aber    ein  grösserer 
atz  des  letzteren  bewirkt  eine  Trennung  des  Gemisches  in 
d\  Schichten.    Die  leichtere,   obere,    enthält   den  blasen- 
ziienden  Anteil  des  Öles,   während  in  der  unteren  Schicht 
dij  purgirenden  Substanzen  vorhanden  sind.     Es  ist  jedoch 
oft  gelungen,  die  wirksamen  Stoffe  zu  isoliren  und  die  frühere 
Afiahme  eines  besonderen,  hautrötenden  Crotonöls  hat  keine 
gcügende  Bestätigung  gefunden. 

Die  Prüfung  eines  Öles  von  so  verwickelter  Mischung  ist 
Du  in  der  Weise  befriedigend  durchzuführen,  dass  man  sich 
teler  Wirksamkeit  versichert,  wobei  man  es  nicht  an  der 
3t  iige  gebotenen  Vorsicht  fehlen  lassen  darf. 

Geschichte.  Das  Öl  der  schon  im  XVII.  Jahrhundert  in 
tschland  gebrauchten  Tigliumsamen  ist  erst  1821,  zuerst 
England,  zu  medicinischer  Verwendung  gelangt  und  wurde 
ngs  zu  hohen  Preisen  und  häufig  verfälscht  aus  Indien 
eführt. 
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§  224.  Übersicht. 

Die  in  §  194  und  209  erwähnte  Reihe  homologer  Fettsäuren 
von  der  allgemeinen  Formel  CnH2n02  oder  CnH2n+1C00H 
hat  bis  jetzt  folgende  Glieder  aufzuweisen,  abgesehen  von  den 
isomeren  Säuren ,  welche  mit  Ausnahme  der  Ameisensäure. 
Essigsäure  und  Propionsäure  bei  den  übrigen  Gliedern  möglich, 
aber  allerdings  nur  erst  zum  geringeren  Teile  bekannt  sind. 


Ameisensäure 

C   H2  O2  j 

Essigsäure 

C2  H4  O2 

Propionsäure 

C3  H6  O2 

Buttersäure 

C4  H8  O2 

Baldriansäure 

C5  H10O2 

Capronsäure 
Önanthsäure 

C6  H1202 
C7  H1402 

riechende,  flüchtige  Fettsäuren 
unter  31  0  flüssig. 

Caprylsäure 

C8  H1602 

Pelargonsäure 

Q9  h1802 

Caprinsäure 

cioH2o02 

Undecylsäure 

C11H22  02  . 

Laurinsäure 

C12H2402. 

Schmelzpunct  43°.3 

Tridecylsäure 

C13H2602 

J5 

40  °.5(künstl.dargestell 

Myristinsäure 

Q14JJ28Q2 

11 

53°.8 

Pentadecylsäure 

C15H3002 

11 

51  0.0(künstl.dargestell 

Palmitinsäure 

Q16  JJ32  Q2 

11 

62°.o 

Margarinsäure 

C17H34  02 

n 

59  °.0(künstl.  dargestell  ; 

Stearinsäure 

C18H3602 

n 

69°.2 

Nondecylsäure 

C19H3802 

ii 

66  °.5(künstl.dargestel 

Arachinsäure 

C20H40O2 

V) 

75° 

Medullinsäure 

C21H4202 

77 

72°.5 

Behensäure 

C22H4402 

n 

73° 

Lignocerinsäure 

Q24H48()2 

ii 

80°.5 

(Gingko säure  und  Paraffinsäure) 
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Mnasäure         C25H50O2.  Schmelzpunct  78° 
Botinsäure        C27H^02  „        78»  , 

Bbcerinsäure      C28H5602  „        82  M 

ILsmsäure       C30Hco02  „        88°.5J  SÄÜren' 

Wo  einfach  von  Fettsäuren  die  Rede  ist,  pflegen  die 
Suren  dieser  Reihe  gemeint  zu  sein. 

Eine  zweite  Reihe  fetter  Säuren,  die  der  Acrylsäure,  ist 
10  erwähnt  worden;  auch  die  vereinzelt  dastehende Lwiolöm- 
ire  und  die  Bicindlsäure,  sowie  die  Ricinelaidinsäure  können 
1  fen  liefern. 

In  den  Fetten  der  Pflanzen  und  der  Tiere  kommen  zahl- 
;he  Säuren  jener  beiden  ersten  Reihen  vor ;  nämlich  aus  der 
.Aryl  säurereihe  die  vier  letztgenannten,  aus  der  Reihe  der  ge- 
glichen Fettsäuren  vorzüglich  solche  mit  mehr  als  4  Atomen 
EJilenstoff  in  gerader  Zahl. 

Die  Natriumsalze  und  Kaliumsalze  der  Fettsäuren  im 
teren  Sinne  werden  unter  dem  Namen  Seife  verstanden, 
hiptsächlich  aber  sind  es  die  Salze  der  Palmitinsäure,  Stearin- 
re,  Myristinsäure,  Laurinsäure  und  Oleinsäure,  welche  die 
Sfen  darstellen.  Die  verschiedenen  Wachsarten  zieht  man  zur 
^eitung  der  Seifen  nicht  herbei,  weil  sie  durch  wässerige 
;alien  nicht  leicht  genug  angegriffen  werden  und  das  Wachs 
rhaupt  besser  anderen  Zwecken  dient. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Salze  der  eben  hervor- 
obenen  beschränkten  Anzahl  Fettsäuren,  welche  man  als 
'ifensäuren"  bezeichnen  kann,  sind  so  sehr  übereinstimmend, 
s  die  Auswahl  der  Säuren,  welche  in  die  Zusammensetzung 
Seifen  einzugehen  haben,  weniger  in  Betracht  kommt. 
:h  liefern  die  kohlenstoffreicheren  Säuren  festere  Seifen  als 
niedrigeren  Glieder  derselben  Reihe,  die  Ölsäure  hingegen 
t  sehr  weiche  Seifen.  Von  grösserem  Einflüsse  aber  ist  die 
tur  der  Basis.  Hier  zeigt  das  Natrium  die  Neigung,  härtere, 
hter  krystallisirende  Salze  zu  bilden  als  das  Kalium.  Die 
fttriumseifen  sind  durchweg  fester  und  trocknen  an  der  Luft 
die  Kaliumseifen,  besonders  das  Ölsäure  Kalium,  sind 
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schmierig  und  ziehen  Wasser  an.  Jedoch  sind  Natriumsaj 
in  den  Seifen,  wie  das  Microscop  lehrt,  zwar  unzweifelhaft  i. 
krystallinischer  Form  vorhanden,  aber  die  weichen  Kryställclli 
sind  so  klein,  dass  sie  der  Ware  ein  eigentlich  krystalliniscb 
Aussehen  nicht  geben. 

Die  Darstellung  der  Natronseifen  wird  häufig  mit  <• 
Destillation  des  Glycerins  (§  193)  verbunden  oder  sofort  v| 
mittelst  Natronlauge  durchgeführt,  so  dass  die  Glycerinesv 
(Propenylester),  in  Fettsäuren  und  Alcohol  zerlegt,  Natriu- 
salze,  d.  h.  Seife  und  Glycerin  liefern. 

Ein  z.  B.  aus  Ole'in  und  Palmitin  bestehendes  Fett  uni- 
liegt folgenden  Reactionen: 

C3  H5  (C18  H33  O2)3  +  3  Na  OH  ===  C3  H5  (OH)3  +  3  C18  H33  Na  < 

Glycerin.  Natriumolea1; 

Oleinseife.  • 

C3  H5  (C16  H31 02)3  +  3  Na  OH  =  C3  H5  (OH)3  +  3  C16  H31  Na  j 

Palmitin.  Natriumpalmit;  j 

Palraitinseife 

Das  Moleculargewicht  des  Palmitins  ist  806 ,  das  s 
Palmitinsäuren  Natriums  =  278;  806  Teile  Palmitin  lieijn 
3  x  278  =  834  Teile  Seife  oder  100  Teile  Palmitin  gela 
103.4  Seife.  Aus  884  Olein  entstehen  912  Seife,  oder  | 
100  Teilen  103.i. 

Die  Natronseifen  mancher  Fette,  z.  B.  des  Cocostalfi, 
sind  ausgezeichnet  durch  das  Vermögen,  sehr  grosse  Mer:n 
Wasser,  zwar  nicht  etwa  als  Krystallwasser  aufzunehmen,  m 
doch  so  einzulagern,  dass  sie  trotzdem  eine  gewisse  Festig  it 
behalten ;  Seifen  mit  60  pC  Wasser  sind  sehr  gewöhnlich  jd 
der  Seifensieder  versteht  es  sogar,  aus  100  Teilen  Fetttj 
300  Teile  Seife  zu  gewinnen. 

Die  „Seifensäuren"  (Seite  213)  bilden  nur  mit  All  i- 
metallen  wasserlösliche  Verbindungen,  Seifen ;  aber  selbst  c  se 
sind  in  kaltem  Wasser  nicht  sehr  reichlich  löslich  und  bifn 
damit  leicht  Gallerte,  welche  bei  beträchtlichem  Seifengel  te 
sehr  steif  sein  kann. 

Die  Brauchbarkeit  der  Seifen  zum  Waschen  beruht  ha  t- 
sächlich  darauf,  dass  die  verschiedensten  Substanzen  von  i  'n 


§  224.  Übersicht, 
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Aisungen  benetzt  und  zum  Teil  emulgirt  werden.  Fett,  welches 
I  inen  der  gewöhnlichsten  Bestandteile  des  „Schmutzes"  bildet, 
s{  rird  z.  B.  in  dieser  Weise  von  warmer  Seifenlösung  angegriffen 
|    ind  weggeführt. 

Man  hatte  sich  auch  wohl  vorgestellt,  dass  die  Auflösung 
i   |ler  Seife  in  viel  Wasser  in  saures  Salz  und  basisches  Salz 
In  ider  richtiger  in  freies  Alkali  zerfalle  und  dass  das  letztere 
v    llsdann  besonders  in  der  eben  besprochenen  Art  zur  Wirkung 
\  |omme.    Es  scheint  aber,   dass  solche  Salze  der  Fettsäuren 
icht  existiren.    Und  dass  freies  Alkali  in  einer  Seifenlösung 
5tl    icht  vorhanden  sein   kann ,  ist   leicht  zu  beweisen.  Dem 
jackmus  und  Phenolphtale'in  gegenüber  reagirt  nicht  allzu  sehr 
[»    erdünnte  Seifenlösung  alkalisch,  aber  Phenolphtale'in  ruft  keine 
■    lötung  mehr  hervor,  wenn  1  Teil  Seife,  in  mehr  als  4000  Teilen 
*   Nasser  gelöst,  vorhanden  ist.    Wäre  freies  Natron  die  Ur- 
f    Lehe  der  Rötung,  so  müsste  diese  bei  einer  Verdünnung  von 
i      auf  4000  eintreten,    da  das  Phenolphtale'in  imstande  ist, 
(   loch  sehr  viel  weniger  freies  Alkali  anzuzeigen.    Ferner  ver- 
öl   jndert  sich  Calomel  nicht,  wenn  man  ihn  fein  zerrieben  mit 
Iii    iner  Seifenlösung  schüttelt,    gleichgültig,   ob  in  derselben 
Teil  Seife  in  10  oder  in  10  000  Teilen  Wasser  vorhanden 
lt.     Aber   Calomel   wird  geschwärzt,   wenn   man  ihn  mit 
'lkalischen  Lösungen   schüttelt,   so   z.   B.   mit   einer  Auf- 
t\   psung,  welche  nur  noch  1  Teil  KOH  in  35  714  Teilen  Wasser 
i    nthält.    Enthielte  eine  verdünnte  oder  concentrirte  Seifen- 
t    ösung  freies  Alkali,  so  würde  der  Calomel  geschwärzt,  wie 


|alomels  mit  der  Seifenlösung,  besonders  bei  Siedehitze,  tritt 
illerdings  Schwärzung  des  Calomels  ein. 

Die  Seifenlösungen  besitzen  das  Vermögen ,  mit  Wasser 
;ark  zu  schäumen;  wenn  die  Seife  in  mehr  als  ungefähr 
[000  Teilen  Wasser  gelöst  ist,  so  verschwindet  der  Schaum 
Isbald  wieder,  wenn  die  Auflösung  ruhig  steht, 
j  Decocten  der  Wurzeln,  Rinden,  Früchten  verschiedener 
'flanzen  kommt  diese  Eigenschaft  ebenfalls  und  zwar  zum  Teile 


hat  eintritt,  wenn  man  auch  nur  Spuren  von 
Alkali   zusetzt.     Bei   längerer  Berührung  des 
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noch  in  höherem  Grade  zu.  Solche  Decocte,  z.  B.  von  de 
Seifen wurzel ,  von  der  Rinde  der  Quillaia  Saponaria,  de 
Früchte  von  Sapindus  -  Arten,  dienen  sehr  gut  zum  Wasche 
von  feinen  Zeugen.  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  auc 
beim  Waschen  mit  Seife  dieses  Schäumen  in  Betracht  komm 

Geschichte.  Die  alte  Welt  bediente  sich  allerdings  de 
Aschenlauge  und  des  gefaulten  Urins  (des  Ammoniumcarbonate 
wegen)  zum  Waschen,  aber  in  früher  Zeit  wenigstens  nicht  de 
Seife.  Dass  die  in  Bibelübersetzungen  genannte  Seife  wirklic 
dieses  Präparat  betreffe,  ist  nicht  zu  beweisen.  Plinius  schreil 
dessen  Erfindung  den  Galliern  zu.  Das  Wort  Sapo  ist  M 
tischen  Ursprunges. 

Plinius  wusste,  dass  die  Seife  am  besten  aus  Buchenascli: 
und  Bockstalg  bereitet  werde  und  dass  bei  den  Germane 
harte  und  flüssige  Seife  (letztere  vielleicht  Kaliseife?)  im  m 
brauche  sei.  Immerhin  hat  Pompeji  den  Beweis  geliefert,  das 
die  Seifensiederei  auch  von  den  Römern  betrieben  wurde.  Ii 
II.  Jahrhundert  nach  Chr.  wird  von  Galenus  bestätigt,  das 
die  Seife,  vorzüglich  deutsche,  zum  Reinigen  diene. 

Aetius  erwähnte  im  VI.  Jahrhundert  die  schwarze  Seif 
welche  damals  auch  wohl  schon  medicinische  Verwendung  fani 
Ebenso  finden  sich  schwarze  und  weisse  Seife  genannt  ilfiMi 
Arzneibüchern  von  Wales  aus  dem  XIII.  Jahrhundert.  Ii 
Mittelalter  war  die  Kunst  des  Seifensiedens,  wie  so  manche 
andere  Zweig  chemischer  Industrie,  besonders  in  Venedi 
einheimisch  und  die  venetianische  Seife  mit  Recht  berühmt 
seit  langem  jedoch  pflegt  unter  diesem  Namen  eine  geringe,  o: 
sogar  kreidehaltige  Ware  vorzukommen. 


§  225.    Medicinische  Seife.  —  Sapo  medicatus. 

Darstellung.  Die  zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmt 
Seife  ist  eine  trockene  Natronseife,  welche  aus  Olivenöl  dai 
gestellt  werden  kann.  Für  dieses  lässt  sich  nicht  ein  Mole 
culargewicht  angeben,  da  es  (§  209,  S.  174),  wie  alle  in  de 
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£tur  vorkommenden  Fette,  ein  wechselndes  Gemenge  ist,  doch 
d|f  angenommen  werden,  dass  das  Öl  im  Durchschnitte  aus 
2lreilen  Olein  und  1  Teil  fester  Fette,  hauptsächlich  Palmi- 
ti  bestehe.  Das  Moleculargewicht  des  Oleins  ist  884,  Pal- 
nin  =  806-,  2  x  884  +  806  =  2574,  wonach  für  Olivenöl 
2r4 

=  858  gesetzt  werden  mag.    Na  OH  =  40  und  da  zur 


seifung  eines  Mol.  Propenylester  (§  193,  S.  106), 
Vtol.  Basis  erforderlich  sind,  so  müssen  3  x  40  =  120  Teile 
OH  genommen  werden.  Diese  letzteren  sind  enthalten  in 
)  Teilen  einer  Natronlauge  von  15  pC  (sp.  Gew.  I.159  bis 
3).  Nach  der  Gleichung  858:800  =  100:93.2  sind  auf 
)  Teile  Olivenöl  93.2  Teile  jener  Lauge  erforderlich. 

Sollte  aber  in  dem  Öle  das  Palmitin  oder  Fette  mit  noch 
jirigerem  Moleculargewichte  vorherrschen,  so  würden  800 
le  Lauge  nicht  genügen.  Schon  deshalb  ist  es  rätlich,  mehr 
ron  anzuwenden ;  ein  Überschuss  davon  wird  ohnehin  die 
•seifung  sehr  beschleunigen.  Daher  schreibt  die  Praxis  mit 
;ht  120  Teile  Lauge  auf  100  Teile  des  zur  verseifenden 
tes  vor,  und  zwar  um  so  zweckmässiger,  wenn  man  ein 

enge  von  Olivenöl  mit  Schweineschmalz  verarbeitet.  Da- 
ch wird  die  Menge  des  Oleins  erheblich  vermindert  und 
Seife  fällt  härter  aus,  weil  die  Palmitinsäure  festere  Seifen 
:,  als  die  Ölsäure.    Es  empfiehlt  sich  daher,  auf  100  Teile 

Fettes  z.  B.  120  Teile  Lauge  von  15  pC  zu  verwenden. 

Nachdem  die  Verseifung  im  Wasserbade  eingeleitet  worden 
bleibt  die  Mischung  noch  wegen  geringer  Mengen  unange- 
Fenen  Fettes  trübe.  Durch  Zusatz  von  12  Teilen  Wein- 
t  wird  die  Verseifung  des  letzteren  alsbald  vermittelt  und 
pr  Zusatz  von  20  Teilen  Wasser  vollendet.  Dass  dieses 
iicht  ist,  erkennt  man  an  der  Durchsichtigkeit  des  „Seifen- 
ies", welcher  sich  mit  gleichviel  heissem  Wasser  ohne  Ab- 
iidung  von  Öltropfen  mischen  lassen  muss. 
i  Die  Auflösungen  der  Salze  der  Alkalimetalle  sind  unfähig 
'e  aufzunehmen,  was  zur  Abscheidung  der  Seifen  benutzt 
l.    Gibt  man  zu  dem  aus  den  obigen  Quantitäten  Lauge 
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und  Öl  erhaltenen  Seifenleime  25  Teile  Kochsalz,  gelöst  i 
80  Teilen  "Wasser,  so  erhebt  sich  bei  weiterem  Kochen  dl 
Seife  alsbald  als  eine  nach  dem  Erkalten  feste  Schicht,  Wer 
das  Kochsalz  Magnesium  oder  Calcium  enthält,  so  würden  durc 
Umsetzung  mit  der  Seife  die  entsprechenden  unlöslichen  Sal; 
(§  15,  I.,  S.  56)  gebildet  werden.  Um  dieses  zu  vermeide 
müssten  Calcium  und  Magnesium  zuvor  vermittelst  Soda  av 
der  Kochsalzlösung  gefällt  werden. 

Die  Seife  wird  abgehoben,  durch  wiederholtes  Wascht 
mit  wenig  destillirtem  Wasser  und  Pressen  von  Unterlauge  b 
freit  und  durch  Erwärmen  mit  wenig  Wasser  soweit  vej- 
fltissigt,  dass  sie  sich  in  Formen  ausgiessen  lässt.  Nach  de; 
Erkalten  wird  sie  in  Stücke  geschnitten,  welche  man  austrockn 
und  pulvert. 

"Wären  in  dem  zur  Verseifung  gewonnenen  Öle  auch  Est 
der  nicht  Seife  bildenden  Fettsäuren,  also  namentlich  der  fü: 
ersten  aus  der  (Seite  212)  genannten  Reihe,  vorhanden  gewese 
so  würden  sich  nunmehr  in  der  Unterlauge  ihre  leicht  Iii 
liehen  Natriumsalze  neben  Glycerin  vorfinden. 

Eigenschaften.  Die  medicinische  Seife  ist  ein  weisses,  g. 
ruchloses  Pulver,  welches  sich  im  fünffachen  Gewichte  Wass 
oder  Weingeist  (sp.  Gew.  0.83o)  in  der  Wärme  klar  auflö 
Lackmuspapier  wird  durch  die  Auflösungen  blau,  Phenolpht 
leinpapier  rot  gefärbt.  In  der  Kälte  erstarren  jene  Seife 
lösungen  zu  durchsichtigen  oder  durchscheinenden  weich 
Massen ;  in  der  mit  Hülfe  von  Weingeist  dargestellten  Lösu: 
(Opodeldok)  schiessen  nach  einiger  Zeit  krystallinische  Grupp 
der  Natriumsalze  fester  Fettsäuren  an. 

Bringt  man  ein  Stück  Seife  auf  einem  Siebe  aus  Plati 
draht  oder  Seide  in  eine  grössere  Menge  kalten  Wassers, 
dass  dieses  die  Seife  bedeckt,  so  sinkt  eine  trübe  Lösung  I 
zu  Boden  und  auf  dem  Siebe  bleibt  eine  Gallerte  B;  ü 
letztere  durch  das  Sieb  zu  bringen,  sind  sehr  grosse  Meng 
Wasser  erforderlich,  ohne  doch  klare  Lösungen  zu  liefern,  o; 
wohl  B  sich  in  der  Wärme  völlig  klärt. 
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Die  Auflösung  A  verliert  die  Fälligkeit  zu  schäumen, 
[bald  sie  weniger  als  1  Teil  Seife  in  ungefähr  4000  Teilen 
rasser  enthält,  und  vermag  alsdann  auch  nicht  mehr  Phenolph- 
le'in  mit  roter  Farbe  zu  lösen.    Hieraus  geht  hervor,  dass 

A  nicht  freies  Alkali  vorhanden  sein  kann  und  das 
eiche  gilt  schliesslich  auch  von  B.  Calomel  wird  durch 
eies  Alkali  geschwärzt  (Seite  215),  aber  die  beliebig  ver- 
einte Seifenlösung  zeigt  nicht  die  geringste  Wirkung  auf 
ilomel.  Es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  die  Seife  durch 
iltes  Wasser  zersetzt  werde,  aber  bei  Anwendung  von  heissem 
i'asser  erhält  man  allerdings  Lösungen,  welche  den  Calomel 

zersetzen  vermögen. 

Prüßng.  Die  eingehendere  Prüfung  der  Seife  überhaupt 
mn  zunächst  die  Vollständigkeit  der  Verseifung  betreffen, 
nverseiftes  Fett  würde  von  warmem  Wasser  nicht  aufgelöst 
brden,  sondern  mit  der  Seifenlösung  eine  trübe  Flüssigkeit 
lden.  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  oder  Äther  lösen  dagegen 
iverseiftes  Fett  auf,  nicht  aber  die  Seife.  Wenn  man  letztere 
In  gepulvert,  bei  100°  vollständig  austrocknet,  so  darf  sie 
i  jene  Flüssigkeiten  auch  in  der  Wärme  nichts  abgeben. 

Zweitens  kommt  der  Wassergehalt  in  Betracht,  der  schon 
irch  die  mit  Recht  zu  fordernde  Pulverform  der  Seife  auf 
[i  geringes  Maas  beschränkt  ist.  Über  die  Menge  der  vor- 
handenen Seife  gibt  die  Abscheidung  und  Wägung  der  Fett- 
eren Aufschluss,  wenn  man  den  Versuch  gleichzeitig  mit 
per  vorschriftsmässigen  Seife  ausführt.  Die  zum  Zwecke  der 
iägung  wünschbare  Festigkeit  lässt  sich  den  Fettsäuren  er- 
den, wenn  man  sie  mit  einer  gewogenen  Menge  Paraffin  zu- 
mmenschmilzt.  Man  befreit  die  Fettsäuren  vollständig  von 
'asser,  indem  man  sie  in  einem  tarirten  Kölbchen  erwärmt 
id  trockene  Luft  durchleitet,  bis  keine  Gewichtsabnahme 
3hr  erfolgt. 

Warme  Seifenlösung  gibt  mit  Quecksilberchloridlösung  einen 
cht  gefärbten  Niederschlag  von  Quecksilbersalzen  der  Fett- 
juren,  enthält  aber  die  Seife  freies  Alkali  oder  Carbonat,  so 
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werden  braune  Quecksilberoxychloride  oder  gelbes  Oxyd  gefällt 
Aber  diese  Reaction  geht  lange  nicht  so  weit,  wie  die  oben! 
Seite  215,  erwähnte  Schwärzung  des  Calomels.    Wenn  maij 
5  Teile  Seife,  in  50  Teilen  warmen  Wassers  gelöst,  mit  1  Teil  | 
Calomelpulver  schüttelt,  so  muss  dieses  weiss  bleiben,  wem  I 
man  auch  nachher  noch  beliebige  Mengen  heissen  oder  kaltei 
Wassers  zusetzt.  Der  geringste  Gehalt  an  freiem  Alkali  bewirk  \ 
die  Schwärzung  des  Calomels. 

Wenn  man  die  Seife  in  Wasser  löst  und  vermittelst  Salz 
säure  die  Fettsäuren  abscheidet,  so  muss  die  filtrirte  Flüs 
sigkeit  farblos  sein  und  darf  keine  anderen  Basen  als  Natroi 
enthalten;  in  der  medicinischen  Seife  darf  auch  Glycerii 
nicht  vorkommen. 

Fichtenharz  und  Colophonium  geben  mit  Natron  und  Kai  n 
Salze  der  Abietsäure  oder  Pimarsäure,  welche,  mit  Seife  ge 
mischt,  als  Harzseifen  in  den  Handel  kommen.    Werden  au  ii 
einer  solchen  Ware  die  Säuren  abgeschieden  und  getrocknet)  a 
so  lässt  sich  die  Harzsäure  mit  Eisessig  ausziehen,  worin  dij  i 
Fette  und  Fettsäuren  fast  gar  nicht  löslich  sind.    Auch  ii 
erwärmtem,  verdünntem  Weingeiste  von  nur  60  Gewichtspro  j  | 
centen  löst  sich  die  Harzsäure  reichlicher,  als  die  Fettsäuren]  j 
Der  Schmelzpunct  der  Harzsäure  (Abietsäure)  liegt  bei  ungeij 
fähr  130°,  d.  h.  mindestens  60°  höher,  als  irgend  eine  de 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Fettsäuren.    Ferner  wäre  zii 
erinnern,  dass  die  Abietinsäure  z.  B.  mit  Rotationsvermögei 
ausgestattet  ist,  die  Fettsäuren  aber  nicht,  und  endlich,  das 
die  Magnesiumsalze  der  Harzsäuren  in  Weingeist  löslich  sind 
weit  weniger  oder  gar  nicht  aber  die  der  Fettsäuren.  Ma: 
hat  also  das  Gemenge  der  Säuren  beider  Classen  in  Weingeis: 
aufzulösen  und  bei  Siedehitze  mit  weingeistigem  Chlormagne 
sium  unter  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  zu  versetzen;  di 
Salze  der  Fettsäuren  werden  niederfallen  und  diejenigen  de 
Harzsäuren  bleiben  nach  dem  Erkalten  in  Auflösung.  Auel 
sind  die  Silbersalze  der  Harzsäuren  in  Äther  löslich,  nich 
aber  diejenigen  der  Fettsäuren. 


§  226.    Kaliseife.  —  Sapo  kalinus. 
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I  Die  Darstellung  der  zu  häuslichen  und  technischen  Zwecken 
'f.  forderlichen  Seifen  geschieht  heutzutage  nicht  mehr  mit  der 
i  iTgfalt,  wie  sie  für  die  medicinische  Seife  erforderlich  ist. 
ti  ]ne  zum  „Kerne"  gesottene,  d.  h.  mit  Kochsalz  abgeschiedene 
V  ;  ife,  Kernseife,  pflegt  nicht  mehr  fabricirt  zu  werden,  sondern 
■  \  nn  lässt  die  Mischung  mit  sehr  schwacher  Lauge  oder  mit 
tf  'asser  sieden,  bis  sie  sich  damit  zu  einer  nach  dem  Erkalten 
ühr  oder  weniger  erhärtenden  Masse  vereinigt.  Diese  ge- 
li(  süiffene  Seife  wird  aber  weiterhin  noch  sehr  gewöhnlich  er- 
szt  durch  die  gefüllte  Seife.    Man  führt  nämlich  das  Aus- 

f 

,  s  zen  nicht  ganz  durch,  so  dass  sich  die  Lauge  nur  unvoll- 
,j  £,ndig  von  der  Seife  scheidet  und  letztere  nach  dem  Erkalten, 
cwohl  sie  mehr  oder  weniger  fest  wird,  bedeutende  Mengen 
passer,  bis  zum  doppelten  ihres  Gewichtes,  zurückhält.  Das 
Iii  (cosnussöl  besitzt  im  höchsten  Grade  diese  wasserbindende 
I  ]aft.  Gute  Kernseife  enthält  bis  80  pC  Fettsäuren  und  un- 
i  g'ähr  10  pC  Wasser,  geschliffene  Seife  oft  unter  50  pC 
k   küren  bei  40  pC  Wasser. 

-  Wo  ein  Interesse  zu  genauer  Prüfung  dieser  Seifen  vor- 
it  Igt,  müssten  besonders  der  Wassergehalt  und  die  Menge  der 
i  Ittsäuren  verglichen  werden. 

Ausser  den  für  die  Prüfung  der  Seife  hervorgehobenen 
1  ( sichtspuncten  kann  hier  noch  in  Frage  kommen,  ob  Talg- 
:  sfe  und  nicht  Ölseife  vorliege.  Beide  geben  bei  der  oben, 
Site  181,  angedeuteten  Behandlung  ölsaures  Blei  an  den  Äther 
5  a  die  erstere  aber  sehr  viel  weniger;  um  über  die  Menge 
•  je  Urteil  zu  gewinnen,  müssen  gleichzeitig  Gegenversuche  an- 
stellt werden. 


§  226.   Kaliseife.  —  Sapo  kalhms. 

.  Die  den  Natronseifen  entsprechenden  Kaliverbindungen, 
1  bonders  die  aus  Ole'in  oder  oleinreichen  Fetten  dargestellten, 
gben  nicht  so  harte  Massen,  sondern  vorzugsweise  „Schwiier- 
sfen11,  und  namentlich  ist  dieses  der  Fall  bei  den  unreinen 
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Präparaten,  welche  aber  den  medicinischen  und  technischen  | 
Anforderungen  vollkommen  genügen. 

Darstellung.  Kalilauge  wird  mit  dem  Fette  zu  einem 
gleichmässigen  Seifenleime  von  entsprechender  Consistenz  ge- 
kocht, welcher  ausser  den  Kalisalzen  der  Fettsäuren  Glycerin 
enthält,  sofern  nicht  nur  rohe  Ölsäure  verarbeitet  wurde.  Yon 
Aussalzen  (oben,  Seite  217)  kann  nicht  die  Rede  sein,  indem 
Kochsalz  und  ole'insaures  oder  palmitinsaures  Kalium  ihre  Basen 
austauschen  würden. 

Zur  Schmierseife  verwendete  man  früher  das  durch  Cliloro-  j 
phyll  grün  gefärbte  Hanföl  und  erhielt  ein  grünes  Product, 
Sapo  viridis;  als  geringe  Thransorten  herbeigezogen  wurden, 
fiel  die  Schmierseife  sehr  dunkelbraun  und  übelriechend  aus  ! 
und  wurde,  bisweilen  auch  noch  durch  gerbsaures  Eisen  ge- 
färbt, als  Sapo  niger  bezeichnet.  Jetzt  werden  sehr  häufig 
rohe  Ölsäure ,  Leinöl ,  Baumwollsam enöl ,  Rüböl  oder  ver- 
schiedenartige Fettrückstände  dazu  verwendet  und  eine  mehr 
braungelbe,  durchsichtige,  nicht  eigentlich  übelriechende  Ware 
erhalten.  Ein  geringer  Teil  der  zur  Verseifung  benötigten 
Kalilauge  pflegt  auch  durch  das  billigere  Ätznatron  ersetzt  zu 
werden,  wodurch  der  Fabricant  ausserdem  den  Vorteil  erlangt, 
der  Seife  noch  sehr  grosse  Mengen  Wasser  einverleiben  zu 
können.  Eine  derartige  gemischte  Kali-Natron-Seife  vermag, 
besonders  wenn  sie  auch  noch  überschüssiges  caustisches  oder 
kohlensaures  Alkali  enthält,  über  50  pC  Wasser  zu  binden, 
ohne  die  richtige  Consistenz  zu  verlieren. 

Die  Eigenschaften  der  Kaliseife  dürfen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  allerdings  ohne  Schaden  schwanken,  und  wechseln 
thatsächlich  innerhalb  weiter  Grenzen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  ihr  oft  mancherlei  Zusätze  gegeben  werden,  wie  z.  B.  un- 
verseifte  Fette,  Harz,  Stärkemehl,  Wasserglas,  mit  Kalk  neu- 
tralisirte  Indigolösung,  um  die  gelbe  Farbe  in  grün  umzu- 
wandeln. 

Eine  zu  medicinischen  Zwecken  dienliche  Kaliseife  erhält 
man  durch  Erwärmen  von  100  Teilen  Leinöl  mit  135  Teilen 
Kalilauge  (l.ug  sp.  Gew.  =  17  pC  KOH)  auf  dem  Dampf- 
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e.    Wenn   nach  fleissigem  Umrühren  die  Verseifung  im 
Gige  ist,  lässt  man  die  trübe  Mischung  erkalten,  gibt  25 
Tie  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  dazu,  erwärmt,  bis  die  Seife 
rer  wird,  erhitzt,  unter  allmählichem  Zusätze  von  20  Teilen 
sser,  bis  zur  völligen  Durchsichtigkeit  und  dampft  endlich 
150  Teile  ein. 

Eigenschaften.     Man  erhält  auf  diese  Art  eine  braune, 
che,  amorphe  Masse  ohne  auffallenden  Geruch,  deren  Ge- 
ht an  der  Luft  nicht  sehr  bedeutende  Schwankungen  er- 
ldet.    Die  Zunahme  einer  kleinen  Menge  der  Seife,  welche 
einem  offenen  Becherglase  IV2  Jahre  lang  gestanden  hatte, 
rüg  10  pC.  —  In  dünner  Schicht  über  Schwefelsäure  ge- 
ticknet,  lässt  die  Seife  nach  einigen  Wochen  krystallinische 
Gappen  erkennen,  bleibt  aber  doch  immer  mit  dem  Pistill 
15°  knetbar  und  erweicht  bei  100°.    Über  Schwefelsäure 
lständig  getrocknet,  zieht  die  Seife  im  Laufe  einiger  Monate 
pC  Wasser  an,  wenn  sie  der  Luft  in  dünner  Schicht  frei 
geboten  wird. 

Bei  15°,  rascher  in  der  Wärme,  gibt  sie  mit  3  Teilen 
isser  eine  klare,  gelbliche  Lösung  von  alkalischer  Reaction, 
lche  jedoch  damit  geschüttelten  Calomel  nicht  schwärzt.  Die 
ife  enthält  daher  nicht  freies  Alkali.    Dieses  ist  aber  bei 
(r  Schmierseife  des  Handels  gewöhnlich  der  Fall;  man  muss 
0  in  der  Praxis  genau  zwischen  den  beiden  Arten  dieses 
läparates  unterscheiden.    In  der  Wärme  vermag  allerdings 
?ßh  diejenige  Schmierseife,  welche  kein  freies  Kali  enthält, 
<n  Calomel  zu  zersetzen. 

Prüfung.  Gute,  gewöhnliche,  nicht  mit  der  eben  ausein- 
dergesetzten  besonderen  Sorgfalt  dargestellte  Schmierseife  muss 
h  in  5  Teilen  warmen  Wassers  ziemlich  klar  lösen,  und 
ter  Erwärmen  mit  2  Teilen  Weingeist  nicht  über  2  pC  Rück- 
md  hinterlassen.  Dampft  man  unter  Umrühren  eine  Probe 
:r  Schmierseife,  welche  die  mittlere  Beschaffenheit  der 
are  darstellt,  mit  einer  gewogenen  Menge  Bimssteinpulver 
Ii  Wasserbade  ein,  bis  sich  keine  weitere  Gewichtsabnahme 
phr  zeigt,  so  muss  der  Rückstand  mindestens  55  pC  betragen; 
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er  darf  an  Schwefelkohlenstoff  nicht  unverseiftes  Fett  oder 
Harz  abgeben.  Den  genauesten  Masstab  zur  Vergleichung  gibt 
die  Wägung  der  Fettsäuren;  man  löst  10  g  der  Seife  in  20g 
warmen  Weingeistes  (0.83o  sp.  Gew.)  auf,  filtrirt  von  Wasser- 
glas, Kieselsäure,  Stärkemehl  und  anderen  etwaigen  Zusätzen 
ab  und  verdünnt  mit  200  g  warmem  Wasser,  wodurch  un- 
verseiftes Fett  und  Harz  abgeschieden  werden.  Hierauf  ver- 
jagt man  den  Alcohol  und  zersetzt  das  Filtrat  vermittelst  Salz- 
säure. Die  in  Freiheit  gesetzten  Fettsäuren  schwimmen  nach 
dem  Erkalten  als  ölige  Schicht  an  der  Oberfläche;  wenn  man 
5  g  Paraffin  zugibt  und  wieder  erwärmt,  so  vereinigt  sich 
letzteres  mit  den  Säuren  zu  einem  nach  dem  Erkalten  festen 
Kuchen,  welcher  bequem  gewogen  werden  kann.  Die  Fett- 
säuren betragen  in  tadelloser  Schmierseife  41  bis  45  pC. 

Um  auch  auf  Harz  zu  prüfen,  schüttelt  man  in  der  Kälte 
das  durch  Salzsäure  abgeschiedene  Gemenge  von  Fettsäuren 
und  Harzsäuren  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Petroleum 
(Siedepunct  50 0  bis  60  °),  solange  dieses  noch  Fettsäure  auf- 
nimmt. Die  ungelöst  zurückbleibenden  Harzsäuren  werden  ge- 
trocknet und  gewogen. 

Bei  einem  Gehalte  von  4  bis  6  pC  Harzsäure  kann  die 
Schmierseife  von  sehr  guter  Beschaffenheit  sein ;  mit  Wasser- 
glas und  Stärkemehl  gefälschte  Ware  verträgt  selbst  10  pC 
Harz. 

Freies  Alkali  wird  bestimmt,  indem  man  die  Seife  mit 
reinem,  weder  Calcium  noch  Magnesium  enthaltenden  Chlor- 
natrium aussalzt,  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  abwäscht  und 
in  der  gesamten  Flüssigkeit  das  caustische  Alkali  und  Carbonat 
titrirt  (§  100,  I.,  S.  384). 

Von  wesentlichem  Interesse  ist  auch  die  Bestimmung  des 
Natrongehaltes.  Zu  diesem  Zwecke  zersetzt  man  die  Lösung 
der  Seife  in  5  Teilen  warmen  Wassers  mit  überschüssiger 
Weinsäure,  kocht  auf,  nimmt  nach  dem  Erkalten  die  Fettsäure- 
schicht weg,  spült  sie  ab  und  versetzt  die  auf  3  Teile  einge- 
dampfte Flüssigkeit  mit  gleichviel  absolutem  Alcohole.  Nach 
einiger  Ruhe  findet  sich  das  Kalium  als  Bitartrat  auskrystallisirt 
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ufl  das  Natrinmtartrat  in  der  Flüssigkeit.  Bei  richtiger  Be- 
soffenheit der  Seife  müsste  das  Filtrat  beim  Abdampfen 
nl  Glühen  keinen  erheblichen  Rückstand  hinterlassen. 
\Snn  Kieselsäure  in  der  Seife  vorhanden  ist,  so  muss  letztere 
nl  verdünnter  Salzsäure  zur  Trockne  abgedampft  werden. 
*rauf  man  den  Rückstand  mit  Wasser  auszieht,  das  Filtrat, 
nan  nötig,  durch  Baryt  von  Schwefelsäure  befreit,  eindampft 
U  die  Salzmasse  glüht.  In  dieser  wird  das  Chlornatrium 
nlh  den  Regeln  der  analytischen  Chemie  aufgesucht  und  be- 
stnmt.  Der  Gehalt  an  Xatriumoxyd  kann  in  einer  richtig 
ibchaffenen  Schmierseife  2  bis  3  pC  nicht  übersteigen:  ver- 
ludet der  Fabricant  mehr  Natronlauge .  so  zeigt  sich  die 
ftyre  in  der  Kälte  schon  so  krystallinisch.  dass  sie  nicht  mehr 
a  Schmierseife  gelten  kann. 

-  *  Geschichte.  Die  vermutlich  schon  viel  früher  (Seite  21  b) 
n'dicinisch  gebrauchte  Schmierseife  findet  seit  1830  ansge- 
(finte  Anwendung  gegen  Krätze. 

jj  227.  Liniment. 

Das  Ammoniak  wird  von  den  Fettsäuren  nicht  fest  ge- 
bpden,  namentlich  verlieren  die  Ammoniumsalze  der  Seiten - 
siren  (§  224)  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ammoniak 
ui  noch  rascher  beim  Kochen  ihrer  Auflösungen.  Ton  Am- 
nniakseife  kann  daher  nicht  die  Rede  sein,  obwohl  das  Am- 
nniak  sogleich  auf  fette  Öle  einwirkt;  es  besitzt  nämlich,  wie 
d  Kalilauge  und  Natronlauge,  das  Vermögen,  selbst  in  kleiner 
3nge  schon  das  ul  zu  emulgiren.  Derartige  Gemenge  von 
zmprocentigem  Ammoniak,  z.  B.  mit  dem  vierfachen  Ge- 
vrhte  Öl.  heissen  Ammoniak -Linimente  (linere  und  linire. 
sanieren).  In  diesen  bildet  sich  nach  und  nach  Ammonium- 
sz  und  das  Gemenge  wird  merklich  dickflüssiger. 

Die  Ammoniumsalze  mancher  organischer  Säuren  sind  ge- 
t.gt,  unter  Angabe  von  Wasser  in  die  weit  beständigeren 
4iide  überzugehen.    So  liefert  das  Acetat  bei  der  Destillation 

-  etamid:  CH3.C00(  NH4j  —  OH-  =  CH3.  CONH2. 

Essigsaure-  Ammonium.  Acetamid. 
Flückiger,  pharmacent.  Chemie,    IL    2.  Auf.  15 
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Die  Amidbildung  beginnt  schon  bei  längerem  Zusammei1 
stehen  von  verdünntem,  wässerigem  Ammoniak  und  fettem  Öle}  |' 
mit  weingeistigem  Ammoniak  liefern  die  Öle  rascher  und  reicti  j! 
licher  die  Amide  der  entsprechenden  Säuren. 

Leinöl  und  Mohnöl  geben  bei  gleichen  Verhältnissen  dicker 
Linimente,  als  manche  andere  Öle ;  zu  sehr  verdickte  Präparat!  i 
werden  durch  Weingeist  wieder  dünner  gemacht. 

Die  Emulgirung  der  Öle  wird  auch  durch  verdünnte  Kai 
lauge  und  Natronlauge  herbeigeführt;    das  Kalkwasser  enthä  i 
so  wenig  Calciumhydroxyd,  dass  es  mit  gleichviel  Öl  ein  gutt 
Liniment  abgibt. 

Alle  diese  alkalischen  Öl-Emulsionen  trennen  sich  nac 
längerer  Zeit  wieder,  indem  sich  eine  trübe  Ölschicht  an  di 
Oberfläche  erhebt,  welche  allmählich  wieder  klar  wird. 

§  228.   Bleipflaster.  —  Eiuplastrmu  plumM. 

Bildung.     Die  Seifensäuren  (§  224)  bilden  mit  Kai 
Natron,  auch  zum  Teil  mit  Ammoniak  lösliche,  kry stallisii 1  k 
bare  Salze ;   die  entsprechenden  Salze  der  Erdmetalle  sin  b 
nicht  in  Wasser,  manche  aber  doch  in  siedendem  Weingeist]  Iii 
löslich  und  daraus  krystallisirend.    Die  Fettsäure  -  Salze  d(,  t: 
Schwermetalle  sind  vorwiegend  amorph  und,  mit  Ausnahn'  |i 
der  Ölsäuresalze  und  Ricinölsäuresalze,  auch  in  Weingeis  j  f 
selbst  bei  Siedehitze,  nur  sehr  wenig  löslich.    Eine  ganz  b( 
sondere  Stelle  kommt  den  Bleisalzen  der  Seifensäuren  zu;  si 
bilden  amorphe,  undurchsichtige  Massen,  welche  bei  Tempen 
turen  zwischen  80°  und  125°  ohne  Zersetzung  zur  klare 
Flüssigkeit  schmelzen,  wenn  sie  ganz  rein  sind.    Nach  dei 
Erstarren  in  der  Kälte  werden  sie  zwar  so  fest,  dass  sie  uiitt 
dem  Hammer  springen,  bleiben  aber  doch  in  der  Hand  knei 
bar.  Diese  Bleisalze  heissen  Pflaster  im  engeren  Sinne ;  Kupfei 
salzen  und  Zinksalzen,  welche  wohl  auch  schmelzbar  sind,  gel 
doch  jene  Plasticität  des  Bleipflasters  ab. 

Das  Oleinsäure  Blei  ist  weicher  als  das  Pflaster  der  übrige 
Seifensäuren,  stearinsaures  Blei  dagegen  zu  hart,  so  dass  d; 
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auchbarste  Präparat  durch  Verseifung  mehrerer  Fette,  z.  B. 
eichviel  Olivenöl  und  Schweineschmalz,  mit  fein  gepulvertem 
.eioxyde  erhalten  wird. 

Für  das  Moleculargewicht  des  Olivenöles  mag  (vergl.  bei 
ipo  medicatus)  858  gesetzt  werden;  Schweineschmalz,  unge- 
hr  bestehend  aus  gleichviel  Palmitin  =  806,  Ole'in  —  884 
ld  Stearin  =  890,  ist  ==  860  zu  rechnen.  1  Mol.  Olivenöl 
id  1  Mol.  Schweineschmalz  wägen  daher  858  +  860  =  1718. 

Diese  2  Mol.  von  Fetten,  welche  nach  den  allgemeinen 
jrmeln  der  Propenylester :  C3  H5  (0  .  Cn  H2n_1 O)3  und  C3  H5 
).Cn  H2n-30)3  zusammengesetzt  sind,  werden  unter  Mitwirkung 
>n  Wasser  durch  das  Bleioxyd  zerlegt  in  2  Mol.  Glycerin 
id  6  Mol.  einbasischer  Säuren.  Zur  Sättigung  der  letzteren 
nd  3  Atome  des  zweiwertigen  Bleies,  also  3  x  223  =  669 
leioxyd  erforderlich.  Nach  dieser  Rechnung  kämen  auf  100 
eile  des  Fettgemisches  38.9  Teile  Bleioxyd.  Sollte  aber  in 
im  ersteren  das  Palmitin  mehr  vorwalten,  so  würde  sich  der  Be- 
irf  an  Bleioxyd  erhöhen.  Ferner  ist  das  Bleioxyd  achtmal 
hwerer,  als  die  Fette,  wird  also  nur  dann  auf  diese 
irken,  wenn  es  durch  fortwährendes  Rühren  schwebend  er- 
ilten  wird.  Es  ist  aus  diesen  Gründen  notwendig,  das  Blei- 
tyd  auf  ungefähr  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  Fette  zu  ver- 
mehren. —  Der  Pflasterbildung  liegen  beispielsweise  folgende 
ahlen  zu  Grunde: 

)  2  (C3  H5.  3  C16  H31 O2)  +  3  Pb  0  +  3  OH2 

Palmitin.  Glätte. 
2X806  =  1612      3X223  =  669  54 

=  2  C3  H5  (OH)3  +  3  (Pb  2  C16  H31 02). 
Glycerin.  Bleipalmitat. 
184  3X717=2151. 

0  2  (C3  H5.  3  C18  H35  O2)  +  3  Pb  0  +  3  OH2 

Stearin. 

2X890=1780  669  54 

=  2  C3  H5  (OH)3  +  3  (Pb  2  C18  H8B  O2). 

Bleistearat. 
1     184  3X773  =  2319. 

Im  Falle  (a)  geben  100  Teile  Fett  133  Teile  Pflaster, 
si  Anwendung  von  Stearin  (b)  entstehen  aus  100  Teilen  des 
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letzteren  130  Teile  Pflaster;  die  Moleculargewichte  von  Pal- 
mitin  und  Stearin  liegen  soweit  auseinander,  dass  diejeniger 
der  hier  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Fette  zwischei 
die  Zahlen  806  und  890  fallen.  Es  ist  also  ganz  allgemeir 
anzunehmen,  dass  das  Pflaster  gegen  30  pC  mehr  wiegen  wird 
als  das  Fett;  nahe  an  dieser  Zahl  liegt  auch  die  Quantitä 
Bleioxyd,  welche  Bleipflaster  durchschnittlich  geben  kann,  wem! 
es  eingeäschert  und  der  Rückstand  oxydirt  wird. 

Das  Blei  wirkt  am  leichtesten  in  Form  des  Hydroxyde*. 
auf  die  Fette,  z.  B. :  2  (C3  H5.  3  C16  H31 02)  +  3  Pb  (OH2) 

Palmitin.  Bleihydroxyd. 

=  2  C3  H8  03  +  3  (C16  H31 02)2  Pb. 
Glycerin.  Bleipalmitat. 

Es  ist  jedoch  zu  umständlich,  Bleihydroxyd  herbeizuziehen 
da  das  wasserfreie  Oxyd,  die  Bleiglätte  PbO,  das  gleicht  den 
leistet,  wenn  sie,  fein  genug  gemahlen,  in  innigste  Berührun 
mit  dem  erwärmten  Fette  gebracht  und  das  Propenyl  durcl 
Gegenwart  von  Wasser  in  Stand  gesetzt  wird,  in  Glycerin 
C3  H5  (OH)3,  überzugehen. 

Darstellung.  Man  erhitzt  das  Fett  auf  freiem  Feuer  mi 
ungefähr  1  io  Wasser  soweit,  dass  leichtes  Aufwallen,  docl 
ohne  Anbrennen  eintritt,  siebt  allmählich  die  Glätte  auf  da: 
Fett  und  rührt  um,  indem  durch  Zutröpfeln  von  Wassel 
weitere  Erhöhung  der  Temperatur  gehindert  wird.  Je  mein 
sich  das  Gemenge,  ohne  anzubrennen,  noch  überzusteigen,  er  ; 
wärmt,  desto  rascher  wird  das  Fett  zerlegt.  Durch  kohlen' 
säurehaltige  Glätte  wird  die  Arbeit  verzögert,  weil  das  Carboj  § 
nat  viel  langsamer  wirkt,  als  das  Oxyd.  Die  zwar  nur  gel  j(Sp| 
ringe  Löslichkeit  des  letzteren  in  heissem  Wasser  (I.  96)  ist  dei 
Pflasterbildung  förderlich. 
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Wenn  die  Masse  weiss  geworden  ist  und  eine  in  Wassel 
abgekühlte  Probe  die  richtige  Beschaffenheit  zeigt,  so  wir(| 

Pflaster    mit   einer   grösseren   Menge   Wasser   durchgerührt  ii| 

um  das  Glycerin  wegzunehmen;  bei  langsamer  Abkühlung  setz  % 

sich  das  un verbundene  Bleioxyd  ab  und  lässt  sich  von  den  i|; 

erstarrten  Pflaster  trennen.  fcfi 


§  22S.   Bleipflaster,  —  Emplastmm  pUrntbi.  229 

Die  Wärme  des  Wasserbades  bewirkt  ebensogut  die  Pflaster- 

Ildung,  nur  bedeutend  langsamer ;  sie  tritt  rascher  ein,  wenn 
m  Bleioxyde  schon  freie  Fettsäuren  dargeboten  werden. 

Das  Bleipflaster  nimmt  nicht  sogleich  seine  volle  Härte 
L  daher  es  zweckmässiger  WTeise  in  Vorrat  dargestellt  wird, 
s  soll  weisslich  sein  und  weder  unverbundenes  Bleioxyd,  noch 
irbonat  oder  metallisches  Blei  zeigen,  welche  gefunden  werden, 
mn  man  eine  geschmolzene  Probe  langsam  erkalten  lässt. 
Inzerlegtes  Fett  bleibt  mit  dem  geschmolzenen  Pflaster  ge- 
ischt,  gibt  ihm  aber,  wenn  es  in  ungehöriger  Menge  vorhanden 
L  sehr  bald  eine  schlüpfrige,  in  der  Kälte  leicht  erkennbare 
3schaffenheit. 

Eine  geringe  Menge  unzerlegten  Fettes  scheint  jedoch  er- 
rderlich,  um  dem  Pflaster  die  richtige  Knetbarkeit  zu  ver- 
heil;  den  reinen  Bleisalzen  der  Fettsäuren,  wenigstens  dem 
?arinsauren  Blei,  geht  sie  ab.  In  Alcohol  ist  das  Pflaster 
uht  löslich;  Äther  nimmt  daraus  ausser  unverändertem  Fette 
•  s  Oleinsäure  Blei  auf  (§  210,  II.,  S.  181). 

Geschichte.  Die  Bereitung  des  Bleipflasters  und  des  Blei- 
4isspflasters  war  schon  im  Altertume  sehr  wohl  bekannt.  Die 
jabischen  Praktiker  des  Mittelalters  kochten  das  erstere 
iter  Zusatz  von  Schleim,  der  aus  Faenugraecum,  Leinsamen 
id  Eibischwurzel  dargestellt  wurde.  In  der  späteren  grie- 
<fschen  und  römischen  Literatur  hiess  das  Bleipflaster  daher 
Jnplastrum  diachylon  (Chylos:  Schleim).  Der  Schleim  hatte 
(n  Nutzen,  die  Verdampfung  des  zur  Pflasterbildung  erforder- 
lhen  Wassers  zu  verzögern  und  trug  wohl  auch  zur  Weich- 
et des  Pflasters  bei. 

§  229.   Braunes  Pflaster.  (Mutterpflaster.) 
Emplastrum  fuscum. 

|  Nach  Pharmacopoea  Germanica  werden  2  Teile  Mennige 
H  4  Olivenöl  gekocht,  bis  das  Gemenge  schwarzbraun  ist, 
\|rauf  man  1  Teil  gelbes  Wachs  zusetzt.  Nach  §  228  verlangt 
<b  Olivenöl  ungefähr  40  pC  seines  Gewichtes  Bleioxyd  zur 
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Seife  und  Pflaster. 


Pflasterbildung.    Mennige  ist  zu  betrachten  als  2PbO  +  PbOij 

wonach  in  2  Teilen  l.a  Bleioxycl  vorhanden  sind  (§  28),  währen! 

1.60  erforderlich  wären.  Ausserdem  fehlt  es  auch  an  dem  zu|  : 

Pflasterbildung  nötigen  Wasser.    Dieses  wird  erst  gebildet  arj 

Kosten  des  Öles  selbst  und  des  vom  Bleihyperoxyd,  PbO: 

leicht    abzugebenden    Sauerstoffes.     In  der  Hitze  wird  ds1 

Hyperoxyd  mindestens  zu  PbO  reducirt  und  die  Pflasterbildun 1 

in  Gang  gebracht,  wobei  der  atmosphärische  Sauerstoff  eben! 

falls  eingreift  und  einen  Teil  des  Pflasters  in  dunkel  gefärbt 

Producte  verwandelt.    Es  ist  möglich,  dass  hierbei  auch  Blei 

suboxyd  (Pb2  0  ?)  entsteht.    Diese  schwarze  Verbindung  gel 

an  der  Luft  in  gelbes  Oxyd  über,  womit  vielleicht  im  Zu 

sammenhange  steht,  dass  das  Emplastrum  fuscum  nach  kurze 

Aufbewahrung  heller  wird.    Denkt  man  sich  die  2  Teile  Men 

nige  durch  das  Kochen  ganz  zu  Pb  0  reducirt,  so  beträgt  diese 

letztere  I.95,  also  mehr  als  zu  vollständiger  Pflasterbildung  er 

forderlich  ist,  selbst  wenn  nicht  ein  Teil  des  Fettes  schon  de 

Wasserbildung  wegen  zersetzt  würde. 

Die  Wasserbildung  geht  vermutlich  auch  zum  Teil  au 

Kosten  des  Glycerins  vor  sich,  das  bei  der  Pflasterbildung  ent 

stehen  mag:  C3 H5 (OH)3  =  2 OH2  +  CH2  CH  .  CHO 

Acrolein. 

Das  Acrolein,  Aldehyd  der  Acrylsäure  (§  193),  riech 
sehr  unangenehm  und  reizt  die  Schleimhäute  heftig.    Bei  de  | 
Darstellung  dieses  Pflasters  machen  sich  in  der  That  Acrolein '  1 
dämpfe  bemerklich. 

Ein  durch  Bleiweiss  gefärbtes  Pflaster  wird  erhalten  durcl; 
Kochen  von  10  Bleiglätte,  25  Olivenöl,  18  Bleiweiss  mit  de: 
erforderlichen  Menge  Wasser.  Das  Moleculargewicht  des  Oli 
venöles  mag,  wie  bei  Sapo  medicatus,  zu  858  angenommei 
werden;  2  Mol.  desselben  =  1716  verlangen  (nach  §  228 
3 PbO  =  669.  Um  25  Olivenöl  in  Pflaster  überzuführen,  sine j  | 
hiernach  9.7  Bleioxyd  erforderlich;  aus  den  dort  erörterter 
Gründen  sind  10  Teile  Glätte  als  practisch  ungenügend  zu  er 
achten.  Der  folgende  Zusatz  von  Bleiweiss,  worin  ungefäbi 
1U  als  wirksames  Bleioxyd  anzunehmen  ist,  vollendet  abei 
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jlenfalls  die  Pflasterbildung.  Diese  kann  auch,  jedoch  weit 
ligsamer,  vermittelst  Bleiweiss  allein  durchgeführt  werden,  wie 
i  ursprünglich  üblich,  z.  B.  1546  von  Valerius  Cordus 
i  Implastrum  album  coctum)  vorgeschrieben  war.  In  diesem 
tzteren  Falle  namentlich  ist  es  von  wesentlicher  Bedeutung, 
eiweiss  und  nicht  etwa  neutrales  Bleicarbonat  anzuwenden, 
eil  die  Verseifung  durch  das  Hydroxyd  des  ersteren  (vergl. 
leiweiss  §  138)  herbeigeführt  wird.  Mit  CO2  gesättigtes 
leioxvd  wirkt  nur  schwach  auf  Fette  ein. 

Verschiedene  Pflaster. 

Die  übrigen  eigentlichen  Pflaster  der  Pharmacopöen  sind 
ischungen  verschiedener  Substanzen  mit  dem  einfachen  Blei- 
laster. Fette,  Wachs,  Harz,  Colophonium  können  damit  durch 
isammenschmelzen  vereinigt  werden.  Besondere  Behandlung 
•heischen  die  Gummiharze,  weil  Gummi  nicht  mit  Pflaster 
ischbar  ist,  sondern  sich  diesem  nur  in  möglichster  Zer- 
ilung  einverleiben  lässt.  So  werden  Ammoniak- Gummiharz 
id  Galbanum  in  fein  gepulverter  Form  zuerst  mit  Terpenthin 
nig  gemengt  und  dann  erst  dem  Bleipflaster  zugesetzt,  Je 
ach  ihrer  Bestimmung  dienen  die  Pflaster  zur  Aufnahme  ver- 
miedener Arzneistoffe,  z.  B.  von  Quecksilber,  Seife,  Pflanzen- 
aszügen,  ätherischen  Ölen,  Campher. 

Eine  Menge  anderer,  mehr  salbenartiger  Arzneimischungen 
ihren  den  Namen  Pflaster,  ohne  Bleipflaster  als  Grundlage 
i  enthalten. 


XXXI.  Wachs. 

§  230.  Übersicht. 

Die  Wachsarten  sind  Ester  einsäiteriger  Älcohöle  (§175)  oder 
1-emenge  solcher  mit  Fettsäuren.  Drei  derartige  Alcohole  sind 
enauer  bekannt,  der  aus  Walrat  erhaltene  Palmitylalcohol  oder 
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Cetylalcoliol,  C16H33  (OH),  der  aus  dem  Bienenwachse  und  Cav 
naubawachse  (unten,  Seite  240)  abzuscheidende  Melissylalcoho 
(Melissin,  Myricylalcohol),  C30H61(OH),  und  der  aus  dem  chine-l 
sischen  Insectenwachse  oder  dem  Carnaubawachse  dargestellte 
Cerotylalcohol  oder  Cerylalcohol,  wahrscheinlich  C27H55(0H) 

Im  Walrate  ist  der  Palmitinalcohol  ätherificirt  durch  du, 
zugehörige  Palmitinsäure  (Cetylsäure),  im  chinesischen  Wachst 
gleichfalls  durch  die  entsprechende  Cerotinsäure.  Im  Bienen- 
wachse kommt  diese  letztere  frei  vor  und  den  anderen  Haupt- 
bestandteil des  Wachses  bildet  das  Myricin,  der  Palmitinsäure- 
Ester  des  Melissylalcoholes. 

Die  Ester  der  Wachsarten  sind  weit  weniger  leicht  zu 
zerlegen,  als  die  Ester  des  Propenyles,  die  Fette. 

§  231.    Gelbes  Wachs.  —  Gera  flava. 

Darstellung.  Das  Wachs  wird  von  den  Bienen  gesammelt  j 
und  zum  Teil  wohl  aus  Zucker  bereitet.  Sie  sondern  es  in 
Form  dünner,  rechteckiger  Blättchen  vermittelst  eigener  Drüsen- 
organe ab,  welche  sich  zwischen  den  Bauchringen  des  Insectes 
befinden,  und  zwar  hauptsächlich  bei  den  jüngeren  Arbeits- 
bienen, den  Hausbienen.  Diese  vorzugsweise  verarbeiten  mit 
ihren  Kiefern  die  Wachsblättchen  und  formen  daraus  die  sechs- 
eckigen Zellen,  welche  in  zwei  durch  eine  senkrechte  Wand 
getrennten  horizontalen  Lagen  die  Waben  darstellen.  Die  Zell- 
höhlen dienen  zur  Aufnahme  des  Honigs,  sowie  der  Made  oder 
Larve  und  der  für  sie  bestimmten  zuckerreichen  Nahrung 
(Bienenbrot). 

Nachdem  man  den  Honig  in  gelinder  Wärme,  am  besten 
durch  Ausschleudern  vermittelst  der  Centrifugalmaschine,  zum  i 
Ausfliessen  gebracht  hat,  werden  die  Waben  gepresst,  durch 
Schmelzen  in  heissem  Wasser  vollends  von  Honig  und  Unreinig- 
keiten  befreit  und  endlich  in  je  nach  dem  Landesgebrauche 
verschiedenen  Formen  der  Erstarrung  überlassen.  Die  Aus- 
beute an  Honig  pflegt  durchschnittlich  zehnmal  so  gross  zu 
sein,  wie  die  an  Wachs. 


§  231.    Gelbes  Wachs.  —  Gera  flava. 
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'Eigenschaften.  Das  Bienenwachs  verschiedenster  Gegen- 
bietet in  betreff  der  ihm  eigentümlichen  Farbe  und  des 
siwachen,  angenehmen  Aromas  nur  ausnahmsweise  erhebliche 
1  wankungen  dar;  selbst  das  gegenwärtig  aus  Benguela  in 
Siwestafrica  in  so  grossen  Mengen,  z.  B.  in  Hamburg  einge- 
fürte  gelbe  Wachs  stimmt  mit  dem  inländischen  überein. 

Das  sp.  Gew.  des  Bienen wachses  liegt  bei  15°  zwischen 
|ja  und  0.966  und  sinkt  ebenso  selten  auf  0.962,  als  es  auf 
7  steigt, 

Dünne  Splitter  des  Wachses,  welche  man  mit  Weingeist 
beuchtet,  oder  äussers  tlangsam  erstarrte  Tropfen  des  ersteren 
eraisen  sich  unter  dem  Polarisationsmicroscop  krystallinisch. 
Pcenkörner  der  von  den  Bienen  besuchten  Blüten  fehlen 
wd  nie  im  Wachse. 

Der  Schmelzpunct  des  gelben  Wachses  liegt  bei  63°. 5  bis 
5.  Es  löst  sich  im  doppelten  Gewichte  warmen,  leichtflüch- 
tig Petroleums,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  zum  Teil 
alllählich  wieder  ab.  1  Teil  Wachs  wird  erst  von  33  Teilen 
Cllroform  bei  15°  klar  gelöst;  aber  bei  10  ü  fällt  es  grössten- 


wieder  heraus.  Die  Fette  sind  viel  reichlicher  löslich, 
das  Wachs. 

Wenn  man  das  Wachs  mit  300  Teilen  Weingeist  (0.830 
3rew.)  kocht,  so  krystallisirt  während  des  Erkaltens  weisse 
tinsäitre,  wrelche  sich  leicht  von  dem  gelben  Kuchen  des 
icins  trennen  lässt,  der  sich  zu  Boden  senkt,  Wird  das 
hs  in  dieser  Weise  zwanzigmal  ausgekocht,  so  nähert  man 

einer  Trennung  der  beiden  Wachsbestandteile. 

Die  Cerotinsäure  wird  mit  alcoholischem  Natron  verseift, 
cerotinsaure  Natrium  getrocknet  und  mit  leichtflüchtigem 


Pejoleum  gereinigt,  Die  aus  der  Seife  abgeschiedene  Säure 
mis  wiederholt  aus  Petroleum  und  aus  Alcohol  umkrystallisirt 
wejen,  bis  man  den  Schmelzpunct  77.5°  erreicht,  worauf 
ms  sie  in  alcoholischer  Lösung  mit  alcoholischem  Magnesium- 
ac4te  fällt,  Aus  dem  Magnesiumsalze  dargestellt,  bildet  die 
Ceitinsäure  bei  78°  schmelzende  Krystalle,  deren  Zusammen- 
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setzung  noch  nicht  zweifellos  feststeht;  sie  entspricht  einer  de, 
Formeln  C25H50O2  oder  C26H5202  oder  C27H5402. 

Nimmt  man  jedoch  bei  der  Fällung  mit  Magnesiumacet; 
die  ersten  Anteile  des  Niederschlages  vorweg,  so  gewinnt  ma 
daraus  eine  geringe  Menge  der  erst  bei  89°  schmelzende 
Melissinsäure,  C30H60O2,  oder  C31H6202.  Aus  anderen  Ar 
teilen  der  Magnesiumsalze  lassen  sich  auch  Säuren  abscheide: 
deren  Schmelzpuncte  unterhalb  des  Schmelzpunctes  der  CerJ 
tinsäure  liegen,  aber  die  Hauptmenge  der  aus  dem  Wachs 
durch  heissen  Weingeist  erhältlichen  Säuren  ist  Cerotinsäur 

Wenn  man  die  alcoholischen  Auszüge  des  Wachses  v< 
der  beim  Erkalten  abgeschiedenen  rohen  Cerotinsäure  trem 
und  den  Alcohol  verjagt,  so  bleibt  eine  schöne,  gelbe,  weicl] 
Masse  zurück.  Wird  diese  verseift  und  die  Seife  in  alcohol 
scher  Lösung  vermittelst  Bleiacetat  in  die  Bleisalze  übergl 
führt,  so  findet  man  diese  nach  dem  Trocknen  grösstenteils 
Äther  löslich.  Mit  Salzsäure  zersetzt,  liefert  der  in  den  Ith! 
übergegangene  Anteil  eine  gelbliche,  halbflüssige  Säure  von  de j 
eigentümlichen  Gerüche  des  Wachses. 

Das  Myricin  gibt  mit  alcoholischem  Natron  verseift  eil 
Masse,  welche  sich  durch  sehr  grosse  Mengen  Wasser  in  eim 
weniger  löslichen ,  kristallinischen  Anteil  und  ein  in  Lösu)  j 
gehendes  Salz  zerlegen  lässt.    Die  krystallinische  Portion  1 
Natriumpalmitat ;  aus  der  Auflösung  scheidet  sich  auf  Zusa 
von  Salzsäure  eine  dunkelgelbe,  nach  Wachs  riechende,  bj 
44°  schmelzende  Säure  ab.    Da  ihr  Baryumsalz  in  Alcoht, 
das  Bleisalz  in  Äther  löslich  ist,  so  muss  dieselbe  an  die  Sei 
der  Ölsäure  (§  210,  II.,  S.  181)  gestellt  werden.  Vielleicht  I 
die  erstere  auch  in  jener  gelblichen,  halbflüssigen  Säure  a 
den  Mutterlaugen  der  Cerotinsäure  enthalten.  Der  gelbe  Far 
stoff  lässt  sich  übrigens  dem  Bienenwachse  durch  längeres  E 
wärmen  mit  schwacher  Natronlauge  (I.15  sp.  Gew.)  entziehe. 
Auch  das  Aroma  und  die  Kleberigkeit,  welche  das  Wachs  1 
sehr  auszeichnen,  haften  an  jenen  gelben  Bestandteilen. 

Ausser  der  Palmitinsäure  und  der  bei  44°  schmelzende  f 
gelben  Säure  scheinen  andere  Säuren  in  dem  Myricin  nie  | 


§  231.   Gelbes  Wachs.  —  Gera  flava. 
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vcbanden  zu  sein.  Es  lässt  sich  durch  wiederholtes  Umkry- 
st  lisiren  aus  einem  Gemenge  von  Äther  und  Petroleum  (Siede- 
pJct  ungefähr  60  °)  in  harten,  bei  72 u  schmelzenden  Kry- 
«t|en  erhalten. 

Durch  Kochen  mit  concentrirter,  wässeriger  oder  wein- 
gdtiger  Kalilauge  oder  durch  Schmelzen  mit  Kali  kann  man 
d;  Myricin  in  Melissylalcohol  (oder  Myricylalcohol)  und  in 
lVnitinsäure  zerlegen,  wonach  das  Myricin  sich  der  Haupt- 
saie  nach  als  Palmitinsäure-Melissylester  erweist.  Der  Alcohol 
rt  beim  Erhitzen  mit  Kali  und  Calciumhydroxyd  Melissin- 
if:e.    Wahrscheinlich  kommt  dem  Melissylalcohol  die  Formel 
;!H,;3!OH)  zu  ;  ausserdem  sind  noch  zwei  andere  homologe  Alco- 
h(fe  in  sehr  geringer  Menge  im  Wachse  aufgefunden  worden. 
Wenn  man  aus  demselben  durch  wenigstens  15mal  wieder- 
es  Auskochen  mit  starkem  Weingeist  die  Cerotinsäure  ent- 
und  das  rückständige  Myricin  vermittelst  alcoholischem 
i  verseift,  so  bleiben  5  bis  6  Procent  vom  Gewichte  des 
:hses  unangegriffen.    Dieser  nicht  verseifbare  Anteil  des 
eren  lässt  sich  der  Seife  durch  Petroleum  von  niedrigem 
Silepuncte  (60°  bis  90°)  entziehen.    Er  besteht  aus  Kohlen- 
serstoffen  der  Paraffinreihe,  deren  Schmelzpuncte  (II.  31) 
Teil  weit  höher  liegen,  als  derjenige  des  Wachses  selbst. 
Bei  der  trockenen  Destillation  des  Wachses  erhält  man 
eii    butterartig  erstarrende  Masse,  Oleum  Cerae  der  mittel- 
al Richen  Pharmacie,  aus  welcher  man  mit  siedender  Ätzlauge 
dl  aus   dem  Myricin   stammende  Palmitinsäure  wegnehmen 
u.    Die  Hauptmasse  des  Rückstandes  ist  Melen,  C30H60, 
:hes  reiner  erhalten  wird,  wenn  man  Melissylalcohol  der 
kenen  Destillation  unterwirft.    Das  Product,  über  Kalium 
reäficirt,  liefert  bei  62°  schmelzende  Krystalle,  welche  leicht 
deillirbar  sind  und  durch   Mineralsäuren  nicht  angegriffen 
W(|ien. 

Sebacinsäure,  Acrole'in,  Glycerin  treten  bei  der  trockenen 
tillation  des  Wachses  nicht  auf  und  ebensowenig  werden 
demselben,  auch  nicht  bei  der  Verseifung,  die  riechenden 
der  der  Fettsäurereihe  erhalten. 
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Geschichte.  Plinius  schildert  als  bestes,  namentlich^ 
medicinischen  Zwecken  geeignetstes  Wachs  das  punische.  wel« 
an  der  Luft  und  durch  Kochen  mit  Meerwasser,  dem  m 
Nitrum  (I.  305  und  370)  zusetzte,  gebleicht  wurde.  In  zwetr 
Linie  nennt  Plinius  ein  sehr  gelbes  Wachs,  cera  maxime  fm 
ferner  dasjenige  von  Creta  und  Corsica;  auch  färbte  man  1 
Wachs  in  verschiedener  Weise,  z.  B.  rot  vermittelst  Anelka 
(Wurzel  der  Alkanna  tinetoria,  Tausch).  —  Ovid  nan 
gelegentlich  Cera  flava,  Cera  citrina,  aber  auch  fulva  h(jst 
es  bei  Valerius  Cordus  1547.  Im  XVII.  Jahrhundert  d 
vermutlich  schon  früher  wurde  die  Wachsbleicherei  in  Ventjg 
betrieben. 

§  232.    Weisses  AVachs.  —  Cera  alba. 

Durch  Licht  und  Luft  wird  der  Farbstoff  des  Wac'ps 
gebleicht  und  dessen  Aroma  zerstört.  Man  schmilzt  das  g  )e 
Wachs  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Alaun,  giesst  es  klai  b 
und  walzt  es  in  dünne  Blätter  oder  Bänder  aus,  welche  ■ 
Sonne  dargeboten  werden,  bis  die  Oberfläche  entfärbt  I 
Durch  wiederholtes  Umschmelzen  und  erneute  Wirkung  >r 
Atmosphäre  erreicht  man  in  3  bis  5  Wochen  die  vollstän  I 
Bleichung.  Dabei  erleidet  die  Ware  einige  Procente  Gewicjj- 
verlust,  erlangt  ein  sp.  Gew.  von  O.973  und  einen  etwas  höh«  n 
Schmelzpunct,  weil  hauptsächlich  der  schmierige,  gelbe  Bestall 
teil  von  dem  Bleichprocesse  betroffen  wird.  Immerhin  m 
der  Schmelzpunct  des  weissen  Wachses  nicht  höher  als  6  f. 
Durch  Chlor  wird  das  Wachs  zersetzt,  so  dass  es  in  di'»r 
Weise  nicht  gebleicht  werden  kann. 

§  233.   Prüfung  des  Wachses. 

Der  hohe  Preis  des  Wachses  veranlasst  nicht  seljo 
Fälschungen  desselben.  Manche  gröbere  Zusätze  lassen  M 
vermittelst  des  Microscops,  sowie  beim  Auflösen  der  Waren 
leichtflüchtigem  Petroleum  oder  Chloroform  erkennen.    Weil  e 
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jüaltspuncte  gewährt  die  Bestimmung  des  Schmelzpunctes  und 
speeifischen  Gewichtes.    Den  ersteren  kann  man  gut  er- 
kinen,  wenn  man  einige  Decigramme  Wachs  sauber  in  ein 
nes  Glasrohr   von  ungefähr   7  mm  Durchmesser  schiebt, 
in  mit  einem  Baumwollbäuschchen  leicht  befestigt  und  das 
ijiir  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Becherglase  erwärmt. 

Die  betrügerischen  Zusätze  können  bestehen  in  Colopho- 
nm,  Harzen,  Stearinsäure,  Fetten,  Paraffin.  Bei  unvollstän- 
der  Verbrennung  geben  die  Körper  der  vier  ersteren  Arten 
z  andere  Producte  als  das  Wachs.  Wenn  man  aus  der  zu 
lenden  Ware  eine  Kerze  formt,  so  wird  beim  Ausblasen 
d  selben  ein  Geruch  auftreten,  der  sich  sehr  von  demjenigen 
e:i?r  reinen  Wachskerze  entfernen  kann. 

20  Teile  Weingeist  von  O.sso  sp.  Gew7.  während  10  Minuten 
1  Teil  Wachs  gekocht,   geben  ein  beim  Erkalten  klar 
bendes  und  dann  neutrales  Filtrat,  das  durch  40  Teile 
sser  nicht  getrübt  wird. 

Wenn  man  1  Teil  Bienenwachs  mit  1  Teil  geglühtem 
rmnearbonat  und  300  Teilen  Weingeist  von  O.959  sp.  Gew. 
ht,  so  erhält  man  eine  milchige  Flüssigkeit,  welche  nach 
igem  Erkalten  ein  klares  Filtrat  gibt.  Dieses  wird  durch 
zsäure  nicht  getrübt,  wohl  aber  ist  dieses  der  Fall,  wenn 
nn  dem  Wachse  zuvor  2  pC  oder  mehr  Colophonium,  Japan- 
oder Stearin  zugesetzt  hatte. 

Wird  ein  Fett  mit  einer  bei  15°  gesättigten  Sodalösung 
er  häufigem  Umrühren  eine  Stunde  ini  Wasserbade  erwärmt, 
stsntsteht  eine  Emulsion,  indem  beginnende  Verseifung  eintritt. 
Bin  Erkalten  bildet  sich  eine  Gallerte  und  das  Filtrat  enthält 
iel  Seife,    dass   es  sich  bei  Übersättigung  mit  Salzsäure 
»t   Noch  mehr  ist  dieses  der  Fall,  wenn  man  die  Gallerte 
äscht  und  eine  Probe  derselben  mit  warmem  Wasser  aus- 
Ut.    Auch  Boraxlösung  wirkt  wie  Soda  und  greift  z.  B. 

antalg  (§  217,  S.  196)  sehr  auffallend  an.  Unterwirft 
n|i  aber  reines  Wachs  derselben  Behandlung,  so  erhält  man 
ie  Gallerte  und  die  Filtrate  geben  beim  Übersättigen  eine 
t  geringere  oder  keine  Trübung.    Aber  bei  längerer  Ein- 


238 


Wachs. 


Wirkung  der  Soda  wird  das  Wachs  auch  erheblich  angegrii 
und  liefert  seifenreiche  Filtrate. 

Das  reine  Wachs  wird  sogar  bei  nicht  allzu  energiscir 
Einwirkung  von  schwacher  Natronlauge  nur  wenig  zerset ; 
kocht  man  dasselbe  eine  halbe  Stunde  lang  mit  20  Teil 
Natronlauge  von  I.33  sp.  Gew.  (30  pC  Na  OH)  und  20  Tel 
Wasser  unter  Ersatz  des  letzteren,  so  darf  aus  dem  Filtiie 
durch  Salzsäure  kein  Niederschlag  gefällt  werden.  Die  Fei 
mit  Einschluss  des  Japantalges  (§  217),  würden  eine  reichli  e 
Ausscheidung  von  Fettsäuren  geben,  auch  die  hier  in  Betrrt 
kommenden  Harze  liefern  gleichfalls  unlösliche  Säuren.  Hieiii 
muss  beachtet  werden,  dass  Seife  in  Ätzlauge  wenig  lös  h 
ist;  man  darf  sich  also  nicht  damit  begnügen,  die  von  (ja 
zu  prüfenden  Wachse  abgegossene  oder  filtrirte  Lauge  an- 
säuern, sondern  man  muss  auch  das  Wachs  selbst  noch  t 
warmem  Wasser  ausziehen  und  dieses  Filtrat  gleichfalls  I 
säuern.  —  Stärkere  Ätzlauge  verseift  das  Wachs  schon  bei  I 
Temperatur  des  Wasserbades  nach  und  nach. 

Kocht  man  Wachs,  welches  mit  einem  der  gewöhnlk  n 
Fette  versetzt  ist;  während  einiger  Stunden  mit  Ätzlauge  n 
der  oben  angegebenen  Stärke,  unter  Ersatz  des  verdamp  n 
Wassers,  so  kann  man  darauf  ausgehen,  die  Gegenwart  1 
Ölsäure,  Glycerin  und  riechenden  Fettsäuren  nachzuwe  1 
Zur  Verfälschung  des  Wachses  kann  allerdings  nicht  eir  n 
Ole'in  sehr  reiches  Fett  dienen,  aber  die  dazu  verwendbi  n 
Talgsorten  z.  B.  enthalten  doch  soviel  Olein,  dass  es  gelit, 
letzteres  nachzuweisen.  Man  scheidet  aus  der  mit  dem  Wa ;>e 
gekochten  Lauge  durch  möglichst  wenig  Schwefelsäure  die  m 
säuren  ab,  löst  sie  in  Weingeist,  neutralisirt  mit  Ammo:jk 
und  setzt  Bleizuckerlösung  zu.  Die  niedergeschlagenen  ll 
salze  trocknet  man  und  zieht  sie  mit  Äther  aus,  welcher  I- 
saures  Blei  aufnehmen  würde.  Die  daraus  nach  §  210,  S.l 
zu  gewinnende  Ölsäure  wäre  daran  zu  erkennen,  dass  mar  * 
in  Ela'idinsäure  (IL,  Seite  183)  überführt. 

Die  mit  Schwefelsäure  schwach  übersättigte  Lauge  j| 
von  den  Fettsäuren  abgezogen  und  kurze  Zeit  der  Destills11 


i 
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verworfen,  wobei  keine  riechenden  Fettsäuren  auftreten,  wenn 
q  mit  reinem  Wachse  zu  thun  hat.    Das  Ausbleiben  solcher 
richtiger  Säuren  kann  aber  nicht  als  Beweis  für  die  Abwesen- 
ht  von  Fett  gelten. 

Der  Retorteninhalt   wird   nunmehr  mit  Baryumcarbonat 
nitralisirt  und  soweit  concentrirt,  dass  das  meiste  Sulfat  in 
d  Kälte  auskrystallisirt.    Die  Flüssigkeit  wird  nochmals  con- 
ctrirt,  zur  Krystallisation  hingestellt  und  endlich  die  von  den 
ijten  Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  mit  viel  absolutem 
Arohole  vermischt.    Dadurch  wird  das  Alkalisulfat  vollends 
iergeschlagen  und  Glycerin,  wenn  es  zugegen  ist,  in  Lösung- 
alten.    Um  dieses  zu   erkennen,  wird  der  Alcohol  ab- 
illirt  und  die  Eigenschaften  des  Glycerins  nach  §  193 
hgewiesen. 

Schwieriger  ist  die  Ausmittelung  von  Paraffin.  Einiger- 
sen bedeutende  Zusätze  desselben  lassen  das  gelbe  Wachs 


bllser  erscheinen  und  drücken  sehr  bald  das  specifische  Ge- 
w  lt  und  den  Schmelzpunct  herab.  Eine  Wachssorte  von 
0.65  sp.  Gew.  bei  15°,  welcher  5  pC  sogenanntes  Mineral- 
wüis  (Paraffin,  0.89  sp.  Gew.)  zugesetzt  worden,  zeigte  nur 
mh  0.9625  sp.  Gew.  und  schmolz  bei  63  °. 

Ebensosehr  wird  das  specifische  Gewicht  des  Wachses 
enht  durch  Zusatz  von  Colophonium ,  welches  erheblich 
scperer  ist,  als  das  Wasser.  Das  specifische  Gewicht  des 
ebji  genannten  gelben  Wachses  wurde  schon  durch  2  pC 
Cclphonium  auf  O.908  gebracht, 

Reines  Wachs  widersteht  der  Salpetersäure  von  I.31  sp. 
Gefl.,  wenn  es  mit  4  Teilen  derselben  eine  Minute  lang  ge- 
t  wird;  das  Filtrat  sieht  nach  Zusatz  von  gleichviel 
ser  und  Sättigung  mit  Ammoniak  gelb  aus.  Harz  und 
Cophonium  werden  weit  stärker  angegriffen  und  liefern,  selbst 
nur  2  oder  3  pC  dem  Wachse  beigemischt,  rotbraune 
oniakalische  Lösungen. 

Um  das  specifische  Gewicht  zu  bestimmen,  verdünnt  man 
Bile  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  mit  6  Teilen  Wasser  und 
rmt    die   Flüssigkeit    auf   35  °,    bis    sie    keine  Luft- 
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blasen  mehr  zeigt.  Der  "Weingeist  enthält  weit  mehr  Luft  1 
Auflösung,  als  das  Wasser,  daher  sich  beim  Zusammengiess* 
viele  Blasen  entwickeln  und  am  Wachse  festsetzen,  wenn  nid 
dieses  von  vornherein  in  die  Flüssigkeit  bringt.  Von  dem  J 
prüfenden  Wachse  giesst  man  einige  Stücke  in  dünne  Platte 
aus  und  schlägt  von  diesen  ungefähr  O.s  g  schwere  Splitt 
ab,  welche  man  einzeln  schmilzt  und  rasch  erkalten  läss' 
Diese  geschmolzenen  Proben  bringt  man  in  den  verdünnte 
auf  15°  abgekühlten  Weingeist,  dessen  sp.  Gew.  nunmehr  O.o1 
betragen  wird,  und  hilft  mit  einigen  Tropfen  Wasser  od' 
Weingeist  nach,  bis  das  Wachs  eben  unter  der  Oberfläcl 
schwebt.  Das  speeifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  drückt  da 
jenige  des  Wachses  aus;  man  vergleicht  es  mit  den  Zahle 
welche  ein  unzweifelhaft  reines  Stück  Wachs  bei  gleicher  Bj 
handlung  darbietet. 

Wenn  auch  die  Paraffine  schliesslich  daran  zu  erkenn' 
sind,  dass  sie  selbst  durch  weingeistiges  Natron  und  Kali  nie 
verseift  werden,  so  gilt  dieses  nicht  von  dem  Seite  232  e 
wähnten  Carnauba -Wachse  (auf  den  Blättern  der  brasili 
nischen  Palme  Copernicia  cerifera),  wovon  jedoch  das  Biene 
wachs  nur  geringe  Zusätze  verträgt,  da  ersteres  nicht  unl' 
79°  schmilzt.  Die  Talgarten,  mit  Einschluss  des  japanisch 
„Wachses",  schmelzen  unter  55°. 

Sollte  der  Farbe  des  gelben  Wachses  vermittelst  Curcur 
nachgeholfen  worden  sein,  so  würde  Weingeist,  den  man  n 
demselben  kocht,  nicht  nur  gelbe  Farbe,  sondern  auch  Flu 
rescenz  annehmen.  Filtrirpapierstreifen,  welche,  mit  ein  wen; 
durch  Salzsäure  schwach  angesäuerter  Boraxlösung  getränl 
dann  getrocknet  und  wiederholt  in  jenen  gelben  Weingeist  gj 
taucht  werden,  zeigen  bei  Gegenwart  von  Curcumin  die  ob(| 
Seite  200,  erwähnten  Reactionen. 

Aber  auch  andere  Farbstoffe  werden  zur  Färbung  vi 
Paraffin  herbeigezogen.  So  wird  aus  Galizien  das  dort  unt; 
dem  Namen  Ozdkerit  gewonnene  Paraffin,  mit  Orlean,  Gumm 
gutt  oder  Alkannawurzel  gefärbt,  als  nCeresinu  in  den  Hanf' 
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rächt ;    diese  Farbstoffe  gehen  viel  leichter,  schon  in  der 
hlte,  in  Weingeist  über,  als  der  Farbstoff  des  Wachses.  Nach 
di  Verdunsten  des  Alcoholes  bleiben  Rückstände,  die  sich  leicht 
ganz  von  jenem  abweichend  erkennen  lassen. 
Die  Bestimmung  der  freien  und  der  in  Form  von  Estern 
handenen  Säuren  gibt  ebenfalls  einen  sehr  guten  Anhalts- 
pilct  zur  Beurteilung  des  Wachses   ab.     Man  löst  es  im 
zdifachen  Gewichte  Methylalcohol,  titrirt  die  freie  Säure  und 
djeift  hierauf  das  Wachs  mit  alcobolischem  Normalnatron, 
setzt  man  nunmehr  die  Seife  mit  titrirter  Säure,  so  werden 
in  Form  von  Estern  im  Wachse  enthalten  gewesenen  Säuren 
gemacht.  Wenn  man  schliesslich  mit  Normalnatron  zurück- 
rt,  so  erhält  man  unter  Abzug  des  von  der  freien  Säure 
der  zugesetzten  Säure  beanspruchten  Natrons  die  Anzahl  der 
0  ikeentimeter,  welche  den  im  Wachse  gebundenen  Säuren  ent- 
cht.    Diese  Zahl  entfernt  sich   bei  fast  allen  überhaupt 
liehen  Zusätzen  wesentlich  von  derjenigen,   welche  sich  in 
genger  Schwankung   bei   reinem   Wachse  ergibt,  und  das 
he   gilt    hinsichtlich   des   zur  Verseifung  erforderlichen 
malnatrons. 

Die  Prüfung  des  Wachses  kann  nur  dann  Anspruch  auf 
crlässigkeit  machen,  wenn  jeder  einzelne  Versuch  gleich- 
g  auch  mit  einer  gleich  grossen  Probe  unzweifelhaft  reinen 
hses  ausgeführt  wird. 


4 


§  234.   Walrat.  —  Cetaceum. 

Vorkommen.  Der  riesige  Pottwal  oder  Cachalot,  Phy  seter 
oeephahs  L.,  und  wohl  noch  andere  zunächst  verwandte 
n  dieser  Seesäugetiere  liefern  den  Walrat.  Der  Pottwal 
leutzutage  am  zahlreichsten,  mitunter  in  Scharen  von 
Tieren,  in  den  südlichen  Meeren,  besonders  in  den  öst- 
u  Gewässern  des  indischen  Archipels  und  im  Grossen  Ocean 
reffen.  Sein  ungeheuerer  Kopf  birgt  zwei  mit  braunem, 
ÖÜ!|gem  Fette,  Walratöl,  gefüllte  Höhlen,  deren  grössere  bis 
ge$ü  2  m  Durchmesser  erreicht.    Ausserdem  läuft  ein  starker, 

ückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.    2.  Aufl.  16 
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an  dem  gleichen  Fette  sehr  reicher  Zellenzug  bis  zum  Schwan; 
des  Tieres  und  im  Muskelfleische  liegen  ebenfalls  noch  zahl 
reiche  Fettsäcke,  so  dass  ein  Pottwal  bis  5000  kg  Fett  ut| 
daraus  etwa  3000  kg  Walrat  liefern  kann. 

Darstellung.  Beim  Erkalten  des  getöteten  Pottwa 
trennt  sich  der  Inhalt  der  Fetthöhlen  in  eine  Krystallmass 
Walrat,  und  das  flüssig  bleibende  Walratöl,  in  welchem  letzten  j 
Hypogaeasäure  (§  110)  und  Baldriansäure,  vermutlich  in  For 
von  Propenylestern,  vorhanden  sind.  Von  dem  anhängend* i 
Öle  wird  der  Walrat  durch  Coliren,  Pressen  und  Umschmelzi 
befreit.  Die  letzten  Anteile  des  Öles  entzieht  man  iL 
durch  Erwärmung  mit  schwacher  Ätzlauge.  Vollständig 
Reinigung  des  Walrates  lässt  sich  weiter  erreichen  dun 
wiederholtes  Umkrystallisiren  desselben  aus  Ätherweingeist. 

Eigenschaften.  Schon  der  Walrat  des  Grosshandels  1 
ziemlich  rein,  vollkommen  weiss  und  grossblätterig  krystallinisq 
mit  Weingeist  besprengt  leicht  pulverisirbar,  geruchlos  u:j 
neutral,  von  O.943  sp.  Gew.  Er  schmilzt  etwas  unter  50 1 
vollkommen  gereinigt  bei  54.5°;  bei  360°  ist  er  in  klein 
Mengen  unzersetzt  destillirbar. 

Durch  wässerige  Ätzlauge  wird  der  Walrat  zwar  seh 
im  Wasserbade  angegriffen,  aber  erst  bei  tagelangem  Koch  j 
sehr  allmählich  verseift,  rascher  durch  weingeistiges  Kali,  I 
besten  aber,  wenn  man  ihn  mit  seinem  halben  Gewichte  Kaliu 
hydroxyd  auf  115°  erhitzt;  mit  verdünnter  Salzsäure  ausfi 
kocht,  liefert  die  Masse  einen  aus  rohem  Äthal  und  Fettsäa 
gemengten  Rückstand,  welcher  nochmals  mit  Kali  geschmolz 
wird.  Diese  Schmelze  gibt  an  heisses  Wasser  die  Kaliumsali 
der  Fettsäuren  ab  und  hinterlässt  Äthal. 

Glycerin  tritt  hierbei  nicht  auf ;  der  Walrat  beste 
hauptsächlich  aus  Estern  des  einsäuerigen  Hexadecylalcohoi] 
ci6  H33  (0H)?  oder  paimityi-  (Cetyl-)  Alcoholes,  auch  Äthal  j! 
nannt.  Ausserdem  enthält  das  rohe  Äthal  auch  Ester  1 
Octadecylalcoholes,  C18H37(OH).  Der  Hexadecylalcohol,  dui 
wiederholtes  Auskochen  mit  wenig  weingeistigem  Kali  und  U 
krystallisiren  gereinigt,  bildet  bei  49.5°  schmelzende  Blatt 
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>lche  sich  bei   400°    ohne   Zersetzung   destilliren  lassen. 

].t  Kaliumchromat  und   Schwefelsäure  liefert  er  Palniitin- 

lehyd  (Cetylaldehyd),  C1GH320,  das  jedoch  nicht  ohne  Zer- 

zung  destillirbar  ist,  und  weiterhin  Palmitinsäure.  Palmityl- 

ohol  mit  Pliosphor  und  Jod  auf  120°  erhitzt,  gibt  Palmityl- 

jlid;   trägt  man  Natrium  in  den  geschmolzenen  Alcohol,  so 

steht  Natriumpalmitat. 

Durch  Erhitzung  eines  Gemenges  jener  beiden  Körper  wird 

llmityläther  (Cetyläther)  gebildet,    dessen  Krystalle  bei  55° 

melzen :    C16  H33  J  +  C16  H33  Na  0  =  Na  J  +  (C16  H33)2  0 
Palmityljodid.    Palmitat.  Palmityläther. 

Bei  rascher  Destillation  des  Hexadecylalcoholes  mit  P2  O5 

ält  man  Hexadecylen  (Palmiten,  Ceten),  C16H32,  als  farb- 

js,  bei  +4°  krystallisirendes,  bei  275  °  siedendes  Öl  von 

0s<j  sp.  Gew.  bei  15°.     Schon  für  sich  destillirt,  zerfällt 

Walrat    der    Hauptsache    nach   in   Palmitinsäure  und 

miten :    C16  H31  0  (0 .  C16  H33)  =  C16  H32  O2  +  C16  H32. 

Palmityljodid  tagelang  mit  Cyankalium  in  weingeistiger 

sung  gekocht  und  durch  Wasser  von  Jodkalium  befreit,  gibt 

mitylcyanid  (Cetylcyanid),  welches  nach  anhaltendem  Kochen 

weingeistigem  Kali  Margarinsäure  liefert: 

C16  H33  CN  +  K0H  +  0H2  =  NH3  +  Q16  JJ33  CQ  QJ£ 

Cetylcyanid.  margarinsaures  Kalium. 

Die  Margarinsäure,  C17H3402,  schmilzt  bei  59.9  °;  sie  ist 
k anderer  Weise  noch  nicht  dargestellt  worden.  Die  früher 
fi  Margarinsäure  gehaltene,  aus  Fetten  abgeschiedene  Säure 
hi  sich  als  ein  Gemenge  von  Palmitinsäure  und  Stearinsäure 
hausgestellt. 

Mit  6  Teilen  eines  Gemenges  von  Kalk  und  Kalium- 
h;roxyd  während  einiger  Stunden  im  Metallbade  auf  220° 
ei.tzt,  geht  der  Palmitylalcohol  in  Palmitinsäure  über: 
Ci6  H34  0  +  K0H  =  4  H  +  C16  H31  KO2 
Palmitylalcohol.  palmitinsaures  Kalium. 

Wenn  man  Walrat  ohne  weiteres  dieser  Behandlung  unter- 
[t,  so  geht  die  Gesamtmenge  des  Palmitinsäureesters  in 
Pi  nitinsäuresalz  über. 

16* 
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Beim  Umkrystallisiren  des  rohen  Äthales  lässt  sich  aus  den 
letzten  Mutterlaugen  eine  Masse  erhalten ,  welche  mit  Kai 
bei  280°  eine  Seife  gibt,  aus  welcher  ausser  Palmitin- 
säure auch  Laurinsäure,  Myristinsäure  und  Stearinsäure  zu  ge 
Winnen  sind.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  im  Walrate  nebei 
dem  Hexadecylalcohole  auch  noch  die  jenen  drei  Säuren  ent- 
sprechenden Alcohole,  (C12H260,  C14H30O  und  C18H38  0) 
vorkommen. 

Die  Seife ,  welche  vom  Äthale  durch  heisses  Wasser  ge 
trennt  wird  (oben,  Seite  244),  gibt,  mit  Chlorcalciumlösung  ver- 
setzt, einen  Niederschlag,  welchem  sich,  nach  dem  Auswasche 
und  Trocknen,  vermittelst  heissem  Weingeiste  und  Äther  uocl 
ein  wenig  Hexadecylalcohol  entziehen  lässt.  Nach  völlige] 
Reinigung  mit  Salzsäure  gekocht,  gibt  die  Kalkseife  eine  auf 
schwimmende  Schicht,  welche  die  Fettsäuren  der  den  Walra 
bildenden  Ester  enthält.  Die  Hauptmasse  ist  Palmitinsäure 
daneben  Laurinsäure  in  nicht  unerheblicher  Menge,  wenige] 
Myristinsäure  und  Stearinsäure. 

Prüfung.  Der  Walrat  darf  nicht  gefärbt  und  nicht  ranzi§ 
sein  und  mit  Weingeist  befeuchtet  Lackmuspapier  nicht  ver- 
ändern. Die  Fette  würden  bei  der  Yerseifung  daran  zu  er- 
kennen sein,  dass  sie  Glycerin  liefern.  Walrat  löst  sich  ir 
10  Teilen  siedenden  Alcoholes  von  O.sio  sp.  Gew.,  scheide | 
sich  aber  beim  Erkalten  so  vollständig  aus,  dass  der  abge 
gossene  Weingeist  durch  Wasser  nur  getrübt  oder  doch  nui 
schwach  gefällt  wird.  Stearinsäure  würde  eine  Lackmus  rötendf 
Lösung  und  auf  Wasserzusatz  einen  starken  Niederschlag  geben 
Kocht  man  1  Teil  Walrat  und  1  Teil  geglühtes  Natrium- 
carbonat  mit  40  Teilen  Weingeist  (0.830  sp.  Gew.),  so  darf  ir 
dem  abgekühlten  Filtrate  auf  Zusatz  von  Salzsäure  kein  Nieder- 
schlag entstehen.  Das  grossblätterige  Gefüge  des  Walrates 
verträgt  nicht  leicht  betrügerische  Zusätze. 

Geschichte.  Albertus  Magnus,  um  die  Mitte  des ! 
XIII.  Jahrhunderts,  sowie  Clusius  (1601)  kannten  in  Holland 
gestrandete  Pottwale.  Alosanthos  oder  Flos  maris  hiess  der 
Walrat  in  der  pharmacognostischen  Liste  „Alphita",  der  irr 


§  235.  Lanolin. 


245 


211.  Jahrhundert  blühenden  medicinischen  Schule  zu  Salerno. 
I  der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig  wurde  1521  Sperma  ceti 
a>  Brabant  gehalten.  Walrat,  „Sperma  ceti11,  bildete  neben 
Itter  einen  Bestandteil  des  Unguentum  potabile  nach  der 
Urschrift  im  Dispensatorium  des  Valerius  Cordus  von 
l|46.  In  einer  anderen  Schrift  von  1555  nannte  er  den- 
sfben  Halosanthos. 


XXXII.  Cholesterinfette. 


§  235.  Lanolin. 

I  Darstellung.  In  Organen  und  Secreten  der  Tiere  kommt 
rht  selten  ein  krystallisirbarer,  bei  146°  schmelzender  Körper, 
es  Cholesterin,  C26H43(OH),  vor,  dessen  Hydroxylwasserstoff 
crch  Säurereste  vertretbar  ist,  daher  sich  das  Cholesterin  als 
€  Alcohol  betrachten  lässt.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
^Cholesterin,  dessen  Ätherlösung  die  Polarisationsebene  nach 
r;hts  dreht,  während  das  gewöhnliche  Cholesterin  im  entgegen- 
setzten Sinne  wirkt.  Die  noch  wenig  untersuchten  Ester 
Ir  Cholesterine  sind  in  dem  Fette  enthalten,  welches  die 
'hafwolle  durchtränkt,  so  dass  sich  die  beiden  Cholesterine 

dieser  (das  Cholesterin  jedoch  besser  aus  Gallensteinen) 
<(rstellen  lassen. 

Das  Gemenge  von  Estern  der  Cholesterine,  welches  aus 
i:  Schafwolle  gewonnen  wird,  hat  1885  von  Liebreich  den 
imen  Lanolin  empfangen. 

Die  Wolle  wird  mit  Seifenlösungen  behandelt,  worauf  man 
ci  Waschflüssigkeiten  mit  Säure  zersetzt,  was  die  Abscheidung 
c:  unveränderten  Cholesterinester,  des  Lanolins,  zur  Folge 
lt.  Die  beigemengten  freien  Fettsäuren  und  Reste  von  Fett 
I  sen  sich  von  dem  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  suspendirten 
Jlnolin  abheben  und  durch  Centrifugalmaschinen  weiter 
i|nigen. 
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Zusammensetzung.  Das  Lanolin  besteht  aus  den  genannten 
Estern ,  welche  bei  der  Verseifung  mit  alcoholischem  Natron 
die  Cholesterine  und  die  Salze  der  Fettsäuren  liefern.  Die 
letzteren  scheinen  in  der  Regel  wohl  die  auch  in  den 
Propenylestern ,  den  gewöhnlichen  Fetten ,  vorkommenden 
Säuren  (§  224,  S.  212),  mit  Einschluss  der  Ölsäure  (§  210, 
S.  182)  zu  sein.  Ohne  Zweifel  wechselt  die  Art  und  Meng, 
der  im  Wollschweisse  in  Form  von  Estern  vorkommenden  Fett- 
säuren sehr  bedeutend. 

Eigenschaften.  Die  vollkommene  Entfärbung  des  Lanolins  I 
ist  noch  nicht  gelungen.  Es  bildet  eine  mehr  oder  wenige) 
bräunliche,  sehr  zäh-salbenartige  Masse  von  dem  eigenartigen 
nicht  unangenehmen  Gerüche  der  Wolle  und  schmilzt  in  ge 
linder  Wärme  zu  einer  öligen  Flüssigkeit,  welche  auch  nacl 
sehr  langsamer  Abkühlung  keine  Krystallisation  zeigt.  Bi 
jetzt  sind  nur  wenige  Ester  der  Cholesterine  untersucht,  dies, 
aber  sind  krystallisirbar  und  schmelzen  in  beträchtlich  höhere 
Temperatur,  als  das  Lanolin. 

Die  braune  Farbe  des  letzteren  wird  sehr  abgeschwäcl 
durch  Zusatz  von  Wasser,   wovon  dem  Lanolin  durch  Reibe 
leicht  ein  gleiches  Gewicht  einverleibt  werden   kann.  AI 
mählich  scheidet  sich  alsdann  ein  Teil  des  Wassers  aus ;  abol  j 
das  Lanolin  ist  imstande,  bis  ungefähr  30  pC  Wasser  od<  j 
wässeriger   Auflösungen   verschiedenster   Substanzen  dauern 
festzuhalten  und  doch  immer  noch  eine  consistente  Salbe  da:  | 
zustellen.    Eine  solche  Ware  trennt  sich  auf  dem  Wasserbac 
in  eine  klare,  nicht  gefärbte,  wässerige,  neutrale  Schicht  uc  i 
das  aufschwimmende  Lanolin,  welches,  mit  Weingeist  digerir  I 
diesem  ebenfalls  keine  Reaction  auf  Lackmus  verleiht. 

Löst  man  das  entwässerte  Lanolin  in  100  Teilen  Chlor 
form ,  lässt  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  verdunsten  ur ! 
trocknet  den  Rückstand  mit  rauchender  Salpetersäure  zH 
Trockne  ein,  so  bleibt  ein  gelber  Rückstand,  welcher,  in  d  j  d 
Wärme  mit  Ammoniak  befeuchtet,  gelbrot  wird.  Schütt( 
man  die  Chloroformlösung  wiederholt  mit  einem  gleichen  Vöhl ; 
Schwefelsäure  (1.83),  so  trennt  sich  das  Gemisch  in  zwei  rji 
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garbte  Schichten;  die  untere,  blutrote,  zeigt  im  auffallenden 
Lhte  starke  grüne  Fluorescenz ,  weniger  die  obere,  welche 
nm  und  nach  mehr  carminrot,  zuletzt  braun  oder  grünlich 
echeint,  An  der  Berührungsfläche  entstehen  schwarze, 
Bimierige  Tropfen.  Wenn  man  die  Chloroformlösung  (1  =100) 
r  ht  langsamer  Verdunstung  überlässt,  so  bleibt  ein  weicher 
hekstand,  welcher  keine  Krystallisation  zeigt. 
I  Prüfung.  Mit  Natronlauge  gekocht,  darf  das  Lanolin  nicht 
Impfe  ausgeben,  welche  Lackmuspapier  blau  färben  oder 
l.enolphtalei'npopier  (IL,  §  197,  S.  127)  röten.  Das  in  oben 
evähnter  Weise  abgeschiedene  Wasser  kann  gewogen  oder 
güessen  werden;  30  pC  desselben  pflegen  in  richtig  be- 
siaffener  Ware  vorhanden  zu  sein.  Dieses  Wasser  darf  kein 
(ycerin  und  nur  Bruchteile  eines  Procentes  festen  Rückstandes 
1  fern,  wenn  man  es  eindampft. 

Geschichte.  Die  im  Vergleiche  mit  den  Fetten  sehr  grosse 
I  ständigkeit  der  Cholesterinester  und  die  Mischbarkeit  der 
l  zteren  mit  Wasser  und  wässerigen  Lösungen  lassen  in  dem 
Inolin  eine  geeignete  Salbengrundlage  erkennen.  Das  Ver- 
einst seiner  Einführung  kommt  Liebreich  (1885)  zu,  nach- 
cn  schon  Vauquelin  (1803)  und  Chevreul  (1828)  die 
Zsammensetzung  des  Wollschweisses  untersucht  hatten. 


XXXIII.  Kohlehydrate. 


§  236.  Übersicht. 

I  Die  Kohlehydrate  sind  nach  den  Formeln  C6H1206, 
|2H22Ou  und  C6H1005  zusammengesetzt;  die  den  beiden 
1  zteren  entsprechenden  Verbindungen  stellen  sich  als  Anhydride 
<r  ersten  Gruppe  dar  und  vermögen  unter  dem  Einflüsse 
'n  Säuren  oder  durch  die  Gärung  in  Verbindungen  der 
->rmel  C6H1206  überzugehen.  Einige  der  Kohlehydrate  der 
''uppe  C6H1005  können  nicht  in  Wasser  aufgelöst  werden,  alle 
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übrigen  sind  darin  löslich;  die  nach  C12H22On  und  nach 
Q6jji2Q6  zusammengesetzten  sind  die  Zuckerarten  und  Gummi- 
arten.  Manche  Kohlehydrate  verhalten  sich  wie  Alcohole. 
einige  auch  zugleich  wie  Aldehyde,  indem  sie  Wasserstoff  auf- 
nehmen und  reducirende  Wirkungen  zeigen.  Denselben  kommt 
mit  einigen  Ausnahmen  (o)  Rotationsvermögen  zu;  sie  lenke:, 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts :  ?,  oder  nach 
links:  ^  ab.  Das  nachstehende  Verzeichnis  führt  eine  Aus- 
wahl der  bemerkenswertesten  Kohlehydrate  des  Pflanzenreiche- 
und  einige  der  künstlich  aus  denselben  zu  gewinnenden  Ab- 
kömmlinge vor. 

I.    Gruppe  des  Traubenzuckers,  C6H1206: 
T   Traubenzucker,  Dextrose  oder  Glycose,  mit  OH2  krystal- 
lisirend, 

s.   Fruchtzucker  oder  Laevulose, 

T   Galactose  (früher  Lactose  genannt),  künstlich  aus  Milchzucker 

Sorbin,  im  Safte  der  Beeren  von  Sorbus  aucuparia, 
T   Arabinose,  künstlich  aus  arabischem  Gummi, 
o    Mannitose,  künstlich  aus  Mannit, 

o    Inosit;  mit  2  OH2  krystallisirend,  in  Pflanzen  und  Tierer 
verbreitet. 

II    Gruppe  des  Rohrzuckers,  C12H22On: 
?   Rohrzucker  (Saccharose),  immer  wasserfrei, 
T  Maltose,  krystallisirt  mit  OH2, 
T  Milchzucker  (Lactose),  krystallisirt  mit  OH2, 
T   Melitose,  mit  3  OH2  krystallisirend.   Auf  Eucalyptus-Artei 
Australiens,  besonders  auf  E.  viminalis  Labillardiäre 
Auch  aus  den  Samen  der  Baumwollenstauden,  sowie  au 
Melasse  unter  dem  Namen  Baffmose  dargestellt, 
T   Melezitose,  mit  OH2  krystallisirend,  von  den  Blättern  de; 

Lärchtanne,  Pinus  Larix  L.,  doch  nur  selten,  ausgeschwitzt 
T   Mycose  oder  Trehalose,  krystallisirt  mit  2  OH2,  im  Mutter 
körne  und  in  der  Trehala,  den  Puppen  -  Cocons  orienta 
lischer  Rüsselkäfer. 
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■   Gruppe  der  Celhilose,  C6  H1005,  wohl  meist  C12H2ü0lü 
oder  C18H30G15: 

Cellulose, 

?:Stärke.  lufttrocken  =  (C6  H10O5)2  +  3  OH2, 
T\  Dextrin, 

<Sinistrin,  in  der  Meerzwiebel  und  wahrscheinlich  in  vielen 
anderen  Pflanzen, 

Inulin,  in  den  Wurzeln  der  Compositen  und  einiger  weniger 
anderer  Pflanzen, 

Triticin,  in  Rhizoma  Graminis,  —  vielleicht  identisch  mit 
Sinistrin. 


IV.   Gruppe  des  Gummis: 

Gummi,  lufttrocken  =  C12  H22  O11  +  3  OH2, 
Gummi  (rechts  drehende  Sorten  seltener), 
Schleim  der  Pflanzen. 


Die  Zuckerarten  der  ersten  Gruppe  sind  imstande,  durch 
tausch  von  5  Wasserstoffatomen  gegen  Säureradieale  Ester 
zi bilden,  müssen  also  neben  der  Aldehydgruppe  CHO  fünf 
HIroxylgruppen  enthalten,  woraus  die  Formel  C5H6(OH)5CHO 
o<r,  ihrem  Gesamtverhalten  genauer  entsprechend,  der  Aus- 
ck  CH2.OH(CHOH)4CHO  für  ihren  Bau  folgt. 
Wenn  man  sich  in  den  Seite  43  genannten  sechssäuerigen 
Aoholen  eine  Alcoholgruppe  CH2  OH  zu  CHO  oxydirt  denkt, 
sc  gelangt  man  zu  der  Formel  der  Zuckerarten  C6H1206. 
"%  diesen  letzteren,  kommt  auch  jenen  Alcoholen  ein  süsser 
G(chmack  zu. 

i  Die  Zuckerarten  der  zweiten  Gruppe  sind  aufzufassen  als 
V  einigung  zweier  Molecüle  der  ersten  Gruppe  unter  Wasser- 
allpaltung:  C6 H12 06  +  C6 H12 06  =  OH2  +  C12 H22 O11.  Umge- 
ki^rt  zerfallen  sie  leicht  unter  verschiedenen  Umständen  in 
Sistanzen  der  ersten  Gruppe,  indem  sie  Wasser  aufnehmen. 
Ii  Rohrzucker  und  den  übrigen  Gliedern  seiner  Reihe  sind 

[ydroxylgruppen  anzunehmen:  C12  H14  O3  (OH)8. 
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Auch  die  Glieder  der  Cellulose- Gruppe  lassen  sich  i 
Gegenwart  von  Wasser  leicht  in  Substanzen  der  ersten  j 
teilung  überführen. 

Dieses  gelingt  weniger  vollständig  bei  der  vierten  Gruin, 
deren  Glieder  auch  als  Auswurfsstoffe  der  Pflanzen  eine  I 
sondere  physiologische  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen.  | 
dem  Milchzucker  teilt  das  Gummi  die  Eigenschaft,  Schlei- 
säure (§  242)  zu  liefern,  wenn  man  es  mit  Salpetersie 
behandelt. 

§  237.   Rohrzucker.    Saccharose.  —  Saccharum.  j 

Vorkommen  und  Darstellung.  Der  Rohrzucker  ist  n 
Pflanzenreiche  sehr  verbreitet,  in  grösster  Menge  und  Rein  1 
in  den  Halmen  des  Zuckerrohres,  den  Wurzeln  der  Run - 
rüben,  in  den  Stämmen  einiger  nordamericanischen  Ahorna  in 
und  mehrerer  asiatischen  Palmen.  Für  Europa  kommen  jr 
die  beiden  erstgenannten  Quellen  in  Betracht. 

Das  Zuckerrohr  enthält  z.  B.  auf  Cuba  bis  18  pC  se  s 
Gewichtes  an  Zucker;  durch  dreimaliges  Auspressen  er  t 
man  dort  jedoch  nur  ungefähr  10  pC,  dabei  aber  Pressri  - 
stände,  „Bagazo",  welche  als  Brennmaterial  unentbehrlich  s  iL 
Man  wendet  daher  auf  Cuba  das  Macerationsverfahren  nicht  | 
welches  bis  14  pC  des  Zuckers  liefern  würde. 

In  dem  ausgepressten  Safte  kommen  durchschnitt  Ii 
18  pC  Zucker  und  81  pC  Wasser  vor,  so  dass  auf  Sai 
Schleim,  Eiweiss  nur  ungefähr  1  pC  im  ganzen  entfällt;  <e 
verschwindende  Menge  des  Zuckers  ist  Invertzucker.  | 
Saft  wird  durch  Kochen  mit  ein  wenig  Kalkmilch  von  Säum 
Prote'instofFen  und  anderen  Begleitern  des  Zuckers  gereir  t, 
die  von  dem  grünen  Schaume  befreite  Flüssigkeit  eingedanft 
und  der  Krystallisation  überlassen,  indem  man  durch  Rüljn 
die  Bildung  grosser  Krystalle  verhindert  und  die  Abscheid  g 
der  braunen  Mutterlauge,  der  Melasse,  befördert.  Nach  in 
diese  aus  den  durchlöcherten  Kry stall isirgefässen  abgetr«  i:t 
ist,  bringt  man  den  Zucker  als  Rohzucker,  Moscovade,  Cassor  I 
nach  Europa.    Hier  wird  er  wieder  aufgelöst,  durch  Eiw  | s 
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r  Blut  geklärt,  vermittelst  Knochenkohle  entfärbt,  filtrirt 
1  in  Yacuumpfannen  soweit  eingedampft,  dass  der  Zucker 
den  auf  80  0  gehaltenen  Pfannen,  in  welche  er  ausgeschöpft 
Md,  zu  krystallisiren  beginnt.  Indem  man  durch  Rühren  die 
Fdung  kleiner  Krystalle  befördert,  lässt  man  die  Temperatur 
50°  sinken  und  füllt  den  Krystallbrei  in  die  Zuckerbrot- 
en. Aus  der  Spitze  dieser  letzteren  lässt  man  nach  einem 
en  Tage  die  Mutterlauge  ab  und  beseitigt  den  Rest  der- 
soen  durch  Centrifugalmaschinen  und  durch  das  Decken,  d.  h. 
d  ch  langsame  Verdrängung  vermittelst  Wasser  oder  Zucker- 
Kjing.  Die  ausgewaschenen  Zuckerbrote  werden  schliesslich 
g  -ocknet. 

!  Davon  abgesehen,  dass  z.  B.  auf  Cuba  eine  Pflanzung  des 
Zikerrohres  bisweilen  30  Jahre  lang  dauert,  ist  auch  aus 
cl  mischen  Gründen  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Buben 
w|t  umständlicher.     Nicht  nur  sind  diese  häufig  ärmer  an 
ker,  sondern  letzterer  ist  hier  auch  von  zahlreicheren,  mehr 
-enden  Substanzen,  wie  Pectin,  Eiweiss,  einer  Reihe  von 
zen,  begleitet.    Die  Ausbeute  beträgt  durchschnittlich  8  bis 
pC  vom  Gewichte  der  Rüben,   aber  den  bewunderungs- 
•digen  Fortschritten  der  deutschen  Industrie  ist  es  neuer- 
gs  gelungen,  bis  über  IOV2  pC  zu  erzielen;  einzelne  Rüben- 
ten geben  sogar  17  pC  Zucker. 
Der  Rübensaft  wird  mit  Kalk  oder  Strontian  behandelt, 
Überschuss  der  Basen  durch  Kohlensäure  ausgefällt,  die 
F  ssigkeit  durch  Kohle  entfärbt  und  in  Vacuumpfannen  con- 
trirt,  wobei  infolge  der  Zersetzung  der  Prote'insubstanzen 
h  moniakentwickelung  eintritt.    Dem  schliesslichen  Einkochen 
zum  Krystallisationspuncte  geht  eine  nochmalige  Filtration 
ch  Knochenkohle  voraus.     Je  nach  der  Reinheit  werden 
d  Sorten  als  Raffinade,  Melis,  Kochzucker  oder  Lumpzucker, 
'inzucker,  Krystallzucker,  Candiszucker  u.  s.  w.  unterschieden. 
Die  Menge  des  jährlich  im  ganzen  dargestellten  Zuckers 
bjibt  vermutlich  wenig  unter  5  Millionen  Tonnen  (zu  1000  kg); 
Iitschland  liefert  über  1  Million,  Cuba  bis  700  000  Tonnen, 
ada  10  000  Tonnen  (Ahornzucker). 
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Zusammensetzung.      12  C  144  42. n 

22  H  22  6.43 

110  176^  51.46 

C12H14(0H)803  342  lOO.oo 

Gefunden  von: 

Lavoisier  1789    Berzelius  1813  Liebig  1834 
C                 28                  41.48  42.30 
H                  8                    7.05  6.45 

0  6  4  51.47  51.25 

Eigenschaften.  Der  Rohrzucker  krystallisirt  in  gros  i 
Gestalten  des  monoklinen  Systems  von  I.595  sp.  Gew.  bei  1 , 
1.588  bei  4°,  welche  sich  bei  100°,  selbst  nach  langer  2  , 
nicht  verändern. 

1  Teil  Zucker  bedarf  zur  Auflösung  an  Wasser :  O.54  T| 
bei  0°,  0.476  bei  15°,  0.408  bei  45  °.  Bei  weiterer  Erwärm  \ 
erhöht  sich  das  Lösungsvermögen  des  Wassers  sehr  rasch,  I 
dass  sich  der  Zucker  bei  100°  schon  mit  der  kleinsten  Me I 
Wasser  verflüssigt.  1  Liter  bei  15°  gesättigter  Zuckerlös  j; 
besteht  aus  910.8  g  Zucker  und  434.2  g  Wasser;  sp.  Gj. 
=  I.345. 

Der  süsse  Geschmack  des  Zuckers  ist  kaum  noch  wJI 
nehmbar,  wenn  man  1  ccm  seiner  Auflösung  in  100  Tel 
Wasser  kostet. 

Die  Auflösung  des  Zuckers  in  Wasser  erfolgt  unter  | 
trächtlicher  Temperaturerniedrigung.  2  Teile  Zucker,  gelöst  ! 

1  Teil  Wasser,  stellen  eine  neutrale  Flüssigkeit  von  I.330 
Gew.  dar,  welche  sich  in  allen  Verhältnissen  klar  mit  Weing 
von  0.83  sp.  Gew.  bei  15°  mischt.  3  Vol.  der  eben  erwähn 
wässerigen  Zuckerlösung  bewirken  selbst  bei  einmaligem  A 
kochen  mit  1  Vol.  alkalischem  Kupfertartrat  (Fehling'sc  ' 
Lösung,  §  242)  keine  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  1 
ebensowenig  wirkt  der  Rohrzucker  reducirend  auf  Silberniti; 
Wismuttartrat  oder  Quecksilberjodid  (siehe  bei  Traubenzuckf  j 

1  Teil  Zucker  erfordert  zur  Auflösung  an  Weingeist  1 
70  Volumprocenten  Alcohol:   2.5  Teile  bei  40°  und  4.7  T<| 
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beiU0,  sowie  106  Teile  Weingeist  von  90  Volumprocenten 
bei    0  und  ungefähr  40  Teile  bei  40°. 

Die  Auflösungen  des  Rohrzuckers  drehen  die  Polarisations- 
i  nach  rechts. 

Bei  100°  erleidet  der  Rohrzucker  keine  Veränderung; 
60°  schmilzt  er  und  erstarrt  bei  der  Abkühlung  zu  einer 
;en,  glasartigen,  schwach  bräunlichen  Masse,  welche  bei 
« länger  Aufbewahrung  wieder  klein  krystallinisch  und  daher 
.js  trü !  wird.  Findet  die  Erhitzung  des  Zuckers  unter  Zusatz 
t  jr  voi  wenig  Wasser  statt,  so  erhält  man  eine  hygroscopische, 
leijiüic  rissige,  amorphe  Masse,  den  sogenannten  Gerstenzucker, 
Isweiler  ebenfalls  nach  einiger  Zeit  wieder  krystallinisches 
Geige  annimmt. 

Auf  180°  erhitzt,  spaltet  sich  der  Rohrzucker  in  Trauben- 
[&zuc3r  (Dextrose),  C6H1206,  und  Laevulosan,  C6H1005;  von 
}  ab  verwandeln  sich  beide  unter  Entwicklung  eigentümlich 
ender  Dämpfe  in  Caramel,  ein  dunkelbraunes  Gemenge 
Wiedener  Körper  von  bitterem  Geschmacke,  welche  durch 
seraufnahme  nicht  wieder  in  Zucker  übergehen. 
In  noch  höherer  Temperatur  bläht  sich  der  Zucker  stark 
au]  and  gibt  sehr  zahlreiche  Producte,  namentlich  Sumpfgas, 
Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Aldehyd,  Essigsäure,  Aceton, 
bei  bleibt  eine  lockere,  glänzende,  schwer  zu  verbrennende 
5  übrig. 

Während  der  wasserfreie  Traubenzucker  sich  in  der  Kälte 
Färbung  in  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  löst,  färbt 
der  Rohrzucker,  selbst  wenn  man  ihn  als  feines  Pulver  in 
ger  Menge  auf  kalte  Schwefelsäure  streut,   nach  einer 
fl  Sti  de  schon  braun,  dann  schwarz.  Durch  verdünnte  Säure  von 
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ger  als  5  pC  S04H2  wird  er  rasch  in  der  Wärme,  lang- 
r  in  der  Kälte  in  gleichviel  Molecüle  Traubenzucker  und 
ulose  (§  240)  zerlegt.  Auch  die  übrigen  Mineralsäuren,  so- 
die  stärkeren  organischen  Säuren  vermögen  ebenso  zu 
wüen.  Hierbei  lässt  sich  die  Bildung  gefärbter  Nebenproducte 
mt  ganz  vermeiden,  auch  ist  die  Beseitigung  der  invertirenden 
Sä  e  lästig.    Beide  Übelstände  werden  ausgeschlossen,  wenn 
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man  Kohlendioxyd  unter  starkem  Drucke  auf  die  Zuckerlösui 
einwirken  lässt;  erwärmt  man  gleichzeitig,  so  schreitet  (| 
Inversion  sehr  rasch  vor.  Die  Fermente  führen  den  Roll 
zucker  ebenfalls  in  jene  beiden  Zuckerarten  über,  welche  ei 
fähig  sind,  der  Gärung  zu  unterliegen. 

Wird  der  Zucker  mit  massig  concentrirten  Mineralsäur 
gekocht,  so  scheiden  sich  braune  Flocken,  die  sogenannt! 
Huminsubstanzen  und  Ulminsiib stanzen,  ab;  Schwei'elsäi 
von  nur  2  pC  Säuregehalt  bräunt  den  Zucker  schon  bei  60 
ähnlich  wirkt  auch  Oxalsäure,  welche  man  mit  Zuckerlösu 
im  Wasserbade  abdampft.  Traubenzucker,  Milchzucker  u1 
Gummi  verhalten  sich  gleich.  Auch  durch  siedende  Ätzlau 
werden  diese  Körper  braun  und  schwarz ;  Ammoniak,  das  m 
mit  denselben  in  ein  Rohr  einschliesst  und  im  Wasserba 
erwärmt,  färbt  sie  ebenfalls  braun. 

Dem  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  erhaltenen  „Ulmil 
lässt  sich  mit  sehr  schwacher  Kalilauge  (I.041  sp.  Gev 
Sacchulminsäure  entziehen,  die  man  aus  dem  Filtrate  dur( 
Säure  ausfällt,  in  Weingeist  auflöst  und  wieder  mit  Wass 
oder  Äther  niederschlägt.  Bei  100°  getrocknet,  zeigt  ß| 
die  Sacchulminsäure  kaum  noch  löslich  in  Alkalien,  gar  nk 
in  Alcohol.  Da  neben  derselben  aus  dem  Zucker  aui 
Ameisensäure  entsteht ,  so  gibt  folgende  Gleichung  eine  V( 
Stellung  von  dieser  Zersetzung: 

Ci2  H22  0ii  +  OH2  =  6  OH2  +  H .  CO  OH  +  C11  H10  04 

Sacchulminsäure. 

Durch  Kochen  des  Zuckers  mit  Salpetersäure  von  1 .30  sp.  Ge 
entstehen  besonders  Zuckersäure,  C4 H4  (OH)4  (CO OH)2,  0x1 
säure  und  Kohlendioxyd,  auch  Spuren  von  Weinsäure,  abgeseh 
von  den  niedrigen  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes.  Las, 
man  3  Teile  Salpetersäure  von  I.25  auf  1  Teil  Zucker  ei j 
wirken  und  dabei  die  Temperatur  50°  nicht  überschreiten, 
entsteht  fast  nur  Zuckersäure  und  keine  Oxalsäure. 

Wenn  man  bei  15 0  Ätzkalk  in  eine  zehnprocenti 
Zuckerlösung  einträgt,  so  verbindet  sich  1  Mol.  des  erstere 
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m  uders  in  der  Kälte,  leicht  mit  1  Mol.  Zucker.  Durch 


hol  wird  die  amorphe  Masse  C12H22On  CaO  +  2  0H2  aus- 
lt,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  wieder  auflöst, 
.er  Wärme  trübt  sich  die  Lösung  und  klärt  sich  während 
Erkaltens,  aber  beim  Kochen  setzt  sich  die  nicht  wieder 
*he  Verbindung  C12 H22 O11  (CaO)3  +  3 OH2  ab,  während 
er  frei  wird.  Sättigt  man  eine  verdünnte  Zuckerlösung 
Ätzkalk  und  trägt  in  der  Kälte  noch  mehr  Kalkpulver 
so  scheidet  sich  aller  Zucker  in  Form  jenes  dreibasischen 


^ulutrates  ab.  Man  kann  dieses  in  getrocknetem  Zustande 
ewahren,  aber  nach  Jahr  und  Tag  verwandelt  es  sich  doch 
arbonat,  Acetat,  Formiat  und  Oxalat.  Bringt  man  2  Mol. 
;  auf  1  Mol.  Zucker  in  die  eiskalte  Lösung  des  letzteren, 
chiessen  schöne  Krystalle  C12 H22 O11  (CaO)2  an,  welche  in 
33reilen  kalten  Wassers  löslich  sind. 

Auch  Strontium  und  Baryum  verbinden  sich  mit  Zucker; 
Calciumsaccharate   und  Strontiumsaccharate    werden  zur 
innung  des  Zuckers  aus  Mutterlaugen  benutzt.  Während 
Zucker  selbst  schon  bei  anhaltendem  Sieden  concentrirter 
Lcjingen    einer    beginnenden  Inversion   unterliegt,  ertragen 
eben  genannten  Metall  Verbindungen  sehr  wohl  eine  höhere 
Teperatur. 

Zuckerlösungen  wirken  auf  metallisches  Blei  und  Bleioxyd 
eir  vermischt  man  Bleiessig  mit  soviel  Ammoniak,  als  er  ohne 
Tnung  verträgt  und  tropft  Zuckerlösung  dazu,  so  erhält  man 
gallertartigen  Niederschlag  C12  H18  Pb2  O11  +  OH2,  welcher 
in  siedendem  Wasser    auflöst  und  beim  Erkalten  in 
itallwarzen  anschiesst. 

Im  Rohrzucker  können  die  Wasserstoffatome  von  8  Hy- 
ylgruppen  durch  Säureradieale  vertreten  werden,  wodurch 
rphe,  unlösliche  Ester  entstehen ;  Essigsäureanhydrid  liefert 
160°  die  Verbindung  C12H14(0  .C2H30)803,  welche  durch 
ser  in  Invertzucker  und  Essigsäure  zerlegt  wird. 
Durch  Chlor  oder  Brom  entsteht  aus  dem  Zucker  Glucon- 
üe:  C12H22011  +  3  0H2  +  4Br  =  2C6H1207  -r4HBr.  Diese 
als  Syrup  darstellbare  Säure,   deren   Baryumsalz  leicht 


QU 
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krystallisirt ,  iässt  sich  ebensogut  aus  Traubenzucker  el 
halten. 

Prüfung.  Weisse,  trockene  Zuckersorten,  wie  sie  zu 
pharmaceutischen  Gebrauche  allein  zulässig  sind,  liefern  n 
der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  ohne  Rückstand  einen  far 
losen,  klaren,  neutralen  Syrup  von  den  oben  angegeben« 
Eigenschaften.  Solchen  Sorten,  welche  nicht  vollkommen  vt 
weiss  sind,  hilft  die  Industrie  mit  Ultramarin,  Indigo,  Smal 
oder  Berlinerblau  nach,  welche  bei  der  Auflösung  grösser 
Mengen  Zucker  allmählich,  oft  äusserst  langsam,  zu  Boden  sinke 
Diese  Zusätze  können  der  Natur  der  Sache  nach  nur  hoch 
unbedeutend  sein,  so  dass  sie  kaum  in  Betracht  kommen,  wer 
der  Zucker  sonst  rein  ist.  Doch  kann  durch  Ultramarin  Schwefe 
Wasserstoff  entwickelt  werden,  wenn  damit  verunreinigter  Zuck 
z.  B.  mit  sauren  Fruchtsäften  verarbeitet  wird. 

Die  Preisverhältnisse  erlauben  kaum  einen  betrügerisch 
Zusatz  von  Traubenzucker  oder  Milchzucker  zu  Rohrzuck 
bester  Sorte,  da  jene  Zuckerarten  in   genügender  Reinbi 


nicht  billiger  zu  haben  sind,  als  Rohrzucker.  Gepulverte 
Rohrzucker  könnten  allerdings  z.  B.  billigere  Traubenzucke 
sorten  beigemischt  werden.  Diese  wären  durch  ihr  Reductior 
vermögen  (siehe  bei  Traubenzucker)  zu  erkennen. 

Tropft  man  zu  einer  siedenden,  mit  sehr  wenig  Ammoni 
versetzten  Rohrzuckerlösung  eine  Auflösung  von  1  Silbernitr 
in  100  Teilen  Wasser,  so  entsteht  keine  Veränderung,  ab 
bei  Gegenwart  von  nur  2  pC  Milchzucker  oder  Traubenrob 
zucker  färbt  sich  die  Flüssigkeit  braun  und  nach  kurzem  set 
sich  daraus  Silber  ab. 

Dextrin  würde  sich  bei  der  Vermischung  concentrirt 
Zuckerlösung  mit  Weingeist  (Seite  252)  abscheiden  und  Wäl 
nach  dem  Abtropfen  und  Abdunsten  des  Weingeistes  mit  Jo< 
wasser  zu  prüfen,  wodurch  es  eine  rötliche  bis  violette  Farl 
annimmt. 

Soll  der  Zucker  quantitativ  bestimmt  werden,  so  muss  nu 
ihn  in  Invertzucker  überführen  und  mit  alkalischem  Kupfe 
tartrate  titriren.    Man  löst  eine  genau  zu  bestimmende  Menj 
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Ziker  (nicht  viel  mehr  als  1  g)  in  ungefähr  150  ccm  Wasser, 
fü;  10  Tropfen  Salzsäure  von  l.n  sp.  Gew.  zu  und  erwärmt 
Wasserbade  eine  halbe  Stunde  lang.  Nach  dem  Erkalten 
nflralisirt  man  mit  Soda  und  verdünnt  auf  200  ccm.  Ver- 
det  man  nun  10  ccm  Fehling' scher  Lösung,  so  zeigen  diese 
75  Rohrzucker  an,  welche  in  dem  zur  Titrirung  verbrauchten 
um  der  obigen  Zuckerlösung  enthalten  waren.    Hieraus  be- 


w 
0. 
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relnet  man  den  Gehalt  der  letzteren.  1  Mol.  Rohrzucker  liefert 
bd  der  Inversion  1  Mol.  Traubenzucker  und  1  Mol.  Laevulose: 

C12  JJ22  QU  +  0H2  =  Q6  H12  Q«  +  CG  R12  Q6 

U2  18  180  180 

Laevulose  wirkt  gleich  auf  die  alkalische  Kupferlösung,  wie 
d(  Traubenzucker,  daher  der  Verbrauch  von  10  ccm  Lösung 
0.  o  g  Invertzucker  anzeigt,  Dieser  Menge  entsprechen  O.0475  g 
R  rzucker:  360  : 342  =  0.os:  O.0475. 

Bei  der  Ausführung  dieser  Prüfung  erwärmt  man  die 
Kiferlösung  in  einer  Porzellanschale  zum  ruhigen  Sieden,  so 
dsi  nur  der  Grund,  nicht  der  Rand  über  der  Flüssigkeit 
vc  einer  schwachen  Flamme  getroffen  wird,  und  lässt  aus 
de  Bürette  langsam  Zuckerlösung  zufliessen,  solange  noch 
ge|grünliche  Wölkchen  von  Kupferoxydulhydrat  erscheinen. 


Geschichte.    Das  Zuckerrohr  ist  in  Indien  einheimisch  und 


dt 


Name  Zucker  selbst  stammt  aus  der  Sanskritsprache.  Ob- 
w<|l  dem  griechischen  Altertume  nicht  ganz  unbekannt,  gelangte 
Zucker  doch  erst  viel  später,  vermutlich  nur  als  Heilmittel, 
is  regelmässiger  nach  Europa  und  wurde  in  den  Mittelmeer- 
läprn  auch  dargestellt.  Die  Pharmacie  des  Mittelalters  führte 
rere  verschiedene  Zuckersorten,  z.  B.  maltesischen  (Saccha- 
melitense),  später  Saccharum  madeirense  und  canariense, 
e  Zeit  auch  solchen  von  der  Insel  S.  Thome  im  Busen  von 
lea  (Saccharum  thomasinum).    Von  dem  arabischen  Worte 
d  abgeleitet,  hiess,  wie  übrigens  heute  noch,  eine  Zucker- 
soje  in  grossen  Krystallen  Saccharum  candum.    Nach  einem 
ischen  Ausdrucke  Tabarzadh,  welcher  eigentlich  Steinsalz 
iutet,  wurde  Saccharum  Tcibarzed,  vermutlich  dem  Candis- 

lüctiger,  pliarmaceut.  Chemie.    II.    2.  Aufl.  17 
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zucker  sehr  ähnlich,  unterschieden.  Bisweilen  hiess  der  Zuckj 
in  grossen  Krystallen,  welche  vielleicht  in  der  That  aus  Indii 
kamen,  geradezu  Seil  indum,  so  noch  1604  und  1658  in  dl 
Inventarien  der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig,  in  welcher  i 
Jahrhundert  früher  schon  Hutzucker,  Mehlzucker  neben  Candj 
zucker  und  Penidium  vorkam.  Penidhimguclier  hiess  I 
Gerstenzucker,  den  man  auch  wohl  durch  Schmelzen  mit  Weij 
stein  infolge  teilweiser  Inversion  dauernder  in  amorphen  Zusta 
übergeführt  hatte. 

Kurz  nach  der  Entdeckung  Americas  wurde  das  Zucke 
rohr  dorthin  verpflanzt  und  heute  liefert  die  neue  Welt  me' 
Zucker,  als  die  Heimat  des  Zuckerrohres.  Olivier  de  Seeg 
hatte  zwar  1705  den  Zucker  in  der  Runkelrübe  erkannt,  ab! 
erst  Marggraf  gab  1747  in  Berlin  den  Anstoss  zur  Rübe 
zucker-Industrie,  und  sein  Schüler  Achard  betrieb  1796  zuei 
eine  Rübenzuckerfabrik  zu  Kunern  in  Schlesien.  Die  1811  v 
Napoleon  verhängte  Continentalsperre  führte  hauptsächli 
den  Aufschwung  dieser  Industrie  herbei. 

Die  Inversion  des  Zuckers  wurde  zuerst  1847  dur 
Dubrunfaut  untersucht. 


§  238.    Zuckersymp.  —  Syrupus  siniplex. 

Von  dem  arabischen  Worte  Scherab,  Getränke,  abgeleit« 
bezeichnet  der  Ausdruck  Syrup  seit  dem  Mittelalter  conce 
trirte  Zuckerlösungen.  Von  passendster  Consistenz  wird  d 
einfache  Syrup  erhalten  durch  Auflösung  von  60  bis  64  Teil 
Zucker  in  soviel  Wasser,  class  100  Teile  erhalten  werde 
Syrup  nach  ersterem  Verhältnisse  zeigt  bei  15  0  ein  sp.  Ge 

VOn  1.2907. 

Da  (nach  Seite  252)  28.6  Teile  Wasser  genügen,  u 
60  Zucker  aufzunehmen,  so  ist  die  Anwendung  gelinder  Wärr 
nur  erforderlich,  um  die  Arbeit  zu  beschleunigen,  was  bei 
Temperatur  des  Wasserbades  leicht  erreicht  wird.    Das  A 
kochen  war  üblich  und  nützlich  in  einer  Zeit,  wo  der  Zuc 
weniger  rein  zu  haben  war.    Um  den  Syrup  zu  klären,  setz 
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Ein  dann  wohl  auch  Eiweiss  dazu.     Durch  längeres  Kochen 
rd  schon  eine  Inversion  des  Zuckers  (siehe  oben,  Seite  257) 
irtoeigeführt,  die  Haltbarkeit  des  Syrups  also  insofern  ver- 
ändert, als  der  Traubenzucker,  nicht  der  Kohrzucker,  direct 
Gärung  überzugehen  imstande  ist. 
Die  übrigen  Syrupe  werden  erhalten  durch  Auflösung  be- 
smmter  Mengen  von  Zucker  in  Flüssigkeiten,  welche  durch  Auf- 
j  ss  oder  Aufkochung  vorschriftsmässig  dargestellt  werden.  Ge- 
•  ähnlich  wird  das  gleiche  Verhältnis  des  Zuckers  zum  Lösungs- 
:  ttel  genommen,  wie  bei  Syrupus  simplex.    Die  vollkommene 
Klarheit  der  zusammengesetzten  Syrupe  muss  durch  vorherige 
Jltration  der  Flüssigkeiten  erreicht  werden,  welche  den  Zucker 
jfnehmen  sollen,  nicht  durch  Kochen  des  Syrups.    Am  zweck- 
i issigsten  giesst  man  anfangs  nur  einen  Teil  der  Flüssigkeit 
jf  den  Zucker  und  lässt  ihn  zerfallen,  bevor  die  ganze  Menge 
^selben  beigefügt  wird.  Manche  dieser  Syrupe  sind  weit  mehr 
j neigt,  in  Gärung  zu  geraten,  als  die  reine  Zuckerlösung;  sie 
lissen  daher,  vor  Luftzutritt  geschützt,  möglichst  kühl  auf- 
bahrt werden.    So  besonders  der  eiweisshaltige  Mandelsyrup. 
<r  auch  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Syrupen  seiner  Natur 
ich  nicht  klar  sein  kann. 

Dem  Himbeersyrup  wird  bisweilen  durch  fremde  Farben, 
1  sonders  Anilinfarben,  nachgeholfen.  Manche  derselben  gehen 
im  Schütteln  in  Äther  oder  Chloroform  über,  was  bei  dem 
iirbestoffe  der  Himbeere  nicht  der  Fall  ist.  Hingegen  zeigt 
üh  letzterer  der  Salpetersäure  von  l.is  sp.  Gew.  gegenüber 
ihr  widerstandsfähig;  ein  Gemenge  von  gleichviel  Himbeer- 
:rup  und  Säure  entfärbt  sich  erst  nach  Monaten.  Durch 
:  Teil  Bleiessig,  verdünnt  mit  2  Teilen  Weingeist,  wird  der 
lirbstoff  von  1  Teil  Himbeersyrup  gefällt ;  das  Filtrat  ist  nur 
]t  gefärbt,  wenn  fremde  Farbstoffe  vorhanden  sind. 

§  239.    Traubenzucker.   Dextrose.  Glycose. 

Vorkommen.  In  sehr  vielen,  besonders  den  süss  schmecken- 
|m  Früchten,  häufig,  wenn  nicht  immer,  begleitet  von  Laevu- 
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lose  (Fruchtzucker);  ein  solches  Gemenge  ist  auch  der  HonM 
Bei  gewissen,  krankhaften  Veränderungen  des  menschlichen! 
Organismus  tritt  Traubenzucker  im  Harne  reichlich  auf  (Harn-! 
zucker) . 

Bildung.    Traubenzucker  entsteht  unter  den  §  236  und ; 
§  237   angedeuteten  Einflüssen  aus  den  Kohlehydraten  der! 
beiden  anderen  Gruppen  unter  Aufnahme  von  Wasser: 
ci2H22  0ii  +  OH2  =  2C6H1206  und 
C6  H10O5  +OH2=   C6H12  06. 

Ferner  finden  sich  in  der  Natur  zahlreiche  Ester  der 
Traubenzuckergruppe,  die  sogenannten  Glycoside,  wie  z.  B.  das 
Amygdalin,  Arbutin,  Chinovin,  Convolvulin,  einige  Gerbsäuren, 
Jalapin,  Salicin,  Saponin,  von  welchen  ebenfalls  bald  durch 
Säuren,  bald  durch  Gärung,  Emulsin  oder  Alkalien  Zucker  ab- 
gespalten werden  kann,  welcher  allerdings  nicht  in  allen  Fällen 
Traubenzucker  ist. 

Darstellung.  Aus  körnig  -  krystallinischem  Honig  erhält 
man  den  Traubenzucker,  wenn  man  den  ersteren  mit  Vio  Wein- 
geist  anrührt,  welcher  den  schwierig  krystallisirbaren  Anteil  des 
Honigs,  die  Laevulose  (Fruchtzucker  oder  Schleimzucker)  auf- 
löst, während  der  grösste  Teil  des  Traubenzuckers  zurück- 
bleibt und  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  kaltem  Wein- 
geiste und  zuletzt  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Weingeiste 
von  0.850  sp.  Gew.  gereinigt  wird. 

Wenn  man  in  kalten  Weingeist  von  0.864  sp.  Gew., 
welcher  mit  ungefähr  7  pC  rauchender  Salzsäure  versetzt  ist, 
gepulverten  Rohrzucker  bis  zur  Sättigung  einträgt,  so  krystalli-  ^ 
sirt  sehr  bald  Traubenzucker  heraus ,  welcher  mit  reinem 
Weingeiste  in  der  Kälte  gewaschen  und  aus  siedendem,  starkem 
Weingeiste  umkrystallisirt  werden  kann. 

Fabrikmässig  stellt  man  den  Traubenzucker  dar,  indem 
man  100  Teile  luftrockenes  Stärkemehl,  mit  100  Wasser  an- 
gerührt,  in  ein  siedendes  Gemenge  von  4  Teilen  Schwefelsäure  ■  T  j 
(1.83  sp.  Gew.)  und  300  Teilen  Wasser  fliessen  lässt.  Der 
Zusatz  des  Stärkemehles  muss  so  bemessen  werden,  dass  das 
Sieden  keinen  Augenblick  unterbrochen  wird,  sonst  würde  der 
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he  und  regelmässige  Gang  der  Zuckerbildung  durch  Kleister- 
ung gestört  werden.  Unter  fortwährendem  Rühren  wird 
Mischung  solange  gekocht  oder  in  geschlossenem  Gefässe 
150°  erhitzt,  bis  eine  Probe,  mit  6  Teilen  absolutem  Alco- 
verdünnt,  nur  noch  eine  Trübung,  aber  keinen  Niederschlag 
Dextrin  mehr  gibt  und  Jodtinctur  mit  der  Probe  eine  rein 
br|me  Mischung  bildet. 

Eine  sehr  geringe  Menge  Salpetersäure,  die  man  anfangs 
sauren  Flüssigkeit  zusetzt,  beschleunigt  die  Umwandlung 
Stärke.  Die  Schwefelsäure  wird  alsdann  vermittelst  fein 
iebenen  Calciumcarbonates  als  Gyps  niedergeschlagen  und 
letzten  Reste  derselben  schliesslich  durch  Baryumcarbonat 
beitigt.  Die  vollkommen  neutralisirte  Zuckerlösung  wird  mit 
ipf  zum  sp.  Gew.  von  ungefähr  I.120  eingeengt,  durch 
kohle  filtrirt  und  bis  zum  sp.  Gew.  I.390  concentrirt,  wo- 
am  besten  Vacuumpfannen  zur  Anwendung  kommen.  Nach 
eilten  Tagen  erstarrt  die  Flüssigkeit  in  der  Kälte  zu  einer 
sc] räch  gelblichen,  krystallinischen  Masse,  welche  in  den 
del  gebracht  wird  und  ungefähr  75  pC  Traubenzucker  ent- 
Wenn man  gleich  nach  Beginn  der  Krystallisation  die 
terlauge  abgiesst,  so  erhält  man  eine  reinere  Ware,  welche 


Mi 

ho  l  weiter  verbessert  werden  kann,  indem  man  die  Krystall- 
kr  ten  abtropfen  lässt  und  in  gelindester  Wärme  schmilzt. 
Bei  Erkalten  krystallisirt  wieder  der  grösste  Teil  des  Trau- 
be: uckers,  den  man  auf  Gypsplatten  bei  25°  in  Trocken- 
sten trocknet.  Durch  rasches  Abdampfen  der  Lösungen 
man  den  Traubenzucker  nicht  sofort  in  Krystallen  und 
nüjt  einmal  leicht  als  feste,  amorphe  Masse  erhalten. 

Nebenprodukte  von  unangenehmem  Gerüche,  welche  bei 
de: Zuckerbereitung  aus  Stärkemehl  auftreten,  werden  unmittel- 
bai  aus  den  geschlossenen,  hölzernen  Siedekästen  nach  den 
Kainen  geleitet. 

Traubenzucker  dient  in  vielen  Fällen  statt  des  Honigs, 
z.  zu  Backwerk,  zur  Darstellung  von  Tafelsenf,  zum  Beizen 
des  Tabaks,  in  gebrannter  Form  (Caramel)  zum  Braunfärben 
vo]  Branntwein,  Essig,  Wein  u.  s.  f. 
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Zu  diesen  Zwecken  ist  es  nicht  erforderlich,  ihn  in  feste 
Form  zu  bringen,  so  dass  Traubenzucker  (Stärkezucker,  Glv- 
cose)  im  Handel  auch  als  Syrup,  oder  als  feste,  undeutlich 
krystallinische  Masse  zu  finden  ist.  Der  Wassergehalt  kann 
bei  scheinbar  trockener  Ware  doch  20  pC  erreichen  und 
darf  bei  geringeren  Sorten  von  10  bis  15  pC  Dextrin  be- 
gleitet sein. 

Zusammensetzung  (a)  des  bei  100°  getrockneten  Trauben- 
zuckers: 6C       72  40.o 

12  H       12  6.7 
6  0       96  53.3 
C5H6(OH)5CHO      180  TÖÖo" 
(b)  des  aus  Wasser  krystallisirten,  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur über  Schwefelsäure  getrockneten : 

C6H1206      180  90.9 
OH2      JL8  9.i 
198  lOO.o 

Eigenschaften.  Der  Traubenzucker  liefert  jedoch  in  con- 
centrirten,  wässerigen  Lösungen  in  der  Wärme  auch  wasser- 
freie Krystalle ,  wenn  man  eine  kleine  Menge  entwässerten 
Zuckers  in  die  Lösung  gibt.  Dieselben  werden  am  besten  aus 
Methylalcohol  umkrystallisirt.  Die  Krystalle,  denen  man  die 
Zusammensetzung  2  (C6  H12  06)  +  OH2  zuschreibt,  welche  z.B.  beim 
Umkrystallisiren  aus  verdünntem  Weingeiste  erhalten  werden, 
sind  vermutlich  nur  Gemenge  von  (a)  und  (b). 

Die  Krystalle  des  Traubenzuckers  sind  immer  klein  und 
wenig  ausgebildet.  Die  Krystalle  (b),  sp.  Gew.  =  1.38,  lösen 
sich  bei  17°  in  I.022  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  be- 
trächtlich weniger  süss  schmeckt ,  als  eine  Auflösung  von 
gleichviel  Rohrzucker.  Bei  Siedehitze  wird  1  Teil  entwässer- 
ter Traubenzucker  (a)  von  4.6  Teilen  Weingeist  von  85  Ge-  Hit 
wichtsprocenten  aufgelöst,  bei  15°  sind  50  Teile  Weingeist  leilj 
dazu  nötig. 

Mit  Chlornatrium  in  concentrirter,  wässeriger  Lösung  zu-  % 
sammengebracht,  liefert  der  Traubenzucker  ansehnliche,  leicht  \\ 
lösliche,   rhombische   Krystalle,   (CHI12  O6)2  +  NaCl  +  OH2,  Iicl 
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tf&ie  13.4  pC  Na  Gl  enthalten.  Wird  dem  Traubenzucker  mehr 
Kolsalz  geboten,  so  entsteht  die  Verbindung  2(C6H1206 
-h^Cl)  +  OH2,  deren  Krystalle  23.6  pC  Kochsalz  enthalten. 
AuJ  Bromnatrium  vereinigt  sich  mit  Traubenzucker. 

Bei  Gegenwart  ätzender  Alkalien  nimmt  derselbe  unter 
nfärbung  besonders  in  der  Wärme  rasch  Sauerstoff  auf; 
;t  fähig,  reducirende  Wirkungen  verschiedenster  Art  zu 
rn,  welche  durch  Gegenwart  von  Alkalien  bedingt  oder 
befördert  werden.    Setzt  man  z.  B.  einem  Gemenge  der 
ngen  von  Traubenzucker  und  Silbernitrat  Ammoniak  zu, 
cheidet  sich  allmählich  ein  Silberspiegel  ab;  bei  Siede- 
erfolgt augenblicklich  Reduction  des  Silbersalzes.  Durch 
l.tl.  Traubenzucker,  C6H12O6  =  180,  wird  das  Kupfer  aus 
jl.  Kupfervitriol,  SO4 Cu  +  5 OH2  =  1247 ,  in  Form  von 
ul,  Cu20,  oder  Oxydulhydrat  abgeschieden,   wobei  der 
er  neben  anderen  Producten  auch  Tartronsäure,  CH(OH) 


in 


5  : 

Ob 
Z* 

2C|OH,  liefert.  Dieses  Reductionsvermögens  bedient  man  sich 
pantitativen  Bestimmung  des  Traubenzuckers  in  der  hier- 

§  242,  auseinandergesetzten  Weise. 
Durch  Traubenzucker   wird  schon  beim  Stehen  in  der 
)   Kupferoxydul    aus   alkalischen  Kupferlösungen  abge- 


sehden,  noch  rascher  beim  Erwärmen.   1  Teil  Traubenzucker, 
Million  Teilen  Wasser  gelöst,  kann  eben  noch  an  der 


dan  alkalisches  Kupfertartrat  in  der  Wärme  hervorgerufenen 
rötihen  Färbung  erkannt  werden. 

Aus  einer  Wismutlösung  durch  Weinsäure  gefälltes  Wis- 
mnjartrat  löst  sich  in  Ätzlauge  auf  und  wird  bei  der  Tempe- 
rat  •  des  Wasserbades,  rascher  in  der  Siedehitze  durch  Trauben- 
zteer zu  Metall  reducirt,  welches  sich  als  schwarzes  Pulver 
.ms 
Wi 


iiheidet.  Man  stellt  dieses  Reagens  dar,  indem  man  2  Teile 
Jnutnitrat  (§  139)  mit  4  Teilen  Seignettesalz  (§  85)  in 
101  Teilen  Natronlauge  von  I.119  sp.  Gew.  auflöst.  Mit  10 
Te  in  dieser  Flüssigkeit  kann  man,  z.  B.  in  100  Teilen  Harn, 
C  Zucker  erkennen ;  andere  Harnbestandteile  wirken  nicht 
auiiie  Wismutlösung. 

Kocht  man  Quecksilberjodid,  Sublimat  oder  Quecksilber- 
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oxyd  mit  einer  Traubenzuckerlösung,  so  tritt  keine  Veränch 
ein,  aber  die  geringste  Menge  kohlensauren  Natriums  oder  Bi- 
carbonates  genügt,  um  die  Abscheidung  von  metallischem  Queck- 
silber herbeizuführen.  Tropft  man  zu  einer  siedenden  Lösung 
von  Ferridcyankalium,  welche  Traubenzucker  enthält,  Soda- 
lösung, so  erfolgt  Reduction  des  ersteren  zu  Ferrocyankalium. 
Wird  Traubenzuckerlösung  mit  verdünnter  Auflösung  von  Pi- 
crinsäure,  C6  H2  (NO2)3  OH,  gekocht  und  Soda  beigefügt,  so! 
entsteht  eine  braunrote  Lösung  von  picraminsaurem  Natrium, 
C6H2(N02)2ONa. 

Bringt  man  2  Teile  Bleiessig  mit  1  Teil  Ammoniak  von 
0.96  sp.  Gew.  beinahe  zum  Sieden  und  tropft  verdünnte  Trauben- 
zuckerlösung  hinzu,  so  färbt  sich  der  anfangs  weisse  Niedei- 
schlag  fleischrot,  Indigblau,  C16H10N2O2,  wird  durch  Trau- 
benzucker unter  Mitwirkung  von  Ätzlauge  in  Indigweiss, 
C16H12N202,  übergeführt. 

Die  reducirende  Wirkung  auf  Kupfertartrat,  Wismuttar«! 
trat,  Quecksilberjodid  kommt  ausser  dem  Traubenzucker  und 
verwandten  Substanzen  auch  noch  anderen  organischen  Ver- 
bindungen zu,  wie  z.  B.  dem  Picrotoxin.  Resorcin  wirkt  aui 
alkalisches  Kupfertartrat,  aber  nicht  auf  die  Verbindungen  des 
Witmutes  und  Quecksilbers ;  ebenso  verhält  sich  das  Antipyrin,  i 

Wie  §  176,  S.  47  erwähnt,  ist  der  Traubenzucker  das  i 
wichtigste  Material  zur  Darstellung  des  Alcohols,  sei  es,  dass 
Traubenzucker  enthaltende  Flüssigkeiten  direct  der  Gärung1 
unterworfen  werden,  sei  es,  dass  derselbe  erst  aus  anderen 
Kohlehydraten  erzeugt  wird.  Immer  scheint  dem  Eintritte  der 
Gärung  anderer  Zuckerarten  die  Umwandlung  in  Traubenzuckei 
und  Laevulose  vorangehen  zu  müssen;  die  letztere  ist  gleich- 
falls direct  gärungsfähig. 

Die  scheinbar  so  einfache  Spaltung  des  Zuckers,  C6H130, 
in  2  CO2  und  2  C2  H6  0  lässt  sich  in  keiner  anderen  Weise 
herbeiführen,  als  durch  die  bei  Weingeist,  IL,  S.  48,  erwähnte 
vegetative  Thätigkeit. 

Krystallisirter  Traubenzucker,  C6H120G  +  OH2,  erweicht 
schon  von  60°  ab,  zerfliesst  bei  90°  zu  dünnem  Syrup  und 
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eitert  nach  und  nach  das  Krystalhvasser ;  bei  langsamer  Er- 
räjnung  im  trockenen  Luftstrome  gibt  er  dasselbe  ohne 
Bielzang  ab  und  schmilzt  dann  bei  146°,  ohne  sich  zu 
mm.  Er  löst  sich,  allmählich  in  kleinen  Mengen  in  gleich- 
ie«  concentrirte,  kalte  Schwefelsäure  eingetragen,  ohne  Fär- 
>v|  zu  einer  esterartigen  Verbindung.  Concentrirte  Salpeter- 
|Je  liefert  mit  dem  Traubenzucker  ebenfalls  Ester,  beim 
Jollen  Oxalsäure  und  Zuckersäure,  aber  keine  Schleimsäure, 
t  Bei  170 u  gibt  wasserfreier  Traubenzucker  OH2  ab  und 
£j  zu  Ghjcoscm,  C6H10O5,  welches  mehr  bitterlich  als  süss 
■leckt  und  nicht  gärungsfähig  ist,  bevor  man  es  wieder 
■Jh  verdünnte  Säuren  in  Traubenzucker  zurückverwandelt. 
>e|  Glycosan  mischt  sich  bei  170°  schon  Caramel  bei,  über 
|r  bläht  sich  die  Masse  auf  und  liefert  hauptsächlich  Caramel 
i|e  bei  Rohrzucker). 

Durch  Natriumamalgam  wird  der  Traubenzucker  in  wässe- 
rt Lösung  in  Mannit  verwandelt,  als  dessen  Aldehyd  ersterer 
□Massen  ist;  ausserdem  treten  hierbei  auch  Äthylalcohol 
I  andere,  homologe  Alcohole,  sowie  Milchsäure  auf. 
I  Wie  andere  Kohlehydrate  liefert  der  Traubenzucker  unter 
bei  Milchsäure  erwähnten  Umständen  reichliche  Mengen 
efelben. 

Geschichte.    Lowitz  erkannte  1792  die  Eigenartigkeit  des 
tallisirbaren  Anteiles  des  Honigs,  Kirchhoff  stellte  zu- 
Zucker aus  Stärkemehl  dar  (1811),  welcher  anfangs  für 
wzucker  gehalten  wurde. 
Nachdem  Becquerel  1831   die  Einwirkung  von  Rohr- 
er in  siedender,  alkalischer  Lösung  auf  Kupfervitriol  bemerkt 
?,  wurde  dieselbe  1841  von  Trommer  in  E.  Mitscher- 
:'s  Laboratorium  richtiger  erkannt  und  als  ebenso  empfind- 
,  wie  bezeichnende  Reaction  auf  Traubenzucker  verwertet. 
ling  lehrte  1848  das  alkalische  Kupfertartrat  (Fehung'- 
Lösung)  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  be- 
en. 
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§  240.  Laevulose. 

Vorkommen.  Bildung.  Der  Traubenzucker  ist  sehr  hä 
fig,  ursprünglich  vielleicht  immer,  begleitet  von  einem  syru 
artigen,  nur  schwierig  in  Krystallnadeln  zu  gewinnenden  Zuckt 
dem  Fruchtzucker,  dessen  Auflösungen  die  Polarisationsebei 
stark  nach  links  drehen,  weshalb  er  auch  als  Laevulose  \\ 
zeichnet  wird.  Wie  bei  Rohrzucker  erwähnt,  wird  dieser  bei 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  oder  auch  unter  dem  EinflnJ 
gewisser  Fermente  in  Invertzucker  verwandelt,  d.  h.  in  i 
Gemenge  von  Traubenzucker  und  Laevulose.  Der  flüßJ 
bleibende  Bestandteil  des  Honigs  ist  Laevulose  und  die  Mela< 
des  Zuckerrohrs  enthält  Laevulose. 

Barstellung.  Um  die  letztere  von  Traubenzucker 
trennen,  bringt  man  das  Gemenge  derselben,  z.  B.  den  Invei! 
zucker,  mit  Calciumhydroxyd  zusammen,  wodurch  eine  fes 
Verbindung  der  Laevulose  entsteht,  von  welcher  die  flüssr 
Traubenzuckerverbindung  des  Calciums  abgepresst  und  aus^1 
waschen  werden  kann.  Die  zurückbleibende  Laevuloseverbi 
dung  wird  alsdann  mit  Oxalsäure  zerlegt.  Durch  Dialyse  lä| 
sich  die  Scheidung  des  Traubenzuckers  von  der  Laevulose  nie 
erreichen. 

Zusammensetzung.    Laevulose,  im  wasserfreien  Zustan 
gedacht,  ist  procentisch  gleich  zusammengesetzt,  wie  der  Tra* 
benzucker. 

Eigenschaften.  Die  Laevulose  bildet  gewöhnlich  einen  far 
losen  oder  schwach  gelblichen  Syrup,  der  nicht  weniger  Stil 
schmeckt,  als  der  Rohrzucker;  sie  dreht  weit  stärker  links,  i 
der  Traubenzucker  unter  gleichen  Umständen  die  Polarisation! 
ebene  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  drehen  vermag.  Zu  Ke 
gentien  verhält  sich  die  Laevulose  wie  der  Traubenzucker;  sj 
geht  direct  in  Gärung  über,  doch  weniger  leicht  als  der  letzter 
so  dass  aus  einem  Gemenge  beider  Zuckerarten  der  Träubel 
zucker  zuerst  verschwindet. 

Bei  170°  gibt  die  Laevulose  Wasser  ab  und  verwandt 
sich  in  Laevulosan,  C6H10O5,  welches  in  concentrirter,  wäss  j 
riger  Lösung  wieder  zu  Laevulose  wird. 
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Durch  anhaltendes  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
ertjt  man  aus  der  Laevulose  Laevulinsäure  nebst  Ameisen- 

8äu| :  Cü  H12  0G  =  OH2  +  H .  COOH  +  C5  H8  O3 

Laevulinsäure. 

Die  letztere  wird  zweckmässiger  dargestellt,  indem  man 
I   ile  Rohrzucker  mit  10  Teilen  Wasser  und  3  Teilen  Salz- 
en1 (sp.  Gew.    l.ie)  in  einem  Kolben   auf  dem  Wasser- 
bai erwärmt  und  nach  einigen  Tagen  die  braunen  Flocken 
abtrirt,  welche  sich  hierbei  bilden.    Das  Filtrat  befreit  man 
duh  Eindampfen  von  dem  grössten  Teile  der  Salzsäure,  ver- 
düU  den  braunen  Rückstand  mit  heissem  Wasser  und  ent- 
zie:  ihm  nach  dem  Erkalten  die  Laevulinsäure  mit  Äther. 
Di  er  wird  abdestillirt  und  der  braun  gefärbte,  zurückbleibende 
S)jp  auf  240 0  erhitzt,  bei  welcher  Temperatur  die  Laevu- 
uire  übergeht.    In  einer  Kältemischung  liefert  sie  einen 
inen,  in  der  Kälte  durch  Pressen  mit  Papier  weiter  zu 
igenden  Krystallbrei,  aus  welchem  man  endlich  weisse,  zer- 
sliche,  bei  33°  schmelzende  Blättchen   erhält,   die  bei 
0  sieden ;  in  Wasser,  Äther  und  Alcohol  lösen  sie  sich  leicht. 
Die  Laevulinsäure  oder  Acetylptropionsäure,  CH3.  CO .  CH2 
.C2.COOH,  lässt   sich  in  ähnlicher  Weise   aus  Galactose 
(§242),  Gummi,  Cellulose,  Carrageen,  Inulin  gewinnen,  aber 
ni  t  aus  Traubenzucker. 

Kocht  man  Invertzucker  mit  Kalk,  so  entsteht  Saccharin, 
I1003,  welches  aus  Wasser  in  ansehnlichen,  bei  160° 
scnelzenden,  bitterlich  schmeckenden  Prismen  erhalten  werden 
n.  Ihre  Auflösung  geht  besonders  in  der  Wärme  leicht  in 
charinsäure,  Cf,H1206,  über.  —  Seit  1886  wird  der  Name 
charin  auch  einem  ganz  anderen  Körper,  dem  Benzoesäure- 
ro 

fimid,  C6H^g^NH,  beigelegt. 

§  241.    Honig*.  —  Mel. 

Die  Honigbienen  sammeln  den  von  den  Nectarien  vieler 
E  ten  abgesonderten  und  auch  sonst  ihnen  zugänglichen  Rohr- 
zker  und  verwandeln  ihn   durch  ein  besonderes  Ferment 
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in  Invertzucker,  welchem  oft  noch  eine  geringe  Menge  1 
veränderten  Rohrzuckers  beigemischt  bleibt.  Ausserdem^ 
der  Honig  nicht  ganz  frei  von  Wachs,  Farbstoff,  I 
teinkörpern,  von  riechenden  Stoffen,  von  Säuren  und  Sali 
auch  Pollenkörner  finden  sich,  wie  das  Microscop  zeigt,  eil I 
mengt.  Bei  diesem  Zusammenhange  mit  der  Flora  des  I 
treffenden  Landes  ist  es  begreiflich,  dass  der  Honig,  e 
nach  der  Herkunft,  in  Geruch,  Geschmack  und  Färlg 
Verschiedenheiten  darbieten  muss.  Bienen,  welche  ausschli'- 
lich  mit  Traubenzucker  gefüttert  werden,  erzeugen  weder  II- 
vulose,  noch  Rohrzucker;  ihr  Honig  bleibt  einfach  Traull 
zucker.  Der  Honig  wird  in  der  bei  Wachs  angegebenen  W  I 
von  den  Waben  getrennt.  Zum  pharmaceutischen  Gebraut 
dient  vorzugsweise  inländischer,  da  der  gegenwärtig  in  m 
viel  grösserer  Menge,  besonders  aus  Cuba  (Havanna)  und  C  i 
über  Hamburg  eingeführte  Honig  weit  dunkler  braun  gefü 
zu  sein  pflegt  und  sehr  häufig  auch  schon  in  Gärung  begri'i 
ist.  Der  ebenfalls  in  grosser  Menge  von  Nordamerica  (J 
sonders  den  Staaten  New  York,  Nordcarolina,  Kentucky,  M 
souri,  Tennessee)  gelieferte  Honig  pflegt  regelmässig  mit  Kc1' 
zucker  und  Stärke  versetzt  zu  sein,  und  zwar  in  solchem  Gra 
dass  diese  Zusätze  leicht  kenntlich  sind. 

Da  die  Laevulose  nicht  feste  Form  annimmt,  sofern 
nicht  ganz  eigens  getrocknet  wird,  im  Gegenteil  Wasser 
der  Luft  anzieht,  so  scheidet  sich  der  im  Honig  mit  ihr 
mengte,  immer  bei  weitem  vorherrschende  Traubenzucker 
selbst  der  in  kleiner  Menge  etwa  vorhandene  Rohrzucker 
langsam  in  krystallinischen  Krusten  ab,  welche  dann  allerd' 
den  grössten  Teil  der  flüssig  gebliebenen  Laevulose  so  e 
schliessen,  dass  der  Honig  zur  festen  Masse  erstarrt,  Di( 
Erstarrungsfähigkeit  und  Consistenz  des  Honigs  wechseln  de: 
nach  sehr  mit  der  Zeit,  je  nach  der  Temperatur  und  c 
Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  der  Luft,  sofern  er  nicht  die 
verschlossen  aufbewahrt  wird.    Das  Licht  befördert  das  A 
krystallisiren  des  Traubenzuckers.    Der  Honig  darf  jedenf" 
nicht  dünnflüssiger,  als  ein  richtig  beschaffener  Syrup  sei 
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■■'  seiüsp.  Gew.  beträgt  I.439  bis  1.448.  Mit  3  Teilen  Wasser 
nnt ,  liefert  der  Honig  eine  nicht  ganz  klare ,  Lackmus 
,ch  rötende  Flüssigkeit,  welche  fast  immer  die  Pola- 
^irisa Dnsebene  stark  nach  links  dreht.  Rechts  drehender 
ist  eine  Ausnahme.  Die  Lösung  des  Honigs  ist  haupt- 
ch  wegen  der  Anwesenheit  einer  geringen,  sehr  wechseln- 
ien  Ienge  eines  Prote'instorles  trübe ;  die  saure  Reaction  scheint 
von  Ameisensäure  herzurühren. 

Prüfung.    Der  Honig  wird  oft  mit  künstlich  dargestelltem 
eneucker  versetzt,  welcher  in  der  Regel  geringe  Mengen 
ryps  und  Dextrin  enthält.    Letzteres  sucht  man  in  der 
auf,  dass  man  3  g  Honig,  gelöst  in  3  cem  warmen 
;rs,  mit  20  cem  Weingeist  von  0.83  sp.  Gew.  vermischt; 
iQwesenheit  von  Dextrin  lässt  die  Mischung  weisse  Flocken 
welche  abfiltrirt  und  geprüft  werden.    Löst  man  den 
im  fünffachen  Gewichte  warmen  Wassers  auf  und  schüttelt 
gekühlte  Flüssigkeit  mit  ein  wenig  gepulvertem  Jod,  so 
dieses  derselben  keine  Färbung,  wohl  aber  färbt  sich 
lextrinhaltige  Auflösung  alsdann  rötlich  bis  violett,  oder 
egenwart  von  Stärke  blau. 

Lusser  aus  Dextrin  und  Stärke  könnten  jene  Flocken 
wohl  aus  Leim  bestehen,  welcher  an  den  ammoniakali- 
Zersetzungsproducten  beim  Erhitzen  zu  erkennen  ist. 
lässt  sich  der  durch  Einäscherung  des  Honigs  erhaltenen 
oder  Asche   durch  Wasser  entziehen  und  in  diesem 
Chlorbaryum  und  Ammoniumoxalat  nachweisen.  Dabei 


iure 
Yäss 
»ei 


st  aar  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Gyps  bei  der  Einäsche- 
Schwefelcalcium  übergehen  würde,  wenn  dieses  nicht 
Befeuchtung  mit  Salpetersäure  verhindert  wird.  Im 
igen  Auszuge  der  Kohle  oder  Asche  sind  übrigens  auch 
inem  Honig  immer  Spuren  von  Calcium  aufzufinden,  so 
lieraus  allein  nicht  auf  Zusatz  von  Dextrin  geschlossen 
rerdji  darf. 

urch  reichliche  Beimischung  von  Traubenzucker  oder 
Mischer  in  Syrupform  müsste  das  Linksdrehungsvermögen 
les  l^nigs,  sowie  Geruch  und  Geschmack  abgeschwächt  werden. 
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Bohrmcker,  welcher  einigermassen  reichlich  zugesetzt^, 
kann  in  dem  Honig  in  derart  aufgefunden  werden ,  dass  1 
Menge  des  alkalischen  Kupfertartrates  bestimmt  wird,  wi 
der  Honig  zu  reduciren  vermag.  Wird  eine  neue  \m 
nachher  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (2  Teile  SC  I 
in  100  Teilen  Wasser)  zwei  Stunden  lang  gekocht,  so  I 
der  Rohrzucker  in  Invertzucker  über,  welcher  nun,  im  G(,n- 
satze  zum  Rohrzucker,  ebensoviel  Kupferoxydul  auszuschH 
vermag,  wie  der  Honig  selbst.    Ebenso  wird  auch  das  De  ■ 


durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Traubenzier 
übergeführt.  Da  nun  im  Honig  immer  nur  eine  geringe  mm 
Bohrmcker  vorkommt,  so  findet  man  dessen  Gehalt  an  Tra™ 
zucker  nach  der  Inversion  nur  wenig,  oft  gar  nicht  er  it. 
Vor  der  Inversion  ergibt  guter  Honig  häufig  64  bis  Vm 
Traubenzucker,  nachher  nur  in  seltenen  Fällen,  wie  es  sei  it. 
eine  Vermehrung  von  10  pC.  Diese  Zunahme  des  Tram 
zuckers  nach  der  Inversion  kann  aber  sehr  leicht  25  pC  i  I 
steigen,  wenn  dem  Honig  Dextrin  oder  Rohrzucker  zuge  zt 
worden  war. 

Bohrmckermelasse  enthält  Chlornatrium  und  Calciums  I 
verkohlt  man  Honig  in  derart  ,  dass  man  nach  und  JA 
kleine  Portionen  in  eine  glühende  Platinschale  fallen  lässfl 
zieht  die  Kohle  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Salp  D 
säure  aus,  so  erhält  man  im  Filtrate  schwache  Reactionei  I 
Chlor  und  Calcium,  wenn  reiner  Honig  vorlag.  Enthielt  I 
selbe  ansehnliche  Mengen  Melasse,  so  wird  salpetersaures  S  | 
in  dem  sauren,  Ammoniumoxalat  im  ammoniakali  sehen  Fil 
reichliche  Fällung  hervorrufen.  Buben  melier  melasse ,  w< 
weit  reicher  an  organischen  Salzen  ist ,  kann  wegen  es 
schlechten  Geschmackes  nicht  wohl  zur  Fälschung  des  H<  ?s 
dienen. 

Feste  Stoffe  findet  man  bei  der  Verdünnung  des  erw  Ju- 
ten Honigs  mit  3  Teilen  Wasser  und  10  Teilen  Weingjl 
der  etwaige  Absatz  ist  namentlich  microscopisch  zu  pn  I 
Feuerbeständige  Stoffe  erkennt  man  durch  die  Einäscher  l\ 
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"  reier  Honig  hinterlässt  dabei  nicht  über  Vs  pC  Asche,  aber 
a'  gelschter  Honig  pflegt  oft  auch  ebensowenig  zu  geben. 

Der  Zuckergehalt  des  Honigs  kann  in  einfachster  Weise 
feekmmt  werden  durch  Verdünnung  desselben  mit  dem  doppel- 


te! Gewichte  Wasser, 
*  spGew.  von  l.ioi  bis  I.110  zeigen;  erstere  Zahl  entspricht 
1  ehm  Gehalte  von  24  pC,  die  zweite  einem  solchen  von  27  pC 
tti  Ziuer.  Honigproben,  welche  bei  angegebener  Verdünnung 
specifischen  Gewichte  zeigen,  würden  also  3.24  =  72  und 
7  =  81  pC  Zucker  enthalten.  Zwischen  diesen  Procent- 
en  scheint  wohl  immer  der  Zuckergehalt  des  reinen  Honigs 


1  jei 
1  3. 


za 


zufliegen;  auf  das  Wasser  kommen  durchschnittlich  20  pC. 
Eine  genaue  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  lässt 
durch  Titriren  mit  alkalischem  Kupfertartrat  erreichen. 
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|  i  Gereinigter  Honig.  —  Mel  depuratum. 

^      Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  wird  ein  klarer  Honig 
dünnerer  Consistenz  erfordert,  welcher  in  der  Temperatur 
Arbeitsräume  nicht  mehr  Traubenzucker  auskrystallisiren 
;  diesen  Anforderungen  entspricht  ein  sp.  Gew.  von  I.293 
be60°  oder  I.33  bei  15°. 

In  vielen  Fällen  genügt  es,  3  Teile  Honig  mit  1  Teil 
ser  zu  erwärmen,  zu  filtriren  und  nötigenfalls  etwas  ein- 
zuimpfen.   Das  Filtriren  kann  oftmals  beschränkt  oder  um- 
ga|en  werden,  wenn  Pfeifenerde  in  den  erwärmten  Honig 
erührt  wird ,    die   sich    beim   Erkalten   unter  Klärung 
Flüssigkeit  gut  absetzt.    Bei  der  grossen  Verschiedenheit 
Honigsorten  führen  oft  andere  Reinigungsmethoden  besser 
Ziele,  so  z.  B.  werden  durch  eine  wässerige  Auflösung 
ungefähr  1  Teil  Gerbsäure  aus  1000  Teilen  Honig,  der 
Wasser  verdünnt  ist,  oft  umfangreiche  Flocken  gefällt, 
1  deren  Beseitigung  der   klar  filtrirte  Honig  sich  nicht 
er  trübt.    War  der  Zusatz  von  Gerbsäure  durch  Vorver- 
•suhe  richtig  bemessen,  so  ist  das  fertige  Präparat  frei  davon. 
it  zu  billigen  ist  Zusatz  von  Eiweiss  oder  Leim,  welche 
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die  Haltbarkeit  des  Honigs  beeinträchtigen;  auch  kann  j 
durch  längere  Einwirkung  von  Wärme  nur  an  Güte  vi 
lieren.  Ganz  unstatthaft  ist  die  Anwendung  von  Kalk,  welcll 
sich  in  Zuckerlösungen  reichlich  löst. 

Der  gereinigte  Honig  geht  leichter  in  Gärung  über,  j 
der  unveränderte,  was  zum  Teil  mit  der  Verdünnung  zusammi 
hängt,  zum  Teil  auch  wohl  mit  der  Verflüchtigung  der  Ameisi 
säure.  Obwohl  der  rohe  Honig  nur  ungefähr  1  Promille  d 
selben  enthalten  mag,  so  scheint  doch  diese  geringe  Mer 
einen  Schutz  gegen  die  Gärung  zu  bilden. 

Die  Prüfung  des  gereinigten  Honigs  wird  in  der  S.  2 
angegebenen  Weise  ausgeführt,  indem  man  der  Verdünnung  ( 
Präparates  Rechnung  trägt. 

Geschichte.  Als  Genussmittel,  wie  als  Medicament  1 
der  Honig  von  jeher  in  hohem  Ansehen  gestanden.  In  d 
Landschaften  südlich  vom  Schwarzen  Meere  litten  XENOPHo:j 
Krieger  durch  den  Genuss  von  giftigem  Honig;  DioscoridI 
und  Plinius  berichteten  gleichfalls  von  einer  solchen  So: 
aus  Heraclea,  dem  heutigen  Erekli,  östlich  von  Trapezuj 
1879  wurde  diese  Thatsache  in  der  Nähe  von  Trapezunt  (T| 
bisonde)  wieder  bemerkt  und  den  Blüten  von  Datura  Stran  j 
nium  zur  Last  gelegt,  welche  dort  sehr  fleissig  von  den  Bien  j 
besucht  werden.  1881  war  auch  in  den  Vereinigten  Staat ; 
gelegentlich  die  Rede  von  schädlichem  Honig. 

Im  Mittelalter  war  noch  lange  Mel  atticum  gebraucht 

§  242.   Milchzucker.   Lactose.  —  Saccharum  lactis. 

Vorkommen.  Die  Milch  der  Säugetiere  enthält  3  bis  7  ]  j 
Milchzucker.  —  Der  westindische  Baum  Achras  Sapota  Jj 
dessen  als  Obst  sehr  beliebte  Frucht  reich  an  Milchzuctl 
sein  soll,  wäre  das  einzige  Beispiel  von  dessen  Vorkommen  i 
Pflanzenreiche. 

Darstellung.  In  grösserer  Menge  wird  der  Milchzuck 
in  den  schweizerischen  Kantonen  Bern  und  Luzern  aus  Molk 
dargestellt,  indem   diese   zunächst  in  den  einzelnen  Sen 
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mm  zur  Syrupconsistenz  eingedampft  werden,  worauf  ein 
Te  des  Zuckers  auskrystallisirt  und  die  Mutterlauge  für  sich 
wesr  concentrirt  wird.  Die  Rohware,  Zuckersand  genannt, 
ist  on  sehr  wechselnder,  oft  ziemlich  schlechter  Beschaffenheit 
un  wird  durch  einige  wenige  grössere  Fabricanten  verarbeitet. 
Die  lösen  den  Rohzucker  im  doppelten  Gewichte  sieden- 
Wassers  auf  und  beseitigen  die  Unreinigkeiten  durch  Ab- 
sei umen  und  durch  geringen  Zusatz  von  Alaun.  Die  con- 
cei'irte  Zuckerlösung  wird  in  kupfernen  Kesseln  zur  Krystal- 
lisj  on  hingesetzt,  welche  selbst  im  Spätjahr  nur  langsam  von 
staen  geht.  An  hölzerne  "Wände  setzt  sich  der  Milchzucker 
so  ist  an,  dass  dergleichen  Gefässe  zur  Krystallisation  un- 
tau  ich  sind.  Indem  man  in  die  Kessel  Holzstäbe  ein- 
hält, erhält  man  grosse  Krystall  -  Stalactiten  sowohl  als,  an 
derWandungen,  dicke  Krusten.  Dieser  käufliche  Milchzucker 
ist  eiss  oder  von  nur  sehr  schwach  gelblicher  Farbe,  so  dass 
er  jme  weiteres  benutzt  werden  kann.  Durch  Umkrystallisiren 
aus)  Teilen  siedenden  Wassers  und  Behandlung  mit  Kohle  wird 
er  pilig  gereinigt. 

Die  Gesamtmenge  des  jährlich  auf  den  Markt  gelangen- 
der Milchzuckers  dürfte  kaum  30  000  kg  betragen. 
Zusammensetzung.  12  C    144  j 

22  H     22  >  95.o 
110    176  J 

OH2  __lg  5.o 
ci2H220n  +  0H2    360  100>0 

Eigenschaften.  Der  Milchzucker  bildet  Krystalle  des  rhom- 
en  Systems  von  I.525  sp.  Gew.  bei  4°,  deren  Härte  sich 
der  nigen  des  Kalkspats  nähert ;  zwischen  den  Zähnen  krachen 
die  Iben.  Bei  15°  löst  sich  der  Milchzucker  in  7  Teilen, 
bei  II  00°  im  gleichen  Gewichte  "Wasser  zu  schwach  süss 
scheckenden  Flüssigkeiten,  welche  nicht  die  Syrupsconsistenz 
gleli  concentrirter  Lösungen  des  Rohrzuckers  oder  Trauben- 
zueiirs  zeigen  und  die  Polarisationsebene  nach  rechts  drehen. 
IhrDrehungsvermögen  ist  nahezu  demjenigen  gekochter  Trau- 
berackerlösungen gleich,  jedoch  sehr  von  der  Temperatur  ab- 

ückiger,  pliarmaceut.  Chemie.  II.     2.  Aufl.  18 
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hängig.  Zu  Reagentien  verhalten  sich  die  Milchzuckerlösung 
wie  die  des  Traubenzuckers;  nur  nimmt  der  Niedersehr 
welchen  die  ersteren  in  ammoniakhaltigem  Bleiessig  erzeuge! 
beim  Kochen  nicht  rote  Farbe  an.  In  absolutem  Alcohol 
der  Milchzucker  gar  nicht  und  auch  in  verdünntem  Weingej 
nur  wenig  löslich. 

Aus  alkalischem  Kupfertartrat  (Fehling' scher  Lösui' 
wird  durch  verdünnte  Auflösungen  von  Milchzucker  u' 
Traubenzucker  langsam  in  der  Kälte,  rasch  beim  Siedl! 
Kupferoxydul  oder  dessen  Hydrat  ausgeschieden.  10  Moleci 
Traubenzucker  (wasserfrei,  C6  H12  O6)  reduciren  52.6  M 
Kupferoxyd  und  10  Mol.  Milchzucker  reduciren  74  M: 
Kupferoxyd. 

Da  man  viel  leichter  reinen  Milchzucker  darstellen  kar' 
als  reinen  Traubenzucker,  so  bedient  man  sich  des  ersten 
um  die  Fehling' sehe  Lösung  auf  einen  bestimmten  Wirkunj 
wert  zu  stellen.  Man  löst  zu  diesem  Zwecke  6.928  g  eis«  j 
freien  Kupfervitriol  in  40  cem  "Wasser,  fügt  35  g  Seignet 
salz  (§  85),  gelöst  in  60  cem  Natronlauge  von  l.ie  sp.  G< 
(15  pC  Na  OH),  bei  und  verdünnt  mit  Wasser  bis  zum  Voll 
von  200  cem. 

Bringt  man  20  cem  dieser  Auflösung,  nochmals  mit  80  c 
Wasser  verdünnt,  zum  Sieden  und  tropft  eine  Zuckerlösi1 
von  1  pC  Gehalt  dazu,  so  findet  man,  dass  die  vollständ 
Reduction  des  Kupfertartrates  durch  O.125  g  Milchzucker 
reicht  wird. 

Wenn  man  Traubenzucker  in  gleicher  Weise  behand 
so  ergibt  sich,  dass  zur  Reduction  von  20  cem  der  Kupi! 
lösung  0.88  g  des  ersteren  erforderlich  sind.    Setzt  man  i 
die  reducirende  Wirkung  des  Traubenzuckers  (C6H1206)  =  l! 
so  ist  diejenige  des  Milchzuckers  (C12  H22  O11 +  OH2)  =  7< 

Das  Hauptproduet,  welches  beim  Kochen  des  Milchzuck 
mit  alkalischem  Kupfertartrat  entsteht,  ist  Gallactinsäure, 
man  aus  ihrem  unlöslichen  Calciumsalze  als  gelben,  in  Was 
und  Alcohol  löslichen  Syrup  gewinnen  kann. 

Selbst  bei  langem  Verweilen  in  der  Temperatur  des  Wass 
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bies  verändert  sich  der  Milchzucker  nicht.  Bei  130°,  rascher 
b<  140°,  verliert  er  ohne  zu  schmelzen  5  pC  Wasser;  die 
ziiickbleibende  Verbindung  C12H22On  krystallisirt  aus  Wasser 
Iber  mit  dem  ursprünglichen  Wassergehalte,  wenn  man  all- 
nijiliche  Verdunstung  eintreten  lässt.  Dampft  man  die  Auf- 
lc'ing  rasch  ein.  so  erhält  man  amorphen,  wasserfreien  Milch- 
/iker.  welcher  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  Wasser 
airieht,  wozu  dagegen  die  auf  130°  erhitzten  Krystalle  sehr 
gceigt  sind.  Bei  160°  werden  letztere  bräunlich  und  gehen 
utactocaramcl,C12B.20Ol°,  über,  welches  nicht  wieder  in  Milch- 
ziKer  zurückverwandelt  werden  kann. 

Streut  man  gepulverten  Milchzucker  auf  concentrirte,  kalte 
wefelsäure,  so  färbt  er  sich  anfangs  nicht,  nach  und  nach 
alr  tritt,  selbst  bei  0°,  in  offenem  sowohl  als  in  geschlossenem 
ässe  Braunfärbung  ein.     Man  kann  sogar  in  der  Kälte 
etas  grössere  Mengen  Milchzucker  in  die  Säure  eintragen, 
e  dass  sich  das  sogleich  zu  zähen  Klumpen  zusammen- 
bikende  Milchzuckerpulver  färbt;  aber  nach  wenigen  Stunden 
das  Gemenge  schwarzbraun.    Mit  warmer  Schwefelsäure 
3t  sich  der  Milchzucker  rasch;  er  bildet  damit  keine  Ver- 
ödung. 

Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  auch  wohl  unter  dem 
flusse  der  Gärung,  wird  der  Milchzucker  unter  Wasserauf- 
me  in  Galactose  (früher  auch  Lactose  genannt)  und  Trauben- 
zijker  zerlegt.    Die  Galactose,  C6H1206,  bildet  grosse,  nach 
i  Trocknen  bei  148  0  schmelzende  Prismen,  welche  durch  Hefe 
ht  in  Gärung  versetzt  werden;  sie  sind  von  gleicher  Zu- 
snmensetzung  wie  der  Traubenzucker.    Durch  Salpetersäure 
d  die  Galactose  zu  Schleimsäure,  C4  H4  (OH)4  (COOH)2,  der 
1  tubenzucker  zu  Zuckersäure  oxydirt,  welche  mit  der  Schleim- 
re  isomer  ist,    Da  sich  letztere  in  kaltem  Wasser  nicht 
allöst,  wohl  aber  die  Zuckersäure,  so  sind  diese  beiden  Säuren 
hht  zu  trennen.    Man  erwärmt  am  besten  3  g  Milchzucker 
ii  kleinen  Stücken  mit  120  ccm  Salpetersäure  (l.is  sp.  Gew.), 
ungefähr  15  ccm  übrig  bleiben,  welche  nach  dem  Erkalten, 
20  ccm  Wasser  verdünnt,  kleine  Krystalle  der  Schleim- 
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säure  liefern.  Bei  gleicher  Behandlung  des  Rohrzuckers  m 
des  Traubenzuckers  entsteht  keine  Schleimsäure.  Werde 
Zuckersäure  und  Schleimsäure  noch  weiter  mit  Salpetersäw 
gekocht,  so  liefern  sie  Weinsäure  und  Oxalsäure. 

Der  Milchzucker  gibt  höchstens  40  pC  Schleimsäure,  d 
Galactose  doppelt  soviel.  Die  Schleimsäure  kann  aus  siedeii 
dem  Wasser  umkrystallisirt  werden;  bei  14°  bedarf  sie  30 
Teile  Wasser  zur  Lösung. 

Wenn  man  gepulverten  Milchzucker  in  das  fünffache  Gr 
wicht  Salpetersäure  von  1.5  sp.  Gew.  allmählich  einträgt  un 
mit  Eis  gut  kühlt,  so  fällt  auf  Zusatz  von  2  Volumen  cor 
eentrirter,  abgekühlter  Schwefelsäure  eine  weiche  Masse  heij 
aus,  welche  sich  nach  anhaltendem  Durchkneten  mit  dei 
Säuregemisch,  zuletzt  mit  Wasser  in  ein  weisses,  in  Wasse 
kaum  lösliches  Pulver  verwandeln  lässt.  Wäscht  man  diese 
mit  Weingeist  aus,  so  behält  man  einen  Rückstand,  welche j 
an  siedenden,  starken  Weingeist  den  in  Tafeln  krystallisirende 
Ester,  C12H17(N02)5On  +  5  0H2,  abgibt.  Letzterer  schmelz 
bei  139.2°  und  explodirt  bei  155°,  heftiger  noch  durch  de 
Schlag  mit  dem  Hammer. 

Bei  der  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Milchzucke 
entstehen  unter  anderem  auch  Mannit,  Dulcit  (II.,  S.  43 
§  175)  und  Alcohole  von  der  Formel  Cn  H2n  +  K  CH2  OH. 

Durch  Brom  wird  aus  Milchzucker  Lactonsäure,  C6  H10  0° 
gebildet. 

Eine  nur  10  pC  enthaltende  Lösung  des  Milchzucker! 
wird  durch  Spaltpilze  (Schizomyceten)  in  alcoholische  Gärung 
versetzt,  indem  derselbe  zuvor  in  Galactose  und  Trauben 
zucker  übergeht.  Die  gegorene  Flüssigkeit  besitzt  einer 
eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack,  wenn  nicht  reim 
Milchzuckerlösung,  sondern  Molke  dazu  genommen  wird,  wir 
es  der  Fall  ist  bei  der  gegorenen  Stutenmilch,  dem  Kumk' 
Auflösungen,  welche  reicher  an  Milchzucker  sind,  liefern 
besonders  bei  der  in  Gegenwart  von  Prot  ein  Stoffen  vor  sich 
gehenden  Gärung  Milchsäure  (§  208),  auch  wohl  Mannit. 
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Prüfung.  Der  Milchzucker  ist  so  wenig  löslich  in  kaltem 
Wjser,  dass  man  ihm  durch  Schütteln  mit  möglichst  kleinen 
Me?en  Wasser  Rohrzucker  und  Traubenzucker,  welche  bei- 
mischt wären,  entziehen  kann.  Hohes  specifisches  Ge- 
wkt;  der  stark  süsse  Geschmack  und  die  Syrupconsistenz  der 
Auösung  würden  auf  Rohrzucker  deuten.  Nach  dem  Ein- 
daipfen  wird  der  Rückstand  mit  dem  zehnfachen  Gewichte 
veiünnten  Weingeistes  (0.894  sp.  Gew.)  zerrieben  und  ge- 
sell ttelt,  wodurch  soviel  Traubenzucker  in  Lösung  gebracht 
wir,  dass  das  Filtrat  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volums  abso- 
lut» Alcohols  einen  Niederschlag  liefert,  der  bei  reinem  Milch- 
zuejr  nicht  erhalten  wird.  Rohrzucker  lässt  sich  in  jenem 
Rüjstande  erkennen,  indem  man  ihn,  bei  100°  getrocknet,  in 
sehifeinem  Pulver  bei  15°  auf  Schwefelsäure  von  l.o-to  sp.  Gew. 
str<t,  welche  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  nach  einer  Stunde 
ein 
ma 
wei 
Zw 


ein 
sie 
rei 


sm 
rei 

häl 


entschiedene  Schwärzung  darbietet.  In  dieser  Weise  kann 
auch  direct  Rohrzucker  in  Milchzucker  auffinden,  selbst 
von  ersterem  nur  4  pC  beigemischt  sind.  Zu  diesem 
ke  rührt  man  einige  Decigramme  des  zu  prüfenden  Milch- 
zuefers  mit  2  Grammen  der  concentrirten  Schwefelsäure  in 
i  Reagircy linder  zusammen ,  welcher  in  kaltem  Wasser 
t.  Ein  zweiter  Cylinder  wird  in  genau  derselben  Art  mit 
m  Milchzucker  beschickt.  Nach  zwei  Stunden  ist  der 
Mihzucker  kaum  gefärbt,  die  Säure  hell  braunrötlich,  während 
dieVLilchzuckerklümpchen,  welche  auch  nur  4  pC  Rohrzucker 
ent alten  hatten,  so  gut  wie  die  Säure  braunschwarz  gefärbt 
Nach  weiteren  zwei  Stunden  nimmt  jedoch  auch  der 
Milchzucker  die  gleiche  Farbe  an.  Traubenzucker  ver- 
sieh bei  dieser  Probe  wie  Rohrzucker. 
Geschichte.  Unter  dem  Namen'  Manna  seu  Nitrum  seri 
wurde  der  Milchzucker  1619  zuerst  von  Fabricio  Bar- 
th in  Bologna  und  Mantua  bemerkt,  1684  von  Michael 


Etmüller  in  Leipzig  dargestellt  und  durch  den  Venetianer 
Loh  Testi  1698  in  die  Medicin  eingeführt.  Im  Kanton  Bern 
inier  Schweiz  wurde  schon  1766  Milchzucker  in  grösserer 
Meige  fabricirt,  um  dieselbe  Zeit  auch  wohl  im  Kanton  Luzern 
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(in  Marbach).  Kunkel  zeigte  gegen  Ende  des  XVII.  Jahr 
hunderts,  dass  sich  aus  Molke  Weingeist  gewinnen  lasse,  un(  | 
J.  G.  Gmelin  in  Petersburg  machte  1732  auf  den  Kumis  de 
Kalmüken  aufmerksam;  bei  den  mongolischen  Völkern  Ost 
asiens  waren  Getränke  aus  gegorener  Stutenmilch,  sogar  darau 
destillirter  Branntwein,  im  XIII.  Jahrhundert  und  ohne  Zweite 
schon  weit  früher  im  Gebrauche. 

§  243.  Dextrin. 

Bildung.    Das  Stärkemehl  wird  nicht  nur  durch  massig 
Einwirkung  anorganischer  und  organischer  Säuren  in  Zucke 
übergeführt,  sondern  auch  durch  Fermente  verschiedener  An 
namentlich  auch  durch  die  Diastase.  Wenn  zerriebenes  Gersten 
malz  mit  2  Teilen  Wasser  ausgezogen  wird,  so  gehen  Eiwei; 
und  Diastase  in  Lösung ;  setzt  man  dieser  ein  gleiches  Volui 
Weingeist  zu ,  so  fällt  vorzüglich  Eiweiss  nieder  und  durc 
ferneren  Zusatz  von  Weingeist  zum  Filtrate  erhält  man  di; 
Diastase  als  flockigen  Niederschlag ,   der  sich  leicht  in  d«f ; 
Filtrum  zieht,  aber  mit  dem  Papier  an  der  Luft  getrockne 
seine  Wirksamkeit  auf  Stärke  behält.    Für  sich  getrockne 
bildet  die  Diastase  ein  weisses  Pulver,  das  sich  in  Wasser  löi 1 
und  daraus  durch  Bleiessig  nicht  niedergeschlagen  wird.  Diastas 
ist  kein  reiner  Körper;   sie  ist  imstande,  sehr  grosse  Menge  i 
Amylum  umzuwandeln,  besonders  bei  etwa  70  °. 

Durch  keines  der  genannten  Mittel  wird  die  Stärke  sofoi 1 
und  vollständig  in  Zucker  übergeführt,  sondern  nur  stufenweist 
Das  „lösliche  Amylum"  ist  ein  erstes  Zwischenglied  dieser  Vei  j 
änderungen,  ein  zweites  stellt  das  Amylodextrin  dar  und  a  | 
ein  drittes  ist  das  Dextrin  aufzufassen. 

Zur  Darstellung  desselben  dient  in  den  meisten  Fälle 
Kartoffelstärke.    Die  Dextrinbildung  kann  in  einfachster  Fori 
durch  Erhitzung   der   Stärke  auf  160°   bis   200°  erreicl ! 
werden,  aber  dieses  Product  ist  gelblich  und  deshalb  zu  mai  | 
chen  technischen  Zwecken  untauglich. 

Ein  reineres  Product  liefert  die  Diastase,  wenn  man  5  Tei 
Gerstenmalz  mit  400  Wasser  auf  70  0  erwärmt  und  nach  ur : 
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DfJ  100  Teile  Stärke  einträgt.  Sobald  diese  verflüssigt 
istinuss  die  gleichzeitig  beginnende  Zuckerbildung-  durch  Auf- 
fcoJen  unterdrückt  werden.  Das  Eintrocknen  dieser  Dextriu- 
löeig,  sofern  sie  nicht  sogleich  als  solche  verwendet  wird, 
istimständlich,  so  dass  zur  Fabrication  transportfähigen  trocke- 
neiDextrins  im  grössten  Masstabe  Salpetersäure  benutzt  wird. 
mJT durchfeuchtet  2000  Teile  Stärke  mit  600  Teilen  Wasser, 
weihes  5  Teile  Salpetersäure  von  I.333  sp.  Gew.  enthält,  so 
da  daraus  Tafeln  oder  Kuchen  hergestellt  werden  können, 
du  man  an  der  Luft  trocknet,  dann  einem  allmählich  auf  80° 
eriarmten  Luftstrome  aussetzt  und  endlich  zerreibt.  Das  ge- 
siele  Pulver  wird  zuletzt  während  1  bis  2  Stunden  auf  110° 
erlfzt, 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Dextrins  ist  die 
de  wasserfreien  Stärkemehles.  Das  erstere  ist  jedoch,  in  an- 
bener  Weise  dargestellt,  kein  einheitlicher  Körper;  die 
ke  liefert  mehrere,  noch  nicht  in  befriedigender  Weise 
geennte  Dextrine. 

Eigenschaften.  Das  nach  dem  zweiten  Verfahren  darge- 
te  weisse  Dextrin  unterscheidet  sich  äusserlich  nicht  vom 
kemehle.  Mit  gleichviel  Wasser  liefert  es  eine  nicht  oder 
kam  etwas  gelblich  gefärbte ,  geruchlose  und  ziemlich  klare 
L|ung  von  eigenartigem,  fadem  oder  sehr  schwach  süsslichem 
G'bhmacke,  welcher  der  durch  Rösten  erhaltenen  Ware  in 
h(brem  Grade  zukommt. 

Die  Auflösungen  des  Dextrins  sind  von  sehr  schleimiger 
B'fichaffenheit  und  nicht  geringerem  Klebevermögen  als  Gummi- 
eim,  daher  zu  den  meisten  Zwecken  ebensogut  verwendbar, 
dieser  letztere.    Im  Gegen satze  zu  dem  Gummi  reagirt 
di  Dextrinlösung  nicht  sauer,  wird  durch  Bleiessig  und  alka- 
hes  Kupfertartrat  nicht  gefällt,  durch  Borax,  Eisenchlorid 
r  Wasserglas  nicht  verdickt  und  liefert  durch  Kochen 
Salpetersäure  Oxalsäure   und   Zuckersäure,   aber  keine 
deimsäure. 

Schüttelt  man  Dextrinlösung  mit  Jod,  so  nimmt  sie  eine 
g[be  bis  rötliche  Farbe  an;  das  gelöste  Jod  geht  bei  Zusatz 
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von  Stärke  an  diese  über,  daher  sich  Dextrin,  welches  ncf 
Stärkemehl  enthält,  blau  färbt.  Eine  kleine  Menge  Jod  w| 
jedoch  von  der  Dextrinlösung  aufgenommen,  ohne  dass  elf 
Färbung  eintritt;  man  muss  bei  genauer  Prüfung  auf  Stäi 
erst  die  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Jod  abwarten  u 
diese  durch  gelegentliches  Aufschütteln  des  Jodpulvers  | 
fördern. 

Dextrinlösung  lässt  sich  mit  alkalischem  Kupfertartf 
ohne  Veränderung  mischen,  aber  nach  längerem  Stehen  oc 
bei  Erwärmung  auf  80°  wird  Zucker  gebildet  und  Kupfi 
oxydul  ausgeschieden.  Durch  verdünnte  Säuren  oder  längt 
Einwirkung  der  Diastase  wird  das  Dextrin  in  Traubenzucl* 
übergeführt  und  dann  erst  gärungsfähig.  Die  wässerige,  cc 
centrirte  Dextrinlösung  verträgt  weit  reichlicheren  Zusatz  v 
Alcohol  oder  von  Eisessig  ohne  gefällt  zu  werden,  als  die  eil 
sprechenden  Auflösungen  von  Amylogen ,  Amylodextrin  od 
Gummi,  obwohl  das  Dextrin  in  Alcohol  und  Eisessig  unl(| 
lieh  ist. 

Dextrinlösungen  werden  durch  Gerbsäure  nicht  gefäl 
sofern  sie  frei  von  Stärke  sind. 

Prüfung.  Auf  anorganische  Stoffe  wird  das  Dextr 
durch  Einäscherung,  zuletzt  unter  schwacher  Befeuchtung  nj 
Ammoniumnitrat  geprüft;  der  Rückstand  darf  V2  pC  nicj 
übersteigen.  Geringe  Menge  von  Amylum ,  welche  bei  d 
Auflösung  des  Dextrins  im  doppelten  Gewichte  Wasser  zurüc 
bleiben,  sind  der  pharmaceutischen  Verwendung  kaum  hinde 
lieh.  Traubenzucker  wird  durch  siedenden  Weingeist  ausg 
zogen  und  nach  dem  Verjagen  desselben  an  dem  Reduction 
vermögen  erkannt,  welches  der  erstere  bei  kurzem  Kochen  m 
Kupferacetat  äussert.  Zu  diesem  Zwecke  dient  eine  Auflösui 
von  neutralem  Kupferacetat  (§  127)  in  15  Teilen  Wasse 
welcher  man  1  pC  Essigsäure  zusetzt.  Aus  dieser  Lösm 
wird  durch  Dextrin  (und  Rohrzucker)  kein  Kupferoxydul  all 
geschieden. 

Geschichte.  Vauquelin  waren  schon  1811  die  Verändi 
rungen  aufgefallen,  welche  das  Stärkemehl  beim  Rösten  ei 
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^  ldet;  das  Product  wurde  1833  durch  Biot  und  Persoz  als 
^  ]xtrin  von  Gummi  unterschieden. 
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244.  Arabisches  Gummi.  Arabin.  —  Gummi  arabicum. 

Das  schönste  Gummi  tritt  in  reichlicher  Menge  aus  der 
lade  von  Acacia-Arten  des  oberen  Nilgebietes  aus,  vorzüg- 
]  i  in  Kordofan  aus  Acacia  Senegal  Willdenow  (Acacia 
eh  Güillemin  et  Perrottet),  ohne  dass  man  nötig  hätte, 
Bäume  anzuschneiden.  Arabien  liefert  kein  Gummi,  wohl 
r  Australien ,  das  Capland ,  Senegambien ;  keine  dieser 
ten  stimmt  aber  völlig  mit  dem  Kordofangummi ,  dem 
enannten  arabischen  Gummi  oder  Arabin,  überein.  Doch 
l\%  sfl  die  Eigenschaften  der  guten  Sorten  des  Senegalgummis, 
U  v  der  äusserlichen  Verschiedenheit  abgesehen,  so  überein- 
itffl  sümend  mit  denen  des  arabischen  (kordofanischen)  Gummis, 
ssiji  ds  es  als  gleichwertig  zu  erachten  ist. 

Das  Gummi  bildet  in  den  ausgesuchtesten  Stücken  förm- 
ig, weisse,  rundliche,  weniger  oft  wurmförmige  Massen,  deren 
chsichtigkeit  nur  durch  die  äusserst  zahlreichen  Risschen 
inträchtigt  ist,  welche  vorzüglich  die  äusseren  Teile  der 
pke  durchsetzen.    Diese  bedingen  die  grosse  Leichtigkeit, 
m  welcher  sich  das  Gummi,  besonders  nach  dem  Trocknen 
gelinder  Wärme,  in  kantige  Splitter  zerbröckeln  lässt. 
ingere  Sorten  des  Gummis  bieten,  abgesehen  von  fremden 
nengungen,    bräunlich,    gelblich    oder    rötlich  gefärbte 
fisli  St  ;ke  dar. 

Zusammensetzung. 

Bei  15°:  Bei  100°  getrocknet: 

12C  144] 

22H     22  \  342      86.37  12C   144  42.i 

110    176  j  22H     22  6.4 

30H2      54      54      13.63  11  0  JL76  51.5 

C]E220n  +  30H2     396    IOO.00        C12H22On   342  lOO.o 
Eigenschaften.    Das  sp.  Gew.  des  lufttrockenen  Gummis 
ist=  1.487,  das  des  rasch  bei  100°  getrockneten  =  I.525  ; 
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der  Unterschied  lässt  sich  durch  Chloroform  veranschauliche 
indem  lufttrockenes  Gummi  darauf  schwimmt,  entwässert: 
untersinkt.  Bei  100°  gibt  das  Gummi  3  OH2  ab  und  nimij 
dieses  Wasser  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  sehr  ba 
wieder  aus  der  Luft  auf.  Rührt  man  es  nach  dem  Trockw: 
bei  100°  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser  zusammen,  ; 
tritt  eine  sehr  merkliche  Temperaturerhöhung  ein.  Lässt  m;, 
das  Gummi  wochenlang  im  Wasserbade  unter  Abschluss  od 
bei  Zutritt  der  Luft  verweilen ,  so  erweicht  es  anfan< 
wird  dann  sehr  bröckelig,  bräunt  sich  und  entwickelt  ein" 
sehr  schwachen,  empyreumatischen  Geruch;  bleibt  es  monatj 
lang  einer  98  0  durchaus  nicht  übersteigenden  Temperatur  ad 
gesetzt,  so  wird  es  zuletzt  schwarz,  ohne  jedoch  weiter  | 
Gewicht  zu  verlieren.  Während  einiger  Stunden  auf  15(1 
erhitzt,  gibt  bei  90°  bis  100°  getrocknetes  Gummi  OH2  aj 
so  dass  seine  Formel  nunmehr  C6H1005  oder  ein  Multiplu; 
davon  ist.  Hierbei  büsst  das  Gummi  einigermassen  seine  Ii 
lichkeit  ein;  es  quillt  in  Wasser  auf,  geht  aber  nicht  mei 
ganz  in  Lösung.  5  Teile  unverändertes  Gummi  lösen  sich  \\ 
15°  sehr  langsam,  ohne  erhebliche  Quellung  oder  Temperati ; 
änderung  in  4  Teilen  Wasser  zu  einem  zähen  Schleime,  welcfc 
blaue  Lackmustinctur  sehr  entschieden  rötet.  Mit  sein<| 
doppelten  Gewichte  Wasser  bildet  bei  100°  getrocknet 
Gummi  einen  Schleim  von  1.148  sp.  Gew.;  eine  Auflösung 
3  Teilen  Wasser  lässt  sich  eben  noch  gut  filtriren. 

Die  Gummilösungen  drehen  die  Polarisationsebene  na 
links.    Ausnahmen  siehe  IL,  S.  249  und  286. 

Das  Gummi  ist  nur  in  wässerigen  Flüssigkeiten  löslic! 
von  Glycerin  werden  Gummistücke  nicht  aufgelöst,  obwo 
Gummischleim  sich  klar  mit  ersterem  mischt  und  dies 
Gemenge  ohne  Trübung  eingedampft  werden  kann, 
nicht  völlig  wasserfreiem  Glycerin  löst  sich  das  Gummi  d 
äusserster  Langsamkeit,  erst  nach  Jahr  und  Tag.  Weingei; 
welcher  52  oder  mehr  Gewichtsprocente  Alcohol  enthält,  nini; 
kein  Gummi  auf,  schwächerer  Weingeist  zeigt  ein  im  Yerhä 
nisse  des  Wassergehaltes  zunehmendes  Lösungs vermögen. 
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|  Wässerige  Auflösungen  der  Metallsalze  erzeugen  mit  Aus- 
najne  des  Bleiessigs  keine  Niedertchläge  im  Gummischleim. 
Di  blauen  Kupferlösungen  nehmen  mit  demselben  vermischt 
gri e  Farbe  an;  verdünnt  man  eine  solche  Lösung  bis  eben 
zu:Farblosigkeit,  so  wird  sie  auf  Zusatz  von  Kali  wieder  blau. 
In  joncentrirten  Lösungen  entsteht  ein  gallertartiger ,  blauer 
Ni  [erschlag. 

Mit  Kupferoxydammoniak  mischt  sich  concentrirte  Gummi- 
lös .ig  klar,  letztere  veranlasst  aber  die  Ausscheidung  mancher 
Sustanzen  aus  ihren  Lösungen,  z.  B.  der  Silicate  und  Borate 
de  Natriums;  auch  die  Auflösungen  der  Ferrisalze  und  des 
Alimins  werden  durch  Gummischleim  gefällt.  Mit  neutralem 
Bl  icetat  in  wässeriger  Lösung  mischt  sich  derselbe  in  allen 
Vciältnissen  klar  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  saure  Re- 
ac  m  des  Schleimes  vorher,  z.  B.  durch  Digestion  mit  Kreide, 
beitigt  wurde.  Bleiessig  hingegen  erzeugt  einen  Nieder- 
selig,  (C12H21On)2Pb,  welcher  noch  als  deutliche  Trübung, 
benders  beim  Erwärmen  erscheint,  wenn  auch  nur  1  Teil 
Gumi  in  10  000  Teilen  Wasser  vorhanden  ist.  Beim  Aus- 
wsihen  mit  kaltem  Wasser  zeigt  sich  der  Niederschlag  keines- 
W6  5  unlöslich;  man  kann  ihn  mit  Schwefelwasserstoff  nicht 
zeigen,  da  das  Schwefelblei  mit  brauner  Farbe  in  der  aus- 
gehiedenen  Arabinsäure  suspendirt  bleibt  und  durch  das 
Firum  geht.  Erst  nach  mehreren  Jahren  setzt  sich  allmäh  - 
lici  das  Schwefelblei  ab ;  ebenso  verhält  sich  auch  die  Kupfer- 
ve  indung.  Überhaupt  vermag  das  Gummi  in  vielen  Fällen 
dii  Bildung  von  Niederschlägen  zu  verzögern  oder  zu  ver- 
hiilern  und  schon  vorhandene  lange  schwebend  zu  erhalten. 
Win  man  z.  B.  3  Teile  Zinksulfat  in  900  Wasser  und  100 
Gümischleim  (1  in  2  Wasser)  auflöst  und  eine  gleich  bereitete 
Ailösung  von  3  Teilen  Bleizucker  zusetzt,  so  entsteht  bei 
—  1°  erst  nach  6  Stunden,  bei  +15°  nach  2  Stunden,  auf 


Wasserbade  allerdings  sogleich  ein  Niederschlag  von 
sulfat. 

Gummischleim  wird  selbst  in  der  Wärme  durch  Ätzlauge 
t  gebräunt.    Der  in  alkalischem  Kupfertartrat  entstehende 
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blaue  Niederschlag  färbt  sich  sogar  bei  Siedehitze  in  dj 
Flüssigkeit  weder  schwarz  noch  rot;  durch  reines  Gummi  wi i 
kein  Kupferoxydul  abgeschieden.  Doch  scheint  in  gering; 
Gummisorten  eine  Spur  Traubenzucker  vorzukommen. 

Auch  auf  Wismuttartrat  und  Jodquecksilber  (vergl.  §  23! 
wirkt  Gummilösung  nicht  reducirend. 

Jod  wird  von  Gummischleim  in  geringer  Menge  auf^; 
nommen,  indem  er  sich  bräunlich  färbt. 

Streut  man  dünne  Gummisplitter  auf  concentrirte  Schwei 
säure,  so  färben  sich  die  Säure  und  das  Gummi  in  kürzest 
Zeit  schwarz;  ebenso  wirkt  Ammoniak,  welches  man  im  g 
schlossenen  Rohre  mit  Gummi  im  Wasserbade  erwärmt.  Di 
gegen  kann  concentrirte  Schwefelsäure  mit  Gummischleim  übel 
schichtet  werden ,  ohne  dass  dieser  sich  sogleich  färbt.  Na  j 
einem  Tage  ist  das  Gemisch  braun  und  nun  ohne  Trübu 
mit  Weingeist  mischbar.  | 

Die  ausgesuchtesten  Stücke  Gummi  geben  2.7  bis  4  4 
Asche,  aus  Carbonaten  des  Calciums,  Magnesiums  und  Kaliui 
bestehend ;  Phosphate  fehlen.    In  Gummilösung  lässt  sich  d  j 
Gegenwart  des  Calciums  durch  Neutralisation  mit  Ammoni 
und  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  darthun;  im  Filtrate  wi 
hierauf  durch  Ammoniumphospat  Magnesium- Ammoniumphf  | 
phat  gefällt.    Wird  concentrirter  Gummischleim  mit  Essigsäu 
oder  Salzsäure  gemischt  und  der  Dialyse  unterworfen,  so  » 
lingt  es,  das  Calcium  und  Magnesium  aus  dem  Schleime  we 
zunehmen.    Der  letztere,  durch  Alcohol  gefällt,  ausgewasche 
bis  er  keine  Essigsäure  oder  Salzsäure  mehr  enthält,  löst  si| 
nach  dem  Abpressen  des  Alcohols  in  Wasser  zu  einer  staij 
sauren  Flüssigkeit,  welche  nunmehr  in  Boraxlösung,  Natriui 
Silicat,  Eisenchlorid  keine  Niederschläge  erzeugt.    Wird  die 
saure  Auflösung  wieder  durch  Alcohol  gefällt  und  der  Niede 
schlag,  den  man  als  Aräbinsäure  bezeichnet,  gepresst,  so  lö 
er  sich  in  Wasser  wieder  auf;  diese  Lösung  kann  selbst  n 
Weingeist  verdünnt  werden,  ohne  sich  zu  trüben.    Trockn  j 
man  jedoch  die  Aräbinsäure  auch  nur  bei  Mittelwärme  od 
bei  100°  über  Ätzkalk,  so  büsst  sie  ihre  Löslichkeit  ein;  e| 
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t  dann  im  Wasser  nur  noch  auf.    Doch  gelingt  es,  aus 
";;  eiim  längere  Zeit  auf  100°  erwärmten  Gummischleime  Arabin- 
abzuscheiden ,  welche   selbst  nach  dem  Trocknen  im 
serbade  noch  löslich  bleibt.    100  Teile  derselben  werden 
nei ralisirt  durch  3.39  Teile  KOH.     Anderseits  verliert  die 
vorher  erhitztem  Gummi  dargestellte  Arabinsäure  schon 
end  des  Auswaschens  mit  Alcohol  die  Fähigkeit,  sich 
wieer  in  Wasser  aufzulösen  (MetagummisäureJ. 

Bei  100°  getrocknet,  bildet  die  Arabinsäure  eine  farblose 
e  von  der  Zusammensetzung  C12H22011.    Die  unlösliche 
l  derselben  löst  sich  in  Wasser  wieder  auf,  welches  eine 
ge  Menge  Kali,  Natron,  Baryt  oder  Kalk  enthält.  Die 
l!  mit  Hülfe  des  letzteren  dargestellte  Lösung  verhält  sich  wie 
Gu  mischleim.    Das  natürliche  Gummi  ist  daher  der  Haupt- 
!  nach  als  ein  saures  Calciumsalz  der  Arabinsäure  zu  be- 
ten.   Eine  Verbindung,  (C12  H21 011)2  Ca  + 3  (C12  H22  O11 
H2),  welche  13.3  pC  Wasser  enthielte,  würde  beim  Ein- 
]  äsorn  4.75  pC  Calciumcarbonat  hinterlassen,  reichlich  soviel 
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as  Gummi  in  der  That  gibt.  Demnach  könnte  es  scheinen, 
ei  die  Auflöslichkeit  der  Arabinsäure  durch  den  Gehalt 
jummis  an  Calcium,  Kalium  und  Magnesium  bedingt;  es 
aber  auch  Gummiarten,  welche  bei  fast  völliger  Unlöslich- 
gleichwohl dieselbe  Menge  Asche  liefern,  wie  das  so  leicht 
f.  lösl|he,  arabische  Gummi. 

Gummi  wird  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  von 
sp.  Gew.  in  Schleimsäure,  Zuckersäure,  Oxalsäure 
und  Weinsäure  übergeführt;  das  Maximum  der  Schleimsäure 
bet  gt  17  pC  des  Gummis.  Mit  rauchender  Salpetersäure 
lieft  es  esterartige,  zum  Teil  in  starkem  Alcohol  lösliche 
Ver  ndungen. 

jWenn  man  das  Gummi  1  bis  2  Tage  lang  mit  dem  acht- 
fach Gewichte  Wasser  kocht  ,  welches  2  pC  Schwefelsäure 
Ali,  so  bildet  sich  Arabinose,  CH2  (CHOH)3  CHO.  Man 
erh  t  diese  in  langen,  zerbrechlichen  Krystallen,  wenn  man  die 
Fltiigkeit  mit  Baryumcarbonat  sättigt,  zum  Syrup  eindampft, 
diem  mit  dem  dreifachen  Yolum  Weingeist  (0.83  sp.  Gew\) 
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verdünnt  und  ein  hierbei  niederfallendes  Baryumsalz  beseitig 
Das  concentrirte  Filtrat  wird  zuletzt  über  Schwefelsäure  dl 
Verdunstung  überlassen.  Die  Ausbeute  an  Arabinose  ist  gerinj 
solche  (seltenere)  Gummisorten,  deren  Auflösung  die  Polaris; 
tionsebene  nach  rechts  ablenken,  liefern  keine  Arabinose. 

Nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade  schmelzen  die  Kn 
stalle  der  Arabinose  bei  160°.  Von  der  Galactose  (§  241 
S.  275)  unterscheidet  sie  sich  ausserdem  dadurch,  dass  s 
nicht  in  Gärung  versetzt  werden  kann.  Auch  liefert  d 
Arabinose  in  Berührung  mit  Wasserstoff  eine  Säure,  d 
Galactose  dagegen  Dulcit. 

Dem  hier  beschriebenen  Arabin  mehr  oder  weniger  ähi 
liehe  Substanzen  sind  im  Pflanzenreiche  weit  verbreitet.  I 
gibt  Gummiarten,  welche  sich  nur  durch  ein  entgegengesetzt 
Botationsvermögen  unterscheiden ,  andere  dagegen  quellen 
Wasser  nur  auf ;  einzelne  dieser  letzteren  können  löslich  geraac 
werden  durch  Erhitzung  auf  100°  oder  durch  Erwärmung  n 
alkalischem  Wasser. 

Manche  Gummiarten  unterscheiden  sich  wesentlich  dadun 
vom  Arabin,  dass  sie  durch  neutrales,  essigsaures  Blei  sch< 
stark  gefällt  werden ;  diesen  als  Schleime  im  engeren  Sin 
bezeichneten  Substanzen  kommt,  nach  dem  Trocknen  bei  100 
die  Formel  C12H20O10  zu,  so  z.  B.  dem  Schleime  der  Althae 
wurzel ,  des  Leinsamens ,  Quittensamens.  Auch  jene  Schlei) 
arten,  welche  in  wenig  Wasser  nur  aufquellen,  ohne  sich 
lösen,  wie  Traganthschleim,  das  sogenannte  Bassoragummi,  si; 
gleich  zusammengesetzt. 

In  Gummiharzen,  z.B. in  der  Myrrhe,  Asa  foetida,  komm 
beide  Arten  von  Gummi  vor,  ein  durch  neutrales  Bleiacei 
fällbarer  Schleim  sowohl,  als  auch  ein  Gummi,  das  erst  dar 
Bleiessig  gefällt  werden  kann. 

G-ummischleim.  —  Mucüago  gummi  aräbici. 

Zum  officinellen  Gebrauche  dient  die  Auflösung  des  Gumr, 
in  2  Teilen  Wasser.    Dasselbe  wird  in  lufttrockenen  Stück 
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v  wendet,  rasch  mit  wenig  ^  asser  abgewaschen  und  vermittelst 
mt  passenden  Einrichtung  unter  die  Oberfläche  des  Wassers 
■gesenkt.  Dadurch  erreicht  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Ii  Auflösung  besser  als  durch  Rühren  oder  Erwärmen.  Ein 
1 1  aus  feinem  Messingdraht  gibt  selbst  bei  Wasserbad- 
:eperatur  in  einigen  Tagen  kein  Metall  an  den  Schleim  ab. 

Dieser  Schleim  besitzt  ein  sp.  Gew.  von  1.136  bis  l.uo 
n  zeigt  das  S.  283  erwähnte  Verhalten  zu  Reagentien;  er  ist 
i|  Schimmeln  auffallend  wenig  ausgesetzt,    wenn  er  nicht 
wter  verdünnt  wird.    10  g  desselben  erfordern  zur  Neutrali- 
Bfjon  durchschnittlich  11.5  ccm  Zehntelnormalnatronlösung;  im 
N^LD'schen  Polaristrobometer  dreht  eine  50  mm  dicke  Schicht 
dies  officinellen   Schleimes   4.3°  nach  links.     5  Vol.  des 
eren  können  nach  und  nach  mit  1  Vol.  Weingeist  von 
j  sp.  Gew.  gemengt  werden,  ohne  sich  zu  trüben.  In 
er  Lösung  entsteht  nunmehr  auf  Zusatz  von  neutralem  Blei- 
at  ein  reichlicher  Niederschlag.  —  Als  Klebemittel  ist  ein 
Alcohol  versetzter  Gummischleim  sehr  dienlich. 
Die  Prüfung  des  Gummischleimes  kann  sich  besonders  auf 
Dtr'm  beziehen.    Da  dieses  durch  Jod  gewöhnlich  rötlich 
r  violett  gefärbt  wird,  so  zeigt  .eine  dextrinhaltige  Gummi- 
ng,  von  welcher  man  eine  Probe  mit  Jod  und  eine  andere 
einer  Auflösung  von  1  Jod  und  3  Jodkalium  in  500  Wasser 
ittelt,  derartige  Färbungen,  welche  gleich  behandelte  reine 
Gnmilösung  nicht  darbietet.    Beim  Erwärmen  einer  Dextrin- 
löjng  mit  alkalischem  Kupfertartrat  (§  242,  S.  274)  auf  nur 
}  wird  Kupferoxydul  ausgeschieden.   Da  bisweilen  im  Gummi 
ren  reducirender  Substanzen  vorkommen,  so  muss  diese  Prü- 
ft^ gleichzeitig  mit  einer  Probe  reinen  Gummis  ausgeführt 
w  den.  Man  löst  die  zu  prüfende  Ware  und  die  zuverlässig  reine 
P  be  in  4  Teilen  Wasser  und  mischt  jede  Lösung  für  sich 
vdiittelst   eines   Glasstabes  genau  mit  ungefähr  1  3  Volum 


tlischem  Kupfertartrat.     Schon  beim  Stehen  in  der  Kälte 


stlt  sich  der  Unterschied  bald  sehr  deutlich  heraus,  auch  wenn 
wenige  Procente  Dextrin  zugegen  sind,  noch  mehr  bei 


kizem  Verweilen  im  Wasserbade.    Sollte  hierbei  auch  das 
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Gummi  auf  die  Kupferlösung  wirken,  so  scheidet  sich  dock 
nicht  schön  rotes  Kupferoxydul  aus.  Dass  die  Kupferlösung 
für  sich  im  Wasserbade  keine  Veränderung  erleidet,  muss  eben- 
falls durch  einen  gleichzeitigen  Versuch  festgestellt  werden. 

Aus  einer  Mischung  von  Dextrin  und  Gummi  kann  mar 
letzteres  mit  Hülfe  von  Bleiessig  niederschlagen ;  setzt  man  den 
Filtrate  Ammoniak  zu,  so  fällt  auch  das  Dextrin  nieder  unr 
kann  aus  dem  gut  ausgewaschenen  Niederschlage  mit  sehr  ver1 
dünnter  Schwefelsäure  wieder  frei  gemacht  werden,  wobei  ein 
Überschuss  der  Säure  zu  vermeiden  ist. 

Quantitativ  kann  man  das  Gummi  bestimmen,  indem  mai 
es  mit  starkem  Weingeist  unter  Zusatz  einer  sehr  geringer 
Menge  Essigsäure  ausfällt. 

Geschichte.  Das  Gummi  wurde  im  höchsten  Altertum 
z.  B.  im  XVII.  Jahrhundert  vor  Chr.,  von  den  Ägyptern  aui 
Nordostafrica  geholt  und  in  der  Malerei  verwendet;  es  hies: 
bei  ihnen  Kami,  woraus  die  Griechen  das  Wort  Kommi  bildeten 
welches  den  modernen  Bezeichnungen  zu  Grunde  liegt.  In 
frühen  Mittelalter  scheint  es  in  der  Pharmacie  und  Technik  in 
ganzen  wenig  gebraucht  worden  zu  sein.  In  der  zweiten  Hälft-' 
des  XV.  Jahrhunderts  begann  das  Senegalgummi  nach  Europ; 
zu  gelangen,  wodurch  wohl  überhaupt  der  Anfang  eines  grösserei 
Verbrauchs  des  Gummis,  besonders  auch  in  der  Technik,  an 
gedeutet  wird. 


§  245.    Stärkemehl.  —  Amylum. 

Vorkommen  und  Getvinnung.  Stärkemehl  ist  mit  Aus 
nähme  einzelner  Abteilungen  der  niederen  Kryptogamen  durc! 
das  ganze  Pflanzenreich  verbreitet  und  tritt  in  Wurzelbildunge) 
(Knollen,  Wurzelstöcken  und  echten  Wurzeln)  von  Phanero 
gamen  ,  in  den  Früchten  (Samen)  der  Getreidepflanzen  um; 
im  Marke  von  Palmen  so  massenhaft  auf,  dass  es  leicht  li 
genügender  Reinheit  aus  den  betreffenden  Geweben  heraus 
gespült  werden  kann.  Der  feste  Zellinhalt  der  Kartoffeln,  de 
Reises  und  Weizens,  des  Markes  der  Sagopalmen,  der  Wurzel 


§  245.    Stärkemehl.  —  Amyhim. 


289 


töie  (Rhizome)  von  Maranta,  der  Knollen  von  Manihot 
itisima  Pohl  und  vieler  anderer  Pflanzen,  ferner  mancher 
;a]!?n  besteht  zum  grössten  Teile  aus  Stärkemehl.  Die  Dar- 
ling desselben  gelingt  um  so  vollständiger,  je  mehr  die 
in  Inen  Zellen  zerrissen  werden.  Die  weichen,  saftigen 
Lnlen  und  Wurzeln  werden  fein  zerrieben,  das  Getreide  in 
V^er  eingeweicht  und  zerquetscht,  wodurch  man  nach  dem 
ybjeben  gleichförmige,  breiige  Massen  erhält,  aus  welchen 
lieZellhäute  durch  Abschlämmen  entfernt  werden.  Noch 
ol  tandigere  Reinigung  der  Stärke,  besonders  auch  von  den 
*ri3instofFen  (Eiweiss,  Kleber),  erreicht  man  durch  Herbei- 
Mung  der  Gärung,  von  welcher  das  Stärkemehl  bei  richtiger 
jehng  des  Processes  nicht  leidet.  Es  wird  wiederholt  mit 
;er  angerührt,  durch  rasches  Abziehen  und  Sieben  von 
und  Erde  getrennt,  während  leichtere  und  in  Wasser 
he  Stoffe  von  dem  bald  zu  Boden  sinkenden  Stärkemehle 
schöpft  werden. 

Durch  zweckmässige  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Teile 
r  Behandlung  gelingt  es,  das  Stärkemehl  sehr  rein  abzu- 
ehden.    So  lange  es  noch  feucht  ist,  lässt  es  sich  leicht  in 
lr<|ken  oder  Stangen  formen  und  hierauf  bei  einer  60 0  nicht 
chenden  Wärme  trocknen. 


rr 


Zusammensetzung.  Bei  100°  getrocknete  Stärke: 

Lufttrocken:  6C      72  44.44 

2C6H1005    324      85.8  10  H      10  6.it 

3  OH2      54      14.2  5  0      80  49.39 


l10O5)2  +  3OH2    378    lOO.o       C6H10H5    162    100  oo 

Die  Structur  der  Stärke  müsste  höchst  wahrscheinlich 
uiJl  ein  vielfaches  von  (C6  H10  O5)  ausgedrückt  werden,  wenn 
s  iptig  wäre,  sie  als  ein  chemisches  Individuum  zu  betrachten, 
rem  diese  Auffassung  spricht  aber  schon  von  vornherein  ihr 
clhtenbau;  wird  dieser  aufgehoben,  so  ist  die  Stärke  ver- 
't  und  nicht  wieder  herzustellen. 

Eigenschaften.  Die  Stärke  ist  ein  glänzend  weisses  Pulver, 
inster  Form  ohne  Geruch  und  Geschmack,  durchschnittlich 

ückiger,  pharmaceut.  Chemie.     II.    2.  Aufl.  19 
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bei  15°  von  I.504  sp.  Gew.,  welches  sich  nach  Beseitigung  des 
Wassers  auf  l.eo  erhöht. 

Bei  100°  tritt  das  Wasser  rasch  aus;  langsamer,  wenn 
die  Stärke  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure 
verweilt.  Dasselbe  wird  aber  an  der  Luft  sehr  bald  und  zwar, 
beim  Anfeuchten  grösserer  Mengen,  unter  fühlbarer  "Wärme- 
entwickelung, wieder  aufgenommen;  es  gehört  zum  Wesen  1 
des  Stärkemehles  so  gut,  wie  das  Krystallwasser  der  in 
mathematisch  bestimmten  Formen  auftretenden  Körper  zu, 
diesen.  Im  Gegensatze  zum  Amylum  enthält  z.  B.  das  sonst 
gleich  zusammengesetzte  Inulin  keine  gleich  bleibende  Menge! 
Wasser. 

Das  Stärkemehl  besteht  aus  Körnern ,  welche  bald  an-) 
nähernd  einer  Kugel,  bald  der  Eiform  entsprechen,  auch  wohl 
Scheiben  oder  zum  Teil  durch  ebene  Flächen  und  gerade  Kanten 
begrenzte  Kugelausschnitte,  nicht  selten  sogar  völlig  polyedrische 
Körper  darstellen.  Letztere  bilden  häufig,  in  der  Zelle  zu 
mehreren  fest  aneinander  gepresst,  zusammengesetzte  Körner. 
Seltener  sind  stabförmige  oder  Doppelkeulen  zu  vergleichende 
Körner,  welche  in  keiner  käuflichen  Stärkesorte  vorkommen,  ill 
In  den  verschiedenen  Pflanzen  erreichen  die  Körner  sehr  un-  l 
gleiche  Grösse  bis  zu  etwa  Vs  mm.  Der  grösste  Durchmesse  ;  < 
der  Stärkekörner  aus  der  Kartoffel  bleibt  durchschnittlich  wenig)  i« 
unter  V10  mm.  Form  und  Grösse  der  Stärkekörner  sind  fiiii Im gi 
manche  Pflanzen  bezeichnend.  L, 

Durch  das  Microscop  unter  Wasser  betrachtet  zeigen  dk  r;, 
grösseren  Stärkekörner   Schichten,   welche  um  einen  Punct  ^ 
(Nabel,  Centraihöhle,  Kernspalte)  geordnet  sind,  der  selbst  beij  ,. nicht 
kugeligen  Formen  nicht  das  Centrum  der  Masse  einzunehmen  ^ 
pflegt.    Die  Schichten  beruhen   auf  verschiedener  Dichtigkeit  , 
des  Kornes  in  seinen  einzelnen  Regionen  und  gelangen  wob 
deshalb  unter  Wasser  zur  Anschauung,  weil   sie  ungleiche 
Mengen  des  letzteren  einlagern  und  dadurch  verschiedene  Licht-  ; 
brechung  darbieten.    Diese  Unterschiede  machen  sich  anderei 
Flüssigkeiten  gegenüber  nicht  geltend;  unter  Öl  oder  Paraffii  lt 
z.  B.  lässt  sich  die  Schichtung  der  Stärkekörner  nicht  erkennen  £ 
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Die  grösseren  Stärkekörner  bieten  im  polarisirten  Lichte 
schwarzes  Kreuz  dar,  dessen  Arme  sich  im  Mittelpuncte 
deilSchichten  kreuzen. 

Im  Scliichtenbaue  spricht  sich  eine  der  hauptsächlichsten 
Eijntümlichkeiten  der  Starke  aus;  aus  den  Flüssigkeiten, 
«he  Stärke  aufzunehmen  vermögen,  kann  sie  nicht  wieder  in 
gesiichteter  Form  abgeschieden  werden,  so  dass  es,  strenge 
SjKpmen,  kein  Lösungsmittel  für  diese  Substanz  gibt. 

Bei  100°  entwässertes  Stärkemehl  kann  in  kleinen  Mengen 
sichtbare  Veränderung  auf  160  0  bis  200°  erhitzt  werden, 
sicli  aber  nachher  grösstenteils  in  Dextrin  verwandelt, 
loch  höherer  Temperatur  entwickelt  es  unter  Aufblähung 
endioxyd,  Cll4  (Sumpfgas),  Essigsäure  und  andere  Zer- 
ngsproducte  und  hinterlässt  schliesslich  bei  vollständiger 
rennung  1U  bis  höchstens  V2  pC  Asche;   diese  geringe 
je  organischer  Stoffe  ist  als  unvermeidliche  Einlagerung  zu 
chtcn,  da  sich  die  Stärke  im  Pflanzensafte  bildet,  welcher 
anorganische  Verbindungen  enthält. 

Durch  Wasser  von  60°  bis  70°  werden  die  Schichten  des 
kemellies  gelockert,  das  Korn  schwillt  gewaltig  auf  und 
iiner  hinreichenden  Menge  "Wasser  erhält  man  einen  gleich- 
igen, trüben  Schleim,  den  Kleister.  Bei  Stärkesorten,  die 
grösseren  Körnern  bestehen,  beginnt  die  Verkleisterung 
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1 11  bei  60  °,  kleinere  Körner  verlangen  eine  Erwärmung  bis 
zu  0  °.  Der  Kleister  ist  selbst  bei  sehr  grosser  Verdünnung 
er  filtrirbar,  bei  längerer  Aufbewahrung  bildet  sich  darin 
Mihsäure.  Trocknet  man  den  Kleister,  so  erhält  man  eine 
zäl,  nicht  mehr  rein  weisse,  unlösliche  Masse. 

Bei  äusserst  starkem  Drucke  verliert  das  Amylum  seine 
Stictur  und  wird  durchscheinend;  mit  Wasser  befeuchtet  gibt 
es  nter  diesen  Umständen  schon  in  der  Kälte  Kleister. 

Schüttelt  man  die  Stärke  in  der  Kälte  anhaltend  mit  an- 
sellichen  Mengen  der  gesättigten  Auflösungen  gewisser  in 
Wser  sehr  reichlich  löslicher,  völlig  neutraler  Körper,  so 
tri  ebenfalls  eine  Verflüssigung  der  Stärke  ein.  Derartige 
firetanzen  sind  z.  B.  Jodkalium,  Jodnatrium,  Chlorcalcium, 
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essigsaures  Natrium,  salpetersaures  Natrium,  Chloralhyda 
Der  durch  dieselben  erzeugte  Stärkeschleim  lässt  sich  nqi 
allmählicher  angemessener  Verdünnung  durch  Absetzen  vi 
ständig  klären  und  endlich  tiltriren;  die  Flüssigkeit  dri 
rechts.  Die  gelöste  Substanz,  Amylogen,  kann  durch  Alcol;l 
niedergeschlagen  werden  und  löst  sich  nach  dem  Trockn 
selbst  in  siedendem  Wasser  nicht  wieder  auf.  Es  gelingt  Die, 
die  gesamte  Menge  der  Stärke  in  Amylogen  zu  verwände1, 
weil  schon  während  dieser  Behandlung  Veränderungen  | 
ersteren  eintreten. 

Das  „Amylogen"  lässt  sich  auch  vermittelst  Glycerin  J 
Winnen.  Bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  wirkt  Glycel 
von  1.23  sp.  Gew.  nicht  auf  Stärkemehl  ein;  zerreibt  im 
aber  1  Teil  des  letzteren  mit  nahezu  20  Teilen  Glycerin,  \ 
wird  die  Mischung  bei  130°  zu  einem  sehr  zähen  Kleist 
welcher  sich  von  170°  an  zu  verflüssigen  beginnt.  Wenn  irjt 
die  bis  190°  erhitzte,  klare  Masse  in  viel  Wasser  giesst,  I 
scheidet  sich  ein  geringer  Teil  der  Stärke  wieder  aus,  währei 
die  Hauptmenge  gelöst  bleibt  und  aus  dem  Filtrate  mit  Alcolji 
gefällt  und  vollkommen  ausgewaschen  werden  kann.  Di«; 
„lösliche  Stärke"  gibt  allerdings  mit  kaltem  Wasser  eine  kl| 
Lösung,  welche  durch  Jod  ohne  Trübung  blau  gefärbt  u| 
durch  Kalkwasser  oder  Barytwasser  gefällt  wird,  wenn  n| 
aber  die  Stärkelösung  eintrocknen  lässt,  so  bleiben  glasarti , 
in  Wasser  nicht  mehr  lösliche  Stücke  zurück.  Auch  bei  .Zu- 
wendung von  Glycerin  erfolgt  die  Aufquellung  und  Löst} 
rascher  bei  den  grosskörnigen  Stärkesorten,  z.  B.  sehr  vi 
besser  bei  Kartoffelstärke,  als  bei  derjenigen  des  Reises. 

Wird  die  Stärke  mit  dem  sechsfachen  Gewichte  vi 
dünnter  Schwefelsäure  (15  pC  S04H2;  I.107  sp.  Gew.)  o| 
Salzsäure  (12  pC ;  l.oss  sp.  Gew.)  geschüttelt,  so  tritt  Lösuj; 
ein;  der  ungelöste  Rückstand  kann  durch  öfteres  Abgiessf 
der  Flüssigkeit  und  neuen  Zusatz  von  Säure,  allerdings  ej 
nach  sehr  langer,  bis  auf  zwei  Jahre  ausgedehnter  Einwirku; 
auf  4  bis  5  pC  herabgedrückt  werden.  Wird  diese  Behandlu; 
auf  kürzere   Zeit,   etwa  auf  drei  Wochen  beschränkt,  | 
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Iissigkeit  abgegossen  und  der  reichliche  Absatz  mit  Wasser, 
Jetzt  mit  Alcohol  gewaschen ,   so   erhält  man  ein  weisses 
Plver,  welches  nach  dem  Trocknen  von  kaltem  "Wasser  nicht 
ist  wird.    Durch  siedendes  Wasser  lässt  sich  der  grösste 
1  desselben  in  Lösung  bringen ;    diese  Auflösung  ist  nach 
i  Erkalten  klar  und  lässt  die  gelöste  Substanz,  das  Amylo- 
trin,  in  microscopischen  Scheibchen  fallen,  wenn  die  Flüssig- 
zum  Gefrieren  gebracht  wird  und  wieder  aufthaut.  Auch 
n  das  Amylodextrin  durch  Alcohol  abgeschieden  werden. 
Ii  jeiden  Fällen  erweist  es  sich  unter  dem  Microscop  bestimmt, 
h  nicht  sehr  deutlich  krystallo'idisch. 
Die  durch  Säuren  von  oben  angegebener  Concentration  aus 
Stärke  weggeführte  Substanz  ist  ebenfalls  Amylodextrin, 
ches  durch  Alcohol  gefällt  werden  kann,  aber  nach  längerer 
t  verwandelt    es   sich  in   der   Lösung   in  Dextrin  und 
ker. 

Das  Amylodextrin  löst  sich  kaum  in  kaltem  Wasser  auf, 
ah  reichlich  bei  60°;  die  Auflösung  dreht  die  Polarisations- 
ehe nach  rechts,  nimmt  beim  Schütteln  mit  Jod  violette  bis 
rc  Färbung  an  und  wird  im  Gegensatze  zum  Stärkemehle  durch 
G  bsäure  und  Bleiessig  nicht  gefällt.  Aus  concentrirter  Amylo- 
(Vtrinlösung,   welche  durch  Jod  rot  oder  violett  gefärbt  ist, 
t  auf  Zusatz  von  Säuren  oder  Salzen  ein  blauer  Nieder- 
ag  heraus,  während  trockenes  Amylodextrin  sich  mit  Jod 
t  färbt. 

Rascher  erhält  man  das  Amylodextrin,  wenn  man  z.  B. 

g  Kartoffelstärke  mit  3  Liter  Wasser  und  60  g  Schwefel- 
e  (1.83  sp.  Gew.)  kocht,  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  Baryum- 
ionat  neutralisirt  und  das  Baryum  aus  dem  Filtrate  vor- 
tig  vermittelst  Schwefelsäure  entfernt.  Dampft  man  die 
rale  Lösung  zur  Syrupsconsistenz  ein,  so  setzt  sich  nach 
|?en  Tagen  das  Amylodextrin  ab.    Man  löst  es  in  Wasser 

60°  auf,  fügt  wenig  Alcohol  bei,  beseitigt  den  hierdurch 
tandenen  Niederschlag,  dampft  das  Filtrat  ein  und  lässt  es 
ieren.  Nach  dem  Aufthauen  bleibt  das  in  kaltem  Wasser 
sliche  krystallo'idische  Amylodextrin  zurück. 
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In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  diese  Substanz  vermutli 
aus  jedem  Stärkemehle  gewinnen,  welches  man  (siehe  ob<! 
Seite  292)  durch  neutrale,  reichlich  wasserlösliche  Körper 
Lösung  gebracht  hat. 

Das  Amylodextrin   ist   gleich  zusammengesetzt  wie 
Amylum,  ebenso  das  Inulin,  dessen  Auflösung  aber  die  Po!  ' 
risationsebene  nach  links  dreht  und  durch  Jod  nicht  gefäJ  itJ 
wird.    Sonst  aber  sind  Amylodextrin  und  Inulin  in  vielen  I1 
Ziehungen  sehr  ähnlich. 

Man  hat  also  die  Substanz  der  Stärke  zu  unterscheide 
I.  in  ihrer  organisirten  Form  als  geschichtetes  Korn,  II. 
krystallo'idischer,  wasserlöslicher  Form  als  Amylogen  u 
Amylodextrin  und  III.  in  dem  amorphen,  selbst  bei  Siedet 
nicht  mehr  löslichen  Zustande,  welchen  das  Amylogen  und  c 
Kleister  nach  dem  Trocknen  darbieten.  Löst  man  diese  Ma: 
in  verdünnter  Ätzlauge  auf,  so  wird  sie  daraus  durch  Alcol 
wieder  gefällt.  Nach  dem  Abwaschen  mit  "Weingeist  ble 
ein  in  heissem  Wasser  löslicher  Rückstand  („Granulöse 
welcher  sich  mit  Jod  blau  färbt. 

Bei  100°  getrocknetes  Amylum  wird  in  Berührung  i 
Jod  oder  mit  weingeistiger  Jodlösung  braun,  bringt  man  a 
lufttrockenes     oder    mit    Wasser    befeuchtetes  Stärkem 
mit  Jod  zusammen,  so  färbt  es  sich  blau,  auch  die  kld  t\h 
Auflösung   des  Amylogens  oder  des  filtrirten  Kleisters  wij 
durch  Jod  blau.     Eine  solche  blaue,  klare  Auflösung  ka  : 
in  geringer  Menge  über  Schwefelsäure  eingetrocknet  werd< 
ohne  sich  zu  entfärben.    Dennoch  spricht  die  grosse  Mel 
zahl  der  Thatsachen  dafür,    dass  die  allerdings  bedeuten 
Anziehung,  welche  'das  Stärkemehl   auf  Jod  ausübt,  nie 
eigentlich  chemischer  Natur  sei.    Es  gelingt  in  keiner  Weif 
Jodstärhe  von  bestimmter  Zusammensetzung  darzustellen,  welcj  \% 
als  chemische  Verbindung  betrachtet  werden  könnte.    Das  J 
dunstet  leicht  daraus  ab,  daher  die  Reaction  am  weitesten  gel  \\{ 
wenn  Amylum  und  Jod  in  der  Kälte  zusammentreffen ;  diesel 
tritt  ein,   wenn  auch  z.  B.  nur  1  Teil  der  beiden  Körper 
100  000  Teilen  Wasser  vorhanden  ist.     Auch  durch  Alcoh 
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un  andere  Lösungsmittel  wird  das  Jod  aus  der  Jodstärke 
wegführt.  Ihre  Farbe  geht  bei  Gegenwart  von  Jodwasser- 
stepure  und  anderer  löslicher  Jodverbindungen  mehr  oder 
weger  in  Rot  oder  Gelb  über.  Durch  manche  Substanzen 
wi:  jede  Färbung  verhindert,  so  z.  B.  durch  Chinin  und  durch 
Ge|)säure;  das  Jod  wirkt  in  diesen  Fällen  durch  seine  rein 
chnischen  Eigenschaften. 

Der  bei  vollständig  durchgeführter  Behandlung  der  Stärke 
mi  Säuren  von  oben  erwähnter  Concentration  bleibende  Rück- 
stoß färbt  sich  mit  Jod  nur  noch  gelb.  Ebenso  wirkt  der 
Spchel  lösend  auf  die  Stärkekörner  und  hinterlässt  einen 
Rüstand,  welchem  das  Jod  gelbe  Farbe  erteilt.  Man  hat 
da |us  geschlossen,  dass  das  Stärkekorn  aus  zwei  verschiedenen 
Sn stanzen  aufgebaut  sei,  nämlich  aus  dem  eigentlichen 
Aiiumstoffe,  „Granitlose",  und  einem  mit  der  Cellulose  ver- 
walten oder  identischen  Körper.  Wahrscheinlicher  aber  sind 
dii  Eigenschaften  des  Rückstandes,  den  man  in  den  eben 
erahnten  Versuchen  erhält,  eben  Folge  der  Behandlung  mit 
Sä  en  oder  Speichel. 

Die  Stärke  wird  sowohl  durch  erwärmte,  verdünnte 
Sä  en,  als  auch  durch  Fermente  und  beim  Erhitzen  für  sich 
in  Dextrin  und  Traubenzucker  gespalten;  im  ersteren  Falle 
gel  auch  das  Dextrin  sehr  bald  in  Traubenzucker  über, 
i  Verdünnte  Säuren,  am  besten  Salzsäure,  verwandeln  das 
Stiikemehl  bei  Siedetemperatur  vollständig  in  rechtsdrehenden 
Trwmmcker  (Dextrose).  Die  Umwandlung  von  3  g  bei  100° 
gepekneter  Stärke  erfolgt  z.  B.  in  3  Stunden,  wenn  man 
20kcm  Salzsäure  von  I.125  sp.  Gew.  und  200  cem  Wasser 
ansndet  und  das  verdunstende  Wasser  immer  wieder  ersetzt. 
I«  1  der  Gleichung  :  (C6H10O5)2  +  3  OH2  =  OH2  +  (C6H1206)2 
soien  100  Teile  lufttrockenes  Stärkemehl  95.24  Teile  wasser- 
fren  Traubenzucker  liefern ;  man  erhält  aber  nur  95. 09. 

Starke  organische  Säuren,  z.  B.  Oxalsäure  und  Weinsäure, 
vejnögen  das  Amylum,  wie  auch  die  verdünnten  Mineralsäuren, 
dci  weit  langsamer,  in  Dextrin  zu  verwandeln  und  ähnlich 
v  l?en  auch  Kali  und  Natron,  welche  zunächst  bedeutende 
Aitpiellung  herbeiführen. 
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Durch  wässerigen  Malzauszug  (Diastase)  wird  die  Stäl 

unter  60°  in  Dextrin  und  Maltose  zerlegt: 

10  C6  H10  O5  +  4  OH2  =  2  C6  H10  O5  +  4  C12  H22  O11 

Maltose. 

In   höherer  Temperatur  entsteht  mehr  Dextrin.     Aus  u 
Gemenge  von  Dextrin  und  Maltose,  welches  man  durch 
handlung  von  Stärkekleister  mit  einem  bei  40°  dargeste" 
Malzauszuge  erhält,  wird  die  Maltose  mit  Weingeist  ausgeko 
worin  sie  schwerer  löslich  ist,  als  der  Traubenzucker, 
ätherhaltigem  Weingeiste  von  ungefähr  0.S34  sp.  Gew.  krys 
lisirt  die  Maltose  in  feinen  Xadeln.    Ihre  wässerige  Lös 
bewirkt  in  schwach  angesäuertem  Kupferacetat  keine  Redu 
während  diese  durch  Traubenzucker  herbeigeführt  wird. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  in  der  Kälte  das  Sf 
mehl  ohne  Färbung  auf:  es  entsteht  eine  gepaarte  Yerbind 
(Ester?)  neben  Dextrin  und  Zucker.  In  der  Wärme  t 
alsbald  Yerkohlung  ein,  ebenso  wenn  Stärke  im  zugeschmolze 
Bohre  mit  Ammoniak  erhitzt  wird.  Ton  kalter  concen 
Salpetersäure  wird  die  Stärke  rasch  aufgenommen;  beim 
dünnen  der  Lösung  mit  Wasser  fällt  pulveriges  Xylöi 
C6H9  (NO2)  O5,  nieder.  Mit  Essigsäureanhydrid  verbindet 
die  Stärke  bei  140°  zu  C6  H7  (C2  H3  O)3  O5,  einer  unlöslic" 
durch  verdünnte  Alkalien  leicht  zerlegbaren  Masse. 

Kocht  man  Stärke  mit  Salpetersäure,  so  entstehen  ha 
sächlich  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Zuckersäure  (Seite 
und  275),  keine  Weinsäure.    Beim  Schmelzen  mit  Kaliu 
hydroxyd  liefert  die  Stärke  auch  Oxalsäure,  nebst  Essigsäi 
und  Aceton  (CH3COCH3). 

Aus  sehr  verdünnten,  klar  filtrirten  x\uflösungen  c 
Stärkemehles  in  Wasser  fallen  wenig  characteristische  Meta 
Verbindungen  nieder,  wenn  man  Barytwasser,  Kalkwass 
oder  Bleiessig  zusetzt. 

§  246.   Verschiedene  Stärkesorten. 

Bei  aller  Übereinstimmung  der  Eigenschaften  des  Stärk 
mehles  von  verschiedenster  Herkunft  zeigen  sich  doch  au 
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j-kennbare  Unterschiede  nicht  nur  in  betreff  der  Gestalt 
der  Körner.  Dem  aus  Kartoffeln  abgeschiedenen  Amylum  z.  B. 
hafit  ein  besonderer  Geruch  an,  welcher  besonders  beim  Zu- 
sarjaenschütteln  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Salzsäure 
(1J3  sp.  Gew.)  in  der  Wärme  hervortritt.  Bei  dieser  Be- 
iladung wird  es  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  bald 
scliUig-  Kartoffelstärke  gibt  mit  90  Teilen  Wasser  gekocht 
einl  ziemlich  steifen  Kleister;  ihre  Körner  sind  sehr 
deich  geschichtet  und  von  leicht  erkennbarer  unregel- 
mäßiger, oft  flachmuscheliger  Gestalt,  häufig  1  10  mm  Durch- 
meför  erreichend. 

[In  allen  diesen  Puncten  weicht  das  Stärkemehl  der  Wurzel- 
stöte  von  Maranta  arundinacea  L.  und  M.  indica  Tussac 
(trjiilie  der  Cannaceen)  ,  die  sogenannte  Arrowroot  -  Stärke 
m  ab.  Die  Körner  der  letzteren  entfernen  sich  nicht  sehr 
voider  Kugelgestalt  und  erreichen  höchstens  1  20  mm.  Mit 
20  teilen  Wasser  gekocht  liefern  sie  einen  erst  nach  dem 
Erjlten  einigermassen  steifen  Kleister,  aber  mit  100  Teilen 
WAer  nur  einen  dünnen,  durchsichtigen  Schleim  ohne  erheb- 
lic'n  Geruch  und  Geschmack. 

Mit  Salzsäure  von  oben  angegebener  Verdünnung  geschüt- 
entwickelt  die  Marantastärke  keinen  Geruch  und  wird  erst 
na|  längerem  Zusammenschütteln  oder  Erhöhung  der  Tem- 
pei[:ur  auf  40°  schleimig.  Die  Geruchlosigkeit  und  Dünn- 
flü;  gkeit  des  Marantakleisters  macht  diese  Stärke  zu  medici- 
nisier  Verwendung ,  besonders  zum  innerlichen  Gebrauche 
ge  meter,  als  manche  andere  Sorten. 

Die  Stärke  der  Getreidearten  liefert  einen  ebenso  steifen, 
abjj  geruchlosen  Kleister,  wie  die  Kartoffelstärke.  Microsco- 
pisfi  lässt  sich  die  Stärke  des  Weizens,  wie  auch  die  des 
Rekens  und  der  Gerste  daran  erkennen,  dass  sie  aus  zweierlei 
Kaern  besteht,  welche  sich  ohne  zahlreiche  Zwischenstufen 
duh  die  Grösse  unterscheiden.  Die  Mehrzahl  der  Körner 
mit  bei  linsenförmiger  Gestalt  ungefähr  40  bis  50M  icro- 
miimeter  (Tausendstel  eines  Millimeters)  oder  aber  bei  kugeliger 
Fcn  nur  1  e  bis  1  0  soviel. 


tel 


298  Kohlehydrate. 

Die  häufig  im  Handel  vorkommende  Stärke  des  Bm 
besteht  aus  6  bis  7  Micromillimeter  messenden,  kantig  fl- 
eckigen Körnchen,  welche,  ziemlich  fest  aneinander  hafti 
grosse  zusammengesetzte  Körner  darstellen.  —  Amylum  ;r 
Erbsen,  Bohnen  und  verwandter  Hülsenfrüchte  bildet  eiförr  ;e 
oder  nierenförmige,  30  bis  80  Micromillimeter  lange  Könr 
mit  deutlicher  Schichtung  und  sehr  auffallender,  w(ir 
Höhlung. 

Geschichte.  Wie  Plinius  und  Dioscorides  bericli |q, 
erhielt  das  Stärkemehl  den  Namen  Amylum  mit  Bezug  auf  jn 
zu  dessen  Gewinnung  entbehrlichen  Mühlstein  (a/nvlog) ;  k 
hiess  damals  auch  wohl  Katastaton  (Absatz)  und  scheint  zi  st  t 
auf  Chios  dargestellt  worden  zu  sein.  Die  mittelalterljie 
Pharmacie  beachtete  es  wenig,  doch  wurden  regelmässig  |3r 
verschiedene  Sorten  gehalten ,  nämlich  Stärke ,  Faecula,  jsr 
Wurzeln  oder  Knollen  von  Arum  maculatum  L.,  Bryja  I 
alba  L.,  Iris  florentina  L.  (bisweilen  auch  Iris  Pseud-Ac(|s) 
und  Paeonia  officinalis  L. 

A  van  Leeuwenhoek  erkannte  1716  die  Schichtung  -pr 
Getreidestärke,  Kirchhoff  (1811)  beobachtete  zuerst  die  a- 
Wandlung  derselben  in  Zucker. 

Colin  und  Gaultier  de  Claubry  fanden  im  März  1 4, 
dass  das  wenige  Monate  zuvor  entdeckte  Jod  (vergl.  §  \ I 
S.  19)  sich  mit  Stärkemehl  zu  einem  blauen  Körper  vereint. 


§  247.    Scliiessbaum  wolle.  —  Pyroxylinum. 

Die  pflanzlichen  Zellwandungen  bestehen  in  reinster  1 
aus  Zellstoff,  Cellulose,  C12H20O10,  welche  jedoch  durch  oft  i« 
wiegende  Einlagerungen  organischer  und  auch  wohl  mineralüer 
Stoffe,  besonders  aber  durch  Verdichtung  sehr  weit  auseinai  1 
gehende  Eigenschaften  darbietet.  Eine  Form  derselben,  as 
sogenannte  Lichenin,  ist  in  siedendem  Wasser  löslich,  j'bt 
sich,  in  befeuchtetem  Zustande  mit  Jod  bestreut,  blau  wie  jas 
Amylum  und  löst  sich  in  Kupferoxydammoniak  (erhalten  ei  ch 
Schütteln  von  Ammoniak  von  0.96  sp.  Gew.  mit  Kupfersp 
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Jer  Zusatz  von  sehr  wenig  Salmiak)  reichlich  auf.  Diese 
^  J;enschaften  fehlen  den  stark  verdickten  Zelhvänden,  z.  B. 
dn  Holze,  den  Steinschalen  mancher  Samen,  lassen  sich  ihnen 
r    durch    Behandlung    mit    Reagentien    erteilen.  Eine 
reinsten  Formen  der  Cellulose  stellen  die  Haare  der 
Snenschale  der  Gossypium- Arten,  die  Baumwolle,  dar.  Sie 
sich  in  Kupferoxydammoniak  und  nimmt  mit  Jod  eine 
ue  Farbe  zwar  nicht  sofort  an,  wohl  aber,  wenn  sie  zuerst 
concentrirter  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure  getränkt 
ü}[  u|  augenblicklich  ausgewaschen  wird. 

Mit  Salpetersäure    bildet    die  Baumwolle    eine  Reihe 
Estern,    die   Pyroxyline,   von   der  allgemeinen  Formel 
CH20-nOlö-n(O.NO2)n.    In  denselben  ist  nicht  die  Nitro- 
ppe  NO2  enthalten,  sondern  der  Salpetersäurerest  NO3  (oder 
ONO2).    Alkalien  entziehen  den  Pyroxylinen  Salpetersäure 
B.  diese  wird  auch  in  den  ersteren  schon  in  der  Kälte  durch 
cccentrirte  Schwefelsäure  verdrängt,  ohne  dass  NO2  auftritt. 
;ht  man  die  Pyroxyline  mit  Eisenchlorür  oder  mit  Eisen- 
■iol,  gelöst  in  concentrirter  Salzsäure,  so  entwickelt  sich 
r  Stickstoff  in  Form  von  Stickoxyd,  NO,  und  man  erhält 
der  Baumwolle. 
Die  Schiessbaumwolle,   der   Hauptsache   nach  aus  dem 
vergl  Ejer  C12  H1404  (0  .  NO2)6  bestehend,  ist  nicht  in  Äther  und 
rper ^  Ajohol  löslich.    Durch  diese  Eigenschaft  sind  hingegen  die 
Stickstoff  ärmeren  Ester,  die  Collodium- Pyroxyline,  aus- 
dehnet.   Die  zur  Darstellung  des   Collodiums  tauglichen 
ttoncyline"   sind  Gemenge  der  Ester  C.12H15  O5  (0 .  NO2)5, 
E1606(O.N02)4,  C12H1707(O.N02)3  und  C12H1808(O.N02)2. 
Die    SchiessbaumwoTle    erhält    man    durch  Eintauchen 
d(    zuvor    bei    100°    getrockneten,     dann  abgekühlten 
t  Bbmwolle    in    ein   Gemenge   von    1   Yolum  Salpetersäure 
Gew.  1.5)  und  3  Yolum  Schwefelsäure  (l.ks),  welches 
10 0    abgekühlt    ist.      Nach    24    Stunden    wird  die 
mwolle  vollständig  mit  kaltem,   schliesslich  mit  heissem 
iser  gewaschen  und  bei  25°  getrocknet;    100  Teile  Roh- 
erial  geben  bis  180  Teile  Schiesswolle.    Vollkommen  rein 


K 

oetäi  a] 
w 


il 
i 
a 
i 
ii 

j  Iii 

i 

i 


und  gekörnt. 

Ungefähr  seit  dem  Jahre  1878  presst  man  in  Americ 
Pyroxylin  und  Campher,  innig  gemengt  zu  einer  bei  125 
plastischen  Masse,  Cellulo'id,  zusammen,  welche  in  hohem  Gradi 
zu  Geräten  aller  Art  tauglich  ist.  Die  Entzündlichkeit  dei, 
Celluloids  lässt  sich  durch  verschiedene  Zusätze,  z.  B.  durcl 
Wasserglas,  sehr  vermindern. 
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erhält  man  sie,  wenn  man  ihr  die  anderen  Ester  vermittels! 
einer  Mischung  von  Äther  (3  Teile)  und  Alcohol  (1  Teil)  ent- 
zieht. Die  Schiessbaumwolle  erträgt  eine  Temperatur  vor 
100°  tagelang,  explodirt  aber  bei  160°;  langsam  auf  250 1 
erhitzt,  verbrennt  sie  ruhig,  explodirt  aber  heftig,  wenn  mar 
sie  rasch  auf  150°  erhitzt  oder  mit  einem  glühenden  Körpei 
berührt.  1000  g  Schiessbaumwolle  liefern  beim  Verpuffei 
800  Liter  Gas,  welches  in  Volumprocenten  durchschnittlic! 
besteht  aus:  Kohlenoxyd  30,  Wasser  23,  Kohlendioxyd  20 
Methan  (Sumpfgas)  10,  Stickoxyd  9,  Stickstoff  8.  Di< 
Wirkung  der  Schiessbaum  wolle  ist  ungefähr  viermal  bedeutender 
als  die  des  Schiesspulvers,  aber  weit  geringer,  als  diejenige 
des  Nitroglycerins,  indem  1000  g  des  letzteren  6500  Litei 
Gas  geben.  Als  Sprengmittel  ist  die  Schiessbaumwolle  durcl 
das  Nitroglycerin  (II.,  Seite  113)  verdrängt  worden  und  hat  ihrer 
seits,  wegen  verschiedener  Unbequemlichkeiten  in  der  Au 
Wendung,  nicht  vermocht,  sich  in  der  Waffentechnik  einzu 
bürgern,  ausgenommen  zur  Füllung  der  Torpedos.  Zu  diesen 
Zwecke  wird  sie  in  feuchtem  Zustande  zerkleinert,  gepress 
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Die  Cellulosesalpeterester  erhalten  bei  anderer  als  dei 
Seite  299  angegebenen  Darstellungsweise  die  Eigenschaft,  siel 
in  alcoholischem  Äther  zu  Collodium  aufzulösen.  Eine  solch« 
Collodiumwolle  entsteht,  wenn  man  z.  B.  55  Teile  Baumwoll" 
in  gleicher  Art  bei  20°  mit  einem  Gemenge  von  400  Teilei, 
Salpetersäure  (l.aso  sp.  Gew.)  und  1000  Teilen  Schwefelsäun 
(1.88o)  behandelt.    Mit  21  Teilen  Äther  und  7  Teilen  Wein  1 
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(0.830  sp.  Gew.)  übergössen,  löst  sich  diese  Collodium- 
wol)  allmählich  und  fast  ohne  Rückstand  zu  einer  neutralen, 
op| sirenden,  schleimigen  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Ver- 
daten des  Lösungsmittels  ein  sehr  zähes,  durchsichtiges,  stark 
ein 
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hrumpfendes  Häutchen  hinterlässt.  Durch  längere  Auf- 
hrung  wird  die  Collodiumwolle  weniger  löslich  und  die 
keit  der  nach  dem  Eintrocknen  des  Collodiums  zurück- 
enden Haut  ist  sehr  abhängig  von  der  Art  der  Auflösung, 
ssigäther  löst  sich  die  Collodiumwolle  reichlicher,  als  in 
Ätlr-Alcohol,  aber  diese  Flüssigkeit  gibt  keine  zu  chirurgischen 
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ken  brauchbare  Haut.    Verminderung  oder  Verdünnung 


desMcohols  beeinträchtigt  ebenfalls  die  Festigkeit  der  Haut; 
in  nem  Gemenge  von  22  Äther  und  nur  3  Weingeist 
(O.n  sp.  Gew.)  gelöste  Collodiumwolle  gibt  eine  weniger  gute 
Hai.  Da  die  erstere  nicht  unabänderlich  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung hat,  so  ist  auch  die  Menge  des  Lösungsmittels 
nicll  von  vornherein  genau  bestimmbar ;  es  kommt  nur  darauf 
an,  ine  Auflösung  von  jener  Consistenz  zu  erhalten,  welche 
für  ie  chirurgische  Handhabung  wünschenswert  ist.  —  20  bis 
30  eile  gutes  Collodium  hinterlassen  beim  Verdunsten  1  Teil 
Rüc  stand. 

Das  Collodium  mischt  sich  mit  ätherischen  und  alcoholischen 
Flüiigkeiten  und  fetten  Ölen,  so  dass  man  ihm  durch  der- 
artig, Zusätze  noch  gewisse  andere  Eigenschaften  zu  besonderen 
Zweten  erteilen  kann.  Solche  Präparate  sind  das  blasen- 
zieh ide  Collodium  und  das  mit  Canadabalsam  oder  Ricinusöl 
verszte  Collodium  elasticum.  —  Von  höchster  Reinheit  muss 
das  i  der  Photographie  (früher  in  grosser  Menge)  zur  Fixirung 
des  ichtbildes  zur  Anwendung  kommende  Collodium  sein. 

!)urch  Wasser  wird  der  Salpetersäure- Celluloseester  aus 
dembollodium  gefällt;  der  Niederschlag  löst  sich  nach  dem 
Abtibfen  und  leichten  Trocknen  wieder  in  den  oben  ge- 
nanr;n  Lösungsmitteln. 

leschichte.  Das  Xyloidin,  C12  H19  O9  (0 .  NO2),  aus  Stärke 
ist  133  von  Braconnot  entdeckt  worden,  Pelouze  bereitete 
1831  aus  Baumwolle  und  Papier  die  entsprechenden  explosiven 
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Körper.  Schönbein  versuchte  seit  Anfang  des  Jahres  184  j 
die  Schiessbaumwolle  technisch  zu  verwerten  und  die  alsbalj 
auch  von  Böttger  ermittelte  Darstellungsweise,  im  Einvei 
ständnisse  mit  diesem,  geheim  zu  halten.  Sowohl  J.  Otto,  a!: 
W.  Knop  jedoch  erkannten  noch  im  gleichen  Jahre  die  Natur  aV 
Schiessbaumwolle  und  veröffentlichten  ihre  Darstellung.  Eber 
falls  1846  bemerkten  Menard  und  Floris  Domonte  in  Parii 
dass  die  Schiessbaumwolle  in  alcoholhaltigem  Äther  aufgelö, 
werden  kann,  und  Richter  fand  gleichzeitig,  dass  Methylessi; 
ester  und  Äthylessigester  gleich  wirken.  Der  Stud.  rae 
Maynard  und  Dr.  Bigelow  in  Boston  führten  1848  d| 
Collodium  unter  diesem  Namen  in  die  ärztliche  Praxis  ein. 

! 


XXXIV.  Gljcoside. 



§  249.   Jalapenharz.  —  Resina  Jalapae. 

Vorkommen.  Hauptbestandteil  des  Milchsaftes  der  Jalape  I 
winde,  Ipomoea  Purga  Hayne,  ist  das  Convolvulin  od: 
Jalapenharz.  Durch  Ausziehen  der  Jalape  mit  Weinge; 
erhält  man  im  besten  Falle  18  pC  desselben;  es  kommt  au ^ 
bis  zu  8  pC  in  den  Samen  ostindischer  Pharbitis-  Arten,  z. 
Pli.  Nil  Choisy,  Familie  der  Convolvulaceen,  vor. 

Darstellung.  Man  weicht  die  Jalapen-Knollen  in  Wass 
ein,  wodurch  braun  gefärbte  Stoffe,  Zucker  und  Gummi,  ab 
kein  Convolvulin,  weggeführt  werden,  zerschneidet  und  ze 
quetscht  die  Knollen,  lässt  das  Wasser  nach  kurzer  Zeit  ablauf 
und  erwärmt  den  feuchten  Brei  mit  doppelt  soviel  Wenigen 
(0.830  sp.  Gew.),  als  Jalape  genommen  worden  war.  Na«! 
dem  Abgiessen  und  Auspressen  wird  das  Ausziehen  mit  vf  j 
dünntem  Weingeiste  (0.890  sp.  Gew.)  wiederholt,  die  gan i 
Flüssigkeit  mit  gleichviel  Wasser  versetzt  und  der  Alcok' 


§  249.  Jalapenharz.  —  Itcsina  Jdlapae. 
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ib  stillirt;  im  Rückstände  findet  sich  das  Convolvulin  als 
)rJne,  schmierige  Masse  unter  dem  Wasser.  Letzteres  wird 
ibj gössen  und  das  Convolvulin  mit  frischem  Wasser  erwärmt, 
10  lauge  dieses  sich  noch  färbt.  Endlich  wird  das  Harz 
dem  Wasserbade  getrocknet,  bis  es  sich  in  brüchige,  nicht 
zusammenfliessende  Stangen  formen  lässt,  welche,  voll- 
aien  ausgetrocknet,  das  dunkelbraune,  officinelle  Jalapen- 
darstellen. 

Eigenschaften.    Dasselbe  schmilzt  bei  150°,  wird  aber 
A  unter  100 0  flüssig,  solange  es  noch  Wasser  einschliesst. 
besitzt  einen  schwachen,  eigentümlichen  Geruch,  widerlich 
zenden  Geschmack  und  reagirt  schwach  sauer.     Yon  den 
tlichen  Harzen  unterscheidet  es  sich  schon  durch  seine 
chkeit  in  2  Teilen  verdünnten  Weingeistes  von  0.890  sp. 
und  durch  fast  völlige  Unlöslichkeit  in  Nelkenöl,  Ter- 
je^inöl,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Äther.  Dagegen 
as  Convolvulin  löslich  in  kalter  Salpetersäure,  Essigsäure 
man  Kali,  Natron  und  Barytwasser,  langsamer  in  Ammoniak. 
Alkalischen  Lösungen  können  mit  Säure  übersättigt  werden, 
dass  ein  Niederschlag  entsteht. 

Durch  wiederholte  Fällung  mit  Wasser  aus  alcoholischer 
ng  und  Digestion  der  letzteren  mit  Tierkohle  kann  das 
olvulin  vollkommen  entfärbt  werden.  Im  doppelten  Gewichte 
W|ügeist  gelöst,  lenkt  es  die  Rotationsebene  des  polarisirten 
tes  nach  links  ab. 

Zusammensetzung.    Die  allgemein  angenommene  Formel, 
I50016,  bedarf  noch  weiterer  Bestätigung. 
Zersetzungen.    Durch  Auflösung  in  wässerigen  ätzenden 
All  lien    wird   das  Convolvulin    unter   Wasseraufnahme  in 
rolvulinsäure  übergeführt.    Wenn  man  rohes  Convolvulin 
starkem  Ammoniak  in  einem  Kolben  mit  aufgebundenem 
Ko|:e  digerirt,  so  erhält  man  convolvulinsaures  Ammonium, 
aes  beim  Abdampfen  mit  öfters  zu  erneuernden  Mengen 
per  schon    ziemlich   reine    Convolvulinsäure  hinterlässt. 
Di< i  wird  in  warmem  Wasser  gelöst  und  mit  Tierkohle  ent- 
fäi;;  auch  kann  man  die  Lösung  mit  frisch  gefälltem  Blei- 
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carbonate  schütteln  und  aus  dem  Filtrate  das  Blei  vermitist 
Schwefelwasserstoff  entfernen. 

Die  Convolvulinsäure  bildet  schliesslich  eine  amorjie, 
hygroscopische,  in  Weingeist  und  Wasser,  nicht  aber  in  Äer 
lösliche  Masse.  Ihre  sauer  reagirende,  kratzend  schmeckele, 
einigermassen  nach  Obst  riechende  wässerige  Lösung  gibtjur 
solange  mit  Bleizucker  einen  geringen  Niederschlag,  als  lie 
Convolvulinsäure  noch  nicht  völlig  rein  ist;  durch  Bleitsig 
wird  auch  die  reine  Säure  gefällt,  bei  35°  bis  40 Hit 
Emulsin  in  wässeriger  Lösung  zusammengestellt,  oder  mit  m» 
verdünnten  Mineralsäuren  digerirt,  zerfällt  die  Säure  lier 
Wasseraufnahme  in  Zucker  und  Convolvulinol ,  welches  us 
Weingeist  und  hus  siedendem  Wasser  in  Krystallnadeln  erken 
wird,  die  bei  39°  schmelzen.  Kocht  man  Convolvulinols  re 
oder  Convolvulinol  mit  Barytwasser,  so  krystallisirt  beim  Ir- 
kalten ein  Baryumsalz  heraus,  welches  sich  aus  siedemm 
verdünntem  Weingeiste  umkrystallisiren  lässt.  Aus  dem  n 
ist  die  Convolvulinolsäure  leicht  frei  zu  machen  und  aus  1 
dünntem  Weingeiste  umzukrystallisiren./ 

Auch  Convolvulin  selbst  wird  durch  Mineralsäurer  in 
Zucker  und  Convolvulinolsäure  gespalten,  am  besten,  indem  an 
seine  alcoholische  Lösung  mit  Chlorwasserstoff  sättigt. 

Durch  Kaliumpermanganat,  sowie  auch  durch  starke  kl- 
petersäure  werden  Convolvulin  und  seine  Derivate  zu  Koljn- 
dioxyd  und  Oxalsäure  oxydirt;  ausserdem  tritt  auch  eine  gei  ge 
Menge  Isobuttersäure  auf,  ferner  Ipomsäure,  welche  bei  11° 
schmilzt  und  isomer  (oder  identisch  ?)  ist  mit  der  (oben,  §  Ij2, 
II.,  S.  208)  besprochenen  Sebacinsäure. 

Prüfung.  Eine  weingeistige  Lösung  von  entfärbtem  |n- 
volvulin  wird  auch  nach  Verdünnung  mit  Wasser  durch  vh- 
geistige  Bleizuckerlösung  nicht  gefällt,  wohl  aber  würde  in 
Niederschlag  entstehen ,  wenn  eigentliche  Harze  beigem  gt 
wären.  Das  braune  officinelle  Jalapenharz  kann  mit  Colo  o- 
nium  oder  Guaiakharz  verfälscht  sein,  welche  sich  auffhen 
lassen,  indem  man  das  Harz  in  warmer  Ätzlauge  löst  und  lie 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  übersättigt,   wodurch  Colophor 
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Lohl  als  Guaiakharz  niedergeschlagen  werden,  während  reines 
nvolvulin  unter  diesen  Umständen  als  Convolvulinsäure  gelöst 
ibt  und  höchstens  eine  Trübung  veranlassen  kann.  Wird 
:u;  &  Niederschlag  gesammelt,  getrocknet  und  mit  Schwefel- 
,  llilenstoff  digerirt,  so  geht  Colophonium  in  Lösung  und  Guaiak- 
Ij,,  BZ  bleibt  zurück.  Tränkt  man  einen  mit  sehr  verdünnter 
dl  Ipfervitriollösung  (1  in  2000  Wasser)  befeuchteten  und  ge- 
,iS|  tckneten  Papierstreifen  mit  der  weingeistigen  Lösung  des 
if^,  (aiakharzes,  so  wird  er  schön  blau,  wenn  man  ihn  mit  ver- 
dinter  Kaliumsulfocyanatlösung  betupft. 

Werden  2  g  des  officinellen  braunen  Jalapenharzes  in 
e3m  geschlossenen  Kolben  mit  10  g  Ammoniak  (0.960  sp.  Gew.) 
djerirt,  so  erhält  man  eine  klare,  braune  Lösung,  welche  beim 
jrtlj,  Iidampfen,  wie  oben,  Seite  303,  erwähnt,  nicht  gelatinirt, 
5  ;]  sjdern  einen  in  25  Teilen  warmen  Wassers  wieder  klar  lös- 
DSj{1  Ii |Len  Rückstand  gibt.    Auf  Zusatz  von  2  g  Essigsäure  zu 
^  djser  Lösung  scheiden  sich  bräunliche  Flocken  aus,  welche 
uiht  ins  Gewicht  fallen.  Dampft  man  das  Filtrat  zur  Trockne 
.  ^  e:j  so  beträgt  die  zurückbleibende  Convolvulinsäure  nicht  er- 
.  j  h,lich  weniger  als  2  g  und  löst  sich  in  warmem  Wasser 
zij  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  von  saurer  Reaction  und 

,1  k.tzendem  Geschmacke. 

:h  51 

hm  I  §  250.   Verwandte  Harze  der  Convolvulaceen. 

Aus  der  Orizabawurzel,  den  sogenannten  Jalapastengeln,  von 
ilmoea  orizdbensis  Ledanois,  wird  ein  dem  Convolvulin  sehr 
ällicher  Körper,  Orizdbin  oder  Jalapin  erhalten,  der  weniger 
wjisam  ist.  Er  unterscheidet  sich  auch  dadurch,  dass  er 
ither  und  Chloroform  leicht  löslich  ist.  Das  Jalapenharz 
((avolvulin)  scheint  bisweilen  in  den  Jalapenknollen  von 
igen  wenigen  Procenten  dieses  Orizabins  begleitet  zu  sein, 
3  also  erst  dann  zu  verwerfen,  wenn  es  an  Äther  mehr 
bt,  z.  B.  4  pC. 

Das  Orizabin  oder  Jalapin  wird  aus  der  Orizabawurzel  in 
gl  eher  Art  dargestellt,  wie  das  officinelle  Jalapenharz  aus  den 
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Knollen  der  Ipomoea  Purga.  Vollkommen  gereinigt,  bildet  ■ 
Jalapin  ebenfalls  eine  weisse,  hygroscopische  Masse  von  er 
Formel  C34H56016;  es  ist  höchst  wahrscheinlich  homolog  1 
dem  Convolvulin.  Das  Orizabin  zeigt  in  der  That  ein  gum 
entsprechendes  Verhalten  und  liefert  unter  den  gleichen  jl 
ständen  Derivate,  welche  sich  durch  einen  Mehrgehalt  J 
(CH2)n  zu  unterscheiden  scheinen. 

Die  Wurzel  des  im  östlichen  Mittelmeergebiete,  besor  irs 
in  Kleinasien,  einheimischen  Convolvulus  Scammonia  L.  lnrt 
bei  gleicher  Behandlung,  wie  die  Jalapenknollen,  ungefähr  )C 
Harz,  welches  wesentlich  mit  dem  Jalapin  übereinstimmt. 

Von  noch  anderen  Convolvulaceen  sind  ebenfalls  drasjch 
wirkende  Harze  bekannt ,  welche  vermutlich  mit  denjei  ;J 
der  beiden  hier  genannten  Ipomoea  -  Arten  übereinstir  II 
oder  mit  ihnen  homolog  sind. 

Geschichte.  In  den  deutschen  Apotheken  ist  das  Jals  m 
harz,  Magisterium  Jalapae,  seit  der  Mitte  des  XVII.  U 
hunderts  dargestellt  worden. 


IL  Teil. 

lerMndungen  des  Kohlenstoffes, 


ZweiteHälfte: 

Benzol  und  seine  Derivate 

(Aromatische  Substanzen). 
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XXXV.   Gruppe  des  Benzols. 


§  251.  Benzol. 

Vorlwmmen.    In  der  Natur  kommen  Benzol  und  seine 
lylirten  Derivate,  Toluol,  C6H5(CH3),  Xylol,  C6H4(CH3)2, 
Cumol,  C6  H3  (CH3)3,  in  untergeordneter  Menge  im  Erdöle 
72.  II,  S.  34)  vor. 

Bildung.  Benzol  entstellt  sehr  häufig  bei  der  trockenen 
illation  organischer  Körper,  aus  denjenigen  von  saurer 
ir  besonders  bei  Gegenwart  von  fixen  Alkalien.  Künstlich 
t  sich  das  Benzol  durch  Condensation  von  3  Molekeln 
tylen  bei  Rotglühhitze  erhalten:    3  (HC  =  CH)  ==  C6  H6 

Acetylen.  Benzol. 

Darstellung.    Reines  Benzol  erhält  man  durch  Destillation 
Calciumbenzoates  oder  der  Benzoesäure  mit  dem  dreifachen 
Geichte  Kalk:  (C6H5COO)2Ca  +  Ca(OH)2  =  2 C03Ca+  2 C6H6. 

Im  grossen  jedoch  gewinnt  man  es  aus  dem  bei  der 
Duillation  des  Steinkohlenteeres  zwischen  60°  und  150°  über- 
nden  Anteile,  welcher  hauptsächlich  Benzol,  Toluol  und 
sandte  Kohlenwasserstoffe  enthält.  Dieses  sogenannte  leichte 
ikohlenteeröl  wird  wiederholt  mit  5  pC  concentrirter 
vefelsäure  durchgeschüttelt,  um  flüchtige  Basen,  Naphthalin 
noch  andere  Körper  aufzunehmen,  hierauf  mit  schwach 
«Mischern  Wasser  gewaschen  und  wiederholt  unter  fractionirter 
Kilung  rectificirt.  Endlich  setzt  man  das  Product  der  Kälte 
um  Krystalle  von  Benzol  zu  erhalten.  Diese  sind  rein, 
i  das  Benzol  z.  B.   aus  reiner  Benzoesäure  dargestellt 
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wurde,  aber  das  Benzol  aus  Steinkohlen  enthält  immer  n|b 
bis  V2  pC  Thiophen,  C4H4S,  einer  erst  in  einer  Kältemisch|g 
aus  Äther  und  festem  Kohlendioxyd  krystallisirbaren,  bei  m 
siedenden  Flüssigkeit,  von  schwachem  Gerüche  und  I.062  I), 
Gew.  bei  23°.  Eine  geringe  Menge  Thiophen  bleibt  d£jr 
selbst  in  dem  als  rein  bezeichneten  Benzol  des  Handels  zurijr. 
Der  Steinkohlenteer  liefert  in  der  Regel  kaum  1  pC  Benzol. ! 

Zusammensetzung  des  Benzols.      6  C      72  92.3 

6H   6^   

C6H6      78    lOO.o  ! 

Eigenschaften.  Bei  0°  erstarrt  das  Benzol  zu  rhombisc  n 

Pyramiden ,  welche  bei  5 0  schmelzen.    Das  sp.    Gew.  I 

Benzols  bei  15°  ist  =  O.884;    es  siedet  bei  80°. 5  und  > 

brennt  leicht  mit  heller,  stark  russender  Flamme.     Mit  1 

flüssigen   Alcoholen,    mit   Äther  und    Estern,  Chlorofd, 

Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen  Ölen  ist  das  Be  )1 

mischbar,  nicht  mit  Wasser.    Es  löst  in  der  Wärme  Schw*  1, 

Phosphor,  Jod  in  reichlicher  Menge.  In  concentrirter  Schwd- 

säure  löst  sich  das  Benzol  beim  Schütteln  zu  krystallisirb  ir 

Benzolsulfbnsäure  auf :  C6  H6  +  SO4  H2  =  OH2  +  C6  H5  SO2  01 

Benzolsulfonsäi  j 

Vollkommen  reines  Benzol  wird  durch  die  Schwefelst 
nicht  gefärbt,  nimmt  aber  bei  Gegenwart  von  Thiophen  brijie 
Farbe  an;  fügt  man  ein  Körnchen  Isatin  (gelbrote,  difh 
Oxydation  des  Indigoblaues  zu  gewinnende  Krystalle)  bei, iso 
geht  das  Gemisch  in  grün,  dann  in  blau  über,  indem  Indoph  in 
entsteht.  —  Da  das  Thiophen  38  pC  Schwefel  enthält,  so  N 
es  sich  im  Benzol  nachweisen,  indem  man  dieses  z.  B.  lan£  m 
auf  erhitztes  Natrium  tropfen  lässt.  Zieht  man  den  kohliQ 
Rückstand  vorsichtig  mit  Wasser  aus,  so  nimmt  das  Fi  at 
auf  Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  violette  Farbe  an,  weiie 
die  Gegenwart  von  Schwefelnatrium  anzeigt  (§  166.  II,  Sil 

Geschichte.  Das  Benzol  wurde  1825  von  Faraday  t- 
deckt,  indem  er  Fett  durch  glühende  Röhren  leitete  undjie 
Destillationsproducte  verdichtete;  er  nannte  ihren  Hat- 
bestandteil  Doppel t-Kohlenwasserstoff.    Mitscherlich  er  4t 
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Bizol  1833  bei  der  Destillation  von  Benzoesäure  mit  Kalk 
h  ur  bezeichnete  es  als  Benzin;  Liebig  schlug  1834  dafür 
%iM  Namen  Benzol  vor.  1842  wurde  das  Benzol  von  Leigh 
dl  jnjSteinkohlenteer  aufgefunden;  Mansfield  unternahm  1847 
£  zi  st  die  Gewinnung  von  Benzol  aus  dem  Teer,  welche  seit 
h  d(  Einführung  der  Anilinfarben  von  so  grosser  Wichtigkeit 
^  gcorden  ist. 

Nicht  minder  folgenreich  erweisen  sich  die  theoretischen 
i;  Aichten,  welche  seit  1865  von  Kekule  in  betreff  der  Con- 
|i  stition  des  Benzols  entwickelt  und  von  ihm  und  vielen  anderen 
il  C  mikern  auf  sehr  zahlreiche,  dem  Benzol  zunächst  verwandte 
|  Kper,  die  sogenannten  aromatischen  Verbindungen,  ausgedehnt 
V;  w  den  sind. 

In  betreff  der  Abstammung  des  Wortes  Benzol  vergl.  die 
(1  Gchichte  der  Benzoesäure  §  259,  S.  353. 


Abkömmlinge  (Derivate)  des  Benzols. 

I  Nach  den  eben  erwähnten  theoretischen  Ansichten  wird 
dt  Benzol  als  Grundverbindung,  Kern,  der  aromatischen  Körper 
atefasst  ;  mit  jedem  Atom  Kohlenstoff  ist  in  gleicher  Weise 
!  Atom  Wasserstoff  verbunden,  die  Kohlenstoffatome  jedoch 
ten  abwechselnd  mit  ungleicher  Affinität  aneinander,  nämlich 
einfacher  oder  mit  doppelter  Bindung. 
Die   zahlreichen   Reactionen,    denen    die  aromatischen 
Er'per  unterliegen,  werden  versinnlicht,   wenn  man  für  den 
Mbau  des  Benzols  folgendes  Schema  zu  Grunde  legt: 


h 

IT 


1 

H 
i 

e  H_C    C.H  2 

II  .1 
□  H_C     C_H  3 

\  4 

c 

I 

H 
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In  der  Benzolmolekel  ist  demnach  das  mit  2  bezeicku 
Atom  Kohlenstoff  mit  dem  ersten  Atom  durch  zwei  Affinitä  1 
verbunden,  mit  ädern  dritten  Atome  nur  durch  eine  u.  s.  w.  ] 
vierte  Affinität  jedes  Kohlenstoffatomes  ist  durch  ein  Wass> 
Stoffatom  befriedigt. 

Viele  Reactionen  der  aromatischen  Verbindungen  las  1 
sich  ebensogut  erklären  oder  voraussehen,  wenn  man  sji 
das  Benzol  in  derart  vorstellt,  dass  jedes  Kohlenstoffati 
mit  drei  anderen  verbunden  ist : 

H 
C 

HC  CH 

I  i 
HC  CH 

H 

Der  Wasserstoff  des  Benzols  kann  sehr  leicht  ausgetaus ! 
werden  gegen  einwertige  Elemente  oder  einwertige  Atomgrupp . 
Beschränkt  sich  diese  Substitution  auf  ein  Atom  H,  so  lag 
sich  nicht  nachweiseu,  welches  der  sechs  Wasserstoffatome  vi 
drängt  worden  ist.  Wollte  man  auch  annehmen,  dass  je  n;  1 
den  verschiedenen  Darstellungsweisen,  welche  Monochlorben: , 
C6H5C1,  zu  liefern  imstande  sind,  in  einem  Falle  das  Wass.- 
stoffatom  bei  1  gegen  Cl  ausgewechselt  worden  sei,  in  ein  i 
anderen  Falle  das  H-Atom  bei  3  oder  5,  so  lassen  sich  d| 
keinerlei  Unterschiede  an  dem  Monochlorbenzole  auffind. 
Ebenso  verhält  sich  die  einwertige  Gruppe  Hydroxyl,  0; 
wird  der  Austausch  eines  H  im  Benzole  gegen  OH  in  die' 
oder  jener  Weise  vollzogen,  so  ist  das  Product  doch  nieim 
etwas  anderes  als  Phenol,  C6H5.  OH.  Ferner  liefert  die  Grinj 
COOH  immer  nur  Benzoesäure,  C6H5COOH. 

Anders  aber  ist  es,  wenn  zwei  Wasserstoffätome  1 
Benzolkernes  ausgewechselt  werden.  Geht  man  von  jen; 
ersten  Schema,  Seite  311,  aus  und  nimmt  an,  dass  eines  I 
beiden  Atome  dasjenige  bei  1  sei,  so  kann  die  Substitut:  j 
eines  zweiten  bei  2,  3  oder  4  erfolgen.  Der  Abstand  (j 
eintretenden  Elementes  oder  der  Atomgruppe  von  1  ist  dai ; 


§  251.  Benzol. 


313 


I  je 


vo 

ät  m 


ach  der  Eintrittsstelle,  ein  verschiedener  und  die  nächste 
rebung  gestaltet  sich  ebenfalls  abweichend.     Erfolgt  die 
Sistitution  bei  6,  so  bleiben  diese  Verhältnisse  genau  gleich, 
in  2,  und  ebenso  entspricht  die  Lage  von  5  derjenigen 
3.    Den  Fall  von  Substitution  in  1  und  in  2  bezeichnet 
als  Orthostellimg,  1  und  3  als  MetasteUung,  1  und  4  als 
1  Pikstellung  der  einwertigen  Atome  oder  Atomgruppen,  welche 
It  mi  sich  als  in  den  Benzolkern  eingetreten  vorstellt. 

Ähnliche,   nur  verwickeitere  Verhältnisse  entstehen  aus 
Eintritte  von  drei  Atomen  oder  Atomgruppen. 
Zu  diesen   theoretischen  Vorstellungen  ist  Veranlassung 
ben  worden  durch  sehr  zahlreiche  Thatsachen  folgender 
Findet  beispielsweise  Ersatz  von  zwei  H  durch  zwei 
statt ,    so  können  drei  verschiedene  Verbindungen  ent- 
stepn,  nämlich  Orthodihydroxybenzol,  Metadihydroxybenzol 
Paradihydroxybenzol : 

(A)  (B)  (C) 

OH  OH  .  OH 

C  C  C 

HC7    COH  HC    XCH  HC  CH 

II      I  II       I  II 

HC     CH  HC      COH  HC  CH 

\  //  \  //  \  // 

c  c  c 

H  H  OH 

Drthostellung  MetasteUung  Parastellung 

1-2  1-3  1-4 

Die  bildliche  Darstellung  des  Baues  des  Benzolkernes  und 
eben  angedeuteten  Vorgänge  in  demselben  ist  ein  Hülfs- 
il  zur  Verdeutlichung ;   durch  die  Namen,  welche  jenen 
St<ungen  beigelegt  werden,  sollen  in  unzweideutiger  Weise 


1 

od:  de 
mi 


spi 


rschiede  hervorgehoben  werden.  Den  obigen  Skizzen  ent- 
jhend,  gibt  es  nämlich  drei  wohlbekannte,  procentisch  gleich 
zuMimen  gesetzte  Körper,  welche  sich  sehr  bestimmt  von- 
eiinder  unterscheiden.  Man  bezeichnet  als  O#w-Dioxybenzol 
das  PyrocatecMn,  als  ilf^fl-Dioxybenzol  (B)  das  Besorcin 
als  Para-Dioxybenzol  (C)  das  Hydrochinon.    Die  Eigen- 
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Schäften  dieser  drei  isomeren  Körper  gehen  thatsächlich  m 
weit  auseinander;  alle  drei  stammen  vom  Benzole  ab,  in(n 
2  (OH)  statt  2H  eintreten.  Die  Eigentümlichkeiten  '  di<  r 
Hydroxybenzole  können  also  nur  in  der  verschiedenen  Stell  g 
des  OH  ihren  Grund  haben.  Das  gleiche  gilt  auch  jn 
den  Trihydroxybenzolen,  Pyrogallol  (Pyrogallussäure),  Phlö- 
glucin  und  Oxyhydrochinon,  alle  drei  der  Formel  C6H3(0  3 
entsprechend,  welche  ebenfalls  verschiedene  Eigenschain 
besitzen. 

Bezeichnet  man  die  Stellung  der  Atome  oder  einwertin 
Atomgruppen  durch  Zahlen,  so  erhalten  z.  B.  die  eben  1 
nannten  Dioxy  -Verbindungen  die  folgenden  Bezeichnung  : 
Pyrocatechin  i .  2,  Resorcin  1 . 3,  Hydrochinon  1 . 4. 

Wird  im  Benzolkern  1  Atom  H  durch  OH  und  ein  anaVs 
durch  die  Gruppe  COOH  ersetzt,  so  stellen  die  Producte  e 
nach  dem  „chemischen  Orte",  wo  der  Austausch  stattgefunu, 

die  drei  nach  der  Formel  C6H4|^^^^    Zusammengesetz  1, 


,  OH 

aber  sehr  voneinander  abweichenden  Säuren  SalkylsCß 
(Orthostellung  1-2),  Oxyoemoesäure  (Metastellung  1-3)  ;d 
Paraoxybenzoesäure  (Parastellung  1  •  4)  dar. 

Ähnliches  gilt  von  der  Phthalsäure,  Isophthalsäure  jd 

Terephthalsäure,  alle  drei  von  der  Formel  C6H4  {qqqj 


§  252.    Phenol.  —  Phenoliim.    Acidum  carbolicuni 

Vorkommen.  Es  scheint,  dass  Phenol  in  geringer  Meie 
im  Pflanzenreiche  vorhanden  ist.  Den  Zapfen  und  Nadeln  in 
Pinus  silvestris  hat  man  vermittelst  heissen  Wassers  Phij>l 
entzogen.  —  Sehr  geringe  Mengen  des  letzteren  kommen  |n 
Harne  vor;  auch  das  Castoreum  enthält  Spuren  von  Phe). 

Bildung.  Es  entsteht  bei  der  trockenen  Destillat 
mancher  organischer  Stoffe,  namentlich  solcher,  welche  1 
Classe  der  aromatischen  Verbindungen  angehören  oder  m 
gleichen  enthalten. 
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Das  Benzol  kann  durch  verschiedene  Reactionen  in  Phenol 

ül  geführt  werden,  auch  lässt  sich  umgekehrt  das  Phenol 

ui ler  in  Benzol  verwandeln,  z.  B.  durch  glühenden  Zink- 
it! [ 

gtjb.  Nur  sehr  geringe  Mengen  Phenol  können  durch  Bc- 
ha  llung  des  Benzols  mit  Oxydationsmitteln  erhalten  werden. 

1  B(  der  Destillation  von  Glycerin  mit  Chlorcalcium  entsteht 
Glierinäther  und  Phenol  (§  193.  II,  S.  114). 

Darstellung.    Zur  fabrikmässigen  Gewinnung  von  Phenol 

,  di  en  die  zwischen  150°  und  200°  übergehenden  Anteile  der 

',  Öl  welche  durch  Rectification  des  Steinkohlenteeres  erhalten 
wden.  Indem  man  das  so  erhaltene  Teeröl  noch  weiter 
reificirt,  gelingt  es,  das  Phenol  in  hohem  Grade  zu  Concen- 
trin; man  lässt  dem  (  le  auch  Zeit,  damit  das  Naphtalin 

'Iii  * 

heuiskrystallisire. 

Derartige,  etwa  zur  Hälfte  aus  Phenol  bestehende  braune 
Ö  finden  schon  Verwendung  als  rohes  Phenol,  Acidum  car- 
§  fomm  crudum.    Mit  starker  Natronlauge  (I.35  sp.  Gew.)  gut 
g(|iischt,  liefert  dasselbe  eine  Lösung  oder  einen  Krystallbrei 
Phenolnatrium ,  von  welchem  flüssige  Kohlenwasserstoffe 
andere  Unreinigkeiten  abgegossen  werden.    Hierauf  wird 
di  Phenolnatrium  nötigenfalls  mit  Wasser   verdünnt,  einige 
*(Zt  der  Luft  ausgesetzt,  wobei  sich  braune,  harzartige  Massen 
u  Naphthalin  abscheiden.     Die  klar  abgezogene  Auflösung 
d  Phenolnatriums  zersetzt  man  vermittelst  Kohlensäure  oder 
ehr  durch  besondere  Versuche  bestimmten,  eben  hinreichenden 
3nge  Salzsäure  oder  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  in  Frei- 
ht  gesetzte  Phenol  erhebt  sich  als  ölige  Schicht  an  die  Ober- 
<  flthe  und  wird  mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  gewaschen, 
l'ch  Chlorcalcium  entwässert  und  wieder  destillirt.    Das  bei 
13°  bis  195°  übergehende  Product  erstarrt  an  kühler  Stelle 
sstenteils ;  die  Flüssigkeit  wird  beseitigt,  die  Phenolkrystalle 
nh  dem  Abtropfen  gepresst  und  noch  weiterer  Reinigung 
u  erworfen,  indem  man  sie  nochmals  dieselben  Processe  durch- 
liefen lässt  und  zuletzt  ausschleudert.    Nur  durch  so  umständ- 
hes  Verfahren  gelingt  die  Trennung  des  Phenoles  von  dessen 
lnologen  Begleitern,  z.  B.  von  den  Kresolen  C6H4(0H)CH3, 
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1; 


die  dem  Phenole  ähnlich  riechen  und  bei   185°  bis  20 
sieden. 

Zusammensetzung.     6C         72  76.6 
6H  6  6.4 

0       _16_  17.o 
C6H5(0H)         94  lOO.o 

Eigenschaften.  Phenol  krystallisirt,  z.  B.  aus  Petrole 
(Siedepunct  55°  bis  75°)  in  sehr  langen,  farblosen  Nadel 
die  bei  42°  schmelzen  und  bei  183°  sieden.  Die  Dämpfe  last! 
sich  leicht  entzünden  und  liefern,  durch  ein  glühendes  Rohr  J 
trieben,  Benzol,  Naphthalin  und  andere  Producte.  Aus  offeij 
Schale  verdampft  das  Phenol  allmählich,  rasch  bei  10(j 
Etwas  weniger  rein  schmelzt  es  in  niedrigerer  Temperatur,  rö 
sich  und  wird  an  der  Luft  feucht.  Aber  auch  sehr  reines  Phei 
nimmt  allmählich  eine  rote  Farbe  an,  wahrscheinlich  info ! 
der  Oxydation,  welcher  noch  nicht  ermittelte  Substanzen  rasclj 
unterliegen,  als  das  Phenol  selbst,  dem  sie  in  sehr  kleii 
Menge  beigemischt  sein  können. 

Das  Phenol  besitzt  einen  eigentümlichen,  bei  grosse]) 
Reinheit  nicht  unangenehmen  Geruch  und  schmeckt,  in  100  Teil 
Wasser  gelöst,  süss,  dann  nicht  eben  sehr  anhaltend  brenne 
und  kratzend.  Äusserlich  wirkt  das  Phenol  ätzend,  innw 
lieh  giftig. 

Mit  14  Teilen  Wasser  von  15°  gibt  das  Phenol  ei 
klare,  Lackmus  schwach  rötende  Flüssigkeit ;  bei  87°  ist  M 
selbe  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar. 

91.3  Teile  Phenol  verbinden  sich  mit  8.7  Wasser  zu  Kr 
stallen  (C6  H5  OH)2  +  OH2,  welche  schon  bei  16°  schmelz 
und  das  Wasser  von  100°  ab  zu  verlieren  beginnen.  B( 
mengung  dieses  Hydrates  oder  des  Kresols  drückt  den  Schnell 
punet  des  Phenols  herab,  oder  verhindert  die  Erstarrung  n 
gewöhnlicher  Temperatur;    100  Teile  Phenol,  verdünnt  n 
10  Teilen  Wasser,  bleiben  bis  11°  flüssig,  100  Teile  dl 
ersteren  mit  20  Teilen  Wasser  erstarren  erst  bei  ungefähr  2 

Das  Phenol  wird  leicht  aufgenommen  von  Äther,  Chlor  i 
form,  4  Teilen  Schwefelkohlenstoff,  von  Weingeist  und  absolute!] 
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Alciole,  Glycerin  und  caustischen  Alkalien;  schon  das  doppelte 
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cht  Ammoniak  von  0.9eo  sp.  Gew.  genügt  in  gelinder 
ne  zur  Auflösung  eines  Teiles  Phenols.  Gesättigte  Lösungen 
Carbonate  und  anderer  Salze  vermögen  nur  wenig  Phenol 
lösen;  leichtflüchtiges  Petroleum  mischt  sich  damit  nur 
3r  Wärme  reichlich,  während  flüssiges  Paraffin  in  der 

mehr  Phenol  aufnimmt,  als  in  der  Wärme. 
Reactionen.    20  Teile  Phenol  geben  mit  10  Teilen  starkem 
geiste  oder  absolutem  Alcohole  und  1  Teil  Eisenchlorid- 


lösig  von  1.28  sp.  Gew.  eine  grüne  Flüssigkeit,  welche  auf 
z  von  viel  Wasser  klar  bleibt  und  eine  schön  violette, 
ich  beständige  Farbe  annimmt,  sofern  die  Verdünnung 
das  Verhältnis  von  2000  Wasser  auf  1  Phenol  tiber- 
itet.  Die  gleiche  violette  Farbe  wird  durch  Eisenchlorid  in 
iiiger  Phenollösung  hervorgerufen,  nicht  aber  durch  redu- 
cirt;  Eisen,  das  man  mit  weingeistigem  oder  wässerigem  Phenole 
telt.  Einer  wässerigen,  durch  Eisenchlorid  gefärbten  Auf- 
lösig des  Phenoles  wird  dieses  durch  Schütteln  mit  Äther 
gen. 

Das  Eisenchlorid  wird  durch  das  Phenol  zu  Ferrosalz 
red|irt;  iu  der  eben  erwähnten  violetten  Auflösung  entsteht 
auf  Zusatz   von  Ferricyankalium  ein   blauer  Nieder- 

S. 

Behandelt  man  das  Phenol  mit  concentrirter  Schwefel- 
und  Eisenchlorid,  wie  bei  Thymol  (§  257,  S.  335)  an- 
>en,  so  erhält  man  ein  misfarbig  grünes  Gemisch. 
In  der  gesättigten,  wässerigen  Lösung  des  Phenoles  wird 
duili  Bleiessig  ein  reichlicher  Niederschlag  hervorgerufen, 
nie  aber  durch  neutrales  Bleiacetat  oder  andere  Metallsalze. 
Coientrirte  Eiweisslösung  wird  durch  wässeriges  Phenol  ge- 
trül  und  durch  Zutröpfeln  von  Essigsäure  entsteht  eine  reich- 
lich Fällung ;  durch  überschüssige  Essigsäure  wird  das  Eiweiss 
wiejr  aufgelöst. 

Bromdämpfe,  welche  man  nach  und  nach  in  wässerige 
Ph<ollösung  fallen  lässt,  erzeugen  ohne  Färbung  einen  flockigen, 
weien  Niederschlag  von  Triuromphenol : 


r 


31g  Gruppe  des  Benzols. 

(I)  C6  H5.  OH  +  6  Br  =  8  Br  H  +  C6  H2  Br3.  OH. 

94  480         243  331 

Das  letztere  krystallisirt  aus  heissem  Weingeiste  in  weis; 
Nadeln,  welche  bei  95  0  schmelzen,  leicht  sublimirt  und  ol! 
Zersetzung  destillirt  werden  können. 

Sehr  viele  andere  Verbindungen,  wie  z.  B.  zahlrei: 
Benzolderivate,  auch  die  Alkalo'ide,  die  Alo'ine,  Le 
werden  durch  Brom  ebenfalls  gefällt,  doch  ist  das  Bromphe 
so  schwer  löslich,  dass  es  noch  aus  einer  Flüssigkeit  zierl  j 
krystallisirt,  welche  in  57  000  Teilen  nur  1  Teil  Phenol  ej 
hält.  Dem  Bromphenole  kann  das  Brom  durch  Digestion  ] 
Natriumamalgam  und  Wasser  entzogen,  und  so  das  Phe 
wiederhergestellt  und  in  Lösung  gebracht  werden. 

Ein  grosser  Überschuss  von  Brom  veranlasst  jedoch 
Bildung  eines  gelben  Niederschlages  von  Tribromplienölk& 
C6H2Br3.OBr,  welcher,  aus  siedendem  Chloroform  umkrysta' 
sirt,  gelbe,  glänzende,  bei  118°  schmelzende  Blättchen  lieft  ' 
Wenn  diese  Verbindung  mit  Alcohol  gekocht  wird,  so  verli 
sie  1  Atom  Brom  und  geht  in  C6H2Br. OH  über;  dieses 
auch  der  Fall,  wenn  das  Tribromphenolbrom,  in  Benzol  gel« 
mit  Ammoniak  oder  Ätzlauge  oder  mit  Zinn  und  Salzsäure 
wärmt  wird. 

Wenn  man  2  Teile  Phenol  mit  4  Teilen  Natriumhydros 
und  6  Teilen  Wasser  auf  55  0  erwärmt  und  nach  und  m 
3  Teile  Chloroform  dazu  tropft,  so  färbt  sich  das  Gemi: 
unter  Erhitzung  gelb,  blau,  violett  und  endlich  rot.    Nachdj  :{] 
die  Reaction  zuletzt  durch  halbstündiges  Sieden  zu  Ende  j 


führt  ist,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Säure  Sälicylaldd 
(§  258,  S.  338  und  345)  als  rote,  ölige  Schicht  ab.  Man  beseit 
durch  Destillation  das  Aldehyd  und  unverändertes  Phen 
filtrirt  die  wässerige  Flüssigkeit  und  entzieht  ihr  nach  der  i 
kühlung  vermittelst  Äther  das  leicht  aus  siedendem  Was;  j 
in  Nadeln  krystallisirende  Paraoxybenzaldehyd,  C6H4(0H)CE| 
Wenn  man  Phenollösungen  mit  ein  wenig  Ammoniak  v 
setzt  und  Bromdampf  dazutreten  lässt,  so  entsteht  eine  bll 
Verbindung,  welche  weder  von  Chloroform,  noch  von  Itl 
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auijnommen  wird,  sondern  in  der  wässerigen  Schicht  gelöst 
blejt;  das  Chloroform  färbt  sich  dabei  rötlich.  Weingeist  gibt 
niil  der  blauen  Verbindung  eine  grüne  Lösung,  welche  nach 
dei  Eintrocknen  einen  roten  Rückstand  hinterlässt,  der  durch 
Amoniak  wieder  blau  wird.  Auf  Zusatz  von  Säuren  wird 
dieblaue  Verbindung  rot  und  löst  sich  dann  in  Äther;  wird 
noimals  Ammoniak  zugesetzt,  so  tritt  wieder  die  blaue  Färbung 
au  geht  aber  vom  Äther  in  die  wässerige  Schicht  über. 
Di  e  Reactionen  eignen  sich  zum  Nachweise  kleinster  Mengen 
Prjiol;  wenn  auch  nur  die  Wandungen  eines  Reagirrohres 
mi  ammoniakhaltigem  Phenole  befeuchtet  werden,  so  tritt  auf 
Zultz  von  Bromdampf  Blaufärbung  ein. 

Ebenso  kann  auch  die  rote  Färbung  benutzt  werden, 
wnhe  eine  wässerige  Phenollösung  beim  Erwärmen  mit  einer 
Alösung  von  Quecksilberoxydulnitrat  annimmt.  —  Gibt  man 
zisinem  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  einen 
Tipfen  Salpetersäure  (l.a  sp.  Gew.)  und  lässt  einen  Tropfen 
ehr  selbst  sehr  verdünnten,  wässerigen  Auflösung  des  Phenoles 
au  die  Säure  fliessen ,  so  bildet  sich  eine  violette  oder  rote 
Z(e.  Allerdings  gibt  es  auch  noch  andere  Substanzen,  welche 
si(j  unter  diesen  Umständen  ähnlich  verhalten,  wie  das  Phenol, 
z.p.  Brucin,  Morphin. 

Dem  Urine  und  anderen  Flüssigkeiten  kann  man  das  Phenol 
dich  Schütteln  mit  Äther  entziehen  und  es  vermittelst 
erwähnten  Reactionen  nachweisen.  Wenn  man  den  Äther 
irsinem  Becherglase  verdunsten  lässt,  in  welchem  ein  Streifen 
Fhtenholz  steht,  so  nimmt  dieser,  sofern  er  mit  der  Phenol - 
löing  getränkt  wurde,  im  Sonnenscheine  schön  blaue  Farbe 
nachdem  man  den  Streifen  mit  Salzsäure  befeuchtet  hat, 
welcher  ein  Körnchen  Kaliumchlorat  gelöst  war.  Eine 
üblicherweise  gleichzeitig  entstehende  Grünfärbung  des  Holzes 
durch  den  Zusatz  einer  Spur  Kaliumchlorat  gebleicht, 
it  aber  die  Blaufärbung. 

Salpetersäure  verwandelt  das  Phenol,  je  nach  ihrer  Con- 
tration  und  der  Dauer  der  Einwirkung,  in  Nitrophenol, 


• ! 
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C6H4(N02)OH,  Dinitrophenol,  C6 H3  (NO2)2 OH,  oder  Trinitr 
phenol  (Picrmsäure),  C6  H2  (NO2)3  OH. 

Das  Phenol  wird  bei  17°  mit  Leichtigkeit  und  ohne  E 
hitzung  von  massig  concentrirter  Schwefelsäure  (1.82  sp.  Gey 
aufgenommen ;  erst  bei  Anwendung  stärkerer  Säure  tritt  hie' 
bei  Erwärmung  ein.  Von  60  bis  70°  an  bildet  sich  ei! 
basische,  krystallisirbare  Phenolsulfonsäure : 

C6  H5.  OH  +  SO4  H2  =  OH2  +  C6  H4  (OH)  SO2.  OH. 

Je  nach  der  Temperatur  bei  der  Einwirkung  der  Schwefe 
säure  und  der  Dauer  derselben  tritt  der  Rest  SO2.  OH  an  ve 
schiedener  Stelle  ein  und  liefert  Orthophenolsulfonsäure  ocV 
Paraphenolsulfonsäure  (vergl.  §  115).  Die  dritte  isome: 
Verbindung,  Metaphenolsulfonsäure ,  entsteht  hierbei  nid 
sondern  bei  der  Erhitzung  von  metadisulfonbenzolsaurem  Kaliui 
C6  H4  (SO2. 0)2  K2,  mit  Ätzkali.  Rauchende  Schwefelsäure  liefe; 
zweibasische  Phenoldisulfonsäure,  C6  H2  (OH)  2  SO2  OH. 

Wenn  man  Phenol  und  Phtalsäure- Anhydrid,  C6H4(C0)2» 

mit   wasserentziehenden   Substanzen   erhitzt,    so   bildet  si(' 

™     77,7        ^TT^C0.C6H4.0H  „ 
Phenolphtalem ,  C6H4'  4      •     Man   giesst  zu  eiw 

üU .0  H . UH 

heiss  bereiteten,  auf  115°  abgekühlten  Auflösung  von  5  Teile  j 
des  Anhydrides  in  4  Teile  Schwefelsäure  (1.845  sp.  Gew. 
10  Teile  geschmolzenes  Phenol,  erhält  die  Mischung  einen  Ta 
lang  auf  120°  und  wäscht  den  nach  der  Abkühlung  erstarrer 
den  Rückstand  mit  Wasser  von  unverbundenem  Anhydride  un 
Phenole  frei,  worauf  man  denselben  in  sehr  verdünnter,  warme 
Natronlauge  auflöst.  Durch  Zusatz  von  Säuren  wird  da 
Phenolphtale'in  ausgefällt,  in  Alcohol  gelöst,  mit  Tierkohle  ent 
färbt  und  mit  Wasser  niedergeschlagen.  In  Alkalien  löst  sie 
das  Phenolphtalein  zu  roten  oder  rötlich  violetten  Flüssigkeiten 
welche  durch  Säuren,  auch  durch  CO2  entfärbt  werden,  dahe 
sich  dasselbe  als  Indicator  in  der  volumetrischen  Analyse  ein 
gebürgert  hat  (II.  §  197;  S.  127). 
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§  253. 

Prüfung.    Die  Reinheit  des  Phenols  ergibt  sich  aus  der 

Errttelung  seiner  oben  angeführten  Eigenschaften;  namentlich 

dasselbe  auch  vermittelst  der  geeigneten  Reagenspapiere 

auf  lie  Abwesenheit  von  Alkalien  und  Säuren  geprüft  werden. 

Die    quantitative  Bestimmung    des  Phenols  wird  aus- 

rt,  indem  man  es  in  Form  des  (Seite  318  erwähnten) 

omphenols  abscheidet.    Sättigt  man  alkalische  Hydroxyde 

1  isseriger  Lösung  mit  Chlor,  Brom  oder  Jod,  so  entstehen 

imnr   in   folgendem  Verhältnisse  Sauerstoffsalz  und  Haloid, 

0)  6KOH+6Br=30H2  +  Br03K  +  5KBr. 

Bromat.  Bromid. 

Durch  Zusatz  von  Säure  wird  aus  diesem  Salzgemenge 

anze  Menge  des  Halogens  in  Freiheit  gesetzt,  z.  B. 

Br  O3  K  +  5  KBr  +  6  HCl  =  3  OH2 +  6  KCl  +  6  Br. 

Wenn  man  also  eine  gewogene  Menge  des  Salzgemenges 

chwefelsäure  oder  Salzsäure  zu  Phenol  oder  einer  phenol- 

;en  Auflösung  bringt,  so  wird  die  dem  Brom  entsprechende 

e  C6H2Br3.OH  gebildet;    der  Verbrauch  an  Brom  gibt 

dasMass  für  die  Menge  des  vorhandenen  Phenols. 

Bei  der  Ausführung  einer  auf  diese  Reactionen  gegründeten 

volnetrischen  Analyse  muss  berücksichtigt  werden,  dass  man 

das  Brom   und  die  Kalilauge  (oder  ebensogut  Natronlauge) 

nicl  als  rein  voraussetzen  darf,  aber  die  Verunreinigungen 

sinclohne  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Tribromphenols.  Nur 

mus  zuvor  vermittelst  einer  Phenollösung  von  bekanntem  Ge- 

hall  festgestellt  werden,  wieviel  Tribromphenol  man  bei  An- 

werjung  des  eben  vorliegenden  Salzgemenges  erhält.  Alsdann 

hatpan  nur  nötig,  die  den  Moleculargewichten  (KBr  =119; 

9=  595   und  Br03K  =  167)   seiner  Bestandteile  ent- 

hende  Menge   des  Salzgemisches  (595  +  167  =  762)  in 

ein4  zweckdienlichen  Verhältnisse  in  Wasser  aufzulösen,  um 

henol  titriren  zu  können.    Man  würde  also  z.  B.  7.62  g 

pemenges  von  Bromid  und  Bromat  zu  2  Liter  auflösen, 

man  diese  beiden  Salze  rein  vor  sich  hätte.  Zu  100  ccm 

ückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.     2.  Aufl.  21 
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dieser  Lösung  (B)  lässt  man  nach  Zusatz  von  5  ccm  Schw  | 
säure  (1.840  sp.  Gew.)  soviel  der  Phenollösung  fliessen,  als 
forderlich  ist,  um  alles  in  Freiheit  gesetzte  Brom  als  Triblj 
phenol  zu  binden.  Man  erkennt  dieses  zunächst  daran,  das;  j 
Farbe  des  Broms  verschwindet,  aber  schärfer  vermittelst  U 
mit  Jodzink  und  Stärkekleister  getränkten  Papierstreifens,  n 
lange  noch  Brom  in  der  vom  Tribromphenol  abfiltrirten  Flü  g- 
keit  vorhanden  ist,  ruft  sie  auf  jenem  Reagenspapiei  e  m 
blauen  Fleck  von  Jodstärke  hervor.  Es  versteht  sich,  1 
man  diese  Reaction  auch  dazu  benutzen  kann,  um  den  Wirki  1 
wert  des  nach  Gleichung  a  und  ß  (Seite  321)  dargestellten  1 1 
gemenges  zu  ermitteln ,  indem  man  der  Auflösung  (B)  d- 
kalium  zusetzt  und  das  sich  abscheidende  Jod  mit  Hülfe  bn 
Natriumthiosulfat  nach  §  71  misst.  Auch  ist  es  am  bei« 
wenn  man  der  zu  untersuchenden  Phenollösung  in  geschlossi  im 
Kolben  einen  angemessenen  Überschuss  der  Auflösung  (B)  1 
der  entsprechenden  Menge  Schwefelsäure  zugibt,  eine  Vit  1 
stunde  zuwartet,  damit  die  Zersetzung  vollständig  eintrete,  jid 
hierauf  misst,  wieviel  freies  Brom  übrig  geblieben  sei.  B  gt 
man  dieses  in  Abzug  von  der  Gesamtmenge  des  Broms,  we  es 
in  dem  zur  Verwendung  gekommenen  Volum  der  Salzlösung  jß) 
enthalten  war,  so  findet  man,  wieviel  Brom  von  dem  Pht  le 
in  Anspruch  genommen  worden  ist,  und  berechnet  hieraus  jas 
letztere.  Aus  der  Gleichung  Seite  318  ersieht  man,  dass  1  5Ü 
Brom  0.6895  Teile  Tribromphenol  gibt  und  1  Teil  des  letzlien 
0.2836  Phenol  erzeugt. 

Schliesslich  empfiehlt  es  sich,  das  Tribromphenol  in 
Kälte  aus  Weingeist  umzukrystallisiren ,  um  sich  zu  i 
zeugen,  dass  man  nicht  die  Seite  318  erwähnte  gelbe  Verbind 
C6  H2  Br3.  OBr,  vor  sich  hat.  Diese  bildet  sich  bei  Übersc 
von  Brom,  wie  folgt: 

(II)  C6  H5  OH  +  8  Br  =  4  HBr  +  C6  H2  Br3  OBr. 

Während  die  Gleichung  I,  Seite  318,  nur  6Br  beanspn 
würde  unter  Umständen  nach  der  Gleichung  (II)  bei  der  1 
metrischen  Bestimmung  ein  unrichtiges  Resultat  erhalten  wep 
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Ctffi!  «iuseii.  Dieser  Fehler  wird  aufgehoben  durch  die  Wirkung 
•Sf  <le  Jodkaliums  auf  das  Tribromphenolbrom : 

C6  H2  Br3  OBr  +  2  K  J  =  KBr  +  C6  H2  Br3  OK  +  2  J. 
Das  infolge  dieser  Reaction  ausgeschiedene  Jod  wird  durch 
Tlbsulfat  zurückgemessen  und  gleicht  den  oben  durch  (II) 
edrückten  Mehrverbrauch  von  2  Atomen  Br  aus. 
Zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Phenols  lässt  sich 
Permanganatlösung  (§  103)  benutzen,  mit  welcher  man 
henollösung  vermischt.    Setzt  man  dieser  Flüssigkeit  eine 
gene  Menge  Oxalsäure  zu,  erwärmt  und  lässt  Permanganat- 
ig  von  bekanntem  Gehalte  dazu  fliessen,  bis  diese  nicht 
er  entfärbt  wird ,  so  erhält  man  alle  zur  Berechnung  des 
;  Galtes  an  Phenol  erforderlichen  Zahlen.    Das  letztere  wird 
h  den  Sauerstoff  des  Permanganates  in  Kohlendioxyd  zer- 
?f#le|  C6H5.OH  +  14  0  =  3  0H2  +  6C02.     Die  Oxalsäure  hin- 
n  wird  schon  durch  1  Atom  Sauerstoff  oxydirt:  C2H204 
OH2 +  2  CO2.     14  Mol.  Oxalsäure  beanspruchen  also 
bl  Sauerstoff,  d.  h.  Permanganat,  wie  1  Mol  Phenol. 
Wie  leicht  ersichtlich,  leiden  die  hier  besprochenen  Me- 
en  zur  Bestimmung  des  Phenols  an  dem  Übelstande,  dass 
dem  ersteren  beigemengten  anderen  Derivate  des  Benzols 
dem  Brom  und  dem  Kaliumpermanganat  gegenüber  ähnlich 
alten,  wie  das  Phenol  selbst, 


Verhalten  der  Phenole  im  allgemeinen. 
Das  Phenol  ist  ein  Repräsentant  einer  Anzahl  sehr  eigen- 
icher  Verbindungen,  welche  als  Phenole  bezeichnet  werden, 
entstehen  aus  aromatischen  Verbindungen  durch  Eintritt  von 
an  Stelle  von  Wasserstoff  im  Benzolkerne :    Benzol,  C6H6, 
Phenol,  C6H5.OH.    Vom  Äthan,  C2H6,  stammt  in  ähnlicher 
Wke  der  Äthylalcohol,  C2H5(OH),  ab.     Man  hat  daher  das 
10I  als  Phenylalcohol  bezeichnet,  auch  wohl  darauf  aufmerksam 
geicht,  dass  es  sich  mit  Schwefelsäure  verbindet.  Während 
ab  das  Product  hier  eine  recht  beständige  Sulfonsäure  ist, 
lt   man   durch  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefel- 
e  auf  Alcohole  Alkylsulfate  (vergl.  bei  Äther  §  185). 

21* 


tu 
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Von  solchen  Alcoholen  unterscheidet  sich  das  Phenol  femer 
durch,    dass  es  hei  der  Oxydation  weder  ein  Aldehyd  C6H 
noch  eine  Säure  C6H402  liefert  und  ebensowenig  mit  Ch 
Wasserstoff  reagirt.    Wird  Phenol  mit  Chromsäure  oxydirt!) 
entsteht  unter  anderem  auch  Chincn,  C6H402,  ein  nicht  saijr 
Körper  von  ganz  anderer  Art  als  die  Oxydationsproducte  I 
Alcohole. 

Mit  mehr  Recht  lässt  sich  das  Phenol  als  Säure  I 
fassen,  insofern,  als  es  mit  stark  alkalischen  Basen  sehr  le't 
unter  Ersatz  des  H  des  Hydroxyls  durch  Metall  Verbinde  Ii 
liefert,  welche  zum  Teil  krystallisiren.  Doch  werden  dfl 
Verbindungen  durch  Kohlensäure  zersetzt;  in  Ammoniak 
löstes  Phenol  vermag  jenes  bei  gelindester  Erwärmung  nJt 
mehr  zu  binden.  Das  Phenol  ist  unfähig,  die  Köhlens;  j 
auszutreiben ;  endlich  fehlt  ihm  die  Gruppe  COOH,  welche  I 
die  organischen  Säuren  so  höchst  bezeichnend  ist  (Seite  l| 
Die  Namen  Carbolsäure  oder  Phenylscmre  sind  daher  für  1 
Phenol  nicht  zutreffend. 

Die  Auflösungen  der  Phenole  geben  mit  Eisenchlork  i 
wässeriger  Lösung  blaue  oder  rote  bis  grüne  Färbungen,  n 
aber  ihre  Derivate.  Doch  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht 
Salicylsäure  noch  wie  ein  Phenol,  während  das  Thymol  (§  2 
durch  Eisenchlorid  nicht  gefärbt  wird ,  sondern  erst  st 
Sulfonsäuren  und  ihre  Salze. 

Geschichte.  Das  Phenol  wurde  1834  zuerst  von  Kui  : 
in  Oranienburg  aus  Steinkohlenteer  dargestellt  und  desl » 
als  Carbolsäure  bezeichnete  Laurent  erhielt  es  1840  reii 
stellte  seine  Zusammensetzung  fest,  lehrte  es  genau  kenjt 
und  nannte  es  Phenylhydrat  oder  Phensäure,  acide  pheni  |' 
(nach  (pdivcof.iai ,  ich  leuchte ,  mit  Bezug  auf  den  Teer  j 
Leuchtgasfabrication,  aus  welchem  das  Phenol  erhalten  wir  j; 
Gerhardt  führte  den  Namen  Phenol  ein.  Es  wurde  zul 
in  einiger  Menge  von  Sell  in  Offenbach  dargestellt,  besond  ' 
aber  seit  1859  in  grossartigem  Masstabe  von  Crace-Calvi 
in  Manchester,  nachdem  die  ausgezeichneten  fäulniswidri  | 
Eigenschaften   des  Phenols  die  allgemeinste  Aufmerksami  | 
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auf  ich  zu  ziehen  begannen.    Diese  waren  am  Steinkohlenteer 


dem  rohen  Phenol  zuerst  1859  durch  Le  Boeuf  in 
ine,  dann  durch  Lemaire  in  Paris  bemerkt  und  ver- 
wert worden;  aber  die  hohe  Bedeutung  des  Phenols  in 
reim  Zustande  wurde  seit  1863  durch  den  Chirurgen  Lister 
inburg  erkannt  und  sicherte  alsbald  dem  Phenole  eine  der 
ersti  Stellen  im  Arzneischatze,  wie  in  der  Technik.  Der 
letzn  Zeit  war  es  vorbehalten,  die  chirurgische  Verwendung 
i  des  henols  durch  noch  andere  Desinfectionsmittel,  z.  B.  durch 
das  Jodoform  und  Naphtalin ,  mehr  auf  bestimmte  Fälle  zu 
.-.best  ranken. 

§  254.  Kreosot. 

Darstellung.    Das  Kreosot  ist  ein  Gemenge  phenolartiger 
iKörir,  welche  in  den  Rectificationsproducten  des  Buchenholz- 
teei;  (vergl.  bei  Holzessig  §  198)  vorhanden  sind.  Indem 
mar  dieselben  mit  Ätznatron  durchschüttelt,  beseitigt  man  die 


in  1 
als 


zterem  unlöslichen,  nicht  phenolartigen  Substanzen,  welche 
ige  Schicht  aufschwimmen.    Aus  der  unteren,  wässerigen 


Schiit  werden  die  Phenole  durch  Schwefelsäure  in  Freiheit 
gesct,  abdestillirt,  mit  schwach  alkalischem  Wasser  gewaschen 
undzwischen  195°  und  235  0  wiederholt  rectificirt.  Die  Dar- 
steljng  des  Kreosots  ist  auf  wenige  Fabriken  beschränkt, 

Zusammensetzung.  Guaiacol  oder  Pyrocatechinmethyl- 
äth<,  C6H4OCH3.OH,  bei  200°  siedend,  sowie  auch  Kreosol> 
€6I  0CH3.CH3.0H,  Siedepunct  219°,  sind  in  wechselnden 
Meien  Hauptbestandteile  des  zu  medicinischen  Zwecken  ge- 
eigiten  Kreosotes.  Ausserdem  pflegen  in  einzelnen  Kreosot- 
sora auch  Kresole  (oder  Hydroxytoluole) ,  C6H40H.CH3, 
vorkommen ;  die  Siedepuncte  der  drei  isomeren  Verbindungen 
•diesb  Formel  liegen  ebenfalls  nahe  bei  200°. 

Eigenschaften.  An  der  Luft  färbt  sich  das  anfangs  farb- 
los^reosot  bräunlich  gelb ;  es  besitzt  einen  höchst  eigentüm- 
lich! Geruch,  schmeckt  brennend  und  ätzend,  und  ist  ohne 
Willing  auf  Lackmuspapier.    Sp.  Gew.  =  Los  bis  Los.  Das 
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Kreosot  ist  dicklich  und  bleibt  selbst  bei  — 27°  i|) 
flüssig;  es  ist  mischbar  mit  Äther,  absolutem  Alcohol,  Ben, 
Chloroform,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff,  Weingeist,  aber  I 
wenig  löslich  in  Wasser. 

Mit  120  bis  150  Teilen  heissen  Wassers  gibt  das  Kreit 
eine  klare  Lösung,  die  sich  beim  Erkalten  trübt  und  allnj. 
lieh  nach  Ausscheidung  von  Kreosottropfen  klärt.  Eine  sol  I 
durch  ruhiges  Stehen  oder  Filtration  bereitete,  noch  ziemi 
brennend  schmeckende  Lösung  ist  die  Aqua  Kreosoti.  Nil 
man  nur  100  Teile  Wasser,  so  erhält  man  ein  trübes,  Ii 
langsam  klärendes  Kreosotwasser. 

Frisch  bereitete  klare,  wässerige  Kreosotlösung  nimmt  t 
einem  Tropfen  verdünnter ,  wässeriger  Eisenchloridlösung  I 
ersten  Augenblicke  eine  blaue  Farbe  an,  aber  nach  weni'i 
Secunden  tritt  eine  reichliche,  graue  Trübung  ein,  welche  I  i 
in  braun  übergeht.  Wendet  man  eine  ätherische  Eisenchlo:  • 
lösung  an,  so  bleibt  die  Blaufärbung  aus  und  die  Trübung! 
rein  weiss;  Gegenwart  von  Weingeist  begünstigt  das  Auftrd 
grüner  Färbungen.  Eine  Lösung  von  weniger  als  1  1 
Kreosot  in  1000  Wasser  reagirt  nicht  mehr  auf  Eisenchlo  , 

20  Teile  Kreosot,  mit  1  Teil  Eisenchloridlösung  (1.28  I 
Gew.)  geschüttelt,  färben  sich  dunkler  und  nehmen  auf  Zu 
von  10  Teilen  Weingeist  eine  gelbgrüne  Farbe  an,  weit 
allmählich  in  braun  übergeht ;  verdünnt  man  mit  200  Was 
so  scheidet  sich  Kreosot  in  Tropfen  aus  und  die  übrige  Fl 
sigkeit  ist  nicht  gefärbt. 

Mit  1  Teil  wässerigem  Natron  und  Kali  <von  ungef 
1.16  sp.  Gew.  gibt  1  Teil  Kreosot  ohne  Färbung  eine  a'l 
bei  Verdünnung  mit  Wasser  klar  bleibende  Lösung.  Glei 
Volumina  Collodium  und  Kreosot  bilden  ebenfalls  eine  kl£ 
nicht  gallertartige  Mischung;    dagegen  löst  sich  das  Krec 
so  gut  wie  gar  nicht  in  3  Vol.  Glycerin  (I.23  sp.  Gew.),  welcj 
zuvor  mit  Vs  seines  Gewichtes  Wasser  verdünnt  worden 
Das    in   der  Kälte   trübe  Gemisch  von  Kreosot  mit  ein! 
gleichen  Volum  flüssigen  Paraffins  von  0.8596  sp.  Gew.  kli 
sich  schon  in  der  Hand;  wenn  sich  die  Flüssigkeiten  in  < 
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Käe  aufs  neue  trennen,  so  zeigt  die  aufschwimmende  Paraffin- 
ht  eine  Abnahme  von  ungefähr  v\5  Volum. 
In  Berührung  mit  Bromdampf  wird  das  Kreosot  rot  und 
ckt  sich,  in  Kreosotwasser  entsteht  eine  Trübung.  Ver- 
man  das  Kreosotwasser  mit  Ammoniak  und  lässt  Brom- 
da|)f  dazu  treten,  so  verhält  es  sich  ähnlich,  wie  (Seite  319) 
Phenol,  doch  wird  die  Mischung  mehr  grün.  Schüttelt 
Kreosot  mit  Ammoniak  (0.930  sp.  Gew.),  so  wird  die 
;igkeit  nach  einigen  Stunden  ebenfalls  grün. 
Mit  dem  Phenole  teilt  das  Kreosot  die  Eigenschaft,  Fäulnis 
Gärung  zu  hindern;    die  Giftigkeit  des  Kreosots  ist  weit 
;ei|ger. 

Prüfung.  Das  Kreosot  kann  mit  Phenol  verwechselt  und 
ve^lscht  werden ,  mit  dem  es  manche  Ähnlichkeit  hat.  In 
reism  Zustande  sind  beide  sehr  leicht  zu  unterscheiden,  nicht 
ab«,  wenn  sie  gemischt  vorliegen.  Von  Interesse  wäre  es,  in 
de:  weit  teureren  und  in  vielen  Fällen  anders  wirkenden 
Kr^sote  eine  Beimischung  von  Phenol  ausfindig   machen  zu 


kö 


ien,  aber  manche  Eigenschaften  des  letzteren  werden  durch 


ditGegenwart  des  Kreosots  verdeckt.    Phenol  in  100  Wasser 


z.  B.  mit  Eisenchlorid  eine  tagelang  unverändert  blaue 
hung;  schüttelt  man  aber  wässerige  Phenollösung  mit 
»sot,  so  verschwindet  die  alsdann  durch  Eisenchlorid  her- 
volurufende  blaue  Farbe  nunmehr  ebenso  rasch,  als  wrenn 
Kipsot  allein  genommen  worden  wäre.  Es  gibt  kein  sicheres 
Miel,  um  kleine  Mengen  Phenol  in  einfacher  Weise  im  Kreo- 
aufzufinden ;  erst  bei  starkem  Zusätze  von  ersterem  treten 
sei|  Eigenschaften  hinlänglich  in  den  Vordergrund. 

Die  Prüfung  muss  darauf  ausgehen,  zu  zeigen,  dass  das 
sot  nicht  von  weniger  als  120  Teilen  kalten  Wassers  ge- 
werde, dass  es  nicht  unter  200  0  siede  und  beim  Schütteln 
mil  100  Teilen  Wasser  diesem  Geruch  und  Geschmack  des 
Kipsots  mitteile. 

Geschichte.    Das  Kreosot  wurde  1832  durch  Reichen- 
BAk  zu  Blansko  in  Mähren  aus  dem  Buchenholzteere  abge- 
eclen ;  er  setzte  voraus,  dass  es  beim  Räuchern  des  Fleisches 
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hauptsächlich  mitwirke  und  benannte  es  demgemäs  nach  xqw. 
Fleisch  (Genitiv  xQtwg)  und  awLew,  bewahren,  retten.  Das  Kreosj 
wurde  dann  mit  dem  Phenole  verwechselt,  bis  Hlasiwetz  18f 
die  Verschiedenheit  nachwies. 


§  255.  Resorcin. 

Bildung.  Die  Harze  der  persischen  Peucedaneen,  welcj 
unter  den  Namen  Galbanum,  Asa  foetida  und  Ammoniac 
bekannt  sind,  ferner  das  Harz  der  australischen  Xanthorrlio 
Arten,  welches  als  Acaro'idharz  in  den  Handel  kommt,  lief 
Resorcin,  wenn  man  die  durch  Weingeist  gereinigten  Ha 
mit  Kaliumhydroxyd  schmelzt.  In  dieser  Art  kann  man 
sorcin  aus  zahlreichen  Derivaten  des  Benzols  erhalten,  a 
aus  dem  Umbelliferon,  einem  Producte  der  trockenen  Des 
lation  des  Galbanumharzes.  Dieser  letzteren  unterworfen,  g 
auch  das  Brasilin,  der  krystallisirbare  Farbstoff  der  Caes 
pinia  ecliinata,  Resorcin. 

Darstellung.    Fabrikmässig  stellt  man  das  Resorcin  du 
Verschmelzen  des  benzoldisulfonsauren  Natriums  mit  Natri 
hydroxyd  dar.    Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst  und 
Schwefelsäure  angesäuert,  worauf  man  dem  Glaubersalze 
zum  Auskrystallisiren  gewährt  und  die  Mutterlauge  mit  Ätlf 
ausschüttelt,  welcher  das  Resorcin  nach  der  Verdampfung  sch 
so  rein  zurücklässt,  wie  es  manchen  technischen  Zwecken  J 
nügt.    Die  fernere  Reinigung  erfolgt,  indem  man  das  Resort 
aus  Benzol  oder  Wasser  umkrystallisirt,  oder  auch,  indem  ml 
es  der  Sublimation  unterwirft. 

Die  zur  Darstellung  des  Resorcins  erforderliche  Benz 
disulfonsäure  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Benzol  r| 
rauchender  Schwefelsäure,  wobei  zwei  isomere  Disulfonsäure 
C6H4(S02.OH)2,  entstehen,  deren  Trennung  jedoch  überflüsj 
ist,  weil  beide  von  schmelzendem  Natriumhydroxyde  in  gleiel1 
Weise  angegriffen  werden. 
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Zusammensetzung.     6C  72  65.45 

6H  6  5.45 

20  32  29.10 

C6H4(0H)2  TTÖ  lOO.oo 

Das  Resorcin  ist,  wie  Seite  313  erwähnt,  das  Metadioxy- 
zol. 

Eigenschaften.    Die  farblosen,  rhombischen  Prismen  oder 
ieln  des  Resorcins  schmelzen  bei  118°,  sind  sublimirbar 
uii  lassen  sich  bei  276  °.s  destilliren;    mit  Wasserdämpfen 
Ytllüchtigt  es  sich  leicht.    Bei  längerem  Verweilen  an  der 
wird  das  Resorcin  bräunlich. 


IIb 


10  Teile  desselben  geben  mit  11. 5  Teilen  Wasser  von  0°, 
mit  6.8  Teilen  Wasser  von  12°. 5  Lösungen  von  süss- 
em, nachträglich  kratzendem  Geschmacke. 
Diese  Lösungen   werden    durch  Ferrosulfat   und  durch 
rales  ßleiacetat  nicht  verändert  (Unterschied  von  Pyro- 
;abl),  durch  Bleiessig  aber  gefällt.    Löst  man  ein  Körnchen 
Worein  in  Chlorwasser  auf,  so  färbt  sich  dieses  einen  Augen- 
)lk  lila;  tröpfelt  man  sogleich  Ammoniak  dazu,  so  wird  die 
ssigkeit  schön  rot.    Durch  Brom  werden  aus  concentrirter 
Drcinlösung  Nadeln  von  C6HBr3(OH)2  ausgeschieden.  — 
Sisnchlorid  ruft  in  der  wässerigen  Resorcinlösung  eine  dunkel- 
ste Färbung  hervor;   diese  erscheint  noch  weit  schöner, 
Na  man  das  Resorcin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Sinchlorid  so  behandelt,  wie  bei  Thymol  (§  257,  S.  334) 
abgeben. 

Erwärmt  man  vorsichtig  über  der  Flamme  5  Centigramm 
K(!)rcin  mit  1  Decigramm  Weinsäure  und  10  Tropfen  Schwefel  - 
e  von  1.840  sp.  Gew.,  so  erhält  man  eine  dunkelcarminrote 
F.  ssigkeit.  Der  gleiche  Versuch,  mit  Oxalsäure  ausgeführt, 
gij  eine  blaue  Mischung,  welche  in  rot  übergeht,  wenn  man 
sifmit  10  cem  Wasser  und  20  cem  Weingeist  von  0.830  sp. 

verdünnt.  Sättigt  man  die  Flüssigkeit  nunmehr  mit 
Aiioniak,  so  erscheint  sie  im  durchfallenden  Lichte  carmin- 
ro  im  zurückgeworfenen  Lichte  grünlich  gelb.    Wird  der 
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letztere  Versuch  unter  Anwendung  von  Citronsäure  wieder^ 
so  erhält  man  eine  rote,  im  zurückgeworfenen  Lichte  bk- 
grün  lluorescirende  Flüssigkeit.  —  Fluorescem  ist  eine'u 
alkalischer  Lösung  gelbgrün  schillernde  Verbindung,  we^e 
aus  Resorcin  durch  Zusammenschmelzen  mit  Phtalsäure-  L 
hydrid,  C6H4(C0)20,  entsteht  (vergl.  Seite  320). 

Wenn  man  1  Teil  Resorcin  mit  5  Teilen  Kaliumhyii- 
carbonat  (C03HK)  und  10  Teilen  Wasser  einige  Standern 
einem  Kolben  mit  Rückflusskühler  erwärmt  und  zuletzt  nh 
aufkocht,  so  bildet  sich  das  Kaliumsalz  der  Eesorcylsä% 
C6H3(OH)2COOH.  Die  Auflösung  desselben  wird  mit  S| 
säure  schwach  übersättigt  und  mit  Äther  ausgeschüttelt,  ih 
dessen  Abdunstung  neben  unverändertem  Resorcin  die  Resorl- 
säure  zurückbleibt.  Letztere  wird  mit  einer  wässerigen  M 
lösung  von  Natriumhydrocarbonat  (C03HNa)  aufgenomri, 
mit  Salzsäure  abgeschieden  und  mit  Äther  ausgezogen.  1 
ungefähr  200°  schmelzend,  verwandelt  sich  die  Säure  diih 
Abgabe  von  CO2  wieder  in  Resorcin. 

Geschichte.  Orseille  und  Lackmus  sind  Flechten,  wekn 
sich  Farbstoffe  oder  doch  Verbindungen  entziehen  lassen,  1 
an  sich  farblos,  sehr  leicht  in  Farbstoffe  übergeführt  weijn 
können.  Zu  jenen  Verbindungen  gehört  das  1829  di  h 
Robiquet  aus  Variolaria  dealbata  (heute  Pertusaria)  dargestue 
Orcin,  so  benannt  mit  Bezug  auf  die  Orseilleflechten.  Späte 
Forschungen  lehrten  (1881),  dass  diesem  in  grossen  farbkn 
Krystallen  auftretenden  Körper  die  Formel  C6H3.  CH3(0)2 
zukommt  (Stellung  i  •  3  •  5). 

Hlasiwetz  und  Barth  schmolzen  1864  das  Harz  i 
Galbanums  mit  dem  dreifachen  Gewichte  Ätzkali,  sättigten  je 
in  Wasser  gelöste  Schmelze  mit  Schwefelsäure  und  schütteln 
die  Flüssigkeit  mit  Äther  aus.  Als  dieser  letztere  abdestiH 
wurde,  ging  eine  bald  erstarrende  Masse  über,  welche  die  | 
nannten  Chemiker  dem  Orcin  ähnlich  fanden  und  demgels 
Resorcin  nannten.  Seit  1866  wurde  nachgewiesen,  dass  u 
das  letztere  aus  zahlreichen  Benzolderivaten  gewinnen  läss 
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§  256.   PyrogaUol.  —  Acidum  pyrogallicum. 

Darstellung.  Man  erhitzt  Gallussäure  (§  260)  mit  dem 
dijpelten  Gewichte  nicht  allzufein  gepulverten  Bimssteines  im 
Kilendioxydstrome,  bis  das  PyrogaUol  sublimirt.  Auch  kann 
Li  die  Gallussäure  mit  dem  dreifachen  Gewichte  Wasser  in 
ei  m  geschlossenen  (nicht  eisernen!)  Gefässe  eine  Stunde  lang 
ai  200°  erhitzen  und  das  PyrogaUol  durch  Abdampfen  bei 
Lftabschluss  aus  der  Lösung  gewinnen.  Seine  Bildung  beruht 
der  Abspaltung  von  CO2 : 

C6  H2  (OH)3  COOH  =  CO2  +  C6  H3  (OH)3 
Gallussäure.  PyrogaUol. 

Zusammensetzung.  6C  72  57. 14 
6H  6  4.77 
3  0       48  38.09 


C6H3(OH)3      126  lOO.oo 

Für  die  Hydroxylgruppen  des  Pyrogallols  ist  die  Stellung 
■  3;  für  das  isomere  Phloroglucin  (S.  314,  §  251)  1-2-0 
unehmen. 

Eigenschaften.  Bei  Wasserbadtemperatur  sublimirt  das 
ogallol  langsam  in  Nadeln  oder  in  schönen,  rhombischen 
stallblättchen.  Es  schmelzt  bei  135°  und  siedet  bei  210°, 
n  jedoch  nur  bei  Ausschluss  von  Sauerstoff  ohne  Zersetzung 
lillirt  werden.  —  5  Teile  PyrogaUol  geben  bei  15°  mit 
Teilen  Wasser  eine  farblose,  neutrale  Flüssigkeit  von 
erem  Geschmaeke;  auch  von  Äther  und  Alcohol  wird  das- 
s|)e  sehr  reichlich  aufgenommen,  aber  nur  in  geringer  Menge 
1  Chloroform  und  noch  weniger  von  Schwefelkohlenstoff 
r  Benzol. 

Die  wässerige  Lösung  färbt  sich  bald  braun  und  liefert 
Ine  Krystalle  mehr ;  sie  wird  durch  neutrales  Bleiacetat  sehr 
Mick  gefällt. 

PyrogaUol  im  40fachen  Gewichte  Kalilauge  von  l.oso  sp. 
w.  nimmt  unter  Braunfärbung  sehr  begierig  Sauerstoff  auf> 
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indem  sich  unter  anderem  auch  Kohlenoxyd  bildet.  Die  was; 
rige  Lösung  des  Pyrogalloles  bemächtigt  sich  ebenfalls  rasch  1 

Sauerstolfes  der  leicht  reducirbaren  Salze  des  Goldes,  Silbi 

I 

und  Quecksilbers,  indem  die  Metalle  abgeschieden  werden.  ! 

Bringt  man  einen  Krystall  von  Ferrosulfat  in  die  Py 
gallollösung,  so  umgibt  er  sich  mit  einer  weissen,  bald  in  b 
übergehenden  Zone,  welche  sich  einige  Stunden  hält.  Übergirt 
man  Pyrogallol,  welchem  ein  möglichst  kleines  Splittere]  1 
Ferrosulfat  beigegeben  war,  mit  verdünntem  Kalkwasser, 
erhält  man  eine  violette  Lösung.     Ferrisalze  rufen  in 
Pyrogallollösung  eine  braune  bis  rote  Färbung  hervor,  wel 
bei  Anwendung  weingeistiger,  nicht  wässeriger  Lösungen  s 
dunkel  grünlich  braun  ausfällt.    Die  Ferrisalze  werden  du« 
das  Pyrogallol  zu  Ferrosalzen  reducirt;    in  diesen  ruft  j|s 
oxydirte  Pyrogallol  blaue  bis  violette  Färbung  hervor.  D| 
kommt  zum  Vorscheine,  wenn  man  in  der  wässerigen,  mit  Pj  6 
gallol  versetzten  Ferrisalzlösung  durch  verdünntes  Kalkwas 
die  saure  Reaction  abstumpft. 

Brom  bildet  mit  dem  Pyrogallol  die  krystallisirbare 
bindung  C6  Br3  (OH)3,  aber  in  Lösungen  des  Pyrogallols 
das  Brom  keine  Trübung  hervor. 

Durch  Erwärmen  von  Pyrogallol  mit  Mononatriumcarb 
(§  76),  gelöst  in  20  Teilen  Wasser,  erhält  man  sehr  b 

(OH)3 

das  Natriumsalz  der  Pyrogallolcarbonsäure,  CßR2      '  . 

(_u(JH 

kalter,  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst,  gibt  diese  Carl) 
säure  mit  den  geringsten  Mengen  Salpetersäure  sehr  schön  vioL 
Färbungen. 

Bei  innerlicher  Darreichung  wirkt  das  Pyrogallol  gi 
und  reizt  auch  schon  bei  äusserlicher  Anwendung  die  Auj|. 

Geschichte.    Nachdem  Scheele  1786  das  Pyrogallol 
der  ebenfalls  von  ihm  zuerst  rein  dargestellten  Gallussä 
erhalten  hatte,  wurde  dasselbe  1831   durch  Braconnot 
Pyrogallussäure  schärfer  unterschieden;  1833  zeigte  Pelo 
in  welcher  Art  letztere  aus  der  Gallussäure  entsteht. 
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§  257.  Thymol. 

Vorkommen.    Thymol,  begleitet  von  Kohlenwasserstoffen, 
ffiet  sich  oft  reichlich  im  Öle  des  Thymus  vulgaris  (§  288). 
Lp  Öl  der  nordamericanischen  Labiate  Monarda  punctata  L. 
hält  bis  über  20  pC  Thymol,  und  noch  reicher  daran  ist 
Öl   der  Früchtchen   der  indischen   Umbellifere  Carum 
wem  Bentham  et  Hooker.    Das  Öl  des  Quendels,  Thymus 
injlium  L.,  enthält  nur  sehr  geringe  Mengen  Thymol,  ebenso 
sogenannte   africanische  Thymianöl   oder  Zahateröl  von 
Ogamim  compactum  Bentham  (Zahar  oder  Satar  ist  der 
ische   Name    mehrerer    aromatischer    Labiaten).  Auch 
Öle  des  Schmus  Molle  (Anacardiaceae)   scheint  Thymol 
kommen. 

'Barstellung.    Die  grössten  Mengen  Thymol  werden  aus 
Ajowanöle  gewonnen,   indem  man  daraus  zunächst  die 
ilenwasserstoffe  abdestillirt,   da  diese  bei  niedrigerer  Tem- 
atur  übergehen.     Aus  dem  Rückstände   führt   man  das 
Iffmol  in  warme  Natronlauge  von  I.33  sp.  Gew.  über,  ver- 
nt  die  Mischung  nach  einigen  Stunden  mit  ihrem  gleichen 
um  heissen  Wassers,  beseitigt  das  aufschwimmende  unange- 
Jene  Öl  und  macht  das  Thymol  durch  Salzsäure  aus  der 
Mriumverbindung  frei.    In  flüssigem  Zustande  leichter  als 
sser,  erhebt  es  sich  als  Ölschicht,   welche  entweder  ohne 
teres  beim  Stehen  krystallisirt  oder  doch  anschiesst,  wenn 
.1  einen  Thymolkrystall  hineinwirft.    Das  rohe  Thymol  wird 
;  Weingeist  umkrystallisfrt. 
Zusammensetzung.     IOC    120      80. 00 
14  H      14  9.33 

0         16  10.67 


1  3  4 


C6  H3  CH3.  (OH)  C3  H7    150  IOO.00 
j  Das  Thymol   ist   als   Propylmetakresol   (Kresol,  vergl. 
'54.  II,  S.  325)  zu  betrachten. 

!  Eigenschaften.     Es   bildet   grosse ,    nicht    eben  harte 
fstalle    des   hexagonalen    Systemes    von    1.069   sp.  Gew. 
15°,  welche  bei  44°  zu  schmelzen  beginnen,   doch  in 
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grösseren  Mengen  sich  erst  bei  49°  bis  51 0  verflüssig 
Bei  längerer  Aufbewahrung  in  Glasgefässen  sublimirt  d 
Thymol  nach  und  nach  auch  in  der  Kälte  an  die  Wandung* 
beim  Zerreiben  wird  es  stark  electrisch.  Bei  der  Tempera'' 
des  Wasserbades  verdampft  es  rasch,  siedet  jedoch  erst 
230  °.  Wie  viele  derartige  Substanzen,  bleibt  geschmolzen 
Thymol  oft  sehr  lange,  selbst  in  der  Kälte  flüssig;  es  verflüsJ 
sich  auch,  wie  das  Phenol  ((§  190,  S.  101),  doch  langsam, 
wenn  es  mit  festem  Chloralhydrate  zusammengeschüttelt  wil 

Das  Thymol  riecht  und  schmeckt  sehr  aromatisch  undl! 
sich  leicht  in  Alcohol,  Äther,  Chloroform,  Essigsäure,  Schwel 
kohlenstoff.  900  Teile  Wasser  vermögen  bei  Siedehitze  1  1 
Thymol  zu  lösen;  in  der  Kälte  krystallisirt  es  zum  lj 
heraus,  so  dass  in  1200  Wasser  kaum  noch  1  Teil  gell; 
bleibt,  aber  demselben  einen  sehr  aromatischen  GeschmJ 
verleiht  ;  Bromwasser  erzeugt  in  der  wässerigen  ThymollösJ 
eine  Trübung.  Heisses  Glycerin  löst  ziemlich  viel  Thymol  al 
die  abgekühlte  Auflösung  wird  durch  Wasser  getrübt. 

Die  alcoholische  Lösung  des  Thymols  färbt  sich  nicht 
Eisenchloridlösung  und  ist  ohne  Rotationsvermögen.  Ma| 
concentrirte  Ätzlauge  löst  das  Thymol  bei  gelinder  Erwärm« 
auf;  aus  starker  Lauge  erhebt  sich  eine  Verbindung  des  Thynj 
mit  dem  Alkali  als  ölige  Schicht. 

Zur  Erkennung  des  Thymols  benutzt  man  die  violffl 
Färbung,  welche  durch  Eisenchlorid  in  den  wässerigen  LösunJ 
der  Thymolsulfonsäure  Salze  hervorgerufen  wird.  Nicht  min| 
bezeichnend  ist  die  stark  grüne  Farbe,  welche  eintritt,  sohl 
man  die  geringste  Menge  Thymol  auf  ungefähr  1  ccm  Eises  i; 
streut,  den  man  mit  4  Tropfen  Schwefelsäure  (1.84)  il 
1  Tropfen  Salpetersäure  (I.20  sp.  Gew.)  versetzt  hatte.  Al 
können  die  bei  Chloroform  (§  190,  S.  101)  erwähnten  Reactioi: 
zum  Nachweise  des  Thymols  dienen. 

3  Teile  Thymol,  welche  bei  15°  mit  2  Teilen  Schwei) 
säure  (I.84)  zusammengerieben  werden,  geben  eine  zähe,  gel 
Flüssigkeit,  die  im  Laufe  einiger  Stunden  zu  einer  rötlich 
Krystallmasse  erstarrt,  welche  rein  und  farblos  erhalten  wij 
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in  m  man  sie  im  doppelten  Volum  warmen  Wassers  auflöst, 
1  nicht  angegriffenen  Thymole  in  der  Kälte  Zeit  gibt,  zu 
krjtallisiren,  die  untere  wässerige  Flüssigkeit  abgiesst  und 
audie  Hälfte  eindampft,  worauf  kleine,  luftbeständige  Krystalle 
de  a)  -  Thymolsulfonsäure,  CG  H2  (OH)  CH3.  C3  H7.  SO2  OH,  an- 
te Bssen.  Von  den  letzten  Spuren  anhängender  Schwefelsäure 
kai  man  sie  reinigen,  wenn  man  die  Sulfonsäure  mit  Blei- 
wcs sättigt  und  das  Filtrat  stark  eindampft.  Man  erhält 
dai  Krystalldrusen  feiner  Nadeln  des  a)  -  thymolsulfonsäuren 
Bles,  welchen  später  grosse  Tafeln,  vermutlich  des  /?)-Sulfon- 
säe-Salzes,  folgen. 

Wenn  man  das  Baryumsalz  der  «)-Säure  anschiessen  lässt, 
sc  bleibt  das  Salz  der  ß)  -Thymolsulfonsäure  in  Lösung.  Die 
dite  der  drei  theoretisch  möglichen  Thymolsulfonsäuren,  die 
y)ßäure  bildet  sich  bei  Anwendung  einer  Mischung  von  ge- 
winlicher  und  rauchender  Schwefelsäure.  Daneben  entsteht 
at'  auch  Thymoldisulfonsäure,  C6  H  (OH)  CH3.  C3  H7  (SO2  OH)2. 

Aus  den  Bleisalzen  der  Thymolsulfonsäuren  lassen  sich 
dile  letzteren  vermittelst  Schwefelwasserstoff  abscheiden.  Ihre 
widrigen  Lösungen  färben  sich  mit  Eisenchlorid  lila ;  schöner 
is  dieses  der  Fall  bei  den  Auflösungen  ihrer  Salze. 

Werden  Krystalle  der  Thymolsulfonsäuren  in  7  Teilen 
"Wlteer  gelöst  und  mit  Schwefelsäure  und  überschüssigem 
Bünstein  destillirt,  so  erhält  man  eine  gelbe  Krystallmasse 
V(  Thymochinon,  C6H2  O2  CH3.  C3  H7,  welches,  durch  Rectifi- 
csbn  gereinigt,  bei  45.5°  schmilzt  und  bei  232°  unzersetzt 
d((illirt.  In  ätherischer  Lösung  dem  Lichte  dargeboten,  ver- 
w:  delt  sich  das  Thymochinon  in  blassgelbes  Poly thymochinon, 
w;hes  in  Äther  unlöslich  ist,  aber  aus  Alcohol  in  gelben 
Klein  krystallisirt. 

Das  Thymochinon  ist  isomer  mit  Eugenol ;  durch  SO2 
ersteres  in  Thymohydrochinon ,  C6H2.CH3.C3  H7  (OH)2, 
•  r,  welches  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  werden 
In.  Der  Dimethylester  desselben,  C6  H2  (OCH3)2  CH3.  C3  H7, 
is  ein  Hauptbestandteil  des  Öles  der  Wurzeln  von  Arnim 
tnitana. 
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Durch  Erhitzen  des  Thymols  mit  Schwefelphosphor,  P 
geht  es  in  Cymen  und  Thiothymol,  C6  H3  (SH)  CH3  C3  H7,  ül 
Letzteres  ist  eine  durchaus  nicht  unangenehm  riechende 
230°  siedende  Flüssigkeit. 

Wenn  man  in  erwärmtes  Thymol  kleine  Stücke  Natrb 
einträgt,  so  lösen  sich  diese  nach  und  nach  unter  Ij. 
Wickelung  von  Wasserstoff  auf.  Leitet  man  gleichzeitig  trockt  I 
Kohlendioxyd  durch  die  Flüssigkeit  (wie  bei  Eugenol,  §  21 
angegeben),    so    bildet    sich    das    Natriumsalz   der  Orr- 

3  14  2 

Thymotinsäure,  C6H2  (OH  )CH3  C3H7  COOH,  welche  aus  I 
Auflösung  durch  Salzsäure  gefällt  werden  kann.  Sie  ist  w(| 
löslich  in  Wasser,  schmilzt  bei  123°  und  sublimirt  um- 
ändert. Ihre  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  sei 
blau.  Die  in  anderer  Weise  darzustellende  Paratliymotinsc\e 
schmilzt  bei  157°  und  färbt  sich  nicht  mit  Eisenchlorid.  I 
.  Nitrosothymol,  C6  H2  (CH3)  NO  (OH)  C3  H7,  stellt  man  in 
aus  50  g  Thymol,  welches  man  in  500  g  Wasser  und  31 
Kaliumhydroxyd  löst  und  in  eine  Mischung  von  25  g  Natrü- 
nitrit  in  9  Liter  Wasser  und  75  g  Schwefelsäure  (1.83  I 
Gew.),  verdünnt  mit  1  Liter  Wasser,  giesst.  Nach  I 
Reinigung  durch  öfteres  Umkrystallisiren  aus  Benzol  n 
zuletzt  aus  Chloroform  bildet  das  Nitrosothymol  oder  Thyh  ip 
chinonoxim  bei  156°  schmelzende  Nadeln,  welche  sich  a 
Alkalien  mit  roter  Farbe  auflösen. 

Durch  Phosphorsäureanhydrid  wird  das  Thymol  in  I|- 
pylen,  C3H6,  und  in  Kresylester  verwandelt. 

Wenn  Thymol  in  schmelzendes  Kaliumhydroxyd  eiij- 
tragen  wird,  so  entstehen  neben  anderen  Producten  Oxytereph  -  ; 
säure,  C8H605,  Oxybenzoesäure  (§251,  S.  314)  und  Thy;-  k 
oxycuminsäüre,  C6H3(OH)C3H7.  COOH,  welche  in  kaltem  Waif  \ 
sehr  schwer  löslich  ist,  aber  von  Äther,  Alcohol,  Chloroftfl  ü 
reichlich  aufgenommen  wird. 

Thymol,   mit   Phtalsäure  -  Anhydrid    und  Chlorzink  ji  !i 
gleichen  Teilen  auf  150°  erhitzt,  liefert  (vergl.  Phenolphtal , 
§  252,  S.  320)  ThymolpMalein,  welches  aus  Ätherweing It  : 
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arblosen,  bei  253 0  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt. 
Auflösungen  werden  durch  Alkali  blau  und  durch  Säuren 
er  farblos. 

Bei  ungefähr  60°  wirkt  das  Siliciumchlorid  allmählich 
;/  auflas  Thymol  und  bei  anhaltender  Erwärmung,  zuletzt  bis 
200°,  entsteht  Kieselsäure  -  Thymolester  (Thymolsilicat): 
H140  +  SiCl4  =  4  HCl  +  (C10H13)4Si04.  Das  Silicat  krystal- 
gut  aus  Äther,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff? 
gchlilzt  bei  48°  und  ist  unter  vermindertem  Luftdrucke 
ilirbar;  von  siedendem  Wasser  wird  dieser  Thymylester 
tzt.  Auch  Carvacrol,  Kresol  und  noch  andere  Phenole 
i  gleichfalls  die  entsprechenden  Kieselsäureester. 
Geschichte.  Unter  dem  Namen  Ajwain-ka-phul,  d.  h. 
en  der  Ajava- Samen,  wie  die  Früchtchen  des  Carum 
an  (Seite  333)  in  Indien  heissen,  ist  das  aus  denselben 
ftüjhnene  Thymol  dort  als  äusserliches  Heilmittel  längst 
Ii  bell  int. 

In  England  war  das  Thymol  des  Thymianöles  schon  im 
Jahrhundert  bemerkt  worden.  John  Brown  widerlegte 
Caspar  Neumann's  Ansicht,  dass  „Camphora  Thymi" 
eimlei  sei  mit  dem  gewöhnlichen  Campher,  indem  ersterer 
L  dass  die  beiden  Verbindungen  sich  gegen  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  verschieden  verhalten. 

Thymol  wurde  1796  von   dem  Apotheker  Brunn  zu 
ow  (Mecklenburg)  im  Öle  der  Monarda  didyma  L.  be- 
t.    Arppe  untersuchte  1846  das  Thymol  der  Monarda 
lata,  Doveri  1847  dasjenige  des  Thymianöles;  den  Namen 
iol  erhielt  es  1853  von  Lallemand,  welcher  das  letzt- 
nte  Öl  genauer  erforschte.    Stenhouse  wurde  1855  mit 
denfThymol  des  Ajowanöles  bekannt;  Gerhardt  behauptete 
iese  Zeit  die  Identität  des  Stearoptens  aus  Monarda  mit 
Lai|emand's  Thymol,  und  Hugo  Müller  bewies  1869  die 
iinstimmung  des  1855   von  Stenhouse  und  1856  von 
es  untersuchten  Ajowan- Stearoptens  mit  dem  Thymol. 
Oer  Apotheker  Bouilhon  und  der  Dr.  med.  Paquet, 
in  Lille,  empfahlen  1868  das  Thymol  („acide  thymique") 

ickiger,  pharmaceut.  Chemie.    II.    2.  Aufl.  22 
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als  Antisepticum,  wozu  es  sich  seines  angenehmeren  Geruc 
und  seiner  viel  geringeren  Giftigkeit  halber  mehr  eignet,  js 
das  Phenol  (Carbolsäure).    Der  Verwendung  des  Thymols  sljt 
hingegen  seine  geringe  Löslichkeit  in  Wasser  im  Wege,  a|i  iJ 
ist  es  für  die  Kranken  in  hohem  Grade  lästig,  dass  js 
Thymol  sehr  die  Fliegen  anlockt,  —  Es  dient  übrigens  ajh  i 
als  Wurmmittel.  |  jHln 


§  258.    Salicylsäure.  —  Acidum  salicylicum. 


ej»i  : 


Vorkommen.    Die  Blüten  der  Spiraea  Ulmaria  L.  g 
an  Äther  Salicylsäure  ab  und  das  mit  Wasser  destillirtt 
derselben  und  der  Blüten  anderer  krautiger  Spiraea- Arten  p-  (f 
steht  grösstenteils  aus  Salicylaldehyd,  C6H4OH.CHO,  und  Sali jl- 
säure.    Die  unterirdischen  Organe   dieser  Spiraeen  sehe  n 
Salicylmethylester  zu  enthalten. 

Die  Blätter  der  nordamericanischen  Ericacee  Gaultliß 
procumbens  L.  geben  O.s  pC  eines  ätherischen  Öles  (Wiip  " 
grünöl),  welches  neben  Gaultherylen,  C10H16,  über  90  pC 
cylmethylester,  C6H4 OH.COO(CH3),  enthält.    Auch  das 
welches  bis  zu  l.is  pC  aus  den  Blättern  der  G-aultlieria pun^ 
Blume  auf  Java  gewonnen  wird,  besteht  grösstenteils  aus  die  )m 
Ester;   weniger  reich  daran  ist,  wie  es  scheint,  GatiW'iW 
leucocarpa  Bl.,  eine  ebenfalls  in  den  Gebirgen  Javas  9 
heimische  Art.    Beinahe  ganz  aus  dem  Ester  besteht  hingen 
das  Öl  der   Anäromeda  LescJienaultii  DC,    einer   in  1 
grosser  Menge  auf  den  Nilagiri-Bergen  Vorderindiens  wachji- 
den  Ericacee. 

Die  Rinde  der  nordamericanischen  Betida  lenta  L.  li<j 
1U  pC  Öl,    welches  erst  durch  eine  Art  von  Gärung  \ 
Einweichen   der   Rinde  entstehen   und   reiner  Salicylsi 
Methylester  sein  soll. 

Die   ebenfalls  in  den  Vereinigten  Staaten  einheimi 
Lindem  Benzoin  Meissner  (Benzo'in  odoriferum  Nees,  La ps 


§  258.    Salicylsäure.  — 


Aciäum  salicylicum. 


339 


pH, 


ist 
dei 
St 

Sal 
zuc 
ges 
sal 


^0H+K0H  =  4H  +  C«H<j^°K 


eilt 


oin  L.)  gibt  ein  Ol,  welches  ungefähr  10  pC  des  eben 
nnten  Esters  enthält. 

Die  in  Mitteleuropa  weit  verbreitete  Monötropa  Hypö- 
L.  liefert,  bei  beginnendem  Aufblühen  destillirt,  ein 
salizylsäurehaltiges  Öl  in  äusserst  geringer  Menge.  Endlich 
alicylsäure  nachgewiesen  worden  in  Viola  tricolor  und  in 
Wurzel    des   südbrasilianischen    Ionidium  Ipecacuanlia 

HlLAIRE. 

Bildung.  Salicylsäure  lässt  sich  unter  anderem  aus 
in  gewinnen,  welches  durch  Mandeleiweiss  in  Trauben- 
br  und  Salicylalcohol  (Saligenin)  gespalten  wird;  mit  Kali 
raiolzen  liefert  letzterer,  oder  auch  das  Salicin  direct, 
/lsaures  Kalium: 

H4| 

Salicylalcohol.  Salicylsaures  Kalium. 

Dieses  Salz  erhält  man  auch,  wenn  das  Öl  der  Gaul- 
a  mit  starker  Kalilauge  destillirt  wird ;  der  Kohlenwasser- 
(Gaultherylen)  geht,  nebst  wässerigem  Methylalcohol,  bei 
über,  und  der  in  Wasser  gelöste  Rückstand  lässt  auf 
tz  von  Salzsäure  Salicylsäure  fallen.  —  Wird  jenes  Öl 
1  Jodwasserstoff  gesättigt,  so  erstarrt  es  nach  dem  Erkalten 
nem  Krystallbrei  von  Salicylsäure,  von  welcher  das  bei 
siedende  Jodmethyl  nebst  dem  Gaultherylen  abdestillirt 
in  kann: 

ceH,(COO(CH3)+Hj=CH3J  +  c6H  -  COOK 

l  0H  Jodmethyl.  I  UH 

Ester  des  Gaultheriaöles.  Salicylsäure. 

Primula- Campher,  C22H24010,  gibt  durch  Chromsäure 
oxjirt  Salicylsäure. 

Wird  Kupferbenzoat  mit  3  Teilen  Wasser  einige  Stunden 
auf  180 0  erhitzt,  so  geht  1I±  der  Benzoesäure  in  Salicylsäure 

indem  sich  Kupferoxydul  bildet: 
2((H5COO)2Cu+20H2  =  Cu20+3C6H5COOH+C6H4(OH)COOH. 
Darstellung.    Man  dampft  möglichst  concentrirte  Natron- 
■  mit  der  entsprechenden  Menge  Phenol   zu  staubigem 
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Pulver  ein,  welches  sogleich  in  einer  metallenen  Retorte 
100  0  erwärmt  und  einem  Strome  trockener  Kohlensäure  aj 
gesetzt  wird.  Man  bringt,  die  Temperatur  sehr  allmäh]  i 
auf  180°,  steigert  sie,  sobald  Phenol  übergeht,  auf  220°  | 
erhält  sie  zuletzt  auf  250°,  bis  kein  Phenol  mehr  abdestillj. 
In  der  Retorte  bleibt  die  Hälfte  desselben  in  Form  :s 
Dinatriumsalicylates  zurück,  die  andere  Hälfte  entzieht  i 
der  Umwandlung  und  geht  unverändert  in  die  Vorlage: 

2C6H5ONa+C02  =  C6H5OH  +  C6H4  /  ^T0Na 

[  ONa 

Das  Natriumsalz  wird,  in  Wasser  gelöst,  durch  Salzsä 
zersetzt,   die   Salicylsäure  abfiltrirt,    gewaschen  und  du 
Digestion  mit  Calciumcarbonat  in  das  leicht  lösliche  Calcii  - 
salz,  (C7H503)2  Ca,  übergeführt.    Dieses  lässt  sich  vermitt  t  ,. 
Kohle  entfärben,  worauf  man  die  Salicylsäure  wieder  ausfjt 
und  aus  25  Teilen  heissen  Wassers  umkrystallisirt.  Aus  ditr  j, 
Säure  gewinnt  man  die  reinste  Ware,  indem  man  erstere,  p 
gleichviel  verdünntem  Weingeiste  von  ungefähr  O.gu  sp.  G  . 
gelöst,  in  Dialysirapparate  bringt,   welche  in  Weingeist  a 
0.982  sp.  Gew.  hängen;  die  in  diesen  sehr  verdünnten  Wr  • 
geist  übergegangene   Salicylsäure   lässt  man   aus  demseli 
krystallisiren. 

Kali  wirkt  bei  obigem  Verfahren  auf  das  Phenol  in  gleicjr  I 
Weise,  doch  entsteht  nicht  Salicylsäure  allein,  sondern  p  |1 
gleich  zusammengesetzte  Paraoxybemoesäure  (S.  314)  gesjt  | 
sich  in  je  nach  der  Temperatur  sehr  wechselndem  Verhältn .f  flj 
der  ersteren  bei  oder  wird  sogar  ausschliesslich  gebildet. 


1 

1  5 


Wenn  man  zur  Fabrication  von  Salicylsäure  Phenol  \ 
wendet,  welches  Kresol  enthält,  so  mischen  sich  Kresotinsäu 
bei :    C6  H4  (CH3)  OH  liefert  C6  H3  OH  CH3  COOH 

Kresol.  Kresotinsäure. 

Letztere,  zwar  in  Wasser  noch  weniger  löslich,  als  P  ; 
Salicylsäure,  sind  qualitativ  kaum  von  dieser  zu  unterscheid  ; 
gegen  Eisenlösungen  verhalten  sie  sich  wie  Salicylsäure 


1|  N 
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Die  Salicylsäure  lässt  sich  ferner  durch  Erhitzung  von 
Diienylcarbonat  mit  Phenolnatrium  erhalten: 
0 .  C6  H5.  COO  .  C6  H5  +  2  C6  H5  (ONa) 

Diphenylcarbonat . 

=  C6  H5.  0 .  C6  H5  +  C6  H5  (OH)  +  C6  H4. 0  Na .  COO  Na 
Diplienyläther.  Phenol.  Natriumsalicylat. 

Ferner   soll   Natriumsalicylat  in  lohnender  Menge  ent- 

z'  sfcen,  wenn  Phenolnatrium  mit  festem  Kohlendioxyd  behandelt 

*  wi  1 :    C6  H5  0  Na  +  CO2  =  C6  H4.  OH .  COO  Na. 

Man  erhält  die  Salicylsäure  farblos,   wenn   man  ihre 

\  Lang  in  warmem  Wasser  mit  Natriumcarbonat  sättigt  und 

Bkucker  dazu  tröpfelt,  bis  das  Filtrat  entfärbt  ist,  wobei 

mi  die  Flüssigkeit  durch  angemessenen  Zusatz  von  verdünntem 

Aiponiak  neutral  erhält.    Man  filtrirt  von   dem  braunen 

tt! 

N: Verschlage  ab,  säuert  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  an, 
die  geringe  Menge  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  und 
scägt  aus  dem  durch  Aufkochen  vom  Schwefelwasserstoff  be- 
1  fnjen  Filtrate  die  Salicylsäure  mit  Salzsäure  nieder. 
Zusammensetzung.  7  C      84  60.9 

6H       6  4.3 
JCOOH    30  _48_ 
\0H  138  lOO.o 

Die  Salicylsäure  ist  die  Ortho-Oxybemoesäure ;  die  pro- 
ceisch  gleich  zusammengesetzte  Para  -  Oxybenzoesäure  und 
M  a-Oxybenzoesäure  unterscheiden  sich  in  ihrem  chemischen 
he!  physicalischen  Verhalten  sehr  wesentlich  von  der 
Sapylsäure. 

Eigenschaften.  Die  Säure  krystallisirt  aus  Wasser  in  sehr 
la|en,  geruchlosen  Nadeln,  aus  Weingeist  oder  Äther  in  vier- 
gsn,  monoklinen  Säulen  von  I.443  sp.  Gew.  bei  15°.  Sie 
BCjiilzt  bei  156°  (die  isomeren  Säuren  bei  200°  und  210°), 
bennt  jedoch  schon  im  Wasserbade  in  feinen  Nadeln  zu 
suimiren;  durch  rasches  Erhitzen,  besonders  bei  Gegenwart 
vc  Kalk  oder  Glaspulver,  zerfällt  sie  der  Hauptsache  nach  in 
Kdendioxyd  und  Phenol:    C7H603  =  C02  +  C6H60. 

"Wässerige  Lösung  der  Salicylsäure  schmeckt  sauer,  mit 
sülichem  Nachgeschmäcke,  nur  wenig  und  nicht  unangenehm 
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den  Schlund  reizend ;  sie  zeigt  nicht  giftige  Wirkungen. 
Alkalisalze  schmecken  sehr  süss ,   mit  Borax  oder  Borsä  3 
versetzte  Auflösungen  der  Salicylsäure  dagegen  bitter. 

Bei  0°  bedarf  die  Säure  über  1000  Teile,  bei  15°  [ 
444  Teile  Wasser  zur  Auflösung,  von  siedendem  Wasser  I 
nügen  13  Teile.  Die  Auflösung  in  500  Teilen  Wasser  real 
stark  sauer  und  schmeckt  ganz  angenehm. 

Eisenvitriol  erteilt  der  letzteren  zunächst  keine  Färbt! 
aber  beim  Stehen  an  der  Luft  wird  sie  nach  einem  Tage  sj 
schön  violett.  Fügt  man  sogleich  nach  dem  Eisenvitriole  I 
Salicylsäure  -  Lösung  Natriumacetat  zu,  so  wird  sie  braun 1 
Wässerige  und  weingeistige  Salicylsäurelösung  werden  durch  | 
geringsten  Spuren  Eisenchlorid  gleich  prachtvoll  und  dauejl 
violett  gefärbt.  Diese  Reaction  tritt  noch  deutlich  ein,  wl 
in  500  000  Teilen  nur  1  Teil  Salicylsäure  vorhanden  ist;  ei; 
Auflösung,  welche  so  wenig  Eisenchlorid  enthält,  dass  es  dal 
Kaliumsulfocyanat  (Rhodankalium)  nicht  mehr  angezeigt  wi 
färbt  sich,  mit  einem  Körnchen  Salicylsäure  geschüttelt,  n| 
sehr  deutlich.  Das  Kaliumsulfocyanat  geht  aber  ebensowi, 
wenn  man  seine  Lösung  mit  Salzsäure  ansäuert. 

Durch  die  Eisenchlorid  -  Reaction  verrät  sich  schon  p 
Salicylsäure,  welche  in  Form  von  Estern  in  den  oben,  Seite  1 
genannten  Ölen  vorhanden  ist;  man  darf  diese  nur  mit  WJ 
geist  verdünnen,  um  durch  Eisenchlorid  die  violette  Färbij! 
hervorzurufen. 

Wenn  man  Salicylsäurelösung  mit  Eisenchlorid  verse; 
und  mit  Äther  schüttelt,  so  geht  die  violette  Verbindung  ni 
in  den  letzteren  über;  das  blutrote  Eisensulfocyanat  hinge! 
ist  in  Äther  löslich. 

Die  beiden  mit  der  Salicylsäure  isomeren  Säuren  wer« 
durch  Eisenchlorid  nicht  violett  gefärbt. 

Alcohol,  Äther,  Chloroform  nehmen  reichliche  Meng 
Salicylsäure  auf;  die  mit  ihr  isomeren  Säuren,  Meta-Oxybenz<> 
säure  und  Para-Oxybenzoesäure,  sind  in  Chloroform  wenig  lösli  | 

Manche  Salzlösungen,  z.  B.  die  des  Natriumacetates, 
Borax,  sind  imstande,  weit  mehr  Salicylsäure  aufzunehmi 
als  das  Wasser,  indem  sich  Salze  der  letzteren  bilden. 
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Aus  dem  Borax  z.  B.  eignet  sich  die  Salicylsäure  das 
Njrium  und  die  Hälfte  des  Bors  an;  letzteres  tritt  in  Form 
v(j  Boryl  an  Stelle  von  Wasserstoff,  ähnlich  wie  das  Antimonyl 
in|  Brechweinsteine.  Das  Borylsalicylat  schiesst  beim  Ein- 
djipfen  einer  Lösung  von  Borax  mit  Salicylsäure  in  Ver- 
bijjlung  mit  Natriumsalicylat  in  Krystallwarzen  an : 
4  C6  H4.  OH .  COOH  +  B4  O7  Na2  + 10  OH2 
m  OH2  +  2  B  (OH)3  +  2  (C6H4.  OH.COO.BO  +  C6 H4.  OH.COO Na) 

Borsäure.  Krystallwarzen. 

!  In  wenig  "Wasser  lösen  sich  die  letzteren  zu  einer  stark 
Ikren,  Lackmus  rötenden,  Curcuma  bräunenden  Flüssigkeit. 
I  mehr  Wasser  zerfallen  sie  unter  Abscheiclung  von  Salicyl- 
Ipe,  doch  behält  das  Filtrat  den  bitteren  Geschmack,  welcher 
sq>rt  auftritt,  wenn  Salicylsäure  in  Boraxlösung  einge- 
ben wird. 

Erhitzt  man  Salicylsäure  mit  Schwefelsäure  und  Resorcin 
ite  329),  so  erhält  man  zunächst  eine  dunkelgrüne  Mi- 
ung,  welche  nach  Verdünnung  und  Übersättigung  mit  Ammo- 
k  grün  fluorescirt. 
Salicylsäure  wird  aufgenommen  vom  doppelten  Gewichte 
her  oder  absolutem  Alcohol  bei  15°;  sie  ist  ferner  reichlich 
ich  in  Aceton,  Methylalcohol,  Schwefelkohlenstoff,  in  der 
!;rme  auch  in  Glycerin,  ätherischen  und  fetten  Ölen,  PhenoL 
e  Alkalisalze  krystallisiren,  zersetzen  sich  aber  in  wässeriger 
ung  unter  Braunfärbung;   neutrale  Lösungen  erzeugen  in 
ungen  von  Blei  und  Silber  krystallinische  Niederschläge. 
Die   Salicylsäure   zeigt   wie   das   Phenol  fäulniswidrige 
\rkungen  und  vermag  Gärungsprocesse  aufzuhalten  oder  zu 
hjdern.    Diese  Eigenschaften  gehen  den  Salzen  der  Salicyl- 
re  ab  ;    auch  Metaoxybenzoesäure  und  Paraoxybenzoesäure 
0251,  S.  314)  besitzen  jenes  Vermögen  nicht. 

Aus  Salicylsäurelösung  wird  durch  Brom  zunächst  die 
Sjire  C6H2Br2(OH)COOH  gefällt;  bei  längerer  Einwirkung 
d|  Broms  im  Sonnenscheine  auch  C6  HBr3  (OH)  COOH. 

Die  Salicylsäure  liefert  zwei  Classen  von  Salzen,  neutrale 
1  basische;   in  den  letzteren  ist  auch  der  Wasserstoff  des 
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Hydroxyls  durch  Metall  vertreten,  in  den  neutralen  nur  Jj 
jenige  der  Gruppe  COOH.  Wird  das  oben  erwähnte  basisje 
Natriumsalz  kurze  Zeit  bei  400°  einem  Kohlensäurestn  1 
ausgesetzt,  so  geht  es  in  das  Salz  der  Phenol  di  carbonsäure  übj: 

3  C« H*  (  ™0Na  +  CO2 =C6 H5 OH  +  2  C6 H3  (        Na)2 ' 

l0Na  Phenol.  10  Na 

basisches  Salicylat.  bas.  Phenoldicarbona 

Hierbei  entsteht  auch,  besonders  wenn  die  Temperatur  3S 
nicht  überschreitet,  Phenoltricarbonsäure ,  C6H2OH(C00t 
deren  Salze  vier  verschiedenen  Classen  angehören,  je  nach 
1  bis  4  Wasserstoffatome  durch  Metall  verdrängt  werden. 

Prüfung.    Der  Salicylsäure  kann  sich  Phenol  beimisc 
welches  allerdings  an  seinem  Gerüche  kenntlich  ist.  S< 
geringe  Mengen  Phenol  lassen  sich  erstens  in  derart  m 
weisen,  dass  man  die  Säure  mit  wenig  Glycerin  durchfeuchl 
wiederholt  mit  kleinen  Mengen  warmen  Wassers  schüttelt  i 
aus  dem  Filtrate  in  der  Kälte  Salicylsäure  auskrystallisi 
lässt.     Das  Phenol  bleibt  dann   gelöst    und  kann  mitt 
Ammoniak  und  Brom  (S.  318)  erkannt  werden.   Wird  zwei 
die  zu  prüfende  Salicylsäure  mit  schwach  erwärmter  So 
lösung  neutralisirt  und  nach  der  Abkühlung  mit  Äther 
schüttelt,   so  geht  das  Phenol  in  letzteren   über  und  w. 
sich  schon  durch  den  Geruch  verraten. 

In  Schwefelsäure  (l.s4o  sp.  Gew.)  muss  sich  die  Salic 
säure  ohne  Färbung  auflösen ;  erst  in  der  Siedehitze  wird 
Flüssigkeit  bräunlich  gelb.  Übergiesst  man  Salicylsäure 
einer  flachen  Schale  nach  und  nach  mit  soviel  Weingeist  (0.8 
als  zur  Lösung  erforderlich  ist,  so  muss  diese  bei  freiwilli 
Verdunstung  eine  rein  weisse  Krystallisation  liefern. 

Um  die  Salicylsäure  in  Gemengen  nachzuweisen,  säu 
man  die  betreffende  flüssige  oder  feste  Substanz  mit  ein  we 
verdünnter  Schwefelsäure  an  und  schüttelt  die  Salicylsäu 
vermittelst  Chloroform  aus.    Den  nach  der  Verdunstung  d 
letzteren  bleibenden  Rückstand  zieht  man  mit  einer  möglic 
geringen    Menge    gesättigter    Sodalösung    aus,    setzt  de 
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Fifat  verdünnte  Schwefelsäure  zu  und  schüttelt  es  mit 
aMutem  Alcohole,  welcher  die  Salicylsäure  aufnimmt.  Diese 
Aulösung  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  violett  gefärbt. 
Mi  Hülfe  von  Natriumamalgam  lässt  sich  die  Salicylsäure 
wijdie  Benzoesäure  (Seite  349)  zu  Bittermandelöl  reduciren. 

Wenn  man  Salicylsäure  mit  Alcohol  oder  Methylalcohol 
qi  Schwefelsäure  erhitzt,  so  bilden  sich  die  betreffenden 
deren  Geruch  leicht  zu  erkennen  ist. 
Geschichte.  Der  Apotheker  Pagenstecher  in  Bern  erhielt 
durch  Destillation  der  Blüten  von  Spiraea  Ulmaria  zu- 
das  Salicylaldehyd  und  teilte  es  Löwig  mit,  welcher  1835 
lbe  durch  Salpetersäure  zu  (unreiner)  Salicylsäure  oxy- 
und  diese  1839  auch  aus  dem  Spiraeaöle  abschied, 
cn  er  das  Öl  mit  Kali  schüttelte  und  das  Gemenge  von 
im- Salicylaldehyd  und  salicylsaurem  Kalium  mit  Schwefel- 
destillirte,  erhielt  er  nämlich  zuletzt  ein  Sublimat  von 
Ölsäure.  Diese  lässt  sich  den  Blüten  der  Spiraea  auch 
sog|ich  durch  Äther  entziehen,  nicht  aber  Salicylaldehyd, 
les  in  Äther  leicht  löslich  ist,  also,  wie  Löwig  zeigte, 
fertig  gebildet  in  den  Blüten  vorhanden  sein  kann. 
Inzwischen  war  1838  durch  Piria  aus  Salicin  „Hydrure 
de  ilicyle"  dargestellt  und  von  Dumas  als  identisch  mit  dem 
Salflaldehyd  des  Spiraeaöles  erkannt  worden.  Als  Piria 
sehSalicylhydrürN  durch  Schmelzen  mit  Kali  in  Salicylsäure 
übe'ührte,  fanden  sowohl  Dumas   als  Löwig   diese  über- 


emjfmmend  mit  der  aus  dem  Spiraeaöle  erhaltenen. 

Procter  erkannte   1842    die  Salicylsäure  im  Öle  der 
heria  procumbens  und  1843  in  der  Rinde  der  Betula 
Cahours,  mit  Procter's  Versuchen   bekannt,  wies 
nach,  dass  ersteres  grösstenteils  Salicylmethylester  ist. 
fabrikmässige   Bereitung   der   Salicylsäure    aus  Phenol 
Kolbe  1874  und  führte  dieselbe  als  fäulniswidrig  in 
die  raxis  ein. 
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§  259.    Benzoesäure.  —  Acidum  beiizoi'cum. 

Vorkommen.  Das  Microscop  zeigt  im  Benzoeharze  Kryst 
von  Benzoesäure,  welche  sich  durch  erwärmten  Schwefelkok  | 
stoff  ausziehen  lassen.  Perubalsam,  Tolubalsam,  das  CananAl 
oder  Ilang-Ilang-Öl  von  Cananga  odorata  Hooker  &  ThomJj 
(Unona  odorata  Dunal)  auf  den  Philippinen,  enthalten  E,r 
der  Benzoesäure;  die  beiden  Balsame  auch  freie  Benzoesie 

i 

und  Zimtsäure,  sowie  Ester  der  letzteren.  In  den  Prei- 
beeren  und  vermutlich  noch  in  anderen  Früchten,  auch  n 
Safte  von  Eucalyptus  maculata  kommen  geringe  Mengen  I 
Benzoesäure  vor. 

Bildung.  Das  Benzaldehyd  geht  an  der  Luft  in  Ben* 
säure  über,  rascher  bei  gelinder  Einwirkung  von  Chrl- 
säure  oder  Salpetersäure  :  C6  H5.  CHO  +  0  =  C6H  5.  COOH.  I  ft 

Wenn  Brombenzol  mit  Natrium  tagelang  im  Wasj:-  ]t 
bade  in  trockenem  CO2  erhitzt  wird,  so  entsteht  Natriji-  | 
Benzoat:  C6  H5  Br  +  2  Na  +  CO2  =  NaBr  +  C6H5COO  Na.  Biji- 
benzol  (Phenylbromid)  bildet  sich  bei  wochenlangem  Zusamr  l-  s 
stehen  von  1  Mol.  Benzol  und  2  Atomen  Brom  in  gewöhnli  ir  | 
Temperatur;  nach  dem  Waschen  mit  wässerigem  Kali  gehl pi  :& 
154°  siedendes  Brombenzol  über.  j 

Mit  Kaliumchlorat  gemengtes  und  mit  Salzsäure  duji-  fe 

feuchtetes  Naphthalin,  C10H8,  geht  grösstenteils  über  in  C10H8I*,  y 

welches  man  im  Wasserbade  durch  Salpetersäure  in  Phtjl-  i\ 

säure  umwandelt.    Diese  wird  un  Kalk  gebunden  und  wähl  d  | 

einiger  Stunden  bei  Luftabschluss  mit  überschüssigem  Km 

auf  300°  bis  350°  erhitzt,  wodurch  Benzoat  entsteht:     j  :\\ 

2  C6  H4  (COO)2  Ca  +  Ca  (OH)2  =  2  CO3  Ca  +  (C6  H5  COO)2  C j  % 
Phthalsaures  Calcium.  Benzoesaures  CalcP'  ^ 

Letzteres  wird  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  |d  j, 
mit  Salzsäure  zerlegt. 

Darstellung.  —  A.  der  pharmaceutischen  Säure.  OfficiH  -l 
ist  nicht  die  reine  Säure,  sondern  eine  mit  brenzlichen  Stein  . 
behaftete ;  diese  bilden  sich,  zum  Teil  vielleicht  auf  Kosten 
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oesäure  selbst,  wenn  sie  aus  dem  Benzoeharze  sublimirt 
,  Der  grösste  Teil  desselben  besteht  aus  amorphem,  bei 
bis  95 0  schmelzbarem  Harze,  welches  die  für  sich  erst 
1wp  l>ei  120  0  schmelzende  Säure  einhüllt  und  ihre  Verflüchtigung 
hii|ert.  Es  kommt  also  darauf  an,  die  Sublimation  dadurch 
rleichtern,  dass  man  die  Benzoe  nur  in  dünner  Schicht 
zt.  Bei  140°  verdampft  die  Benzoesäure  sehr  reichlich 
von  da  ab  bis  gegen  200°  bilden  sich  auch  die  gewünschten 
emfreumatischen  Nebenproducte.  Über  das  flache  tönerne 
ss,  in  welchem  die  Benzoe  langsam  und  anhaltend  erhitzt 
^  wii ,  legt  man  ein  Blatt  des  porösesten  Papieres,  um  die 
^fallenden  Krystalle  nicht  wieder  in  das  erweichte  Harz 
igen  zu  lassen.  Die  sublimirenden  Krystalle  verdichten 
grösstenteils  an  den  Wänden  eines  aus  starkem  Papiere 
mten  Hutes,  welcher  auf  das  Sublimationsgefäss  gebunden 
Dieser  einfache  Apparat  kann  in  verschiedener  Weise 
1  veiollkommnet  werden,  namentlich  auch  dadurch,  dass  man 
eiif  lebhaften  Luftstrom  durch  denselben  führt,  welcher  die 
ampfung  der  Benzoesäure  wesentlich  beschleunigt. 
Immerhin  ist  es  kaum  möglich,  auf  trockenem  Wege  die 
liehe  Säure  zu  gewinnen;  am  günstigsten  ist  es,  wenn  die 
tzung  nicht  wesentlich  über  140  0  getrieben  wird. 
B.  Darstellung  der  Säure  aus  Benzoe  auf  nassem  Wege. 
e  lässt  sich N  auf  die  Löslichkeit  des  benzoesauren  Calciums 
iedendem  Wasser  gründen.  Der  Säuregehalt  der  Benzoe 
t  wohl  immer  unter  24  pC;  2  Mol.  Säure  =244  verlangen 
Sättigung  56CaO,  24  Teile  Benzoesäure  also  5.5  Teile 
alk.  Da  aber  auch  der  amorphe  Teil  der  Benzoe  von 
ir  Natur  ist,  so  beansprucht  sie  weit  mehr  Kalk,  denn  in 
fr  Linie  wird  sich  das  unlösliche  Calciumsalz  der  amorphen 
säure  bilden.  Man  digerirt  2  Teile  gepulverter  Benzoe 
miifl  Teil  Kalk  und  10  Teilen  Wasser  einen  Tag  lang  unter 
uerung  des  Wassers,  kocht  dann  mit  50  Wasser  unter 
Uli ühren  auf  30  bis  40  ein,  filtrirt  heiss,  kocht  den  Rück- 


il  nochmals  aus  und  concentrirt  die  gesamte,  gelb  gefärbte 
ng  auf  10  Teile.    Diese  kann  durch  CO2  von  über- 


348  Gruppe  des  Benzols. 

schüssigem  Kalke  und  Harze  befreit  werden  und  lässt  hier] 
nach  Zusatz  von  Salzsäure  allmählich  die  Benzoesäure  • 
schiessen,  welche  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen,  gepr  l 
und  aus  ihrem  zwanzigfachen  Gewichte  siedenden  Was! 
umkrystallisirt  wird. 

Dieser  für  sich  den  Anforderungen  der  Pharmacopöen  nl 
entsprechenden  Säure  können  die  vorgeschriebenen  EiJ 
Schäften  erteilt  werden,  wenn  man  sie  mit  Benzoe  der  Sir- 
mation  nach  A.  unterwirft. 

C.  Benzoesäure  aus  Hippursäure..  Chinasäure,  Bern- 
säure  und  andere  aromatische  Verbindungen  werden  im  Oi- 
nismus  in  Hippursäure  umgewandelt ;  Natriumsalze  und  Calcii  - 
salze  der  letzteren  finden  sich  im  Harne  der  Grasfresser,  w| 
Harn  der  Pferde  oder  Kühe  auf  Vio  concentrirt  und  I 
Salzsäure  versetzt,  so  fällt  die  Hippursäure  heraus.  Du  I 
Kochen  mit  Ätzlauge  oder  concentrirter  Salzsäure  spaltet  I 
sich  in  Amidoessigsäure,  den  sogenannten  Leimzucker  (Le- 
süss,  Glycocoll),  und  Benzoesäure: 

CH2_COOH 

i  _  +  OH2  =  CH2  (NH2)  COOH  +  C6  H5  COOH 

NH_CO .  C6  H5  Leimzucker.  Benzoesäure. 

Hippursäure. 

An  dieser  Benzoesäure  pflegt  ein  unangenehmer,  o 
jedenfalls  ein  von  der  officinellen  Säure  abweichender  Ge- 
stark zu  haften,  der  sie  von  pharmaceutischer  Verwende 
ausschliesst.  Man  kann  die  aus  Harn  gewonnene  Säure  reiaiJ 
indem  man  sie  vorsichtig  vermittelst  Chlorkalk  in  das  Calcii  i- 
salz  überführt,  aus  diesem  die  Benzoesäure  mit  Salzsäure  ffl 
und  sie  mit  Benzoeharz  sublimirt. 

D.  Benzoesäure  aus  Toluol.  Wenn  man  die  neutral!, 
bei  100°  bis  120°  siedenden  Anteile  des  Steinkohlenteeres  < ' 
fractionirten  Destillation  unterwirft,  so  erhält  man  beträc- 
liehe  Mengen  Toluol,  C6H5.CH3.  Diese  bei  110°  siedeijs 
Flüssigkeit  liefert,  in  der  Hitze  mit  Chlor  behandelt,  Benzo  i- 
Chlorid,  welches  bei  150°  durch  Wasser  in  Salzsäure  ü 
Benzoesäure  übergeführt  wird: 

C6  H5.  C  Cl3  +  2  OH2  =  3  H  Cl  +  C6  H5.  COOH. 
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Nembei  entstehen  aber  auch  geringe  Mengen  chlorhaltiger 
prjlucte,  so  dass  die  auf  diese  Art  erhaltene  Benzoesäure 
%  ni(it  ohne  weiteres  rein  erhalten  wird. 

Zusammensetzung  der  Benzoesäure.      7C      84  68.9 

6H        6  4.9 
2  0       32  26.2 
C6H5COOH     122  lOO.o 
Eigenschaften.    Sublimirte  Säure  bildet  Blättchen  und  sehr 
;re,  weiche  Nadeln;  aus  verdünntem  Weingeiste  krystallisirt 
in   sechsseitigen   Säulen  des   monoklinen   Systems,  von 
sp.  Gew.  bei  15  °.   Die  reine  Säure  bietet  weder  Färbung, 
Geruch  dar;  sie  schmelzt  bei  121  0  zu  einer  leicht  beweg- 
n  Flüssigkeit,  welche  bräunlich  gefärbt  ist,  wenn  man  den 
rUVeluch  nicht  mit  reiner,  sondern  mit  officineller  Säure  an- 
us.  stc  t.    Die  geschmolzene  Masse  ist  nach  dem  Erkalten  strahlig 
krftallinisch.    Bei  249°  siedet  die  Säure  und  gibt  Dämpfe 
welche  die  Schleimhäute  sehr  stark  angreifen. 
Auf  dem  Wasserbade  sublimirt  die  Benzoesäure  leicht  und 
las  sich  mit  Wasserdämpfen  rasch  verflüchtigen. 

Sie   erfordert    640    Teile  Wasser   von  0°,    372  von 
15  Teile  von  100°  zur  Lösung;  sie  löst  sich  ferner  bei 
Iii  15|  in  2V2  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  (bei  Siedehitze 
scljn  in  ihrem  gleichen  Gewichte) ,  im  doppelten  Gewichte 
luten  Alcoholes  bei  15°,  in  3.2  Teilen  reinen  Äthers,  in 
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lögen  Benzoesäure  zu  lösen.  Sie  schmeckt  schwach  sauer 
kratzend ;  ihre  wässerige  Lösung  rötet  Lackmus.  Eisen- 
id  ruft  darin  einen  reichlichen,  blassrötlichen  Niederschlag 
or. 

Wenn  man  Benzoesäure,  in  Wasser  gelöst,  mit  Natrium- 
Anlgam  (§  190,  IL,  S.  100)  kocht,  so  entsteht  hauptsächlich 
ermandelöl;  mit  Kalk  oder  Natron  geglüht,  liefert  sie 
ol  (§  251,  IL,  S.  309)  und  beim  Schmelzen  mit  Kalium- 
oxyd Oxybenzoesäuren  und  andere  aromatische  Säuren. 
Von  der  reinen  Säure  weicht  die  ausschliesslich  officinelle 
durch  den  Geruch  und  schwach  gelbliche  oder  gelblich 
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weisse  Färbung  ab.  Der  Schmelzpunct  wird  zwar  durch  V( 
unreinigungen  leicht  herabgedrückt ;  in  der  richtig  beschaffen! 
officinellen  Säure  fallen  diese  aber  allzuwenig  ins  Gewicht. 

Die  Verbindungen,  welche  sich  der  Benzoesäure  b 
gesellen,  wenn  sie  durch  Sublimation  aus  dem  Hai 
gewonnen  wird,  sind  besonders  die  folgenden:  Benzoesäui! 
Methylester,  C6  H5.  CO  (0 .  CH3),  bei  199°  siedend;  Benzij 
säure  -  Benzylester,  C6  H5.  COO .  CH2.  C6  H5  (Siedepunct  3451 
Vanillin,  C6H3.0CH3.0H.  CHO  (Siedepunct  285°);  Guaiac 
C6H4OCH3.OH,  bei  200°  siedend;  Pyrocatechin,  C6H4(0H{ 
bei  245°  siedend;  Acetyl-Guaiacol,  C6  H4.  OCH3.  OC2H3'l 
Benzophenon,  CO(C6H5)2,  bei  305°  siedend.  Pyrocatedt\ 
und  Guaiacol  sind  vermutlich  diejenigen  Verbindungen,  welcj 
die  arzneiliche  Wirkung  der  aus  Harz  sublimirten  Benzoesäu, 
bedingen. 

Die  Benzoesäure  vermag  Fäulnis  und  Gärung  in  ähnlicl: ; 
Weise  zu  verzögern  oder  zu  verhindern,  wie  das  Phenol  u» 
die  Sälicylsäure. 

Prüfung.  Die  officinelle  Säure  muss  den  besonderen,  i 
genehmen  Geruch  darbieten  und  bis  auf  etwas  Kohle  im  Gl: 
röhre  vollkommen  flüchtig  sein.  Mit  wenig  Ammoniak  gl 
sie  eine  gelbliche,  nicht  völlig  klare  Lösung. 

Von  anderen,  hier  in  Betracht  kommenden  organisch 
Säuren  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  sie  vom  fünfzehn 
fachen  Gewichte  siedenden  Schwefelkohlenstoffes  aufgenomm; 
wird;  beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Benzoesäure  allerclin 
wieder  zum  grössten  Teile  in  Krystallnadeln  ab.  Keine  Benzc 
säure  wird  reichlich  und  ohne  Färbung  von  kalter,  concej 
trirter  Schwefelsäure  gelöst;  officinelle  Säure  nimmt  dabj 
namentlich  bei  gelinder  Erwärmung,  eine  bräunliche  Färbuii 
an,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Schwärzung  zu  vergleich«1 
ist,  welche  z.  B.  Weinsäure  unter  diesen  Umständen  erleid» 
In  Wasser  gegossen,  gibt  die  Auflösung  der  Benzoesäure 
Schwefelsäure  einen  weissen  Niederschlag  von  unverändert 
Säure  in  farbloser  Flüssigkeit. 

Reine  Benzoesäure  wird  von  Oxydationsmitteln  langsam 
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abgriffen  und  widersteht  z.  B.  ziemlich  der  Einwirkung  der 
b  K*|umpermanganatlösung  (1  Teil  Mn  04  K  in  200  Teilen  Wasser). 
IR  Di  oben,  Seite   350,   genannten  Begleiter  der  officinellen 

lieioesäure  dagegen  entfärben  jene  Lösung  viel  leichter.  Wenn 

im  1  Decigramm  einer  richtig  sublimirten  Benzoesäure  mit 

2  ecigramm  Soda  und  1  Tropfen  Wasser  zerreibt  und  mit 
]  2  :m  Chloroform  schüttelt,  so  gehen  die  empyreumatischen 
111  St  'e  in  letzteres  über.    Lässt  man  das  Filtrat  alsdann  unter 

häigem  Durchschütteln  einen  Tag  lang  in  Berührung  mit 
£  16  Tropfen  Permanganatlösung,    so  wird  diese  allmählich  ent- 

fäi'L  Aber  es  versteht  sich,  dass  letzteres  auch  durch  sehr 
"  yi(i  andere  Substanzen  herbeigeführt   werden   kann  (vergl. 

§  03),  nicht  nur  durch  diejenigen  Stoffe,  auf  welche  es  hier 

an  immt. 

Mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Ammoniak  (0.96  sp.  Gew.) 
•  gil  die  mit  empyreumatischen  Stoffen  durchtränkte  Benzoesäure 
-eii  trübe,  gelbliche  bis  braune  Lösung. 

Oxalsäure  mit  Schwefelsäure  erwärmt,  zerfällt  unter  leb- 
haem  Aufbrausen  in  Kohlenoxyd,  Kohlendioxyd  und  Wasser 

■  (I  S.  143,  §  203);  während  Benzoesäure  sich  ohne  Gasent- 
:  wi^elung  in   gelinde  erwärmter,  concentrirter  Schwefelsäure 

lös  Um  auf  Oxalsäure  zu  prüfen,  würde  man  ausserdem  die 
Be^oesäure  mit  5  Teilen  Wasser  schütteln,  wodurch  in  der 
Kle  sehr  wehig  Benzoesäure,  wohl  aber  die  Oxalsäure  in 

■  Lang  geht.  Die  letztere,  mit  Ammoniak  neutralisirt,  fällt 
au  Gypslösung  oxalsaures  Calcium. 

i  Hipinir säure  schwärzt  sich  beim  Erwärmen  in  concentrirter 
Scvefelsäure;  im  Rohre  für  sich  erhitzt,  gibt  sie  ein  rotes 
Suimat,  hauptsächlich  aus  Benzoesäure  bestehend,  und  viel 
Kde,  so  dass  sie  in  Benzoesäure  leicht  aufzufinden  ist. 

Manche  Sorten  Benzoe  enthalten  Zimtsäure,  welche  sich 
be  der  Darstellung  der  Benzoesäure  mit  dieser  sublimirt 
od'  niederschlägt.  Der  letzteren  in  ihrem  Verhalten  im 
abmeinen  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  doch  die  Zimt- 
,  C6H5.CH.CH.COOH,  dadurch,  dass  man  sie  zu  Bitter- 
mjdelöl  (Benzaldehyd)  oxydiren  kann,  während  die  Benzoe- 


352  Gruppe  des  Benzöls. 

säure  zunächst  von  Oxydationsmitteln  wenig  angegriffen  wii 
Der  Geruch  des  Bittermandelöles  ist  eigentümlich  genug,  \ 
selbst  einen  geringen  Gehalt  von  Zimtsäure  erkennen 
lassen.  Man  zerreibt  0.5  Teile  der  zu  prüfenden  Säure  n 
0.25  Teilen  Kaliumpermanganat  oder  Kaliumdichromat  ui 
einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  erwärmt  das  Cj 
menge  mit  5  Teilen  Wasser  sehr  gelinde  in  einem  Kölbchi 
verschliesst  dieses  leicht  und  beobachtet  den  Geruch  nach  dl 
Erkalten :  C9  H8  O2  +  4  0  =  OH2  +  2  CO2  +  C6  H5  CHO 

Zimtsäure.  Bittermandelöl. 

Da  das  Moleculargewicht  der  Zimtsäure  =148  erhc 
lieh  grösser  ist,  als  dasjenige  der  Benzoesäure  (122),  so  ka 
auch  ein  vergleichender  Sättigungsversuch  mit  titrirter  Ätzlau 
über  die  Reinheit  der  Säure  belehren. 

Die  aus  Toluol  (Seite  348)  gewonnene  Benzoesäure  k 
mit  chlorhaltigen  Proäucten  verunreinigt  sein.  Löst  man  e 
solche  Säure  in  30  Teilen  Weingeist,  so  darf  ein  Tropi 
Zehntel  -  Normalsilberlösung  darin  keine  Trübung  hervorruft^ 
Allerdings  könnte  auch  Chlorbenzoesäure,  C6H*C1.C00H,  vi 
handen  sein,  deren  Chlorgehalt  erst  dann  vermittelst  Silber 
erkennen  ist,  nachdem  man  das  Chlor  durch  Schmelzung  I 
zu  prüfenden  Säure  mit  Natriumnitrat  in  Chlornatrium  vi 
wandelt  hat. 

Geschichte.  In  der  mittelalterlichen  Pharmacie  wurden  cj 
verschiedensten  Substanzen  der  trockenen  Destillation  unte 
worfen,  um  sogenannte  flüchtige  Öle  zu  gewinnen.  Bei  ein  j 
solchen  Gelegenheit  bemerkte  schon  1556  der  Astrolog  Micha]: 
Nostradamus  die  Sublimation  von  Benzoesäure,  welche  se  i 
bestimmt  von  Blaise  de  Vigenere  (f  1596)  als  „aiguilles  \ 
ßanients"  beschrieben  wurde.  Wahrscheinlich  bereitete  m| 
die  Säure  dann  sehr  bald  auch  besonders;  1629  wurde  sie  a£ 
Flores  Bensoes  in  deutschen  Apotheken  gehalten  und  TüRQUij 
de  Mayerne  gab  um  diese  Zeit  eine  Anleitung  zur  Sublimatii 
von  Benzoesäure,  indem  er  das  Harz  mit  Sand  vermischt  I 
einem  eisernen  Topfe  mit  übergestülpter  Papiertüte  oder 
einer  Glasretorte  erhitzen  lehrte. 
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Hagendorn  in  Görlitz  stellte  sie  1671  zuerst  auf  nassem 
Wei  dar,  indem  er  die  weingeistige  Auflösung  des  Benzoe- 
hans  mit  Wasser  fällte  („Lac  virginis").  1675  machte 
Lksry  auf  die  saure  Natur  des  Präparates  aufmerksam  und 
17r(  lehrte  Scheele  die  Säure  vermittelst  Kalk  auszuziehen 
und  durch  Salzsäure  abzuscheiden. 

1832  wurde  die  Zusammensetzung  der  Benzoesäure  durch 
Liiig  und  W Ohler  festgestellt. 

Fourcroy  und  Yauquelin  entdeckten  1799  die  Hippur- 
saui  und  hielten  sie  für  Benzoesäure;  Liebig  erkannte  1830 
ihn  [Eigentümlichkeit. 


Gerbsäure,  (jallusgerbsäure.  —  Acidum  tamiicuni. 

Vorkommen.  In  den  Galläpfeln  jüngerer  Triebe  der 
orit  talischen  Eiche  Quercus  lusitanicci  Webb,  var.  infectoria, 
bild,  sich  die  gleiche  Gerbsäure,  welche  in  China  und 
Jap  l  in  einem  entsprechenden  Gebilde  auf  den  Blattstielen  von 
Rh\  semialata  Murray  entsteht.  In  Bhus  coriaria,  deren 
3r  und  Zweigspitzen  im  Gebiete  der  Mittelmeerflora  unter 
denfJamen  Gerber-Sumach  gesammelt  und  vielfach  auch  zum 
m  verwendet  werden,  findet  sich  die  gleiche  Gerbsäure, 
aber  ist  -diese  GaUusg erbsäure  nicht  allgemeiner  ver- 


Fär 

son 
brei 


Bildung.  Die  krystallisirbare  Chebulasäure,  welche  aus 
den  djrobalanen,  den  Früchten  der  indischen  Terminalia  Che- 
^([[Ietzius,  erhalten  wird,  soll  durch  Wasser  unter  höherem 
Dme  in  2  Mol.  Gallussäure  und  1  Mol.  Gerbsäure  gespalten 
wersn  können. 

Barstellung.  Als  zweckmässigster  Rohstoff  dienen  die 
ebe:  genannten  chinesischen  (oder  japanischen)  Gallen,  welche 
reic  ich  bis  60  pC  Gerbsäure  liefern.  Man  schliesst  dieselben 
feingepulvert  mit  Wasser  in  Trommeln  auf,  welche  in  rascher 
Umiehung  begriffen  sind,  und  bringt  anfangs  nur  einen  Teil 
der  lerbsäure  durch  eine  unzulängliche  Menge  Äther  in  Lösung. 
Die  liefert  beim  Abdampfen  die  schönste  Ware,  denn  die 
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r6TT2''(0H)2 

■■,  sCOOH 
^COOH 


folgenden,  mit  mehr  Äther  erhaltenen  Auszüge  gehen  sc 
eine  durch  Fett  und  Chlorophyll  verunreinigte  Säure,  weie 
gereinigt  werden  muss.  Die  Chemische  Fabrik  auf  Ac 
(vormals  E.  Schering)  in  Berlin ,  welche  ohne  Zweifel  I 
weitaus  grössten  Mengen  Tannin  in  den  Handel  bringt,  silt 
demgemäs  3  Sorten  desselben  dar,  von  welchen  nur  die  üe 
zu  pharmaceutischen  Zwecken  dient. 
Zus  ammensetmng , 

14  C  168 
10H  10 
90  144 
oder  C14H10O9  322 
Diese  Structurformel  darf  noch  nicht  als  sicher  festgei 
erachtet  werden.  Es  ist  unmöglich,  irgend  ein  gut  charac 
sirtes  Salz  der  Säure  darzustellen.  Ausser  den  Wassers 
atomen  der  beiden,  in  obiger  Formel  angenommenen  Carbol 
gruppen  können  auch  noch  die  4  Wasserstoffatome  der  Hydro  Je 
durch  Metalle,  z.  B.  durch  Blei,  ersetzt  werden. 

Eigenschaften.  Die  schönste  Gerbsäure  besteht  aus  wei 
glänzenden,  sehr  leichten  Schuppen,  welche  aber  keines1 
krystallinisch  sind;  am  Lichte  werden  sie  gelblich. 

Lackmus  wird  durch  Gerbsäure  gerötet;  sie  löst  sich  ei 
15 0  in  5  Teilen  Wasser,  8  Glycerin  (I.230  sp.  Gew.)  mm 
'2  Teilen  Weingeist  (0.830  sp.  Gew.);  in  Äther  nur,  insojn 
er  Wasser  oder  Alcohol  enthält.    Dagegen  wird  die  Sfe 
sehr  reichlich  von  Essigäther  (§  178)  aufgenommen. 

In  wasserfreiem  und  alcoholfreiem  Äther,  in  Schwtf- 
kohlenstoff,  Chloroform,  Benzol  und  den  flüssigen'  EM 
(§  173),  in  ätherischen  Ölen,  ist  die  Gerbsäure  nicht  löslji; 
unter  den  letzteren  jedoch  bildet  das  Bittermandelöl  eine  |] 
nähme,  indem  es  Gerbsäure  zu  lösen  vermag. 

Die  wässerige  Lösung  schmeckt  stark  zusammenzieh 
mit  sehr  verdünnten  alkalischen  Auflösungen  färbt  sie  sie' 
der  Luft  bald  grün. 

Die  Gallusgerbsäure,  wie  übrigens  auch  andere  mit 
verwandte  Verbindungen,  sind  sehr  wenig  löslich  in  Was,r, 
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wehes  erhebliche  Mengen  von  Mineralsäuren  oder  von  leicht 
löschen  Salzen  der  Alkalimetalle  enthält;  in  Gerbsäurelösungen 
eniehen  daher  sehr  reichliche  Ausscheidungen  der  Säure, 
wei  man  z.  B.  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Chlornatrium,  Na- 
trinnitrat,  Kaliumacetat,  Chlorammonium,  Ammoniumphosphat 
zujscht. 

Kalkwasser  und  Barytvvasser  rufen  in  der  Gerbsäurelösung 
Weife  Niederschläge  hervor,  welche  sich  sehr  bald  blau  bis® 
Iii  färben.  Ebenso  entstehen  Niederschläge,  wenn  man  Gerb- 
saialösung  mit  den  Salzen  der  Schwermetalle  oder  der  Alka- 
lois  zusammenbringt.  Die  hierbei  gebildeten  Verbindungen, 
Taiate,  sind  niemals  krystallisirt ;  manche  werden  von  einem 
Ütj'schusse  der  Gerbsäure  oder  auch  nur  durch  Erwärmung 
• iL  wior  aufgelöst. 

Frische,  verdünnte  Auflösungen  von  Eisenvitriol  und  von 
e  säure  in  luftfreiem  Wasser  mischen  sich  ohrfe  Veränderung, 
sehr  bald  tritt  violette  Färbung  ein  und  allmählich  ent- 
ein  blauschwarzer  Niederschlag,  welcher  sich  in  der  Flüs- 
dt  sehr  lange  schwebend  erhält  (Tinte).    Setzt  man  dem 
Geische  von  Eisenvitriol  und  Gerbsäure  essigsaures  Natrium 
zu  so  entsteht  eine  sehr  starke,  violette  Fällung  und  die 
Fli äigkeit  klärt  und  entfärbt  sich. 

Mit  verdünnten  Ferrisalzen  gibt  Gerbsäurelösung  eine 
scrji  blaue,  klare  Flüssigkeit,  welche  sich  rasch  grünlich  färbt 
uni  einen  Niederschlag  fallen  lässt;  das  Eisenoxydsalz  wird 
glehzeitig  zu  Oxydulsalz  reducirt.  Alle  diese  Keactionen 
ijp  die  Gerbsäure,  ganz  besonders  in  alkalischer  Lösung, 
alsiine  sauerstoffbegierige  Substanz  erkennen. 

Die  in  "Wasser  löslichen  Salze  der  Vanadsäure  sind  die 
ein  gen  Metall  verbindungen,  welche  ausser  den  Ferrisalzen  mit 
Ge  säure  dunkel  gefärbte  Lösungen  und  Niederschläge  geben ; 
lettre  entstehen  selbst  in  concentrirten  Vanadlösungen  nicht 
ich  und  sehen  blauschwarz  oder  braun  aus. 
Auflösungen  von  Stärkemehl,  Eiweiss,  Alkalo'iden,  Leim 
we:|en  durch  Gerbsäurelösung  gefällt.  Der  letztere  Nieder- 
scLg  widersteht   der  Fäulnis   nicht;    die   Gerbsäure  der 
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Gallen  ist  in  der  That  nicht  brauchbar  zur  Darstellung 
Leder. 

1  Teil  gepulvertes  Jod  gibt  mit  einer  Lösung  von  7  Teil 
Gerbsäure  in  50  "Wasser  eine  trübe,  rotbraune  Flüssigk , 
welche  ohne  Abscheidung  von  Jod  verdünnt  werden  kann  1 
in  Stärkemehllösungen  keinen  blauen  Niederschlag  hervorr . 

Setzt  man  einer  selbst  sehr  verdünnten,  wässerigen  Ab- 
lösung der  Gerbsäure  Chlorwasser,  Bromdampf  oder  Jodw 
und  hierauf  ein  wenig  Ammoniak  oder  Boraxlösung  zu, 
nimmt  die  Flüssigkeit  vorübergehend  prächtig  rote  Farbe 
Höchst  verdünnte  Gerbsäurelösung  mit  Jodwasser  versetzt, 
sie  eben  rot  wird,  geht  in  Blau  über,  wenn  man  Kalkwa 
zugibt.  Brom  erzeugt  in  der  Gallusgerbsäurelösung  kei 
Niederschlag,  wohl  aber  in  den  Lösungen  mancher  Gerbsä 
von  anderer  Abstammung. 

Prüfung.  Beim  Verbrennen  der  Gerbsäure,  das  z.  B. 
Anwendung  von  5 .  Decigrammen  in  offener  Schale  ziem 
rasch  erfolgt,  darf  kein  wägbarer  Rückstand  bleiben;  ( 
geringe  Spur  Asche  hinterlassen  fast  alle  Sorten  Säure. 

Die  wässerige  Lösung  muss  fast  klar  und  farblos 
und   darf  durch  Alcohol  nicht  getrübt  werden,   auch  n 
nach  Zusatz  von  Äther.    Wasserfreier  Äther  wirkt  nicht 
trockene  Gerbsäure ;  fügt  man  wenig  Wasser  zu7  so  trennt 
der  Äther  von  der  wässerigen  Säurelösung. 

Acidimetrische  Bestimmung  der  Gerbsäure  ist  nicht 
führbar,  weil  sie  sich  in  Gegenwart  von  Alkalien,  selbst 
Bicarbonaten,  unter  starker  Färbung  sofort  verändert. 

Zersetzungen  der  Gerbsäure.  In  Wasser  gelöste  o 
auch  nur  damit  befeuchtete  Gerbsäure,  besonders  die  wen' 
reine ,  geht  leicht  in  Gallussäure  über ;  durch  gelinde 
wärmung,  Gegenwart  von  Alkalien  oder  Sauren  wird  d 
Veränderung  befördert.  Besonders  vollständig,  wenn  a 
nur  langsam ,  tritt  sie  ein ,  wenn  man  gepulverte  Galla] 
bei  20 0  bis  30  0  mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  ste 
lässt.     Die  Mischung  wird  durch  gelegentliches  Nachgies 
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Wasser  in  gleicher  Consistenz  erhalten,  bis  nach  einigen 
hen  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  in  kochsalzhaltiger  Leimlösung 
en  bedeutenden  Niederschlag  mehr  erzeugt.  Kocht  man 
mit  dem  achtfachen  Gewichte  Wasser  und  colirt,  so  kry- 
stajisirt  beim  Erkalten  schon  ziemlich  reine  Gallussäure,  meist 
30  pC  der  Galläpfel  betragend,  aus. 
Die  Gallussäure,  C6  H2  (OH)3  COOH,  ist  ein  Benzolderivat 
die  Gerbsäure  kann  als  ein  Anhydrid  der  letzteren,  als 
Digallussäure,  aufgefasst  werden: 

2  C7  H6  O5  =  OH2  +  C14  H10  O9 
Gallussäure.  Gerbsäure. 

Es  scheint  jedoch,  dass  diese  Digallussäure  mit  Zucker 
art  erst  die  gewöhnliche  Gerbsäure,  das  Tannin  der  Gall- 
darstellt.     Die  Zersetzung  der  Gerbsäure  beginnt  in 
That  durch  Zuckerabspaltung,  wenigstens  ist  die  Gallus- 
säi|e  bei  ihrer  Darstellung  aus  den  Gallen  von  Zucker  be- 
jet 

In  wässeriger  Tinctur  der  Galläpfel  geht  die  Gerbsäure 
be  Luftzutritt  in  EUagsäure,  C14H809,  über,  welche  sich  in 
tallinischen  Krusten  absetzt.  Gallussäure  zerfällt  von  210  0 
abgesehen  von  anderen  in  geringerer  Menge  entstehenden 
Kobern,  in  Kohlendioxyd  und  Pyrogallol  (Pyrogallussäure) 
(sfe  §  256,  S.  331):  C7H605  =  C02  +  C6H3(OH)3. 

Andere  in  den  Pflanzen  vorkommende  Gerbsäuren  unter- 
scliden  sich  von  der  Gallusgerbsäure  dadurch,  dass  sie  mit 
ünnten  Auflösungen  von  Ferrisalzen  grüne  Lösungen  oder 
Niflersehläge  und  bei  der  trockenen  Destillation  nicht  Tri- 
'oxybenzol,  sondern  Pyrocatechin,  C6H4(OH)2,  eines  der 
Dihydroxybenzole,  liefern.   Obwohl  erst  bei  240  0  siedend, 
dasselbe  doch  mit  Wasserdämpfen  sehr  leicht  in  genügen- 
Menge  über,  um  mit  verdünntem  Eisenchloride  nachgewiesen 
len  zu  können. 

Dergleichen  eisengrünencle  Gerbstoffe  kommen  z.  B.  vor  in 
de  Eichenrinde,  in  den  Chinarinden,  in  der  Rhabarber,  der  Ra- 
ia,  in  manchen  Pflanzen  begleitet  von  eisenbläuendem  Gerb- 
e.  In  vielen  Fällen,  z.  B.  in  der  Granatwurzel,  in  den  Blättern 
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von  Arctostaphylos  Uva  ursi,  in  den  Mandelschalen,  schei 

nur  eisenbläuender  Gerbstoff  (Gallusgerbsäure?)  enthalten  i  i 

sein.  —  Wie  die  eisengrünenden  Gerbstoffe  verhalten  si  P 
auch  Catechu  und  Kino  zu  Eisen. 

Geschichte.    Die  Reaction  der  Gerbsäure,  d.  h.  des  Ga; 

äpfelauszuges,  auf  Eisenlösung,  war  im  Altertume  wohlbekarj  tö 

und  wurde  z.  B.  von  Plinius  schon  benutzt,  um  Eisen  j  !ft 
Kupfervitriol  (Chalcanthum)  zu  erkennen. 

Die  Säure  der  Gallen  wurde  1793  durch  Deyeux  u:  .1 

1795  genauer  durch  Seguin  als  eigentümliche  Verbindung  t;j  f 

kannt;   ihre  Beziehungen  zur  Gallussäure  sind  1852  durj  Ii 

Strecker  und  1872  durch  H.  Schiff  erläutert  worden,    j  j 

\  M 

9- 

I  ifi 

!  ::: 

XXXVI.  Gruppe  des  Naplitalins.       |  sil 


§  261.  Naphtalin. 

Vorkommen.  Bildung.  Unter  den  Bestandteilen  des  Er  j  >| 
Öles  von  Rangun  in  Birma  (Hinterindien)  ist  auch  Naphtal  !| 
nachgewiesen  worden.  Es  tritt  sehr  gewöhnlich  auf,  weij  , 
organische  Verbindungen  der  Glühhitze  unterworfen  werde  , 
daher  man  es  namentlich  im  Teere  der  Steinkohlen  trifft.  \ 

Darstellung.     Das  Naphtalin  krystallisirt  bei  längere  s 
Stehen  der  Öle,  welche  in  der  Glühhitze  aus  jenem  Tee;i  ;»] 
destillirt  werden-,  man  erhält  daraus  bis  6  pC  Naphtalin  (bij  | 
zogen  auf  den  Teer),  welches  man  zunächst  presst,  um  es  * 
reinigen.  Hierauf  schmelzt  man  es  und  entzieht  ihm  vermittel 
Natronlauge  die  Phenole,   sowie  ferner  durch  Waschen  mi  , 
zweckmässig  verdünnter  Schwefelsäure  die  Basen.  Endlk 
wird  das  mit  Wasser  gewaschene  und  auf  100  0  erwärm 
Naphtalin  über  freiem  Feuer  destillirt  und  zwischen  210°  ur 
230°  aufgefangen  oder  aus  dem  Schmelzkessel  sublimirt;  d: 
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Däpfe  verdichten  sich  in  einem  weiten  Räume  zu  weissen 
Flden. 

Zusammensetzung.    IOC      20  193.75 

8H   8_  6.25 

128  lOO.oo 
Eigenschaften.  Das  Naphtalin  wird  durch  Sublimation 
unl  durch  Krystallisation  aus  Alcohol  in  grossen ,  dünnen 
Tain  des  monoklinen  Systemes  erhalten.  Es  besitzt  einen 
M  eigentümlichen,  stark  aromatischen  Geruch  und  Geschmack. 
Scljielzpunct  80°,  Siedepunct  217°;  das  Naphtalin  verdampft 


de 


schon  bei  15°  allmählich,  sehr  leicht  mit  Wasserdämpfen 
mit  Alcohol. 

In  Wasser  ist  dasselbe  auch  bei  Siedehitze  wenig  lös- 
geschmolzenes Naphtalin  schwimmt  auf  Wasser.  Letzteres 
zt  nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  kaum  einen  Geschmack. 
Naphtalin  ist  dagegen  reichlich  löslich  in  Äther,  Alcohol, 
Chiroform,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  in  Kohlenwasserstoffen 
Petroleums,  auch  in  warmem  Paraffinum  liquidum. 
Wenn  man  9  Teile  Naphtalin  und  16  Teile  Trinitro- 
phiol  (Picrinsäure,  §  252,  S.  320)  in  80  Teilen  heissen  Wein- 
es von  0.830  sp.  Gew.  auflöst,  so  krystallisiren  beim  Er- 
ka^n  goldgelbe  Nadeln,  C10H8.C6H2(N02)3OH,  heraus,  welche 
149°  schmelzen  (Trinitrophenol  bei  122  °.ö)  und  von 
ner  Schwefelsäure  (1.840  sp.  Gew.)  ziemlich  spärlich  zu 
ehe  schwach  gelblichen  Flüssigkeit  gelöst  werden.  —  Ähn- 
lki  Verbindungen  liefern  auch  andere  aromatische  Kohlen- 
WEierstoffe,  z.  B.  das  Phenanthren  und  das  Anthracen,  beide 
C14H10,  mit  dem  Trinitrophenol. 

Durch  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  wird  das  Naphtalin 
st  bei  Wasserbadwärme  nicht  gefärbt. 
Mit  massig  verdünnter  Salpetersäure  erhitzt,  liefert  das 
htalin  Ortho  -  Phtalsäure,  C6H4(C00H)2,  ebenso  wenn  es, 
in  Cisessig  gelöst,  vermittelst  concentrirter  Chromsäure  oxydirt 

CO=CH 

wil ;  doch  entsteht  hierbei  auch  «-Naphtochinon,  C8H4' 


D 
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von  der  ebengenannten  Orthophtalsäure  sehr  wesentlich 
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abweichende  Metaphtalsäure  oder  Isophtalsäure  von  gleicl' 
procentischer  Zusammensetzung  wird  bei  jener  Oxydation  l 
Naphtalins  nicht  erhalten,  sondern  durch  Behandlung  <j 
Meta-Xylols,  C6H4(CH3)2,  mit  Chromsäure  und  noch  \ 
andere  "Weise. 

Durch  Einwirkung  von  Braunstein  und  Schwefelsäure  i 
das  Naphtalin  entsteht  ausser  Phtalsäure  auch  Dinapht 
(C10H7)2. 

Das  Verhalten  des  Naphtalins  erklärt  sich  durch  die  M 
nähme,  dass  es  aus  zwei  Benzolgruppen  (S.  311,  §  251)  1 
stehe,  welchen  2  Kohlenstoffatome  gemeinschaftlich  angehöre 

5.  4. 

CH  CH 

//     \  /  % 
e.  HC      C      CH  3. 

I        II  I 
7.  HC      C      CH  2. 

\     /  N  // 
CH     CH  i  i 

8.  1.  , 

Hb 

Aus  dieser  Formel  geht  hervor,  dass  die  Wasserstoffatoj 
in  1.4.  5.  8  gleichgestellt  sind  und  ebenso  diejenigen  i  k 
2.  3.  6.  7.     Tritt  ein  Atom  eines  anderen  Elementes  oc 
eine  einwertige  Gruppe  von  Atomen  an  Stelle  eines  Wasserstc  ii, 
atomes,  so  erhält  man  das  gleiche  Derivat,  wenn  die  Su;  & 
stitution  in  1.  4.  5  oder  8  stattgefunden  hat,  aber  durch  ei  istj 
in  2.  3.  6.  7  erfolgte  Substitution  werden  zwar  ebenfalls  unt  » 
sich  gleiche,  aber  von  den  zuerstgenannten  verschiedene  Derivai  ■ 
gebildet.    Im  «-Naphtol  ist  anzunehmen,  dass  die  Hydroxj 
gruppe  an  Stelle  eines  Wasserstoffatomes  in  1.  4.  5  oder 
sitzt,  im  Isonaphtol  oder  ß-Naphtol  aber  ein  H  aus  2.  3.  6. 
ersetzt. 

Mit  Schwefelsäure  verbindet  sich  das  Naphtalin  zu  Sulfo  ;; 
säuren  (siehe  S.  320  und  323).  i  > 

Geschichte.  Die  Zusammensetzung  des  1820  durch  Gardi 
im  Steinkohlenteer  aufgefundenen  Naphtalins  wurde  1826  dun  4 
Faraday  ermittelt  ;  Laurent  untersuchte  seit  1833  eine  gros  • 
Anzahl  Derivate  des  Naphtalins.  Iii1, 
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§  262.  Naphtol. 

■  Darstellung.  Wenn  man  5  Teile  Naphtalin  mit  4  Teilen 
Sei re feisäure.  (1.S4  sp.  Gew.)  8  Stunden  lang  auf  160° 
erlzt,  so  bildet  sicli  Isonaphtalinsulfonsäure  (/?- Naphta- 
lin! lfonsäure),  C10H7. SO2. OH,  welche  man  mit  Kalk  sättigt, 
umidas  Calciumsalz  behufs  weiterer  Reinigung  aus  heissem 
W*;er  umkrystallisiren  zu  können.  Dasselbe  ist  schwerer 
los  ^h,  als  das  Calciumsalz  der  a-Naphtalinsulfonsäure,  welche 
sie  übrigens  vorzugsweise  in  niedrigerer  Temperatur  bildet. 
Auj  dem  Calciumsalze  der  Isonaphtalinsulfonsäure  wird  ver- 
mitlst  Soda  das  Natriumsalz  dargestellt  und  dieses  mit  dem 
dojjelten  Gewichte  Ätznatron  und  sehr  wenig  Wasser  auf 
30u  erhitzt.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  aufgelöst  und 
milpalzsäure  zersetzt,  worauf  das  Naphtol  (/^-Naphtol  oder 
Isopphtol)  herausfällt  und  aus  Äther,  Alcohol  oder  Benzol 
um  ystallisirt  werden  kann. 

Zusammensetzung:   C10H7(OH)  oder  C6  H4  '  ™ *  ^T°H^ 

s  CH . CH 

Eigenschaften.  Die  Industrie  pflegt  dieses  Naphtol  in 
wei  en  Blättchen  zu  liefern ;  aus  Schwefelkohlenstoff  an- 
schssend,  krystallisirt  es  in  dünnen,  harten  Tafeln  des  mono- 
syrietrischen  Systemes,  welche  bei  123°  schmelzen  und  bei 
S<  destilliren.  Aus  offener  Schale  verdampft  das  /^-Naphtol 
bei  ^asserbaclwärme  nicht  rasch,  wird  aber  leicht  von  Wasser- 
däi|)fen  fortgeführt.  Bei  längerem  Verweilen  im  Wasserbade 
subimrt  es  in  schiefwinkeligen  Blättern. 

Schüttelt  man  das  Isonaphtol  mit  Wasser,  so  zeigt  das 
Filat  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine  schön  violette  Fluo- 
res'lnz. 

Das  Naphtol  riecht  sehr  schwach  aromatisch ;  sein  brennen- 
dei Geschmack  ist  nicht  andauernd. 

Es  löst  sich  in  76  Teilen  siedenden  Wassers  und  krystalli- 
sirtbeim  Erkalten  wieder  grösstenteils  in  glänzenden  Blättern 
heris.  Schüttelt  man  das  Isonaphtol  anhaltend  mit  Wasser 
vor  15°,  so  enthält  letzteres  1  Teil  des  Naphtols  in  ungefähr 
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1000  Teilen;  diese  Flüssigkeit  schmeckt  kräftig  aromatisc 
Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  wird  das  Isonapht 
braun. 

Bleiacetat  oder  rotes  Kaliumchromat  rufen  in  der  wäss 
rigen  Lösung  des  Isonaphtols  keine  Veränderungen  nervo 
seine  weingeistige  Auflösung  wird  auf  Zusatz  von  Eises 
chlorid  grün. 

50  Teile  Ammoniak  von  0.960  sp.  Gew.  nehmen  bei  lj 
1  Teil  Isonaphtol  auf  und  lassen  es  auf  Zusatz  von  Säur 
wieder  fallen.  Bleibt  die  ammoniakalische  Lösung  an  der  Li! 
stehen,  so  scheidet  sich  ein  brauner  Absatz  aus. 

Von  Äther ,  Alcohol ,  Benzol ,  Chloroform  wird  das  Ia 
naphtol  sehr  reichlich  aufgelöst;  aus  Schwefelkohlenstoff,  welch: 
ein  geringeres  Lösungs vermögen  äussert,  schiesst  das  Isonap 
toi  in  kleinen,  ziemlich  gut  ausgebildeten  Krystallen  an.  j 

Von  flüssigen  Paraffinen  wird  es  selbst  in  der  Wärme  11 
spärlich  gelöst. 

Chlorwasser  erzeugt  in  der  Wasserlösung  des  Isonapht« 
eine  starke  weisse  Trübung,  welche  auf  Zusatz  von  Ammoni 
verschwindet,  indem  die  Mischung  grüne,  allmählich  in  bra 
übergehende  Farbe  annimmt  und  braune  Flocken  fall 
lässt;  Brom  verhält  sich  ähnlich. 

Tropft  man  Eisenchlorid  (1.28  sp.  Gew.)  zu  der  bei  11 
gesättigten,  wässerigen  Isonaphtollösung,  so  wird  sie  grüiüi< 
nach  5  Minuten  erscheint  eine  weisse  Trübung,  und  nach; 
Stunden  klärt  sich  die  Flüssigkeit,  indem  zierliche,  weif! 
Krystallgruppen  von  /i-Dinaphtol  anschiessen:  2C10H7(0 
=  2H+C20H12(OH)2;   der  Wasserstoff  wird  verbraucht  i 

Dinaphtol 

Reduction  des  Ferrisalzes,  welches  in  Ferrochlorid  überge  ! 
Das  getrocknete  Iso dinaphtol  oder  /i-Dinaphtol  löst  sich  rei<| 
lieh  in  warmem  Chloroform  und  gibt  beim  Erkalten  sehr  schöi: 
grosse  Krystalltafeln. 

Das  mit  dem  Isonaphtole  isomere  a-NapHöl  schmelzt  sch! 
bei  94°,  krystallisirt  aus  siedendem  Wasser  in  sehr  lang« 
weichen,  federartigen  Nadeln,  nicht  in  Blättern,  aus  Schwei 
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kob  nstoff  in  schönen ,  grossen  Prismen.  Auf  Zusatz  von 
Amioniak  wird  die  Wasserlösung  gelb ,  aber  nicht  fluores- 
cird  Folgende  Keactionen  sind  ferner  geeignet,  das  «-Naph- 
tol im  dem  Isonaphtole  zu  unterscheiden.  Rotes  Kaliumchromat 
erzigt  in  der  wässerigen  Lösung  des  «-Naphtols  eine  Trübung 
und  nach  und  nach  einen  braunen  Absatz.  Durch  Eisenchlorid 
entBht  ein  weisser,  von  unten  her  allmählich  in  violett  über- 
geh ider,  amorpher  Niederschlag  von  a-Dmaphtol ,  welcher 
siel  nach  dem  Trocknen  nicht  aus  Chloroform  krystallisirt 
erhten  lässt,  da  er  sich  darin  allzuwenig  auflöst.  Auch  aus 
Wejgeist  (0.830  sp.  Gew.)  erhält  man  das  «-Dinaphtol  nur  in 
fecl|artigen  Krystallen. 

Mit  der  weingeistigen  Auflösung   des  «-Naphtols  gibt 
chlorid  einen  dunkelvioletten  Niederschlag.    Der  in  der 
eh  wäßrigen  Lösung  des  «-Naphtols  auf  Zusatz  von  Brom  aus- 
j  gemiedene  Absatz  löst  sich  in  Ammoniak  mit  schön  violetter 
Fais  auf. 

Am  auffallendsten  unterscheiden  sich  die  beiden  Naphtole, 
per  man  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid 
handelt,  wie  bei  Thymol,  §  257,  S.  334,  angeführt  ist. 
Dastsonaphtol  gibt  alsdann  eine  braunviolette,  das  «-Naphtol 
eim  prachtvoll  grüne  Mischung. 

Zu  Chloroform  verhalten  sich  beide  Naphtole,  wie  §  190, 
S.  1)0  angegeben. 

Die  Naphtole  sind  die  Phenole  des  Naphtalins  (siehe 
Hl  §  261,  S.  360). 

Geschichte.  Das  1869  von  Schäffer  dargestellte  Iso- 
napbl  wurde  1881  von  Kaposi  zu  der  Behandlung  von  Haut- 
kracheiten  in  die  medicinische  Praxis  eingeführt;  es  wirkt  in 
ähn 
es 
ebe 


3her  Weise  desinficirend ,  wie  das  Phenol,  vor  welchem 
n  Vorteil  eines  sehr  schwachen  Geruches  voraus  hat,  doch 
alls  giftig  ist. 

In  der  Industrie  dient  besonders  das  Isonaphtol  zur  Dar- 
ng  schöner  Farbstoffe. 
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263.  Santonin. 


Vorkommen.  Das  Santonin  findet  sich  in  jenen  Blüt 
einer  Artemisia  -  Art  (A.  maritima  L. ,  Var.  Steekmannia 
Besser,  auch  als  Artemisia  pauciflora  Weber  oder  A.  Ci 
Berg  bezeichnet)  der  Kirgisensteppe,  welche,  vor  völliger  Ei j 
Wickelung  gesammelt,  unter  dem  Namen  Wurmsamen  in  dij 
Handel  gelangen.  Nach  dem  Aufblühen  verschwindet  c  f 
Santonin  aus  der  Pflanze.  Unter  den  übrigen  anderth; 
hundert  Arten  Artemisia  ist  A.  gallica  Willdenow  i  , 
einzige,  in  welcher  (1885)  Santonin  nachgewiesen  werden  i 

Die  Darstellung  desselben  gründet  sich  auf  die  Löslk 
keit  seines  Calciumsalzes  in  verdünntem  Weingeiste  ;  es  bed;J  % 
bei  15°  nahezu  100  Teile  Weingeist  von  0.S95  sp.  Gew., 
aber  in  der  Wärme  viel  reichlicher  löslich.    Von  Wasser,  \\  | 
auch  von  absolutem  Alcohole  wird  das  santoninsaure  Calci1 
weniger  reichlich  aufgenommen. 

Man  kocht  20  Teile  Wurmsamen,  zweckmässigem 
zuerst  von  dem  ätherischen  Öle  befreit,  und  7  Teile  Kalk,  c 
man  zuvor  löscht,  mit  40  Teilen  Weingeist  (0.830  sp.  Ge 
und  40  Teilen  Wasser  aus  und  wiederholt  diese  Behandiii 
noch  zweimal,  destillirt  hierauf  den  Alcohol  von  den  colir 
Flüssigkeiten  ab  und  concentrirt  sie  auf  50  Teile. 

Bei  allmählichem  Zusätze  von  Salzsäure  scheidet  s; 
dunkel  gefärbtes  Harz  aus,  welches  man  abschöpft,  worauf  i 
zuletzt  schwach  übersättigte  Filtrat  nach  einigen  Tagen  in  i 
Kälte  Santonin  auskrystallisiren  lässt.  Dieses  wird  ) 
warmem  Wasser  zerrieben,  abfiltrirt,  mit  dem  zehnfachen  ( 
wichte  Weingeist  und  etwas '  Kohle  digerirt,  die  FlüssigJ 
zum  Sieden  erhitzt  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  schiesst  (| 
meiste  Santonin,  höchstens  gegen  21/2  pC  des  Wurmsamt! 
betragend,  an. 

Dasselbe  wurde  sonst  in  einigen  deutschen  Fabriken, 
wie  auch  in  Edinburg  und  in  New  York   dargestellt.  S 
1883  wird  es  jedoch  auch  von  einer  Fabrik  in  Orenburg,  si 
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lic  vom  Ural,  hergestellt  und  1884  ist  eine  solche  noch 
weer  östlich  (69V20  östl.  von  Greenwich),  nach  Tschimkent, 
Prinz  Taschkent,  vorgeschoben  worden,  um  den  Wurmsamen 
sopich  an  Ort  und  Stelle  zu  verarbeiten.  Die  Gesamtmenge 
de:im  Jahre  1886  dort  dargestellten  Santonins  hat  sich  auf 
4000  kg  belaufen. 

Um  das  Santonin  quantitativ  zu  bestimmen,  kocht  man 
25?  Wurmsamen  mit  5  g  Calciumhydroxyd  und  einer  ange- 
meenen  Menge  verdünnten  Weingeistes  (O.930  sp.  Gew.  bei 
15  J  aus  und  wiederholt  diese  Behandlung  noch  viermal,  doch 
oh]  erneuten  Zusatz  von  Kalk.  Nachdem  der  Alcohol  aus 
dei  gesamten  Flüssigkeit  grösstenteils  abdestillirt  worden  ist, 
leili  man  Kohlendioxyd  durch  dieselbe,  filtrirt  den  Nieder- 
sctg  ab  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ein,  indem  man 
Thir  kohle  zusetzt.  Den  Rückstand  kocht  man  mit  Weingeist 
voi  O.935  sp.  Gew.  aus,  filtrirt  bei  Siedehitze  und  erhält  aus 
dei  Filtrate  durch  freiwillige  Verdunstung ,  schliesslich  durch 
Eirocknen  bei  100°,  das  Santonin  im  Betrage  von  13U  bis 
21/ 


pC  der  luftrockenen  Droge. 

Zusammensetzung.      15  C 

180 

73.2 

18H 

18 

7.3 

30 

48 

19.5 

C15H1803 

246 

lOO.o 

Die  Structur  des  Santonins  ist  trotz  der  sehr  zahlreichen 
dar  is  dargestellten  Derivate  noch  nicht  aufgeklärt.  Aller 
Wabcheinlichkeit  nach  steht  es  in  Beziehung  zum  Naphtalin. 

Eigenschaften.  Das  Santonin  bildet  farblose,  bitter 
seh  eckende,  dem  rhombischen  Systeme  angehörige,  meist 
rec winkelige  Tafeln  von  I.247  sp.  Gew.,  welche  bei  170° 
schlslzen  und  alsbald,  doch  nur  bei  kleinen  Mengen  ohne 
Zertzung,  zu  sublimiren  beginnen.  Geschmolzenes  Santonin 
erst-rt  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse,  welche  bei 
leis  ter  Berührung  mit  Flüssigkeiten,  welche  Santonin  unver- 
ändj't  aufzulösen  vermögen,  wieder  krystallisirt ;  auch  längere 


En 


rmung  auf  50°  leitet  die  Krystallisation  wieder  ein. 
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Rasch  über  den  Schmelzpunct  erhitzt,  färbt  sich  das  Santoi 
vorübergehend  rot,  besonders  bei  Gegenwart  von  Katrin 
hydroxyd  oder  Kaliumhydroxyd. 

Bei  15°  lösen  erst  5000  Teile  Wasser  1  Teil  Santoi 
auf,  bei  100  0  genügen  dazu  250  Teile  Wasser.  Dassel 
wird  ferner  aufgenommen  von  40  Teilen  kalten  oder  8  Teil 
siedenden  Weingeistes  (0.830  sp.  Gew.),  160  Teilen  kalten  ot 
42  Teilen  siedenden  Äthers,  4  Teilen  Chloroform.  Ätherisc 
Öle,  auch  concentrirte  Säuren,  selbst  Essigsäure,  lösen  ( 
San  tonin  auf.  Schüttelt  man  es  mit  dem  fünffachen  Gewicl! 
Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.),  so  erhält  man  eine  gelblic 
Lösung,  welche  allmählich  mehr  rot,  schliesslich  dunkelbra 
wird;  das  Santonin  löst  sich  in  der  Kälte  nur  langsam  al 
rasch  beim  Erwärmen.  Lässt  man  dieses  auf  dem  Wassii 
bade  einige  Stunden  andauern  und  verdünnt  hierauf  die  Fli 
sigkeit  mit  Wasser,  so  fällt  Isosantonin  heraus,  welches  sch  i 
bei  138°  schmelzt  und  lichtbeständig  ist. 

Erwärmt  man  Mandelöl  oder  Ricinusöl  auf  dem  Wassi; 
bade  sehr  anhaltend  mit  feingepulvertem  Santonin,  so  nim! 
das  Öl,  selbst  bei  fleissigstem  Schütteln,  nicht  über  4  pC  d 
selben  auf;   in  der  Kälte  krystallisirt  der  grösste  Teil  i 
Santonins  wieder  heraus. 

Weingeistige  Lösung  des  Santonins  ist  ohne  Wirkung  I 
Lackmus,  schmeckt  stark  bitter  und  dreht  die  Polarisatioi ; 
ebene  nach  links ;    die  Drehung  ist  stärker ,  wenn  diese) 
Menge  Santonin  im  gleichen  Volum  verdünnten  Weingeis 
gelöst  ist.    In  Chloroform  dreht  das  Santonin  weniger  als 
Weingeist. 

Trocken,  befeuchtet  oder  in  Lösung  dem  Lichte  aus£ 
setzt,  nimmt  das  Santonin  allmählich  gelbe  Farbe  an ,  rascl 
und  bisweilen  unter  deutlichem  Zerspringen  der  trocken! 
Krystalle  im  Sonnenscheine. 

Das  gelbe  Santonin  löst  sich  in  Alcohol  und  Cklorofoi 
zu  blassgelben  Flüssigkeiten,  welche  beim  Verdunsten  farblos  i 
Santonin  zurücklassen.  Gelbe  Krystalle  bleiben  bei  trocken 
Aufbewahrung  oder  unter  Wasser  gelb.    Farbloses  Santoi: 
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gib 


blf 
od 
nie 
gel 
oh 


mit  weingeistigem  Natron  oder  Kali  schön  carminrote 


Lömgen,  welche  allmählich  rotgelb  werden  und  zuletzt  ver- 
en.    Gelbes  Santonin  löst  sich  in  weingeistigem  Natron 
Kali  sogleich  mit  gelbroter  Farbe.    Weingeistiges  Am- 
ak  löst  farbloses  Santonin  ohne  Färbung  auf,  gelbes  mit 
icher  Farbe,  w7ässerige  Alkalien  sind  in  dieser  Hinsicht 
Wirkung. 

Die  für  das  Santonin  bezeichnende  Kotfärbung  lässt  sich 
erlitten,  indem  man  ein  Stückchen  Natriumhydroxyd  mit 
igeist  übergiesst  und  1  Milligramm  oder  mehr  Santonin 
)t.    Auch  kann  man  statt  des  Natriumhydroxydes  ein  Ge- 


i  nete  von  Calciumhydroxyd  und  Natriumcarbonat  anwenden, 
in  elchem  Falle  jedoch  gelinde  Erwärmung  erforderlich  ist. 
Im  arhin  dauert  die  Reaction  nur  kurze  Zeit. 

1  Milligramm  Santonin  mit  1  cem  Schwefelsäure  von 
sp.  Gew.  und  1  cem  Wasser  aufgekocht,  veranlasst  keine 
ung;  die  heisse  Mischung  wird  aber  schön  violett,  wenn 
1  Tropfen  Eisenchloridlösung  von  1.28  sp.  Gew.  dazu- 
Tritt  diese  Färbung  nicht  ein,  so  erhält  man  sie  sicher, 


1 

Fä 
i  ma 
git 


wei  man  das  Eisenchlorid  vorher  der  Säure  zumischt  und 
lamam,  bis  beinahe  zum  Sieden,  erwärmt. 

Santonin,  welches  in  ungefähr  40  Teilen  Weingeist  von 
0.6  sp.  Gew.  während  einiger  Monate  dem  Lichte  ausgesetzt 
ist^ibt  eine  sehr  schwrach  gelbliche  Lösung,  welche  nach  dem 
Abiimpfen  einen  braunen,  dickflüssigen  Rückstand  hinterlässt. 
Di«  3m  wird  durch  warme  Sodalösung  Photosantonsäure, 
C11|l2205,  entzogen.  Der  in  Soda  unlösliche  Anteil  gibt  an 
Ättr  zunächst  einen  rechtsdrehenden ,  hierauf  einen  links- 
drdenden  Körper,  das  Photo  santonin  ab;  beide  entsprechen 
deformel  C17H2404.  Mit  Alkalien  liefert  das  Photosantonin 
Saüp  der  Photosantonsäure.  Die  Photosantonsäure  verliert 
bell  00°  ein  Mol.  Wasser  und  geht  in  eine  Lactonsäure  über, 
wehe  aber  mit  Alkalien  wieder  Salze  der  ursprünglichen 
Phiosantonsäure  gibt.  Das  Photosantonin  ist  der  Äthylester 
dePhoto-Lactonsäure,  wie  folgende  Übersicht  zeigt: 
Photosantonsäure :  C13  H19  (OH)  2  COOH  , 
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Lactonsäure:  C13H19(0  .CO.COOH), 
Photosantonin  :  C13  H19  (0  .  CO  .  COOC2  H5). 

Unter  den  bei  grösseren  Gaben  gefährlichen  Wirkung! 
des  Santonins  ist  besonders  das  schon  bei  Genuss  von  n 
2  Decigrammen  eintretende  Gelbsehen  auffallend;  es  wird  au  ! 
durch  das  santoninsaure  Natrium  hervorgerufen. 

Prüfung.    Die  Auflösungen  des  Santonins  in  wässerigt'  !l 
Ammoniak,  Kali  oder  Natron  lassen  auf  Zusatz  von  Säur!  ' 
alles  Santonin  fallen;   ebenso  scheidet  es  sich  aus  der  Ar  • 
lösung  im    vierfachen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäu 
aus  ,    wenn    sie    sogleich   mit   dem    zwanzigfachen   Voll  Ii 
Wasser  verdünnnt  wird.     Diese  vom  Santonin  abgegosse  Ii 
Flüssigkeit   eignet  sich  zu  der    unerlässlichen  Prüfung  a 
Strychnin.     Setzt  man  dem  Filtrate  Kaliumbichromat  zu,  i 
wird  bei  Gegenwart  des  Alkalo'ides  das  unlösliche  Strychnij  Iii 
Chromat  in  Kryställchen  gefällt,  welche,  an  der  Luft  leicj 
getrocknet,  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  m 
rieben,  die  für  das  Strychnin  so  bezeichnende  violette  Färbu 
geben.     Die   verdünnte   Schwefelsäurelösung   des  Strychni 
würde  sich  übrigens  auch  schon  durch  ihre  starke  Bitterbl  a 
verraten;  Santonin  erteilt  verdünnter,  wässeriger  Säure  kein  381 
Geschmack.  —  Um  in  Santonin  eine  Beimischung  von  Strycj  * 
nin  zu  erkennen,  kann  man  auch  das  letztere  durch  Digesti 
mit  Essigsäure  ausziehen,  das  Filtrat  mit  Wasser  verdünn  -1 
und  eindampfen,  um  die  geringe  Menge  des  mit  gelösten  Sa 
tonins  zur  Abscheidung  zu  bringen,  worauf  man  das  Strychn  ^ 
aus  dem  Filtrate  mit  Picrinsäure  fällt  (vergl.  §  319). 

Endlich  mag  auch  die  verdünnte,  saure  Santoninlösui :  i 
mit  Jodkalium- Jodquecksilber  (I.35  Quecksilberchlorid,  5  Joj  si; 
kalium,  100  Wasser)  auf  Alkalo'ide  überhaupt  geprüft  werde 

Geschichte.    Bei  der  Bereitung  des  1830  von  Jehn 
Geseke  bei  Lippstadt  zuerst  angegebenen  ätherischen  Wunl 
samenextractes  erhielt  der  Apotheker  Kahler  in  Düsseldo:  |j 
schon  im  April  des  gleichen  Jahres  Krystalle,  denen  er  di 
Namen  Santonin  (Wurmsamen  hiess  früher  auch  Semen  sant 
nimm)  beilegte;    er  nahm  auch  bereits  ihre  Veränderung  ij 
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Scnenlichte  wahr.    Ohne  um  diese  Entdeckung  zu  wissen, 
erelt  August  Alms,  Cand.  pharm.,  in  Penzlin,  Mecklenburg- 
Severin,  im  Sommer  desselben  Jahres  gleichfalls  Krystalle 
de  Santonins  und  hob  den  bitteren  Geschmack  seiner  alco- 
ho  sehen  Lösung  hervor.    Apotheker  Oberdörffer  in  Ham- 
buj  bemerkte,   ebenfalls  1830,  die  lösende  Wirkung  der 
it  Ahlien  auf  das  Santonin,  dessen  Säurenatur  1833  bis  1835 
!  duh  Hermann  Trommsdorff  behauptet  und  1873  durch 
H]SE  erwiesen  wurde,  insofern  letzterer  zeigte,  dass  es  durch 
in  Auahme  von  OH2  zur  Säure  wird. 

Der  Apotheker  E.  Merck  in  Darmstadt  stellte  zuerst 
183  das  Santonin  fabrikmässig  dar;  dort  wurde  es  als  Wurm- 
ini sl  erprobt  und  gelangte  zu  allgemeiner  Verwendung,  als 
838  von  Julius  Robert  Mayer  in  Heilbronn  in  seiner 
■  Difertation  empfohlen  wurde. 


4.  Santoninsaures  Natrium.  —  Natrium  santoninicum. 

Bildung.  Die  Auflösung  des  Santonins  in  Kali  oder 
Nabn  erfolgt  unter  Eintritt  von  OH2;  bei  Übersättigung  der 
Flidgkeit  mit  Salzsäure  scheidet  sich  Santoninsäure,  C15H20O4, 
aus|md  kann  durch  Äther  aufgenommen  werden.  Man  erhält 
m 


dem  Verdunsten  des  Äthers  und  Umkrystallisiren  des 
Rü  [Standes  aus  Alcohol  Lackmus  rötende,  in  Wasser  wenig 
lös 
ton 


he  Krystalle,  welche  bei  120°  Wasser  abgeben  und  San- 
zurücklassen. 

Santoninsäure,  welche  man  nach  ihrer  Abscheidung  nicht 
t  mit  Äther  ausschüttelt,  geht  sehr  rasch  wieder  in  San- 
über,  besonders  in  Berührung  mit  Mineralsäuren.  Zweck- 
ger erhält  man  sie,  indem  man  santoninsaures  Natrium 
'asser  löst  und  mit  Bleizuckerlösung  fällt.  Das  krystalli- 
nis<e  Bleisalz  wird  mit  kaltem  Wasser  vollkommen  gewaschen, 
Setcknet,  mit  Äther  zerrieben  und  unter  Äther  durch 
Schlefel Wasserstoff  zersetzt.  Bei  genügender  Menge  Äther 
ble|t  die  Santoninsäure  gelöst  und  krystallisirt  bei  langsamer 
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Verdunstung  in  Formen  des  rhombischen  Systemes  heraus,  welcl I 
am  Lichte  längere  Zeit  farblos  bleiben. 

Das  Santonin  ist  das  Anhydrid  der  Santoninsäure;  wei1 
caustisches  Alkali  mit  dem  ersteren  digerirt  wird,  oder  wen 
man  Natrium carbonat  oder  Kaliumcarbonat  mit  Santonin  ui 
verdünntem  Weingeiste  kocht,  so  entsteht  Santoninsäure-Sa:, 
Wirken  aber  ätzende  Alkalien  anhaltend  bei  Siedehitze,  1 
wird  OH2  kräftiger  gebunden  und  Santonsäure-Ssi\z  gebildr 
Kocht  man  z.  B.  Santonin  einige  Stunden  mit  Natronlauge, 
fällt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Santonsäure  von  derselben  zl 
sammensetzung ,  wie  die  Santoninsäure,  heraus.  Die  erste 
kann  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  werden  und  i 
selbst  bei  160°  unveränderlich,  geht  nicht  wieder  in  Santon 
über  und  ist  in  alcoholischem  Kali  ohne  Färbung  löslic 
während  sich  die  Santoninsäure  gelbrot  färbt.  Mit  Essi 
säure-Anhydrid  liefert  die  Santonsäure  die  Verbindung  C15H 
(C2  H3  0)  04. 

Santonsäure  bildet  sich  auch,  wenn  Santonin  vorsieht I 
sublimirt,  die  amorphe  Masse  in  Alcohol  gelöst  und  in  Wass 
gegossen  wird.  Die  hierbei  auftretenden  Öltropfen  krystal' 
siren  nach  einigen  Tagen  zu  Santonsäure,  nicht  Santoninsäui 
Die  Flüssigkeit  enthält  gleichzeitig  Ameisensäure. 

Eine  dritte  Säure,  C15H20O4,  die  Metasantoninsäw 
bildet  sich,  wenn  man  das  Isosantonin  (Seite  366)  mit  Natriui 
carbonat  kocht. 

Lässt  man  Natriumamalgam  auf  Natriumsantonat  ei 
wirken,  so  entsteht  Hydrosantofisäure,  'C15H.22  O4. . 

Das  Santonin  dürfte  wohl  in  Beziehung  stehen  zu  dem 
der  Alantwurzel  vorkommenden  Alantsäure-Anhydrid,  CloH200 
welches  in  Berührung  mit  wässerigen  Alkalien  in  Alantsäu 
C15  H22  O3,  übergeht,  aber,  aus  den  Salzen  abgeschieden,  wied 
sehr  leicht  OH2  verliert. 

Darstellung.  5  Teile  Santonin  werden  mit  4  Teilen  fe 
zerriebenem  Natriumcarbonate  (Soda),  60  Teilen  Weingeist  v( 
0.83  sp.  Gew.  und  20  Teilen  Wasser  einen  Tag  lang  od' 
solange  gekocht,  bis  die  anfangs  abwechselnd  schön  rote  od' 
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jlbe  Flüssigkeit  sich  wieder  entfärbt  und  eine  Probe  derselben 
ich  dem  Verdunsten  des  Weingeistes  durch  Zusatz  von  viel 
asser  nicht  getrübt  wird.  Nach  dem  Filtriren  liefert  die 
iflösung  beim  Erkalten,  nötigenfalls  weiter  concentrirt, 
]  ystalle  des  Santoninsäuresalzes.  Man  überzeugt  sich 
(rch  Kochen  des  übrig  gebliebenen  Natriumcarbonates  mit 
fBolutem  Alcohol ,  dass  demselben  kein  Santonin  mehr  bei- 
j mengt  ist. 

Wenn  man  5  Teile  Santonin  mit  3  Teilen  Natronlauge 
n  I.333  sp.  Gew.  und  5  Teilen  Wasser  bei  75°  digerirt,  so 
«tsteht  ebenfalls  santoninsaures  Natrium,  zugleich  aber  auch 
licht  etwas  Santonsäure-Salz. 

Zusammensetzung. 
Iii  100°  getrocknet:  Aus  Wasser  krystallisirt : 


Eigenschaften.    Das  wasserhaltige  Salz  bildet  grosse  Kry- 

i  Stile  des  rhombischen  Systemes,  welche  sich  in  3  Teilen  kalten 
d  V2  Teile  siedenden  Wassers  zu  einer  schwach  alkalisch 
agirenden,  ziemlich  bitter,  nachträglich  fast  süss  schmecken- 
?n  Flüssigkeit  auflösen.  Die  Krystalle  werden  auch  von  12 
eilen  Weingeist  von  0.834  sp.  Gew.  aufgenommen;  beim  Er- 
irmen  mit  Kali  färbt  sich  diese  Auflösung  nicht  rot.  Aus 
!r  concentrirten  wässerigen  Lösung  wird  in  der  Wärme  durch 
feingeist  das  Salz  C15  H19  04  Na  +  2  OH2  gefällt,  ebenso 
irch  Äther  aus  einer  weingeistigen  Lösung  des  gewöhnlichen 
ilzes. 

Das  letztere  verwittert  an  trockener  Luft  oberflächlich; 

ii  100  0  verliert  es  sämtliche  18  pC  Krystallwasser. 

Die  wässerige  und  alcoholische  Auflösung  des  santonin- 
ituren  Natriums  drehen  die  Polarisationsebene  gleichviel,  aber 
phwach  nach  links ;  weit  stärker  dreht  letztere  Lösung,  wenn 


15  C  180 
19H  19 

40  64 
Na  23 


2C15H1904Na       572  8I.95 
7  OH2  _126^  I8.05 

(C15H1904Na)2  +  7  0H2  698  IOO.00 


5H1904Na  286 


24* 
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sie  angesäuert  wird,  weil  Santonin  sowohl,  als  Santonins&UN 
bedeutend  stärkeres  Rotationsvermögen  besitzen. 

Am  Lichte  wird  das  santoninsaure  Natrium  nur  äusserst 
langsam  gelblich;  entwässertes  Salz  färbt  sich  bei  132°  gelb 
bei  142°  unter  Schmelzung  schön  rot,  doch  löst  es  sich  dam 
in  Wasser  ohne  Färbung  und  die  Lösung  hinterlässt  beim  Ein- 
dampfen wieder  Santoninsäure-Salz. 

Die  entsprechenden  Verbindungen  des  Ammoniums  und 
Kaliums  krystallisiren  nicht,  wohl  aber  das  Quecksilberoxy- 
dulsalz. 

Prüfung.  Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  gewähr! 
schon  einen  Anhaltspunct  in  betreff  der  richtigen  Beschaffen- 
heit des  santoninsauren  Natriums.  Löst  man  es  in  gleichviel 
warmem  Wasser  und  fällt  durch  verdünnte  Salpetersäure  die 
Santoninsäure  aus,  so  verwandelt  sie  sich  auf  dem  Filtrum  in 
Santonin,  welches  70.48  pC  des  mit  7  OH2  krystallisirten  Salzes 
beträgt  und  nach  §  263  weiter  zu  untersuchen  ist.  Die  ab- 
laufende Flüssigkeit  darf  weder  Salzsäure,  noch  Schwefelsäure 
enthalten. 

Geschichte.  Santoninsaures  Natrium  ist  schon  1847  durch 
Heldt  dargestellt  worden,  fand  jedoch  erst  seit  1854  medi- 
cinische  Verwendung. 
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§  265.  Chrysarobiii. 

Vorkommen.  In  grossen  Canälen  des  Stammes  der  ost- 
brasilianischen Andira  Araroba  Aguiar  (Familie  der  Legumi- 
nosae)  sammelt  sich  ein  blassgelbes  bis  bräunliches  Pulver 
an ,  welches  als  rohes  Chrysarobin,  Ararooapulver  oder  Goa- 
pulver  bekannt  ist. 

Darstellung.  Mittelst  siedenden  Benzols  kann  man  dem- 
selben bis  80  pC  reines  Chrysarobin  entziehen  und  dieses  aus 
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izoI  oder  Eisessig  umkrystallisiren.  Die  verderbliche  Wirkimg 
die  Augen ,  welche  bei  Verarbeitung  grosser  Mengen  des 
(rysarobins  zu  beobachten  ist,   scheint  auf  der  Gegenwart 
es  noch  nicht  ermittelten  Körpers  zu  beruhen. 
Zusammensetzung  C30  H26  O7. 

Eigenschaften.    Das  Chrysarobin   krystallisirt  in  schön 
ben,  bei  178°  schmelzenden  Blättchen  oder  Nadeln,  welche 
z:mlich  reichlich  von  Eisessig,  Benzol,  Chloroform,  Schwefei- 
Lüenstoff,    weniger  von  Äther  oder  Alcohol  aufgenommen 
vrden.    Schüttelt  man  das  Chrysarobin  mit  heissem  Wasser, 
erhält  man  ein  sehr  schwach  braunrötlich  gefärbtes,  neu- 
les  Filtrat,  welches  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert  wird, 
nn  man  Ammoniak  (0.96  sp.  Gew.)  mit  Chrysarobin  schüttelt, 
nimmt  ersteres  im  Laufe  eines  Tages  allmählich  schön  car- 
mrote  Farbe  an.    In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  das- 
be  mit  roter  Farbe,  welche  auf  vorsichtigen  Zusatz  von 
Jimoniak  in  violett  übergeht.     Concentrirte  Schwefelsäure 
g  t  mit  dem  Chrysarobin  eine  gelbe  Lösung ;  seine  alcoholische 
Ipung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  schmutzig  grünlich  braun. 

Mit  Ätzlauge  liefert  das  Chrysarobin  eine  rote,  bei  Ver- 
dmung  mit  Wasser  oder  Weingeist  grün  fluorescirende  Lösung. 
\rd  erstere  der  Luft  ausgesetzt,  so  nimmt  sie  Sauerstoff  auf; 
ch  Säuren  wird  aus  dieser  Auflösung  Chrysophan  abge- 

ieden  :  C30  H26  O7  +  4  0  =  3  OH2  +  2  C15  H10  04 

Chrysophan. 

Das  Chrysophan,  auch  Chrysophansäure  genannt,  krystalli- 
in  gelben,  dem  Chrysarobin  ähnlichen,  bei  162  0  schmelzen- 
Blättchen ,  welche  sich  in  Kalkwasser  mit  gelber  Farbe 
n,  während  das  Chrysarobin  sich  damit  violett  färbt.  Auch 
die  Lösung  des  Chrysophans  in  rauchender  Salpetersäure 
vorsichtigen  Zusatz  von  Ammoniak  keine  violette  Färbung. 
Das  Chrysarobin,  wie  das  Chrysophan  liefert  beim  Glühen 
Zinkstaub  Methylanthracen,  C14H9(CH3),  man  wird  daher 
Me  von  dem  Anthracen,  C14H10,  ableiten  dürfen.  Dieser 
Iülenwasserstoff  wird  aus  den  hoch  siedenden  Anteilen  des 
inkohlenteeres  in  weissen,  blau  fluorescirenden  Blättern  er- 
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halten,  welche  bei  213°  schmelzen  und  bei  360°  sieden.  D 
Constitution  des  Anthracens  lässt  sich  durch  nachstehen 
Formel  ausdrücken: 

CH      CH  CH 


\  / 

\  /  ^ 

HC 

C 

C  CH 

II 

HC 

c 

II  1 
C  CH 

\ 

//  \ 

/  \  // 

CH      CH  CH 

CH3 

Demgemäs  ist  dem  Chrysophan  die  Formel  C14  H5  (  ,  0  ( 
zuzuschreiben. 

Im  Steinkohlenteere  kommt  übrigens  auch  Methylanthr 
cen  vor.  i 

In  dem  rohen  Chrysarobin  oder  Ararobapulver  schei 
noch  ein  besonders  wirksamer  Stoff  enthalten  zu  sein,  auf  dess> 
Abwesenheit  eine  1886  gelegentlich  bemerkte  Unwirksam^ 
der  Droge  vermutlich  beruht. 

Geschichte.  In  Calcutta  machte  1874  das,  wie  es  scheii 
aus  Brasilien  dorthin  gelangte  Chrysarobin  unter  dem  Nam; 
Goapulver  als  äusserliches  Heilmittel  bei  Hautkrankheiten  Ai 
sehen.  1875  erkannte  man  in  dem  in  Brasilien  ebenso  & 
brauchten  Ararobapulver  die  gleiche  Substanz. 

Nachdem  Rameiro  A.  Monteiro  1878  ermittelt  hat 
dass  das  Ararobapulver  sich  in  einem  Baume  aus  dem  Gen 
Andira,  besonders  in  der  Provinz  Bahia,  bilde,  wurde  d(: 
selbe  1879  von  J.  M.  de  Aguiar  unter  dem  Namen  Andi 
Araroba  ausführlich  beschrieben. 


XXXVIII.  Ätherische  Öle. 

§  266.  Übersicht. 

Bildung.  Als  Beispiele  der  Entstehung  riechender,  dest 
lirbarer  Stoffe  durch  Spaltung  organischer  Verbindungen  köni) 
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Lgeführt  werden:  das  Auftreten  des  Bittermandelöles  (§  167, 
I  10),  des  Senföles  (§  169,  S.  18),  sowie  des  Ericinols 
L  dem  Ericolin,  dem  Bitterstoffe,  welcher  aus  den  Blättern 
er  Ericaceen  gewonnen  wird.  Auch  der  Bitterstoff  des  Calmus, 
Iis  Acorin,  kann  in  Zucker  und  in  ätherisches  Öl  gespalten 
erden,  ebenso  das  Menyanthin  der  Menyanthes  trifoliata. 

Vorkommen.  Gewinnung,  Das  Aroma  der  Pflanzen  ist 
Ii  den  meisten  Fällen  bedingt  durch  stark  riechende,  in  den- 
ilben  fertig  gebildete  Verbindungen ,  welche  ätherische  oder 
lichtige  Öle  heissen,  wenn  sie  flüssig  sind  und  als  Stearoptene 
ler  Campherarten  bezeichnet  werden,  wenn  sie  in  fester  Form 
iftreten;  letztere  sind  immer  krystallisirbar,  viele  derselben 
lerdings  geruchlos  und  geschmacklos. 

Blätter,  Rinden  und  Samen  mancher  Pflanzen  aus  den 
amilien  der  Pomeae  und  Pruneae  (Amygdaleae),  die  an  sich 
!?ruchlos  sind ,  liefern ,  gehörig  zerkleinert  und  in  kaltem 
rasser  eingeweicht,  bei  der  Destillation  das  als  Kirschlorbeeröl 
nd  Bittermandelöl  bezeichnete,  stark  riechende  Gemenge  von 
jenzaldehyd  und  Cyanwasserstoff  (Seite  10).  —  Der  ebenfalls 
eruchlose  Senfsame  gibt  das  Senföl  auch  erst  infolge  einer 
paltung  des  Sinigrins.  Es  wäre  also  wohl  gerechtfertigt,  die 
eiden  eben  genannten  Flüssigkeiten  nicht  als  ätherische  Öle 
feiten  zu  lassen. 

Dieser  bequeme  Ausdruck  ist  einer  scharfen  Be- 
renzung  nicht  fähig;  mit  Ausnahme  des  Senföles  sind  auch 
phl  alle  sogenannten  ätherischen  Öle  Gemenge  mehrerer  Ver- 
ladungen. Bei  manchen  Pflanzen,  z.  B.  bei  Cinnamomum,  bei 
litrus- Arten,  bei  Abietineen ,  bei  Labiaten,  zeigen  sich  die 
le  verschiedener  Organe  einer  und  derselben  Pflanze  nicht 
jl  entisch. 

Sehr  vielen  Ölen  wird  ziemlich  übereinstimmend  ein  ange- 
jehmer  Geruch  zugeschrieben ,  doch  ist  derselbe  bei  einigen 
len  von  derart,  dass  er  wohl  als  widerlich  bezeichnet 
'erden  darf.  Pflanzen,  welche  beim  Zerreiben  der  Blätter 
liangenehmen  Geruch  verbreiten,  sind  beispielsweise :  mehrere 
rten  von  Ferula,  Melianthus,  Eucalyptus  pendula,  Allium  und 
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Umbellularia  (Oreodaphne)  californica.    Viele  Blüten ,  z. 
diejenigen  von  Ailantus  glandulosa,  Ceratonia  Siliqua,  Crata 
gus,  sowie  auch  einige  Holzarten,  geben  ebenfalls  üble  G 
räche  aus. 

Aus  dem  Gebiete  der  Kryptogamen,  von  denen  nur  se 
wenige  aromatisch  riechen ,  ist  noch  kein  ätherisches  Öl  1 
kannt.    Auch  einzelne  phanerogamische  Familien,  z.  B.  c 
Palmen,  die  Polygonaceae,  Malvaceae,  Gentianaceae,  dieLigu. 
florae  (Compositae),  geben  kein  ätherisches  Öl.  Andere  Famiii 
dagegen  sind  auffallend  durch  ihren  grossen  Reichtum  an  (i 
so  z.  B.  die  Abietineae ,  die  Zingiberaceae ,  Piperaceae,  Mv 
taceae,  Lauraceae,  Dipterocarpaceae,  Rutaceae,  Umbelliferr 
Labiatae,  einzelne  .Abteilungen  der  Compositae.    Sehr  gros 
Mengen  ätherischer  Öle  werden  z.  B.  erzeugt  durch  die  zal( 
reichen  Eucalyptusbäume  Australiens,  auch  durch  die  Aura! 
tieen  Südeuropas  und  Indiens. 

Für  einige  weitverbreitete  ölreiche  Pflanzen  ist  nacbg 
wiesen,  dass  der  Süden  weder  die  Menge  noch  die  Feinln 
des  Öles  im  Vergleiche  mit  nordischen  Standorten  begünstij 

Als  Sitz  des  ätherischen  Öles  lassen  sich  gewöhnlich  fc 
sondere  Bäume  erkennen,  welche  in  oder  an  den  verschiedenst 
Organen  der  Pflanzen  vorkommen.  Während  dergleichen  ( 
räume  z.  B.  in  den  erstgenannten  8  Familien  im  inner 
Zellgewebe  liegen,  erheben  sie  sich  bei  den  Labiaten  in 
manchen  Compositen  als  sitzende  oder  gestielte  Drüsen  üb 
die  Epidermis. 

In  dem  ziemlich  ölreichen  Gewebe  des  Sandelholzes  (v< 
Santalum  album  und  anderen  Arten)  findet  man  keine  b 
sonderen  Ölbehälter  und  in  manchen  Pflanzen,  welche  n 
wenig  Öl  geben,  wie  z.  B.  in  den  Blüten  von  Bosa,  Sambuci 
Tilia,  ist  der  Sitz  des  ätherischen  Öles  nicht  nachgewiesen. 

Die  grössten  Mengen  ätherischer  Öle  gewähren  die  als  Balsan 
und  Terpenthine  bekannten  Gemenge  von  Harz  und  ätherische 
Öle,  auch  die  Gummiharze,  z.  B.  Copaivabalsam,  Gardscha: 
baisam,  Lärchenterpenthin ,  Elemi,  Galbanum.  Sehr  reic 
haltig  sind  ferner  die  Gewürznelken,  der  Kümmel  und  ande | 
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Fichte  von  Umbellifpren,  die  Frucht  schalen  der  Limonen.  — 
DJ  Tierreich  hat  kein  ätherisches  Öl  aufzuweisen. 

)  Gewinnung.  Obschon  die  Siedepuncte  der  hierher  ge- 
hdgen  Verbindungen  (wenn  man  von  dem  S.  386,  §  268 
gannten  Abieten  absieht)  beträchtlich  höher  liegen  als  100°, 
so  gehen  sie  doch  reichlich  mit  Wasserdämpfen  über  und 
wien  meist  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten.  Nur  bei 
dcJ  Früchten  der  Citrus  -  Arten  zieht  es  die  Praxis  bisweilen 
i  vc  das  ätherische  Öl  aus  den  besonderen  Zellen,  in  denen  es 
eipalten  ist ,  durch  gelinden  Druck  herauszupressen ,  indem 
diph  die  Destillation  die  Feinheit  des  Geruches  schon  beein- 
trjhtigt  wird. 

Die  Darstellung  der  Öle  wird  oft  mit  den  allereinfachsten 
Y  Achtungen  ausgeführt,  wenn  es  sich  um  kleine  Mengen 
lufdelt,  oder  da,  wo  man  das  betreffende  Material  sogleich  an 
0:  und  Stelle  verarbeitet.  So  z.  B.  in  Südfrankreich  bei  der 
Dtillation  von  Lavandula,  Rosmarinus,  Thymus,  oder  am 
Bkan  im  Falle  des  Rosenöles;  ebenso  wird  auf  Formosa 
(^96)  der  Campher  in  höchst  einfacher  Weise  gewonnen. 

In  den  grossen  Fabriken,  wie  z.  B.  in  Leipzig,  in  Grasse 
London,    wird    die    Gewinnung    der   ätherischen  Öle 
m  Hülfe  gespannter  Wasserdämpfe  in  grossartigem  Masstabe 
r  Benutzung  aller  Erfindungen  der  Technik  ausgeführt; 
Erdings   werden   zugleich   Vacuumapparate  herbeigezogen, 
ihe  die  Öle  möglichst  unverändert  liefern. 

Bei  der  Destillation  der  ätherischen  Öle  gehen  bisweilen 
avb  Fettsäuren  mit  über,  so  z.  B.  bei  denjenigen  der  Lor- 
lyen,  der  Muscatnuss,  der  Iriswurzel,  des  spanischen  Pfeffers, 
difThees.  Diese  geringen  Mengen  solcher  Säuren  mögen  wohl 
M  Estern  herrühren,  sei  es,  dass  in  den  in  Arbeit  genommenen 
P  nzen  vorhandene  Fette  durch  das  siedende  Wasser  zerlegt 
w|den,  sei  es,  dass  es  sich  hierbei  um  Ester  der  Alcohole 
d  Reihe  CnH2n  +  20  (§  178)  handle,  welche  mit  den  Ölen 
ürgehen.  Werden  solche  Ester  im  Laufe  der  Destillation 
0,r  Rectification  zersetzt,  so  nimmt  das  betreffende,  vorher 
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neutrale  Ol  saure  Reaction  an,  so  z.  B.  das  Ol  der  Baldrh- 
wurzel,  des  Pelargonium  roseum  u.  s.  f. 

Sonst  pflegen  Säuren  als  Bestandteile  ätherischer  le 
infolge  von  späterer  Oxydation  an  der  Luft  aufzutreten,  b 
auffallendsten  im  Zimtöle ,  welches  gelegentlich  Zimtsäure  jb- 
setzt.  Das  Benzaldehyd  des  Bittermandelöles  (sofern  m. 
dieses  zu  den  ätherischen  Ölen  zählen  will)  geht  in  Ben 
säure  über  (§  259). 

Den  durch  Pressung  erhaltenen  Ölen,  wenigstens  m 
Bergamottöle,  mischen  sich  geringe  Mengen  von  Chlorophyll  d, 


§  267. 

Eigenschaften.  —  Geruch  und  Geschmack  der  ätheriscL 
Öle  entsprechen  dem  Aroma  der  Pflanzen,  aus  weichende 
gewonnen  wurden,  doch  häufig  mit  einigem  Unterschiede. 

Die  Stearoptene  sind   farblos,   ebenso   die  allermeist  j,,, 
flüssigen  ätherischen  Öle,  jedoch  zeigen  sich  sehr  viele  beijer  i„, 
ersten  Abscheidung  oder  bei  längerer  Einwirkung  der  ft 
unbestimmt  gelblich,  bräunlich  oder  tiefbraun  und  werden  st 
durch  Rectification  farblos  erhalten.    Manchen  Ölen  ist  p«, 
bläulich  grüne,  mehr  oder  weniger  reine,  oft  durch  bip 
verdeckte  Färbung  eigen.    Derartige  Öle  geben  z.  B.  Artewia 
Äbsinthium,  Achülea  Millefolium,  Achillea  moschata  Wulin 
(das  Ivakraut),  der  Wurzelstock   von  Acorus  Calamus, 
Blüten  der  Antliemis  nobilis,  Blüten  und  Wurzeln  der  Ar 
montana,  die  Wurzel  der  Artemisia  vulgaris,  Wurzelsti 
von  Asarum  canadense  und  A.  europaeum,  die  Früchte 
Carum  Carvi,  die  Rinde  von  Croton  Eluteria  Bennett  ( 
carillrinde). 

Das  in  den  Ericaceen  vorkommende  Ericolin  und  ji& 
Pinipikrin  der  Coniferen  liefern  durch  Spaltung  mit  verdünpn 
Säuren  Zucker  und  das  grünblaue  Ericinol,  C10H160,  wel  |es 
auch  schon  in  den  Blättern,  z.  B.  von  Ledum  pdlustre, 
handen  ist. 
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Blaue  Öle  lassen  sich  ferner  erhalten,  wenn  nachstehende 
en  oder  die  Öle  derselben  destillirt  werden.  Die  "Wurzel 
Ferula  Sumbul  Hooker  (Euryangium),  die  Blüten  von 
icaria  Chamomilla,  die  Samen  von  Nectanära  Puchwy 
urimsamen),  das  Kraut  von  Pelargonium  roseum  (Geranium), 
Pogostemon  Patschuli  Pelletier,  die  "Wurzel  von 
iana  officinalis,  die  Früchte  von  Laserpitium  Süer  L., 
angelica  officinalis,  Seseli  tortuosam  L.  und  ohne  Zweifel 
mancher  anderer  Umbelliferen.  Die  nordamericanische 
Den -Salbei,  Prairie  Sage  (Artemisia  Ludoviciana  Nut- 
,  ?) ,  liefert  ebenfalls  ein  höchst  ausgezeichnetes ,  hierher 
riges  Öl. 

Werden  solche  Öle  der  Destillation  unterworfen,  so  erhält 
itdj  anfangs  farblose,  dann  bräunliche,  endlich  grünliche  und 
spi?r  meist  rein  und   satt  blau  gefärbte  Anteile,  welchen 
sc! esslich  oft  wieder  weniger  gefärbte  Tropfen  folgen;  auch 
rein  gelbe  Öl  der  Asa  foetida  gibt  einen  blauen  Anteil, 
e  prachtvoll  blaue  Farbe  bietet  besonders,  und  zwar  schon 
vornherein,  das  Öl  der  Matricaria  Chamomilla  dar,  weniger 
das  Öl  der  Wurzel  von  Plmpinella  nigra  Willdenow. 
r  im  höchsten  Grade  die  durch  trockene  Destillation  des 
oetida- Harzes,  des  Galbanumharzes  oder  des  Harzes  der 
bulwurzel  zu  gewinnenden  empyreumatischen  Öle.  Ver- 
lieh stimmen  diese  blauen  Öle  unter  sich  überein. 
Einzelne  grüne  Öle  verdanken  ihre  Färbung  einem  Ge- 
i  an  Chlorophyll ;   so  besonders  das  Bergamotöl,  welches 
h  Kali  braun  wird  und  bei  der  Rectification  farblos  über- 
.    Die  spectroscopische  Prüfung,  welche  hier  das  Chloro- 
plll  leicht  erkennen  lässt,  zeigt  auch  in  anderen  Ölen  einen 
alt  an  einem  ähnlichen  Stoffe. 
Von  schön  gelber  Farbe  ist  das  Curcumaöl. 
Wenige  ätherische  Öle  sind  fluorescirend,  so  z.  B.  das 
Si/iaöl,  dasjenige  von  Nigella  damascena,  das  Neroliöl,  sowie 
nicht  mit  Bisulfiten  verbindbare  Teil  des  Rautenöles.  Die 
ai gezeichnetste   Fluor escens  wird   in  Pfefferminzöl  hervor- 
gufen,  wenn  man  es  mit  Eisessig  und  Salpetersäure  schüttelt 
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(§  291).     Bei  der  Rectification  des  Citronellaöles  zeigt  Ich 
dieses  in  der  Wärme,    nicht   in   der   Kälte,  grünlicl 
fluorescirend. 

Die  ätherischen  Öle  sind  in  verschiedenem  Grade  flüm- 
während  die  meisten  sehr  beweglich  sind,  zeichnen  sich  aiire 
durch  Dickflüssigkeit  aus,  besonders  solche,  deren  Zusamli 
setzung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Forll 
C15H24  oder  C20H32,  nicht  durch  C10H16,  ausgedrückt  we  en 
muss,  so  z.  B.  Copaivabalsamöl,  Cubebenöl,  Pappelknosp  öl 
Pfefferöl,  der  specifisch  leichtere  Anteil  des  Nelkenöles,  ,as 
Öl  des  Weihrauches  und  des  weissen  Sandelholzes.  Aucljii 
Rückstände,  welche  bei  der  Rectification  der  verschiedenen 
ätherischen  Öle  erhalten  werden,  sind  meistens  durch  Ijk 
flüssigkeit  auffallend  und  scheinen  durch  Verdichtung  mein  1 
Molecüle,  sogenannte  Polymerisation,  zu  entstehen. 

Die  meisten  ätherischen  Öle  greifen  die  Korkstöpsei  ii 
bei  der  Reibung  an  den  Glaswänden  knirschen  die  ersl 
in  eigentümlicher  Weise.     Auch  wird  der  Kork  durch 
ätherischen  Öle  infolge  der  durch  ihren  Einfluss  eintrete  e 
Bildung  von  Ozon  auffallend  gebleicht. 

Das  specifische  Gewicht  der  so  sehr  zahlreichen  Öle 
der  Zusammensetzung  C5HS  und  den  Multipeln  dieser  Fojj 
ist  geringer  als  das  des  Wassers  und  schwankt  zwischen  (  so 
und  0.980.  Von  den  in  der  Natur  vorkommenden  sauers  ff- 
haltigen  Ölen  besitzen  einige  wenige  ein  höheres  specifis  es 
Gewicht  als  das  Wasser,  z.  B.  das  Öl  von  Asarum  europajm 
(l.oi8),  das  Nelkenöl,  Zimtöl,  das  Safrol  des  Sassais- 
holzes (l.ii4  bei  0°,  im  flüssigen  Zustande).  Das  Öl  er 
Petersilienfrüchte  teilt  sich  bei  15°  in  einen  leichteren  Ii 
schwimmenden  und  einen  in  Wasser  sinkenden  Anteil  In 
l.ii4  sp.  Gew.  Das  Öl  der  Arnicawurzel  sinkt  in  Wabr 
von  0°  bis  15°  und  schwimmt  auf  wärmerem  Wasser.  Ah 
die  Öle  des  Hyssopus  officinalis  und  der  Mentha  Pule^m 
sind  schwerer  als  Wasser;  ebenso  ferner  das  Senföl  (l.oieji 
I.022),  Bittermandelöl  (I.040  bis  I.070),  Gaultheriaöl  (l.iTal 

Sehr  viele  Öle  sind  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen  jit 
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jtoffhaltigen  Anteilen;  diesen  letzteren  kommt  immer  ein 
es  specifisches  Gewicht  zu,    dessen   Ausmittelung  von 
atscher  Bedeutung  ist,   weil   regelmässig   die  sauerstoff- 
n  Bestandteile  die  eigentlichen  Träger  der  wertvollen 
chaften,  namentlich  des  Geruches,  der  betreffenden  Öle 
Das  Carvol  ist  der  gewünschte  Anteil  des  Kümmelöles, 
sp.  Gew.  =  0.960 ;  das  an  Menthol  reichste,  feinste  Pfeffer- 
zeigt 0.920  sp.  Gew.    Indem  die  Industrie  die  Kohlen- 
stoffe der  genannten  Öle  vorweg  destillirt  und  beseitigt, 
sie   die  letzteren  ganz  wesentlich  in  betreff  des 
is  und  bereichert  sie  an  den  wertvollen  Bestandteilen. 
)lchen  Ölen  gibt  also  geradezu  das  specifische  Gewicht 
Iasstab  zur  Beurteilung;  je  mehr  ein  Kümmelöl  sich  der 
0.96O  oder  ein  Pfefferminzöl  derjenigen  von  O.920  nähert, 
feiner  wird  es  sich  erweisen. 

pas  specifische  Gewicht  des  Camphers  fällt  bei  0  0  bis  6 0 
nau  mit  dem  des  Wassers  zusammen  und  ist  bei  Mittel- 
emjjratur  etwas  geringer  als  dieses.  Die  übrigen  festen 
sehen  Öle  (Stearoptene)  sind  schwerer  als  das  Wasser, 
C10H10O2,  z.  B.,  bei  6°  ==  I.245,  ist  wohl  eines  der 
ichvrsten. 

)er  Schmelzpunct  der  Stearoptene  ist  sehr  verschieden, 
ifrol  schmilzt  bei  9  °,  Menthol  bei  42  °,  Thymol  bei  44  °, 
aropten  des  Maticoöles  bei  104°,  gewöhnlicher  Campher 
5°,  Borneocampher  bei  198°. 

er  Sieclepunct  einzelner  Sorten  Terpenthinöl  liegt  kaum 
he  als  156°,  viele  andere  Öle  von  der  gleichen  Zusammen- 
setze sieden  zwischen  160°  und  180°,  während  die  Öle 
Donjen  Formeln  C15H24  und  C20H32  bis  gegen  300°  erhitzt 
werci  müssen,  um  zu  vollem  Sieden  zu  gelangen, 
"jb  }er  Siedepunct  der  sauerstoffhaltigen  Cle  und  der  Stearo- 
liegt  höher  als  der  der  Öle  C10H16,  z.  B.  für  Carvol  bei 
Thymol  230°,  gewöhnlichen  Campher  204°,  Menthol  212°, 
öorricampher  216°,  Safrol  bei  233°.    In  derselben  Art, 
,vie  as  specifische  Gewicht,   kann  daher  auch  die  Siede- 
atur    der    ätherischen     Öle     zu     ihrer  Beurteilung 
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dienen.  Je  mehr  z.  B.  der  Beginn  des  Siedens  bei  iem 
rectificirten  Kümmelöle  sich  dem  Siedepuncte  des  C;jjrol 
(224°)  nähert,  desto  feiner  wird  das  Öl  sich  herauss  len. 
Allerdings  ist  zu  beachten,  dass  manche  Öle  aber  auch  bd 
niedrig  siedenden  Terpenen  hoch  siedende  Kohlen  wasseibiaj 
C15H24  oder  C20C32,  enthalten,  so  z.  B.  das  Pfeffern  zöL 
Hier  würden  diese  gerade  umgekehrt  durch  Rectification  z\  ick- 
gehalten  werden  müssen. 

Bei  der  Destillation  ohne  Wasser  steigt  der  Siednnct 
der  ätherischen  Öle  in  vielen  Fällen ;  sie  erleiden  zum  g  isen 
Teil  eine  Verdichtung  und  der  Geruch  des  Destillates  sjrolil 
als  des  Rückstandes  pflegt  verschieden  zu  sein  von  de  des 
ursprünglichen  Öles. 

Die  nicht  Sauerstoff  enthaltenden  ätherischen  Öle  b(  im 
mit  wenigen  Ausnahmen  Rotationsver  mögen ;  viele  lenk  I  di 
Polarisationsebene  nach  rechts,  andere  nach  links  ab.  >eh 
stark  links  dreht  das  französische  Terpenthinöl  und  bes  ^ers 
auch  das  Öl  der  Krauseminze  und  der  Zapfen  von  Äbies  fäi 
naia  DC. ,  ferner  das  Öl  des  Patchulikrautes  und  di  de 
Blätter  von  Eucalyptus  amygdalina  Labill.  Fast  sehe: 
als  seien  links  drehende  Öle  in  der  Natur  zahlreicher  vorl 
als  rechts  drehende. 

Nach  rechts  wird  die  Polarisationsebene  abgelenkt 
das  americanische  Terpenthinöl,  das  Öl  der  Dillfrüchte  (M  \ 
graveolens  L.),  am  stärksten  wohl  durch  das  Carven  (§ 

Unter  den  Ölen  der  Abietineen,  der  Citrus  -Arteij  de: 
Elemisorten  kommen  linksdrehende  und  rechtsdrehend' vor 
ebenso  gibt  es  Carvol,  Campher  und  Borneol  von  beiden 
tungen  des  Drehungs Vermögens. 

Das  Rotationsvermögen  fehlt  den  sauerstoffhaltige  I 
standteilen  des  Nelkenöles,  Gaultheriaöles,  Zimtöles,  U 
frasöles,  Anisöles,  Thymianöles,  Cyminumöles,  während  e 
denselben  neben  Eugenol,  Salicylsäuremethylester,  Zimtal  U 
Safrol,  Anethol,  Thymol,  Cuminol  in  sehr  untergeor  el 
Mengen  vorhandenen  Kohlenwasserstoffe  die  Polarisation  jben' 
abzulenken  vermögen.  (Auch  Bittermandelöl  und  Senfijp! 
optisch  unwirksam.) 
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Ohne  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene  sind  ferner  die 
mgen  des  Terpins  (§  271),  und  Öle  von  der  Zusammen- 
rag C10H16  lassen  sich  in  ebenfalls  nicht  drehender  Form 
teilen,  z.  B.  durch  Destillation  der  Verbindung  C10H16HC1 
Basen  oder  durch  längere  Berührung  der  Terpenthinöle 
concentrirter  Schwefelsäure  (siehe  Tereben  §  271). 
Die  Öle  indischer  Gräser,  z.  B.  das  Citronella  -  Öl  von 
opogon  Nardus  L.,  lenken  die  Polarisationsebene  auch  nicht 
itl;  ab  weil  ihre  Bestandteile  in  entgegengesetzter  Richtung  drehen. 

"Witet  nun  nicht  einer  derselben  vor,  so  erscheint  das  rohe 
*  Öbptisch  unwirksam,  gibt  aber  bei  der  Rectification  links 
1   uri  rechts  drehende  Anteile. 

Künstlich  dargestelltes  Cymen  (Cymol)  dreht  nicht,  während 
in  der  Natur  vorkommende,  wenigstens  das  im  Römisch- 
melöle  (Cyminumöl)  vorhandene  Cymen  rechts  dreht. 
Da  die  ätherischen  Öle  Gemenge  verschiedener  Substanzen 
und  selbst  die  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  be- 
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stünden  sich  nicht  als  homogene  Körper  erweisen,  so  ist 
1 1  zu  erwarten,  dass  das  Öl  einer  bestimmten  Pflanze  immer 
cluelbe  Rotationsvermögen  darbiete. 

Die  ätherischen  Öle  sind  mit  einer  grossen  Anzahl  der  ver- 
scedensten  Flüssigkeiten  unbegrenzt  mischbar,  z.  B.  mit  wasser- 
en Alcoholen,  Estern  und  manchen  organischen  Säuren,  mit 
knen,  mit  Äther,  Chloroform,  Aceton,  Schwefelkohlenstoff, 
p  zeigt  sich   ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den 
sajrstoffhaltigen  Bestandteilen  der  ätherischen  Öle  und  den 
a  vorkommenden  Kohlenwasserstoffen,  wenn  man  das  Ver- 
hslen  derselben  zu  Weingeist  vergleicht.    Dieser  behält  selbst 
schon  recht  beträchtlicher  Verdünnung  mit  Wasser  noch 
ohem  Grade  die  Fähigkeit,  sauerstoffhaltige  Öle  klar  auf- 
mmen.    Die  Kohlenwasserstoffe  hingegen,    besonders  die 
\  siedenden,  welche  den  Formeln  C15  H24  oder  C20  H32 
prechen,   bedürfen  oft  ihr  mehrfaches  Volum  Weingeist 
(Olo  sp.  Gew.),  um  sich  klar  zu  mischen.    Hierbei  ist  nicht 
auer  acht  zu  lassen,   dass  frisch  destillirte  Öle  sich  anders 
alten  als  ältere,  verharzte  Öle;   diese  letzteren  pflegen 
reichlicher  in  Weingeist  aufzulösen. 
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§  268. 

Zusammensetzung.  Viele  ätherische  Öle  sind  naclur 
Grundformel  C5  H8  zusammengesetzt,  jedoch  sprechen  1 
Dampf  dichten  und  andere  zum  Teil  bereits  (§  267)  an- 
deutete Verhältnisse  dafür,  dass  den  einen  die  Formel  C1(j16 
zukommt  und  andere  durch  C15H24  oder  C20H32  ausgedrkt 
werden  müssen;  manche  sind  Gemenge  dieser  Kohlenwasr- 
stoffe.  Die  meisten  hierher  gehörigen  Öle  werden  von  mtl 
lischem  Natrium  angegriffen ,  scheinen  also  doch  von  1 
gewiss  sehr  geringen  Mengen  sauerstoffhaltiger  Öle  beglet 
zu  sein.  Nach  der  Formel  C5H8  sind  auffallendere Jse 
auch  Gutta  Percha,  Kautschuk  und  der  in  absolim 
Alcohole  unlösliche  Teil  des  Dammarharzes  zusammengeht, 
doch  muss  das  Molecül  dieser  Körper  durch  ein  mehrfaäs 
der  Grundformel  (C5H8)  ausgedrückt  werden;  in  hoher  Tjl 
peratur  geben  sie  jedoch  die  einfachen,  flüssigen  Verbindui  m 
C5H8  und  C10H16. 

Anderseits  lagern  sich  Kohlenwasserstoffe  der  beki 
letzteren  Formeln  bei  weniger  hoher,  aber  .anhaltender  Wä  ie 
zu  dichten,  weniger  flüchtigen,  „polymerisirten" ,  Verbinduijm 
zusammen.  Die  Polymerisation  scheint  z.  B.  bei  der  Ree  1 
cation  vieler  Öle  einzutreten,  indem  sie  dickflüssige  RücksUile 
hinterlassen,  besonders  wenn  man  sie  ohne  Wasserda 
destillirt. 

Unter  den  ausserordentlich  zahlreichen  Ölen,  für  weie 
bestimmt  die  Formel  C10H16  anzunehmen  ist,  lassen 
mehrere  Gruppen  unterscheiden,  namentlich  wenn  man  m 
die  künstlich  aus  den  in  der  Natur  vorkommenden  Ölen  d 
Harzen  darstellbaren  Terpene  (wie  man  die  nach  C10f6 
zusammengesetzten  Öle  zu  nennen  pflegt)  berücksichtigt.  Einz  1 
dieser  Verbindungen  sind  fest,  schmelzen  bei  50°  und  sie« 
unter  150°.  Die  flüssigen  Terpene,  welche  in  der  Nähe  1 
160°  sieden,  verbinden  sich  mit  Brom  nur  zu  flüssigen  M 
dueten.  Eine  sehr  zahlreiche  Gruppe  bei  ungefähr  1!° 
siedender  Terpene  aber  gibt  mit  Brom  bei  105°  schmelzte 
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K  stalle,  C10H1(3Br4,  so  z.  B.  die  in  den  Ölen  der  Citrus- 
en,  im  Kümmel  (siehe  Carven  §  289),  Dill  u.  s.  w.  vor- 
lmenden  Kohlenwasserstoffe.  Eine  Anzahl  anderer  Terpene, 
3.  diejenigen  des  Wurmsamenöles  (Cinen)  und  des  Cajuput- 
(§  282),  auch  die  durch  Erhitzung  des  Kautschuks  ent- 
enden,  sieden  bei  180°  bis  182°  und  geben  erst  bei  125° 
soielzende  Krystalle  C10H16Br4. 

Die  Terpene  treten  mit  wasserfreiem  Chlorwasserstoff  zu 
K|  stallen  C10H16HC1  oder  C10H16  (H  Cl)2  zusammen,  wobei 
sich  gewöhnlich  dunkel  färben,  selbst  wenn  man  sie  ab- 
lt.  Das  Chlorwasserstoffgas  stellt  man  am  besten  dar,  indem 
i  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  langsam  zu  Salzsäure  von 
sp.  Gew.  fliessen  lässt.    (Vergl.  weiter  §  36,  I,  S.  128.) 
Die  Öle  von  der  Formel  C15H24  oder  C20H32  geben  keine 
en  Hyclrochloridverbindungen. 
Unter  den  bei  Terpenthinöl  hervorgehobenen  Umständen 
v  binden  sich  auch  manche,  vermutlich  alle  Öle  C10H16,  nicht 
dl  übrigen  procentisch  gleich  zusammengesetzten ,  mit  3  OH2 
z  einem    wohl  in  allen  Fällen  identischen   Körper,  dem 
Timin,  welches  auch  in  der  Natur,  z.  B.  in  Stämmen  von 
Bföbälanops    aromaüca   Gärtn.  ,    sowie   in  californischen 
Fhten,  vorkommt  und  sich  gelegentlich  aus  dem  Öle  von 
Omum  Basüicum  L.  absetzt. 

[  Ein  anderes  Hydrat,  nämlich  C15H24  +  0H2,  stellt  das 
Ciiebenstearopten  dar ;   aus  Elemi  lassen  sich  gewinnen  das 
|yiin;   (C5H8)5OH2,    und   das    Bryoidin,    (C5H8)43  0H2. 
Wache  Öle  liefern  mit  Leichtigkeit  jenes  erste  krystallisirte 
Hlrat,  z.  B.  das  Rosmarinöl,  Citronöl,  die  Kohlenwasserstoffe 
Dillöles,  des  Cajuputöles ;  andere  Öle,  obwohl  auch  der 
Imel  C10H16  entsprechend,  wie  etwa  das  Elemiöl,  das  Carven, 
l  dazu  weniger  geneigt.    Doch  kommt  man  auch  hier  zum 
fe,  wenn  man  das  Öl  in  dünner  Schicht  auf  der  verdünnten 
re  ausbreitet,  wie  hiernach,  Seite  397  angegeben. 
Manchen  Ölen  von  derselben  procentischen  Zusammen- 
siung,  wie  die  Terpene,  kommt  die  Formel  C15H24  zu,  wie 
II  Bestimmung  ihrer  Dampf  dichte  lehrt.     Die   Öle  dieser 
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Classe  pflegen  auch  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  höher  | 
Siedepunct,  geringere  Mischbarkeit  mit  Weingeist  zu  zeigen  u 1 
liefern  andere  Oxydationsproducte. 

In  einigen  Ölen,  z.  B.  in  denen  von  Cicuta  virosa  I; 
Thymus  vulgaris  L.,  Cuminum  Cyminum  L.,  Monm\ 
punctata,  kommt  auch  Cymen  (Cymol)  vor,  welches  mit  dl 
aus  den  Ölen  C10H16  künstlich  gewonnenen  Cymen  überei 
stimmt;  es  verbindet  sich  weder  mit  HCl,  noch  mit  OH2  1 
Krystallen,  liefert  dagegen  mit  rauchender  Schwefelsäure  q 
krystallisirbare,  zerfliessliche  Cymensulfonsäure,  C10H13S020  j 

Abgesehen  von  diesen  Kohlenwasserstoffen  von  den  Forme 
C5HT  und  C5H8  ist  im  Rosenöl  ein  krystallisirbarer  Kohle i 
Wasserstoff  vorhanden,  welcher  in  die  Classe  der  Ethai 
oder  Paraffine  gehört.  Geringe  Mengen  derartiger  Vc 
bindungen  sind  auch  in  den  ätherischen  Ölen  der  Aurantied 
sowie  der  Früchte  von  Heracleum  und  Pastinaca  getrofi 
worden.  Ferner  liefert  der  Terpenthin  der  californisch 
Abies  Sabiniana  Douglas  und  A.  Jeffreyi  in  ziemlich  j 
Menge  eines  der  Heptane,  C7H16,  von  0.694  sp.  Gew.;  dies 
Mieten  siedet  bei  98  °.4,  riecht  stark  nach  Orangen  und  dre 
die  Polarisationsebene  nach  rechts. 

Viele  Öle  sind  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen  (C5rT 
mit  sauerstoffhaltigen  Ölen;  man  pflegt  die  Namen  der  erster 
auf  en,  die  der  letzteren  auf  ol  endigen  zu  lassen ;  Kümmel 
z.  B.  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Carvol,  C10Hu0,  ui 
Carven,  C10H16,  Thymianöl  aus  Thymol  und  Thymen.  Dei 
gemäs  ist  auch  das  Cymol  als  Cymen  zu  bezeichnen. 

Die  sauerstoffhaltigen  Öle  und  Stearoptene  zeigen  sehr  n 
schiedene  Zusammensetzung;   in  den  meisten  ist  nur  1  Ate 
Sauerstoff  vorhanden,  z.  B. : 
cioHi20  Anethol, 

C10H14O    Carvol,  Carvacrol,  Thymol,  Myristicol,  Eucalypti 
Cuminalcohol. 

cioHi60    gewöhnlicher  Campher,  Öle  von  Mentha  Pulegvi 
und  Artemisia  Absinthium,  Citronellol  (von  Andi 
pogon   Nardus   L.),    Stearopten    des   Öles  vi 
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Chrysanthemum  Parthenium  Pers.,  Caryophyllin, 
Alantcampher  und  Alantol,  Urson  aus  Arctostaphylos 
und  Epacris. 


(|'H180    Blumeacampher,  Bernsteincampher,  Borneocampher. 

Dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  ferner  die  Flüssig- 
keit, welche  in  vielen  ätherischen  Ölen,  oft  in  vor- 
wiegender Menge,  vorhanden  ist,  z.  B.  im  Wurm- 
samenöle, in  dem  Cajuputöle,  in  demjenigen  des 
Eucalyptus  globulus.  Wahrscheinlich  findet  sich 
diese  als  nCineölu  zu  bezeichnende  Verbindung 
auch  in  den  indischen  Grasölen  von  Andropogon- 
Arten,  und  im  Öle  von  Osmitopsis  asteriscoides 
Cassini. 


(}  H20  0    Menthol,  der  krystallisirbare  Antheil  des  Pfeffer- 
minzöles, 

(!!H20O  Stearopten  des  Matico-Öles, 
(  H260     Stearopten  des  Patchuliöles. 


(>H44  02  ßas  stearopten,  des  Porsches,  Ledum  pälustre  L., 

(fH10O2  Safrol  aus  Sassafras, 

(  H1003  Cubebin, 

q  H14  04  Petersiliencampher, 

(j  H24  O10  Primulastearopten. 

Ihrer  chemischen  Natur  nach  sind  wenige  Öle  Aldehyde, 
sl  das  Bittermandelöl,  C6H5.CHO;  die  Hauptbestandteile  des 
2itöles  (§  286),  des  Römisch  Kümmelöles  (von  Cuminum 
(minum  L.)  und  des  Spiraeaöles  gehören  gleichfalls  in  diese 
Cj.sse  von  Verbindungen,  welche  sich  mit  den  Bisulfiten  der 
Mlimetalle  zu  Krystallen  vereinigen.  In  einigen  anderen 
äerischen  Ölen  kommen  Aldehyde  in  untergeordneter  Menge 
v  ,  z.  B.  im  Pfefferminzöl ,  im  Hang  -  Hang  -  Öle  (vergl.  bei 
Eizoesäure  §  259),  im  Citronellaöl. 

I  Im  Öle  der  Raute  findet  sich  ein  ebenfalls  mit  Bisul- 
fin  zusammenkrystallisirender  Körper,  Nonylmethylketon, 
c[i19CO  CH3,  welcher  jedoch  in  die  Classe  der  Ketone  gehört, 
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die  durch  Austritt  von  H2  aus  secuudären  Alcoholen  (§  17 
S.  44)  in  ähnlicher  Weise  entstehen,  wie  die  Aldehyde  a 
den  primären  Alcoholen. 

In  den  ätherischen  Ölen  der  Früchte  mancher  Umbellifen 
sind  Älcolwle  getroffen  worden,  in  denjenigen  von  Pastina 
sativa  L.,  Heracleum  giganteum  (Hortorum)  und  Anthrisc 
Cerefolium  Hoffmann,  z.  B.  Methylalcohol  und  Äthylalcohc 
Dieser  letztere  findet  sich  auch  im  Öle  der  Früchte  v< 
Cuminum  Cyminum.  Möglich,  dass  diese  Alcohole  ursprünglii 
aus  Estern  entstanden  sind. 

In  manchen  ätherischen  Ölen  finden  sich  Ester,  z.  . 

Salicylsäuremethylester,  C6H4  {  im  Öle  der  Gaulther  \ 

l  Uli 

procumbens  (§  258),  Butylester  und  Amylester  der  Angehe 
säure  und  der  Baldriansäure  im  Öle  des  Ledum  palustre  '. 
und  der  Römischen  Kamille,  Methyläther  des  Thymohydr 
chinons  (§  257)  im  Arnicaöle.  Die  Öle  der  Früchte  v< 
Heracleum  giganteum  und  H.  Spliondylium  L.  enthalten  eil 
ganze  Reihe  von  Hexylestern  und  Octylestern  der  Fettsäure 
z.  B.  der  Capronsäure,  Caprinsäure,  Laurinsäure;  Äthylbutyr 
scheint  sich  in  den  genannten  Früchten,  sowie  in  denjenig( 
von  Pastinaca  sativa  L.  und  Anthriscus  Cerefolium  Hoffm.  : 
bilden.  Das  Vorkommen  eines  Benzoesäureesters  ist  in  §  25 
S.  346  erwähnt  worden. 

Unter  den  Bestandteilen  der  Öle  von  Lepidium  sativum  ] 
und  Tropaeolum  majus  L.  ist  die  Verbindung  C8H7N  a 
Mtril  der  Phenylessigsäure,  C6H5.  CH2.  COOH,  erkannt  worde 
Mit  alcoholischer  Kalilauge  gekocht,  entwickelt  dassell 
Ammoniak  und  aus  der  Flüssigkeit  wird  durch  Salzsäu; 
Phenylessigsäure  gefällt.  Im  Öle  von  Nasturtium  officinale  ] 
Brown  kommt  C9H9N,  das  Mtril  der  Phenylpropionsäur 
C6H5.CH2.CH2COOH,  vor. 

Die  Isosidfocyanate  sind  unter  den  ätherischen  Ölen  ve: 
treten  im  Senföl  und  im  Löffelkrautöl,  welche  sich  wie  d 
Knoblauchöle  durch  hohen  Schwefelgehalt  auszeichnen.  W 
man  diese  Öle  der  Cruciferen  nicht  als  ätherische  Öle  gelt( 


§  208.    Ätherische  Öle. 


389 


Ilsen,  so  ist  immerhin  das  Ol  der  Asa  foctida  durch  hohen 
{ liwefelgehalt  (mehr  als  20  pC)  auffallend. 

Verbindungen  aus  der  Classe  der  Phenole  treten  als  Haupt- 

1 tandteil  auf  in  den  Ölen  von  Anis,  Sternanis,  Fenchel, 
ragon,  Gewürznelken,  Thymian  und  sind  auch  in  geringer 
Imge  nachzuweisen  in  den  Ölen  von  Calmus  und  Sassafras, 
iofern  als  sich  aus  denselben  durch  fractionirte  Destillation 
i teile  abscheiden  lassen,  welche  durch  weingeistiges  Eisen- 
c  orid  violett  oder  grün  gefärbt  werden.  Höchst  merkwürdig 
i  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  das  Carvol  (§  289,  S.  433) 
i  ein  Phenol  verwandeln  lässt. 

Durch  den  Einfluss  von  Luft  und  Licht,  sowie  auch  durch 
cl  Destillationswärme  erleiden  die  ätherischen  Öle,  abgesehen 
\i  den  schon  erwähnten  Beispielen  von  Sauerstoffaufnahme 
h  Zimtöl  und  Bittermandelöl,  Veränderungen,  welche  als  Ver- 
lesung bezeichnet  zu  werden  pflegen.  In  der  That  nehmen 
s  dabei  dickflüssige  Consistenz  an  und  werden  endlich  sehr 
zie,  beinahe  fest.  Doch  sind  die  hierbei  eintretenden  Vor- 
g  ige  noch  nicht  genau  erkannt;  wie  auffallend  solche 
Wanderungen  sein  können ,  zeigt  z.  B.  das  Carvol.  Keines 
d|  in  gedachter  Art  entstandenen,  sogenannten  Harze 
sieint  mit  einem  in  der  Natur  vorkommenden  Harze  über- 
e  zustimmen. 

I  Die  Verharzung  der  Öle  erhöht  ihr  specifisches  Gewicht 
Uli  ihren  Siedepunct  und  vermehrt  auch  den  Rückstand,  der 
b  der  Rectification  der  Öle  erhalten  wird. 

Die  Mischbarkeit  der  flüssigen  ätherischen  Öle  mit  anderen 
Iissigkeiten  (§  267,  S.  383)   wird   durch  die  Verharzung 
eHnfalls  sehr  beeinflusst.    Wasser,  das  mit  ätherischen  Ölen 
osr  Stearoptenen  geschüttelt  wird,    nimmt  meist  in  hohem 
Gade  Geruch  und  Geschmack  an,  obwohl  keines  derselben 
rjchlich  in  Wasser  löslich  ist.     Umgekehrt  vermögen  die 
erischen  Öle  eine  kleine  Menge  Wasser  aufzunehmen,  welche 
|h  bei  der  Rectification  durch  heftiges  Spratzen  verrät.  Äther 
B.  viele  Ester,  Eisessig,  flüssige  Ethane  und  Alcohole,  Chloro- 
flm,  fette  Öle  lösen  mit  Leichtigkeit  die  ätherischen  Öle  auf. 
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Das  Lösungsvermögen  des  Alcohols  vermindert  sich  mit  seinen 
Wassergehalte;  in  gewöhnlichem  Weingeiste  von  0.832  sp.  Gew 
sind  manche  der  nicht  sauerstoffhaltigen  Öle,  sowohl  von  de: 
Formel  C10H16,  als  die  der  Formel  C15H24  wenig  löslich,  s< 
das  Terpenthinöl,  Wacholderöl,  Copaivaöl  und  Cubebenöl 
Diese  mischen  sich  dagegen  in  allen  Verhältnissen  mit  Schwefel 
kohlenstoff,  was  besonders  bei  Nelkenöl,  Pelargoniumöl,  Zimtö) 
Bittermandelöl  und  noch  manchen  anderen  Ölen  in  geringeren 
Grade  der  Fall  ist. 

Ii 

§  269.   Reactionen  ätherischer  Ole. 

Manche  ätherische  Öle  geben  mit  concentrirten  Mineral 
säuren  eigentümliche  Färbungen,  welche  in  einigen  Fällen  zu 
Characterisirung  der  Öle  dienen  können.  Es  ist  meistens  zweck 
massig,  die  hierbei  eintretenden  Zersetzungen  durch  Verdünnun 
des  zu  prüfenden  Öles  mit  Schwefelkohlenstoff  zu  beschränker 
Auffallende  derartige  Färbungen  sind  hiernach  z.  B.  be 
Baldrianöl,  Anisöl  und  Pfefferminzöl  angeführt. 

In  betreff  der  chemischen  Natur  der  Öle  sind,  wie  schoi 
angedeutet,  folgende  Versuche  in  vielen  Fällen  geeignet,  Aus 
kunft  zu  geben: 

1)  Manche  Öle  von  der  Zusammensetzung  C10H16  trete: 
mit  Brom  zu  der  schön  krystallisirbaren  Verbindung  C10H16Br 
zusammen.  Man  darf  nur  zu  10  Vol.  des  Öles,  verdünnt  mi 
40  Vol.  Alcohol  und  40  Vol.  Äther,  unter  starker  Abkühlun: 
7  Vol.  Brom  tropfen  lassen,  so  pflegen  die  roten  Kry stalle  de 
Bromides  anzuschiessen,  welche  bei  125°  bis  126°  schmelzen' 
Da  dieses  Bromid  z.  B.  aus  dem  Terpen  des  Semen  Cina 
(Flores  Cinae)  leicht  gewonnen  werden  kann,  so  mag  e 
Cinentetrcibromicl  heissen. 

Ein  gleich  zusammengesetztes,  aber  schon  bei  104°  bij 
105°  schmelzendes  Bromid  liefert  der  Kohlenwasserstoff  de 
Pomeranzenschalenöles,  welcher  als  Citren,  Hesperiden  ode 
Limonen  bezeichnet  worden  ist.  Dieses  niedriger  schmelzend 
Bromid  ist  daher  als  Limonentetrabromicl  zu  unterscheiden. 
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Manche  Terpene  geben  entweder  kein  solches,  oder  über- 
haupt kein   festes  Bromid,  erleiden  aber  bei  mehrstündiger 

j  Erhitzung  auf  270°  eine  Veränderung,  Inversion,  welche  sie 
befähigt,  nunmehr  mit  Brom  zu  Limonentetrabromid  zusammen- 

!  zutreten. 

2)  Mit  manchen  Ölen  der  Formel  C10H16  liefert  trockener 
CUonvasserstoff  krystallisirbare  Verbindungen,  oft  erst,  wenn 
die  Öle  mit  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Eisessig  oder  Chloro- 
form verdünnt  sind.  Brom  Wasserstoff  und  Jodwasserstoff  ver- 
halten sich  ähnlich. 

3)  Die  Terpene  geben  mit  Mtrosylchlorid  gut  krystalli- 
sirende  Verbindungen  C10H1GN0C1.  Das  bei  —8°  siedende 
jNitrosylchlorid  (vergl.  auch  §  44,  L,  S.  154)  stellt  man  dar, 
indem  man  1  Vol.  Salpetersäure  (1.42  sp.  Gew.)  mit  4  Vol. 
Salzsäure  (l.iö)  erwärmt  und  die  hierbei  auftretenden  Gase 
bei— 10°  in  Schwefelsäure  (1.84)  führt.  Wenn  diese  ge- 
sättigt ist,  so  erwärmt  man  sie  mit  Kochsalz  und  leitet  die 
Dämpfe  des  Mtrosylchlorides  zu  dem  mit  Chloroform  ver- 
dünnten und  ebenfalls  stark  abgekühlten  Terpen. 

4)  Werden  die  Nitrosylchloridverbindungen  der  Terpene 
mit  alcoholischem  Kali  zusammengebracht,  so  gehen  sie  in 
Nitrosoterpen,  C10H15NO,  über.  Aber  die  Krystalle  des 
Nitrosoterpens,  welche  man  aus  manchen  Ölen  der  Coniferen 
(Pinengruppe)  erhält,  schmelzen  bei  129°,  die  Nitroterpene 
der  Gruppe  des  Limonens  (oder  Hesperidens)  bereits  bei  71  °. 

5)  Wenn  man  50  g  eines  Terpens  mit  trockenem  Chlor- 
wasserstoff sättigt,  30  g  Eisessig,  70  g  Amylnitrit  (§  180, 
S.  66)  und  35  g  Salpetersäure  von  1.4  sp.  Gew.  zumischt, 
so  erhält  man  eine  blaugrüne  Flüssigkeit,  welche  sich  erhitzt, 
wenn  man  nicht  abkühlt.  Sie  gibt,  besonders  auf  Zusatz  von 
Alcohol,  einen  krystallinischen  Absatz,  welcher  sich  leicht 
in  Chloroform  löst  und  durch  Alcohol  wieder  ausgefällt 
werden  kann-,   seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 

nioHi6/NOC1 
sN03H. 
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6)  Die  Terpene  sind  imstande,  mit  Picrmscwrt 
C6  H2  (NO2)3  OH  ,  krystallisirende  Verbindungen  zu  liefern 
(Vergl.  §  271  und  288.) 

7)  Sauerstoffhaltige  Öle  C10H180,  wie  das  Cineol  au 
dem  "Wurmsamenöle  und  die  mit  demselben  übereinstimmende] 
Öle  nehmen  bei  guter  Abkühlung  Jodwasserstoff  auf.  Di 
anfangs  entstehende  feste  Verbindung  (C10H180)2HJ  zerfäll 
bei  weiterer  Zufuhr  von  Jodwasserstoff  in  Wasser  und  das  gui 
krystallisirbare,  weisse,  bei  78°  schmelzende  Jodid  C10H18J2 
Die  Jodwasserstoffsäure  erhält  man  vermittelst  weissen  Phos 
phors  (10  Teile),  welchen  man  in  flüssiges  Paraffin  bringt 
das  in  einem  Kolben  mit  2  Tubulaturen  enthalten  ist.  Durc] 
eine  derselben  schüttet  man  gepulvertes  Jod  (128.2  Teile 
nach  und  nach  zu  dem  Phosphor  und  tropft  schliesslich  Wasse 
(18  Teile)  dazu.  Durch  Erwärmung  des  Kolbens  entwickel 
man  einen  regelmässigen  Strom  Jodwasserstoff,  welcher  mi 
Phosphorpentoxyd  entwässert  wird. 

Erwärmt  man  das  Jodid  gelinde  mit  Anilin  ode 
Natron  in  alcoholischer  Lösung,  so  erhält  man  ein  Terpen 
C10H18J2  =  2HJ  +  C10H16. 

8)  Beim  Schütteln  mit  gesättigter  Auflösung  von  Natrium] 
bisulfit  vereinigen  sich  die  Aldehyde  und  Ketone  damit  z 
Krystallblättchen,  welche  getrennt  und  zur  Abscheidung  de 
reinen  Aldehyds  benutzt  werden  können  (§  147,  IL,  S.  141 

9)  Mit  Salpetersäure  geht  Zimtaldehyd  eine  feste  Ver 
bindung  ein  (vergl.  Zimtöl). 

Die  Gegenwart  von  Phenolen  lässt  sich  erkennen,  inder 
man  den  mit  Weingeist  verdünnten  Ölen  ein  wenig  Eisenchlorh 
zusetzt.  Diejenigen  Öle  z.  B.,  welche  Salicylsäureester  ent 
halten,  nehmen  hierbei  violettrote  Farbe  an.  (Vergl.  §  258. 
Das  Ausbleiben  einer  Reaction  nach  Zusatz  von  Eisencklori' 
berechtigt  jedoch  keineswegs,  auf  die  Abwesenheit  eine 
Phenols  zu  schliessen,  wie  das  Beispiel  des  Thymols  (§  257 
II,  S.  335)  zeigt. 
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10)  Durch  Ätzlauge,  am  besten  alcoholiscke,  werden  Öle 
angegriffen,  welche  als  Bestandteil  oder  als  Begleiter  Säuren, 
Ester  oder  Phenole  enthalten.  Das  Ammoniak  wirkt  weit 
schwächer  auf  die  beiden  letzten  Classen  von  Verbindungen. 
Die  Öle,  welche  zu  der  Classe  der  Nitrile  gehören  (Seite  388), 
entwickeln  beim  Kochen  mit  weingeistigem  Natron  Ammoniak 
md  liefern  das  Natriumsalz  der  dem  Nitrile  entsprechenden 
Säure. 

11)  Concentrirte  Schwefelsäure  verbindet  sich  zu  festen 
Sulfonsäuren  mit  dem  Thymol  und  dem  Cymen  (Seite  386). 

12)  Mit  Schwefelwasserstoff  liefert  das  Carvol  zwei  Ver- 
bindungen (§  289), 

§  270. 

Verfälschungen.  Der  hohe  Preis  mancher  ätherischen  Öle 
$ibt  Anlass  zu  Fälschungen,  deren  Erkennung  oft  dadurch  er- 
chwert  wird,  dass  dieselben  wechselnde  Gemenge  darstellen  und 
jusserdem  leicht  Veränderungen  unterworfen  sind.  Als  Zusatz 
u  ätherischen  Ölen  sind  andere  Flüssigkeiten  weniger  geeignet 
Is  Öle  von  geringerem  Werte.  In  ersterer  Beziehung  können 
Ücokol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  genannt  werden,  deren 
jiedepuncte  jedoch  soviel  tiefer  liegen  als  die  der  ätherischen 
He,  dass  jene  Flüssigkeiten  leicht  in  genügender  Reinheit  abzu- 
estilliren  sind,  um  erkannt  werden  zu  können.  Das  gleiche  gilt 
uch  von  den  flüssigen  Ethanen  (Petroleumäther),  sofern  ihre 
iedepuncte  tief  genug  liegen.  Höher  siedende  derartige  Kohlen- 
wasserstoffe würden  die  Mischbarkeit  der  ätherischen  Öle  mit 
Weingeist,  sowie  ihr  Aroma  beeinträchtigen. 

Der  Zusatz  anderer  ätherischer  Öle  gibt  sich  in  manchen 
i  allen  durch  Vergleichung  des  Drehungsvermögens  zu  erkennen ; 
lelkenöl,  Zimtöl,  Sassafrasöl,  Rosenöl  z.  B.  besitzen  ein  nur 
ihr  unbedeutendes  Drehungsvermögen,  welches  durch  Zusatz 
:ark  drehender  Öle  leicht  sehr  erhöht  werden  würde.  Die 
tit  dieser  Eigenschaft  ausgestatteten  Öle  aber  zeigen  dieselbe 
icht  immer  in  genau  gleichem  Betrage,  da  unwandelbar  be- 
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stimmtes  Drehungsvermögen  keinem  rohen  Öle  zugeschriebe 
werden  kann.  Ferner  gibt  es  z.  B.  links  drehende  und  rech 
drehende  Terpenthinölsorten ;  ein  betrügerischer  Zusatz  dl 
letzteren  könnte  daher  so  bemessen  werden,  dass  das  Drehung 
vermögen  des  gefälschten  Öles  nach  wie  vor  das  gleiche  wän 
Die  Beobachtung  des  Drehungs Vermögens  kann  hiernach  mi 
unter  besonderen  Umständen  von  Nutzen  sein. 

Welche  Bedeutung  der  Vergleichung  des  specifisch(j 
Gewichtes,  des  Siedepunctes ,  sowie  der  Mischbarkeit  dii 
ätherischen  Öle  mit  Weingeist  bei  der  Prüfung  derselben  zi 
kommt,  ist  bereits  Seite  380,  381,  389  und  390  angedeut 
worden. 

In  Berücksichtigung  des  Gesamtcharacters  der  ätherische 
Öle  ist  es  demnach  dringend  zu  empfehlen,  die  Beurteilur1 
derselben  auf  die  genaue  Vergleichung  aller  ihrer  Eigenschafte 
mit  denen  einer  authentischen  oder  doch  erfahrungsgemi 
brauchbaren  Ware  zu  stützen.  Zu  diesem  Zwecke  möge 
dann  namentlich  auch  die  durch  concentrirte  Mineralsäure 
hervorzurufenden  Färbungen  herbeigezogen  werden. 

Geschichte.  Einige  wenige  ätherische  Öle  waren  schon  I 
sehr  früher  Zeit  bekannt,  z.  B.  in  Europa  das  Terpenthin 
(siehe  §  271),  in  Indien  dasjenige  des  weissen  Sandelholzi; 
von  Santahim  album  L.,  das  auf  Ceylon  im  IX.  Jahrhunde, 
zum  Einbalsamiren  diente.  In  Europa  wurden  in  der  erste 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  manche  wohlriechende  ätheriscl 
Öle  destillirt.  Valerius  Coedus  z.  B.  stellte  vor  dem  Jahi 
1544  die  Öle  folgender  Drogen  dar:  Anisum,  Cardamomun: 
Caryophylli,  Cinnamomum,  Foeniculum,  Macis,  Piper  un 
beobachtete,  dass  die  Öle  der  Nelken  und  des  Zimtes  i» 
Wasser  untersinken  und  diejenigen  des  Anis  und  Fenchels  i| 
der  Kälte  krystallisiren. 

§  271.   Terpenthinöl.  —  Oleum  Terebinthinae. 

Vorkommen.  Der  Harzsaft  der  Abietineen  und  Cupress: 
neen  enthält  ätherische  Öle,  welche  fast  immer  nach  de; 
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iormel  C10H16  zusammengesetzt  sind  (eine  Ausnahme  bildet 
las  sauerstoffreiche  Öl  von  Thuja  occidentalis).  Die  in  den 
rosshandel  gelangenden  Kohlenwasserstoffe  der  Abietineen 
äissen  Terpenthinöl. 

Gewinnung.  Die  grösste  Menge  desselben  wird  in  Nord- 
larolina  aus  dem  Terpenthin  der  unter  Colophonium  (§  301) 
snannten  Sumpffichten  gewonnen.  In  zweiter  Linie  liefert 
'ach  Westfrankreich  Öl  von  Firnis  Pinaster  Solandek.  Ter- 
Bnthinöl  geben  ferner  in  Österreich  Pinns  Laricio  Poiret,  in 
ussland,  Polen  und  Schweden  Pinussil  vestris  L.  und  Pinns 
lies  L.  (Abies  excelsa  DC).  Sogenanntes  „Deutsches  Ter- 
mthinöl"  ist  die  aus  Russland  eingeführte  Sorte. 

Terpenthinöl  wird  in  weit  grösseren  Mengen  verbraucht 
s  irgend  ein  anderes  ätherisches  Öl ;  mehrere  Millionen  Kilo- 
•amm  des  ersteren  gelangen  alljährlich  auf  den  Weltmarkt 
id  dienen  vorzugsweise  bei  der  Firnisfabrication. 

Zusammensetzung. 
IOC    120     88.23      10  Vol.  C  Dampf  8.292 
16H  _16^     II.77      16    „    H      „  1.107 
10  H1 6    136    IOO.00        2  Vol.  Terpenthinöldampf  9.399 

1       n  »  4.699 

Die  Hauptmenge  der  Terpenthinöle  besteht  aus  Kohlen- 
asserstoffen  von  dieser  Zusammensetzung,  doch  kommen  darin 
ich  sauerstoffhaltige  Anteile  (Hydrate?)  in  sehr  untergeord- 
?ter  Menge  vor. 

Eigenschaften.  Frisch  rectificirtes  Terpenthinöl  ist  farb- 
s,  dünnflüssig,  bei  15°  von  O.8.55  bis  O.ses  sp.  Gew.  je  nach 
sr  Sorte.  Die  Siedepuncte  liegen  zwischen  150°  und  160° 
id  erheben  sich  in  einigen  nicht  im  Grosshandel  zu 
effenüen  Terpenthinölen  auf  175°.  Frisch  rectificirte  Öle 
'ten  Lackmuspapier  nicht,  wohl  aber  die  im  Handel  zu 
treffenden  Sorten.  Der  Geruch  ist,  je  nach  der  Abstammung, 
hr  verschieden,  bei  americanischem  und  französischem  Öle 
cht  angenehm  zu  nennen.  Das  Terpenthinöl  gehört  zu  den 
miger  leicht  in  Weingeist  (0.830  sp.  Gew.)  löslichen  ätherischen 
en,  indem  es  davon  5  bis  10  Teile  bedarf. 
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Die  Polarisationsebene  wird  durch  das  Terpenthinöl  ab^ 
lenkt  und  zwar  nach  rechts  durch  die  americanische  Sorte  u 
die  Öle  der  Fichte  (Abies  excelsa)  und  der  Föhre  (Pinns  i 
vestris).  Linksdrehung  bietet  das  französische  Öl  von  Pin 
Pinaster,  sowie  auch  dasjenige  der  Pinns  Laricio  dar. 

Der  Dampf  der  Terpenthinöle  besitzt  ebenfalls  Drehunj 
vermögen,  was  noch  bei  keinem  anderen  Dampfe  beobacli 
worden  ist,  ausgenommen  den  des  Camphers. 


Längere  Zeit  bei  Zutritt  von  Licht  und  Luft  aufbewahrt 
Terpenthinöl  zeigt  sehr  beträchtliche  Veränderungen.  Es  fäi 
sich  gelblich,  verdickt  sich,  geht  nicht  mehr  bei  dem  früher 
Siedepuncte  über,  reagirt  sauer,  bietet  einen  anderen  Geru 
dar  und  besitzt  infolge  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  d( 
Ozon  zukommende  oxydirende  Eigenschaften.  In  solchem  vf 
dicktem  Öle  lassen  sich  anderseits  auch  reducirende  (v 
Aldehyden  herrührende  ?)  Wirkungen  nachweisen.  Die  hierl 
ferner  auftretenden  Säuren  sind  vermutlich  die  gleichen,  welc 
sich  bei  der  Digestion  des  Terpenthinöles  mit  Bleioxyd  bilde 
nämlich  Ameisensäure  und  Terebentinsäure : 

C10  H16  +  7  0  =  H .  COOH  +  C9  H14  O5. 

Natrium  umgibt  sich  unter  Terpenthinöl  bald  mit  ein 
braunen,  schmierigen  Masse,  ohne  jedoch  bei  gewöhnlich! 
Temperatur  eine  lebhafte  Einwirkung  zu  äussern. 

Das  Terpenthinöl  und  viele  andere  Terpene  (Seite  39  i 
verbinden  sich  mit  Wasser  zu  Kry stallen  von  Terpirihydn 
C10H16  +  3OH2,  welche  sich  in  geringer  Menge  schon  a 
Terpenthinöl  sublimiren,  das  mit  Wasser  in  Berührung  gestand; 
hatte  und  dann  längere  Zeit  hindurch  im  Wasserbade  erwärJ 
wird;  ansehnliche  Krystalle  des  Terpinhydrates  sind  au, 
schon  in  der  Natur  getroffen  worden  (Seite  385). 

In  reichlichen  Mengen  wird  das  Terpinhydrat  erhalte 
wenn  man  den  Eintritt  des  Wassers  durch  Alcohol  vermittefl 
Gegenwart  von  Säuren  wirkt  dabei  ebenfalls  günstig,  au 
kann  der  Weingeist  mit  gutem  Erfolge  durch  Methylalcor 
ersetzt  werden. 
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Stellt  man  1  Teil  Salpetersäure  (I.20  sp.  Gew.),  2  Teile 
eingeist  (O.sso),  4  Wasser  und  8  Terpenthinöl  in  einem  ge- 
imigen  Kolben  in  Zimmertemperatur  zusammen,  so  entstehen 
Laufe  eines  oder  zweier  Jahre  18  pC  vom  Gewichte  des 
s  an  Terpinhydrat  in  grossen,  wohlausgebildeten  und  wenig 
f  ärbten  Krystallen   des  monoklinen  Systemes.     Je  grösser 
Berührungsfläche  zwischen  dem  Öle  und  der  unteren  wässe- 
en  Schicht,  desto  rascher  geht  die  Terpinbildung  vor  sich; 
Mm  man  z.  B.  eine  Mischung  von  1  Weingeist,  1  Saipeter- 
ire,  4  Terpenthinöl  auf  flachen  Tellern  ausbreitet,  so  erhält 
n  schon  in  wenigen  Tagen  über  20  pC;  es  ist  zweckmässig, 
nhträglich  die  Säure  abzustumpfen.    Starke  Belichtung  und 
wärmung  sind  der  Terpinbildung  hinderlich. 

Das  Terpinhydrat  löst  sich  bei  20°  in  13  Teile  Weni- 
gst von  0.825  sp.  Gew.  zu  einer  Flüssigkeit  auf,  welche  die 
Ijlarisationsebene  nicht  ablenkt.  Bei  20°  erfordert  das  Terpin- 
Hrat  350,  bei  Siedehitze  33  Teile  Wasser  zur  Auflösung; 
schiesst  aus  heissem  Eisessig  besonders  schön  an,  ist  ge- 
hlos  und  schmeckt  nur  sehr  schwach  aromatisch.  Durch 
imelzung  bei  116°  verliert  das  Terpinhydrat  Wasser;  die 
srhaltene  Verbindung  C10H16  +  2  0H2  Terpin,  ist  bei  Wasser- 
wärme in  Nadeln  sublimirbar,  schmilzt  bei  104°  und  siedet 
258°. 

Kocht  man  Terpinhydrat  (oder  Terpin)  mit  Schwefelsäure, 
>sphorsäure,  Eisessig  oder  Kaliumdisulfat ,  so  entsteht 
pineol,  C10H18O,  eine  bei  218°  siedende  Flüssigkeit  von 
enehmem  Gerüche,  neben  Terpinen,  Terpinolen  und  Dipenten, 

a|  drei  der  Formel  C10H16  entsprechend,  aber  durch  Siede- 
ct  und  chemische  Eigenschaften  von  einander  abweichende 

F  ssigkeiten. 

Die  in  den  Aurantieen  vorkommenden  Kohlenwasserstoffe 
CH16,  welche  bei  ungefähr  176°  (§  274  bis  277)  sieden, 
g(p  kein  Terpin. 

Trockenes   Chlorwasserstoffgas    (siehe  Seite   385) ,  bis 
Sättigung   in    Terpenthinöl    geleitet,     das    mit  dem 
Spelten  Volum  Schwefelkohlenstoff  verdünnt  ist,  vereinigt 
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sich    mit   demselben  zu    sogenanntem  künstlichem  Camph 

C10H16+HC1 

Diese  Verbindung  bildet  eine  weiche,  knetbare  Krystal 
masse,  welche  bei  125°  schmelzt  und  bei  210°  siedet.  B 
längerer  Aufbewahrung  sublimiren  sich  Tetraeder  und  Würf 
derselben  an  die  Glaswände;  die  Kanten  dieser  regulär* 
Krystalle  sind  oft  nicht  scharf  ausgebildet.  Ihr  Genie 
keineswegs  aber  der  nur  unbedeutende  Geschmack,  erinne 
an  den  Campher;  im  polarisirten  Lichte  erscheint  letzter» 
doppelt  brechend,  das  Terpenthinölhydrochlorid  nicht.  D 
alcoholische  Auflösung  des  letzteren  dreht  die  Polarisation 
ebene  in  demselben  Sinne  wie  das  Terpenthinöl,  aus  welche 
es  dargestellt  worden  ist. 

Erhitzt  man  die  Hydrochloride  der  Terpenthinöle  m 
Anilin,  Ätzkalk  oder  Natrium,  um  den  Chlorwasserstoff  zu  bj 
seitigen,  so  erhält  man  nicht  wieder  das  ursprünglich 
Terpenthinöl,  sondern  entweder  ein  gleich  zusammengesetzte! 
aber  optisch  unwirksames  Terpen, .  oder  eine  feste,  krystallisi1 
bare  Modification  desselben. 

Wird  das  Terpenthinöl  mit  Alcohol,  Äther  oder  Eisess 
verdünnt  und  mit  trockenem  HCl  gesättigt,  so  krystallisi 
Dihydrochlorid,  C10H16(HC1)2,  heraus,  welches  bei  48°  schmelJ 
Verschiedene  Sorten  Terpenthinöl  geben  das  gleiche  Dihydr! 
chlorid,  doch  schmelzt  das  aus  Silvestren  (welches  im  Öle  d 
Pinus  silvestris  vorkommt)  gewonnene  Präparat  C10H16(HC1 
bei  73°. 

Die  Dihydrochloride  zerfallen  leicht  in  Salzsäure  ui 
C10H16.  Dieses  letztere  Terpen  siedet  bei  176°  und  ist  ohi 
Wirkung  auf  die  Polarisationsebene,  ebenso  das  Dihydrochlor 
selbst,  sei  es  aus  links  oder  aus  rechts  drehendem  Terpenthin 
gewonnen  worden. 

Die  Bromwasserstoffverbindungen  C10H16HBr  sind  de 
jenigen  des  Chlorwasserstoffes  äusserst  ähnlich;  C10H16I 
hingegen  ist  eine  wenig  beständige  Flüssigkeit. 

Wie  Seite  390  erwähnt,  können  die  Terpenthinöle  au 
feste  Verbindungen  C10H16Br4  liefern. 
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Durch  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  werden  die  Terpenthin- 
e  zersetzt,  wenn  man  nicht  die  Mischung  sehr  allmählich 
ld  unter  Vermeidung  der  Erhitzung  vornimmt.     Gibt  man 
I  ch  und  nach  1  Teil  der  Säure  zu  20  Teilen  gut  abgekühltem 
hrpenthinöl  und  erhitzt  nach  einem  Tage  bis  zum  beginnenden 
eden,  so  lässt  sich  nach  der  Abkühlung  die  aufschwimmende 
I ige  Schicht  abheben,  mit  Calciumcarbonat  von  Säure  befreien 
d  rectificiren.     Man  erhält  dann  das  Tereben,  eine  bei 
6°  siedende,  optisch  unwirksame  Flüssigkeit  von  ziemlich 
genehmem  Gerüche;   daneben  entsteht  auch  Cymen.  —  Die 
[rpene  sind  unfähig,  Sulfonsäuren  (§  268,  IL,  S.  386)  zu 
den. 

Terpenthinöl,  welches  man  mit  dem  doppelten  Gewichte 
11  gepulverter  Picrinsäure  anhaltend  auf  150°  erhitzt, 
Ifert  nach  dem  Erkalten  wenig  beständige  Krystalle 
i3H16.C6H2(N02)3OH;  ähnliche  Verbindungen  geben  auch 
rlere  Kohlenwasserstoffe,  z.  B.  das  Thymen  (§  288)  und 
<  Naphtalin  (§  261,  IL,  S.  359). 

Wird  Terpenthinöl  oder  Terpin  mit  verdünnter  Schwefel- 
te und  Kaliumchromat  gekocht,  so  entsteht  die  in  Wasser 
1  liehe  krystallisirbare  Terpenylsäure,  C8H1204. 

Von  Salpetersäure  wird  das  Terpenthinöl  äusserst  heftig 
■a  gegriffen.  Bei  sehr  vorsichtiger  Behandlung  entstehen  zahl- 
r  ihe  Producte,  z.  B.  Blausäure,  Oxalsäure,  Säuren  der  Fett- 
s  renreihe,  ferner  Terephtälsätire,  C6H4(COOH)2,  Paratoluyl- 
s  re,  C6H4(CH3)COOH,  Terebinsäure,  C7H10O4  und  Terpenyl- 
s  re,  C8H1204  +  OH2.  Die  vier  letzteren  gut  krystallisirenden 
S Iren  sind  besser  aus  dem  Terpin  darzustellen,  Terpenylsäure 
vj  mittelst  Chromsäure,  die  drei  anderen  durch  Kochen  mit 
S  petersäure  von  l.io  sp.  Gew.  Die  Terephtalsäure  lässt  sich 
a  vielen  ätherischen  Ölen,  aus  Cymen  (Seite  386)  und  aus 
mchen  anderen  Benzolderivaten  gewinnen;  sie  ist  als  Para- 
Talsäure  von  der  isomeren  (§  251,  IL,  S.  314  erwähnten) 

0  ho  -  Phtalsäure  zu  unterscheiden.    Die  letztere  schmelzt  bei 

CO 

1  0  und  zerfällt  dabei  in  Anhydrid  C6H4^  ^0  und  Wasser; 
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die  Terephtalsäure  dagegen  schmelzt  nicht,  sondern  sublimir 
ohne  Zersetzung  zu  erleiden. 

Lässt  man  Brom  und  Phosphor  auf  Terpenthinöl  eh 
wirken,  so  bildet  sich  die  flüssige  Verbindung  C10Hl6Br 
welche  durch  Destillation  mit  alcoholischem  Kali  in  Cymf 
(Cymol)  übergeführt  wird : 

cio  Hie  Br2  +  K0H  =  0H2  +k  Br  +  H  Br  +  C10  H14 

Bromterpenthinöl.  Cymen. 

Noch  leichter  geht  diese  Reaction  vor  sich,  wenn  d; 
vermittelst  concentrirter  Schwefelsäure  aus  dem  Terpenthin 
gewonnene  T ereben  dazu  verwendet  wird;  auch  vermittel 
Jod  oder  Phosphorpentasulfid  erhält  man  Cymen  aus  Terpei 
thinöl,  und  etwas  Cymen  scheint  sogar  durch  die  langsan 
Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  im  Terpenthinöl  s 
entstehen.    Dieses  Cymen  besitzt  kein  Drehungsvermögen. 

Sehr  viele  andere  Öle  von  der  Formel  C10H16  liefei 
Cymen,  aber  auch  aus  sauerstoffhaltigen  kann  es  erhalten  werde 
so  z.  B.  aus  einer  Sorte  sogenannten  indischen  Grasöles,  dess( 
Bromverbindung  beim  Erhitzen  in  Cymen,  Bromwasserstoff  ui 
Wasser  zerfällt:    C10 H18 0 Br2  =  OH2  +  2 H Br  +  C10 H14. 

Das  Cymen  kommt  auch  in  der  Natur  vor  (Seite  386),  es  g 
hört  zu  den  Alkylbenzolen.  In  dem  natürlichen  Cymen  ui 
in  dem  aus  Terpenthinöl  entstehenden  sind  Methyl  und  Prop 
an  Stelle  des  Wasserstoffes  vorhanden;  von  C6H6,  Benzol,  i 

{CH3 
£3  g6 ,  das  Cymen.    Das  Propyl  ist  hier  d; 

normale  oder  primäre  CH3.  CH2.CH2  und  das  aus  Terpenthin 
zu  gewinnende  Cymen  ist  Paramethylpropylbenzol.  —  D1 
Formel  C10H14  entsprechen  übrigens  mehrere  andere  isome: 
Kohlenwasserstoffe. 

Das  Cymen  gehört  zur  Classe  der  aromatischen  Ve 
bindungen  und  das  Terpenthinöl  muss  daher  ebenfalls  in  de 
selben  Classe  eine  Stelle  erhalten.  Dafür  spricht  auch  z.  1 
die  durch  Salpetersäure  aus  Terpenthinöl  entstehende  Terepl 
talsäure,  aus  welcher  so  leicht  durch  Destillation  mit  Ka 
Benzol  erhalten  wird:  C6H4(COOH)2  =  2C02  +  C6H6.  Ab 
die  Constitution  der  Terpene  ist  noch  nicht  festgestellt. 


§  271.   Terpenthinöl.  —  Oleum  Terebinthinae.  40 1 


Prüfung.  Das  Terpenthinöl  ist  das  billigste  aller  äthe- 
rischen Öle  und  durch  seine  Eigenschaften  so  auffallend,  dass 
es  wohl  kaum  jemals  verfälscht  wird.  Es  erleidet  durch 
Oxydation  die  schon  Seite  396  angedeuteten  Veränderungen, 
daher  es  zu  medicinischem  Gebrauche  mit  6  Teilen  Wasser 
rectificirt  werden  muss;  saure  Reaction  des  rohen  Öles  beseitigt 
man  durch  Schütteln  mit  Kalkmilch.  Frisch  rectificirtes 
Terpenthinöl  wirkt  nicht  entfärbend  auf  ein  Körnchen  Indigo, 
das  man  in  siedendes  Terpenthinöl  bringt,  noch  auf  Lackmus, 
md  aus  Jodkalium  wird  nicht  Jod  frei  gemacht,  wie  es  durch 
länger  aufbewahrtes,  ozonisirtes  Terpenthinöl  geschieht.  Da 
las  rectificirte  Öl  an  der  Luft  sehr  bald  wieder  Sauerstoff 
iufnimmt,  so  darf  es  nicht  lange  aufbewahrt  werden  und  ist 
>or  Licht  und  Luft  zu  schützen. 

In  betreff  der  Ethane  oder  Paraffine  (§  172,  IL,  S.  31), 
ivelche  schon  in  betrügerischer  Absicht  dem  Terpenthinöle  zu- 
gesetzt worden  sind ,  ist  zu  erinnern ,  dass  das  specifische 
}ewicht  jener  Verbindungen  unter  demjenigen  des  Terpenthin- 
jles  bleibt,  und  zwar  recht  beträchtlich  gerade  bei  den  am 
testen  zu  einer  solchen  Fälschung  geeigneten  Paraffinen  von 
licht  allzu  hohem  Siedepuncte.  Wenn  man  ferner  das  Öl  mit 
iVasserdämpfen  destillirt,  so  wird  es  leicht  möglich  sein,  ent- 
weder im  Destillate  oder  im  Rückstände  eine  auffallende  Ver- 
hinderung des  specifischen  Gewichtes  zu  erkennen.  Auch  mag 
vohl  die  zwar  beschränkte  Löslichkeit  des  Terpenthinöles  in 
Llcohol  herbeigezogen  werden;  die  Paraffine  werden  von 
lern  letzteren  in  noch  viel  geringerer  Menge  aufgenommen,  als 
ie  Terpenthinöle. 


Geschichte.  Das  Terpenthinöl  wurde  schon  im  Altertume 
argestellt  und  im  Mittelalter  als  Spiritus  terebinthinae 
ezeichnet,  seltener  als  Oleum.  Obwohl  Öl  des  Terpenthins 
nd  Öl  der  Fichtenzapfen  in  der  Volksmedicin  von  Wales  im 
tili.  Jahrhundert  genannt  werden,  nimmt  doch  das  Terpenthinöl 
n  der  mittelalterlichen  Pharmacie  keine  bedeutende  Stelle  ein. 
Oleum  terpentinum"  findet  sich  1518  im  Inventar  der  Rats- 
potheke  zu  Braunschweig. 

F lückiger,  pharmacent.  Chemie.  II.    2.  Aufl.  26 
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Die  erste  Elementaranalyse  des  Terpenthinöles  wun 
1818  von  Houton  -  Labillardiere  ausgeführt  und  ergj 
87.6  pC  Kohlenstoff  und  12.3  Wasserstoff.  Das  Terpin  wur< 
schon  1727  durch  Claude  Joseph  Geoffroy  in  Pai 
beobachtet,  seine  Zusammensetzung  jedoch  erst  1834  duiv 
Dumas  und  Peligot  ermittelt.  Die  krystallinische  Chloj 
wasserstoffverbindung  des  Terpenthinöles  entdeckte  1803  Kind; 
Apotheker  in  Eutin. 

§  272.    Wacholderbeeröl.  —  Oleum  Juniperi. 

Die  Wacholderbeeren  geben  bei  der  Destillation  bis  1.2  i 
ätherisches  Öl  von  eigentümlichem  Gerüche  und  Geschmacl 
Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Kohlenwasserstoffen,  oh, 
Zweifel  in  stark  wechselnden  gegenseitigen  Mengen.  Der  vc 
wiegende  Anteil  ist  ein  Terpen  von  ungefähr  160°  Siedepun 
welches  mit  Brom  keine  feste  Verbindung  eingeht.  ErhiJ 
man  aber  dieses  Terpen  auf  270°,  so  verwandelt  es  sich  unt 
Erhöhung  seines  Siedepunctes  um  20 0  in  ein  mit  de 
Kohlenwasserstoffe  C10H16  des  Wurmsamenöles,  dem  Gmi 
übereinstimmendes  Öl  (vergl.  bei  Cajuputöl  §  282,  S.  41' 
Dieses  gibt  nunmehr  in  der  §  269,  S.  390  erwähnten  We: 
die  bei  125°  schmelzenden  Krystalle  C10H16Br4.  Das  d 
nannte  Terpen  des  Wacholderöles  verbindet  sich  auch  mit  NO 
(§  269,  S.  391). 

Über  175  0  gehen  geringere  Mengen  des  Öles  über,  welc; 
vermutlich  der  Formel  C15H24  entsprechen;  in  ausgereift 
Früchten  scheinen  diese  höher  siedenden  und  schwereren  A 
teile  reichlicher  vorhanden  zu  sein. 

Aus  unreifen  Früchten  frisch  destillirtes  Öl  zeigt  0,s 
sp.  Gew.  bei  15°  und  ist  in  Weingeist  wenig  löslic 
Das  rohe  Öl  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links;  es  v( 
harzt  auffallend  rasch  durch  den  Einfluss  von  Licht  und  Lu 
wird  dickflüssig,  speeifisch  schwerer  und  löst  sich  nun  reic! 
licher  in  Weingeist  und  Eisessig  als  frisches  Öl.  Mit  trockene 
Chlorwasserstoffgase  gesättigt,  liefert  das  Wacholderöl  nicht  eil 
feste  Verbindung. 


§  274.   LimonenÖl.  —  Oleum  Limonis  s.  Citri.  403 

Geschichte.  Oleum  Juniperi  „e  granis"  (aus  den  Früchten) 
urde  1521  in  der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig  gehalten. 

§  273.   Sevenbaumbl.  —  Oleum  Sabinae. 

Die  Zweigspitzen  des  Sevenstrauches,  Juniperus  Sabina, 
afern  bis  4  pC  Öl;  weit  reicher  sind  die  Früchte,  welche 
doch  nicht  für  sich  destillirt  werden.  Das  Öl  ist  der  Träger 
ps  unangenehmen  Geruches  der  Pflanze;  es  dreht  die  Polari- 
,tionsebene  stark  nach  rechts  und  tritt  mit  Chlorwasserstoff 
cht  direct  zu  einer  krystallisirten  Verbindung  zusammen. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  über  das  Sabinaöl  stimmen 
cht  überein;  während  einige  derselben  für  die  Anwesenheit 
nes  Terpens  sprechen ,  deuten  andere  darauf  hin ,  dass  der 
auptbestandteil  des  Öles  der  Formel  C10  H16  0  angehöre.  Das 
ii  161 0  siedende  Terpen  gibt  bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 
ture  Terebinsäure,  Terephtalsäure  und  Essigsäure. 

Die  der  Sabina  nahestehende  Juniperus  virginiana  enthält 
n  Öl,  welches  mit  demjenigen  der  ersteren  nicht  überein- 
kamt. 

Geschichte.  Aqua,  aber  nicht  Oleum  Sabinae  kommt  in 
jr  Pharmacopoea  Augustana  vor,  welche  Adolf  Occo  1597 
r  die  Stadt  Augsburg  bearbeitete.  Das  Öl  selbst  war  im 
VIII.  Jahrhundert  in  Deutschland  ebenfalls  im  Gebrauche. 

§  274.   Limonenöl.  —  Oleum  Limonis  s.  Oleum  Citri. 

|  Gewinnung.  Dieses  Öl  stammt  von  Citrus  Limonum 
jtsso,  wird  aber  meist  als  Oleum  Citri  oder  Oleum  de  Cedro 
[(zeichnet  und  irrigerweise  von  den  Fruchtschalen  der  Citrus 
\edica  Risso  abgeleitet.  Letztere,  der  Citronenbaum ,  wird 
Ilten  angebaut,  da  er  weit  weniger  einträglich  ist. 
|  Zur  Gewinnung  des  Öles  dienen  die  zu  früh  abfallenden. 
i)erhaupt  die  unansehnlichen,  nicht  gut  verkäuflichen  Limonen. 
Ii  Messina   und   Palermo  wird   das   Öl    vermittelst  eines 
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Schwammes  gewonnen,  wie  bei  Pomeranzenschal enöl  angedeutv 
in  Mentone,  Nizza  und  Umgegend  werden  die  Limonen  duiii 
messingene  Nadeln  angestochen ,  welche  in  einer  Schüssj, 
„Ecuelle  ä  piquer",  aufrecht  stehen.  Das  Öl  sammelt  sich  1 
einem  Rohre,  in  welches  der  Grund  der  Schüssel  ausläuft;  t 
ersteres  voll,  so  wird  das  Öl  abgegossen,  der  Klärung  ab- 
lassen, vom  wässerigen  Safte  abgehoben  und  endlich  filtr:. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  Maschinen  eingeführt,  in  deii 
die  Limonen  in  drehender  Bewegung  über  Schneiden  gefü  t 
werden ,  welche  die  Öffnung  der  Ölräume  vollkommeir 
bewerkstelligen.  Werden  die  Schalen  der  so  behandelten  ofc 
auch  nicht  gestochenen  Limonen  der  Destillation  mit  Wasr 
unterworfen ,  so  geht  ein  weit  weniger  feines  Öl  über,  w 
wenn  die  Öle  der  Aurantieenf rächte  unmittelbar  aus  den  (• 
behältern  gesammelt  werden,  ist  ihnen  das  volle  Aroma  eigj, 
wenn  auch  die  chemische  Natur  des  auf  die  eine  oder  e 
andere  Art  gewonnenen  Öles  im  wesentlichen  dieselbe  Mel. 
Der  grösste  Teil  des  unter  dem  Namen  Citronenöl  in  den  Han  l 
gelangenden  Öles  wird  in  Messina  und  Palermo  aus  Limoi  i 
vermittelst  des  Schwammes  gewonnen;  man  kann  die  Meu 
desselben  auf  mehr  als  100  000  kg  jährlich  anschlagen,  w| 
über  100  Millionen  Stück  Limonen  erforderlich  sein  mögen! 

Zusammensetzung.  Durch  fractionirte  Destillation  erlt 
man  aus  dem  Limonenöle  eine  geringe  Menge  eines  unter  Iw 
übergehenden  Terpens,  aber  als  Hauptbestandteil  das  bis  - 
gefähr  180°  siedende  Limonen  (Citren  oder  Hesperiden);  die r 
Kohlenwasserstoff,  nicht  aber  der  erstere,  gibt  das  bei  K|° 
schmelzende  Bromid,  C10H16Br4.  Wenn  aber  jenes,  bei  IW 
destillirende,  Terpen  auf  270°  erhitzt  wird,  so  liefert  es  s 
bei  125°  schmelzende  Bromid,  C10H16Br4,  welches  S.  3i, 
§  269  erwähnt  ist. 

Das  Limonenöl  enthält  ferner  einige  Procente  Cyr 1 
(S.  386  und  400)  und  endlich  auch  sauerstoffhaltige  Anteü, 
namentlich  einen  vermutlich  mit  Cineol  (S.  387)  übereinst  - 
menden.  Eine  andere  Portion  des  Limonenöles  ist  identih 
mit  Terpineol  (§  271,  S.  397). 


§  275.   Bergamottöl.  —  Oleum  BergamoMae.  405 

j  Der  Destillationsrückstand  besteht  aus  polymerisirten  Ter- 
enen  (§  268,  IL,  S.  384)  und  wahrscheinlich  zum  Teil  auch  aus 
Istern  eines  Alcohols  C10H17(OH). 

Aus  dem  schmierigen  Absätze,  welcher  sich  in  grösseren 
lengen  des  Limonenöles  bildet,  lassen  sich  nur  wenige  Pro- 
ente eines  krystallisirbaren  Körpers,  Citropten,  gewinnen, 
elcher  nicht  mit  dem  Bergapten  (§  275,  S.  406)  überein- 
timmt,  indem  es  sich  z.  B.  nicht  verflüchtigen  lässt. 

Eine  nunmehr  auch  in  Westindien,  z.  B.  auf  Montserrat, 
ogebaute  Form  der  Limone,  Citrus  Limetta  Risso  (Lime  der 
Engländer,  Limetta  in  Italien),  liefert  ein  wahrscheinlich  dem 
imonenöle  sehr  ähnliches  Öl,  welches  sich  jedoch  durch  den 
ieruch  und  geringere  Rechtsdrehung  unterscheidet. 

Geschichte.  Das  Öl  der  Limonen  und  anderer  verwandten 
'flanzen  wurde  im  XVI.  Jahrhundert  und  ohne  Zweifel  schon 
-üher  in  Italien  reichlich  destillirt. 

§  275.   Bergamottöl.  —  Oleum  Bergamottae. 

f  Geiuinnung.  In  Reggio  und  in  der  Gegend  von  Palermo 
ird  eine  Form  der  Citrus  vulgaris  gezogen,  welche  man  ihrer 
elben,  sauer  und  bitterlich  schmeckenden  und  eigentümlich 
! ohlriechenden  Früchte  wegen  als  Citrus  Bergamia  Risso  et 
oiteau  unterscheidet.  Das  Bergamottöl  wird  aus  denselben 
icht  mehr  vermittelst  des  Schwammes,  sondern  durch  eine 
gene  Vorrichtung  gewonnen ,  welche  aus  einer  starken , 
lechernen,  inwendig  scharf  gerippten  Schüssel  besteht,  deren 
litte  nach  innen  stark  erhöht  ist.  Der  sehr  schwere  Deckel, 
imen  ebenfalls  scharfe  Rippen  tragend,  wird  durch  ein  Zahn- 
id  in  rasche  kreisende  Bewegung  gebracht,  um  die  Ölräume 
er  6  bis  8  Bergamottfrüchte,  mit  welchen  man  die  Vorrich- 
Ug  auf  einmal  beschickt,  aufzureissen.  Das  Öl  fliesst  durch 
[leine  Löcher,  die  im  Boden  der  Schüssel  angebracht  sind,  in 
fn  cylindrisches  Gefäss,  in  welchem  die  ganze  Vorrichtung 
eckt.  100  Früchte  geben  80  bis  90  g  Öl,  welches  stärker 
ptn  gefärbt  ist,  als  das  ehemals  vermittelst  des  Schwammes 
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gewonnene;  die  Rückstände,  obwohl  weit  weniger  sauer  als  o 
Limonen,  werden  gepresst,  um  den  Saft  auf  Citronsäure  i 
verarbeiten.  Die  jährliche  Production  von  Bergamottöl  betri; 
ungefähr  60  000  kg. 

Eigenschaften.  Die  in  Schichten  von  wenigen  Millimetei 
Dicke  noch  deutliche  grünlich-gelbliche  Färbung  des  Bergamol- 
öles beruht  hauptsächlich  auf  der  Gegenwart  von  Chloroph^ 
welches  sich  spectroscopisch  durch  das  Auftreten  dunk- 
Bänder  zu  erkennen  gibt.  Das  sp.  Gew.  des  Öles  betrat 
0.86  bis  0.88;  es  beginnt  bei  170°  zu  sieden,  aber  der  Sie<- 
punct  steigt  fortwährend,  so  dass  bis  195°  ungefähr  die  Hai 
des  Öles  farblos  und  von  da  bis  240°  schwach  gelblich  l 
färbtes  Öl  übergeht.  Diese  Anteile  sind  von  weit  wenij? 
angenehmem  Gerüche,  als  das  rohe  Öl ;  die  Anteile  des  Des  - 
lates,  welche  bei  steigenden  Temperaturen  aufgefangen  werd  , 
zeigen  sich  je  länger,  je  weniger  rechts  drehend  und  die  ji 
300°  übergehenden  bräunlichen  Anteile  drehen  die  Pok- 
sationsebene  schwach  nach  links.  Im  Rückstände,  der  in  jr 
Retorte  bleibt,  schiessen  nach  längerer  Zeit  Krystallblättchen  L 

Bergamottöl  löst  sich  reichlicher  in  Weingeist  (0.835  sp.  Ge ) 
als  die  meisten  anderen  Aurantieenöle ;  4  Teile  des  letzte  i 
nehmen  1  Teil  Schwefelkohlenstoff  klar  auf,  trüben  sich  ajr 
meistens  bei  stärkerem  Zusätze.  Durch  alcoholische  Auflösig 
von  Eisenchlorid  wird  das  Öl  bräunlich  gefärbt,  nicht  m  r 
aber,  wenn  es  zuvor  mit  weingeistigem  Kali  gekocht  worci 
war,  auch  nicht  nach  der  Rectification. 

Zusammensetzung.  Das  in  dem  Bergamo tt öle  vermittelt 
der  Bromverbindung  nachweisbare  Limonen  (§  269,  S.  3  ) 
scheint  darin  in  untergeordneter  Menge  vorhanden  zu  sein. 

"Wenn  man  das  frische  Öl  zur  Klärung  hinstellt,  so  lit 
es  einen  schmierigen,  gelblichen  Absatz  fallen,  welcher  sichn 
geringerer  Menge  auch  später  noch  bei  der  Aufbewahrung  s 
abgelagerten  Öles  bildet.  Wird  das  Öl  aus  demselben  v- 
mittelst  Weingeistes  weggewaschen,  der  Absatz  getrocknet  w 
aus  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  umkrystallisirt,  so  p 
hält  man  weisse,  federige,  geruchlose  Krystalle  von  Bergap  j, 


§  276.    Pomercmzenschalenöl  —  Oleum  Aurantior.  cortic.  407 


C15H1205.  Bei  längerem  Verweilen  am  Lichte  werden  die- 
selben bräunlich.  Das  Bergapten  schmelzt  bei  187°  und  lässt 
isich  nur  bei  grosser  Vorsicht  in  geringen  Mengen  sublimiren, 
dagegen  mit  überhitzten  Wasserdämpfen  leicht  übertreiben. 
Mit  Hydroxylamin  gibt  das  Bergapten  dem  Camphoroxim 
(§  297,  S.  455)  entsprechende  Nadeln. 

Geschichte.  Die  Bergamotte  scheint  erst  im  XVII.  Jahr- 
hundert in  Italien  in  der  Cultur  entstanden  und  ihren  Namen 
wegen  einiger  Ähnlichkeit  mit  einer  besonderen  Art  Birne  er- 
ihalten  zu  haben ,  welche  Bergamotta  hiess.  Dieser  letztere 
Ausdruck  gehört  der  türkischen  Sprache  an;  beg  armödi  be- 
deutet Herrenbirne.  —  1688  wurde  Bergamottöl  in  deutschen 
Apotheken,  z.  B.  in  Giessen,  gehalten. 

§  276.   Pomeraiizeiisclialenöl.  —  Oleum  Aurantior  um 
corticis. 

Darstellung.  Dieses  Öl  wird  von  den  Schalen  des  bitter- 
früchtigen  Pomeranzenbaumes,  Citrus  vulgaris  Risso,  gewonnen, 

teicher  in  Frankreich  Bigaradier  heisst. 
Die  Ölräume  der  Fruchtschalen  werden  entleert,  indem 
an  letztere  mit  der  Hand  quetscht  und  gegen  einen  Schwamm 
presst;  das  von  demselben  aufgesogene  Öl  wird  in  ein  irdenes 
Grefäss  ausgedrückt,  worin  sich  das  Wasser  absetzt.  Statt 
lieses  in  Messina  üblichen  Verfahrens  bedient  man  sich  in 
Südfrankreich  der  bei  Limonenöl  beschriebenen  „Ecuelle  a 
biquer".  Man  erhält  ungefähr  2Va  pC  von  frischen  Schalen. 
[Die  jährliche  Ausfuhr  Messinas  beträgt  ungefähr  30  000  kg. 

Eigenschaften.  Das  Bigaradeöl  besitzt  einen  besonderen, 
fmgenehmen  Geruch  und  schmeckt  bitter,  mischt  sich  nicht 
klar  mit  gleichviel  Weingeist  von  0.83  sp.  Gew.  und  dreht  die 
tPolarisationsebene  nach  rechts. 

i  Zusammensetzung.  Es  besteht  beinahe  ganz  aus  einem 
bei  176°  siedenden  Terpen ,  dem  Limonen  oder  Hesperiden, 
jwelches  in  der  Seite  390  angegebenen  Art  Krystalle 
hioHi6Br4  iiefer*t ,  deren  Schmelzpunct  bei  105°  liegt.  Mit 
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Äther  verdünnt  und  mit  HCl  gesättigt  (S.  385),  geht  das  Bi 
garadeöl  grösstenteils  in  das  bei  50 0  schmelzende  Dihydrc 
Chlorid,  C10 H16  (HCl)2 ,  über.  Wenn  man  das  Öl  mehrei 
Stunden  lang  auf  270°  erhitzt,  so  wird  es  zum  Teil  „polymt 
risirt"  (§  268,  IL,  S.  384),  zum  Teil  erhält  es  die  Eigenschaf 
nunmehr  das  (S.  390  genannte)  bei  125°  schmelzende  Cinei 
tetrabromid  zu  liefern;  zugleich  wird  der  Siedepunct  dt 
Terpens  erhöht. 

Das  Pomeranzenschalenöl  scheint  ferner  in  geringer  Meng- 
einen dem  Citropten  ähnlichen  Körper  zu  enthalten. 

Die  Schalen  der  süssen  Pomeranze  (Orange  oder  Apfel 
sine,  in  Frankreich  oft  Orange  Portugal  genannt)  geben  ei 
Öl  von  viel  weniger  feinem  Gerüche,  welches  unter  dem  Name 
Portugälöl  hauptsächlich  zur  Verdünnung  theurerer  Öle  gt 
braucht  wird. 

Geschichte.  Das  Öl  der  Pomeranzenschalen  war  in  dt 
ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  den  deutschen  Ap<j 
theken  zu  haben. 

§  277.   Pomeranzenblütenöl.  Neroliöl.  —  Oleum  florui 

Aurantii. 

Darstellung.  Die  frischen  Blüten  von  Citrus  vulgär 
Risso ,  dem  bitterfrüchtigen  Pomeranzenbaume ,  liefern  bei  dt 
Destillation  mit  Wasser  eine  geringe  Menge  dieses  ausser! 
wohlriechenden  Öles,  welches  seines  hohen  Preises  wegen  mit  dei 
ätherischen  Öle  der  Blätter  und  Früchte  des  genannten  Bäumt 
und  der  mit  ihm  verwandten  Arten,  der  sogenannten  Essem 
de  petit  grain,  auch  wohl  mit  Bergamottöl,  verdünnt  in  de 
Handel  gebracht  zu  werden  pflegt.  Reines  Öl  ist  bräunlich 
giesst  man  eine  dünne  Schicht  Weingeist  auf  dasselbe  un 
bewegt  es  hin  und  her ,  so  erscheint  besonders  die  Berütj 
rungsfläche  schön  violett  fluorescirend.  Die  Lösung  schmeel 
bitterlich. 

Eigenschaften.  Das  Neroliöl  dreht  die  Polarisationseber 
nach  rechts   und  nimmt  in  Berührung  mit  gesättigter  Au 
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bsung  von  Natriumbisulfit  eine  prächtige ,  beständige  Purpur- 
arbe  an.  Der  grösste  Teil  geht  bei  135°  bis  195°  über  und 
eigt  jene  Fluorescenz  sehr  deutlich.  Wird  der  Rückstand 
iit  gleichviel  absolutem  Alcohole  verdünnt  und  Wasser  bis  zu 
ben  beginnender  Trübung  zugetröpfelt,  so  erheben  sich  in 
;eringer  Menge  krystallinische  Flocken  von  Neröli-Stearopten 
n  die  Oberfläche.  Durch  Umkrystallisiren  aus  wenig  heissem 
Yeingeiste  erhält  man  dasselbe  farblos  und  geruchlos;  es 
chmelzt  bei  55  0  und  ist  ohne  Wirkung  auf  Lackmuspapier, 
irisches  Neroliöl  gibt  etwas  mehr  als  älteres,  doch  nicht  über 
in  Procent  dieses  Stearoptens,  auch  Aiirade  genannt. 

Obwohl  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  erteilt  das  Pome- 
anzenblütenöl  demselben  bei  der  Destillation  doch  seinen 
\rohlgeruch,  besonders  wenn  die  Blumenblätter  ohne  Kelche 
erarbeitet  werden;  das  im  Süden  dargestellte  Destillat,  Aqua 
'orum  A.urantii  s.  Naphae,  ist  feiner.  Es  schmeckt  bitter- 
ich  und  nimmt  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  rote  Farbe  an. 
)a  es  oft  in  Kupferflaschen  versendet  wird ,  so  ist  es  auf 
rletallgehalt  zu  prüfen. 

Geschichte.  Aqua  Naphae  wurde  in  deutschen  Apotheken 
chon  1680  gehalten. 

Das  Neroliöl  wird  hauptsächlich  in  Grasse,  Cannes  und 
sizza  dargestellt;  es  wurde  schon  1598  von  Porta  in  Neapel 
(geschrieben  und  erhielt  100  Jahre  später  den  Namen  Neroli 
iit  Bezug  auf  die  römische  Stadt  Nerola  oder  Neroli  nörd- 
ich  von  Tivoli. 

§  278.  Rosmarinöl.  —  Oleum  Rosmarini  vel  Antlios. 

Durch  Destillation  der  Blätter  des  Rosmarinstrauches  er- 
ält  man  gegen  1  pC  ätherischen  Öles,  welches  in  grösserer 
flenge  in  Grasse  in  der  Provence,  auch  bei  Cittä  vecchia,  auf 
ier  dalmatischen  Insel  Lesina  dargestellt  wird.  Es  besteht  der 
lauptsache  nach  aus  links  drehendem  Kohlenwasserstoffe  C10H16, 
er  bei  165°  siedet  und  mit  Leichtigkeit  Terpinhydrat  (§  271, 
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S.  397),  sowie  auch  Cymen  liefert.  Aus  dem  sauersto 
haltigen  Anteile  des  Rosmarin öles  krystallisiren  in  der  Käl 
bis  5  pC  Borneol  (§  297,  S.  454)  und  bis  8  pC  gewöhnlich- 
Camphers  heraus. 

Geschichte.  Raimundus  Lullüs  stellte  zu  Anfang  d 
XIV.  Jahrhunderts  Rosmarinöl  dar,  reiner  wurde  es  wohl  : 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  von  Porta  erhalten;  in  dies 
Zeit  war  es  auch  in  deutschen  Apotheken  zu  treffen.  A 
dem  Rosmarinöle  krystallisirender  Campher  ist  1685  v< 
Kunckel  bemerkt  worden. 

§  279.   Kamillenöl.  —  Oleum  Chamomillae. 

Frische,  getrocknete  Kamillen  geben  nur  Bruchteile  ein 
Procentes  an  ätherischem  Öle ;  die  Ausbeute  ist  am  günstigst* 
bei  Anwendung  der  Dampfdestillation.  Weit  weniger  Öl  gebt 
längere  Zeit  aufbewahrte  Blüten.  Es  ist  von  prachtvoller,  i 
gesättigt  blauer  Farbe,  dass  es  in  Schichten  von  4  bis  5  m 
Dicke  schon  undurchsichtig  erscheint.  Bei  0 0  wird  es  die] 
flüssig,  ohne  jedoch  selbst  bei  viel  niedrigerer  Temperatur  i 
krystallisiren  oder  überhaupt  zu  erstarren.  Bei  Abschluss  v( 
Luft  ist  die  Farbe  des  Öles  sehr  haltbar;  bei  Luftzutritt  wii 
es  bald  braun.  Es  ist  in  Weingeist  etwas  schwer  löslicl 
durch  weingeistiges  Ätznatron   wird  das  Öl  in  der  Warn 


Dasselbe  besteht  aus  einem  farblosen,  stark  und  angeneh 
nach  Kamillen  riechenden  Öle,  C10H16O,  das  bei  150  bis  165 
übergeht,  einem  ebenfalls  ungefärbten,  bis  etwa  255  0  abdesti 
lirenden  Anteile,  vermutlich  von  der  Formel  C10H16  und  en( 
lieh  dem  zwischen  270°  bis  300°  mit  blauer  Farbe  übe; 
gehenden,  wenig  riechenden  Öle,  welchem  die  Zusammensetzur 
Q2og32Q2  zuzukommen  scheint.  Es  ist  dickflüssig  und  tri 
an  Kalium  leicht  seinen  Sauerstoff  ab,  indem  es  in  einen  farl 
losen,  bei  254°  siedenden  Kohlenwasserstoff  übergeht.  Ei 
ganz  ähnliches,  vermutlich  identisches,  blaues  Öl  erhält  ma 
durch  trockene  Destillation  des  Galbanumharzes.  Wahrscheit 


braun. 


§  2S0.   Rosenöl.  —  Oleum  Bosae. 
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lieh  sind  die  aus  den  blauen  Ölen  zu  gewinnenden  Kohlen- 
I  Wasserstoffe  polymerisirte  (§  268,  S.  384)  Terpene. 

Wird  das  Kamillenöl  mit  verdünnter  Ätzlauge  gewaschen, 
so  gehen  Fettsäuren,  namentlich  Caprinsäure,  C10H20O2,  in  die 
wässerige  Flüssigkeit  über. 

Geschichte.  Das  Kamillenöl  ist  seiner  Farbe  wegen  schon 
1588  von  dem  Nürnberger  Arzte  und  Botaniker  Joachim 
Camerarius  hervorgehoben  und  1608  in  deutschen  Apotheken 
gehalten  worden.  Um  ein  billigeres  Öl  zu  erhalten,  wurden 
früher  die  Kamillen  oft  mit  Citronenöl  destillirt  und  dadurch 
ein  meist  nur  grünlich  gefärbtes  Öl  erhalten. 

§  280.   Rosenöl.  —  Oleum  Rosae. 

Gewinnung.  Das  Rosenöl  wird  durch  Destillation  der 
Blüten  einer  halbgefüllten  Rose  gewonnen,  welche  man  in 
grosser  Menge  am  Südabhange  des  Balkans,  hauptsächlich  in 
der  Gegend  von  Kisanlik ,  anbaut.  Das  zuerst  übergegangene 
Wasser  wird  wieder  in  die  sehr  einfachen  kupfernen  Blasen 
zurückgegeben,  bis  sich  Öltropfen  an  der  Oberfläche  des  Destil- 
lates zeigen ,  worauf  dieses  während  einiger  Tage  bei  einer 
Temperatur,  welche  nicht  unter  15°  sinkt,  der  Ruhe  überlassen 
bleibt.  Alsdann  wird  das  Öl  abgeschöpft  und  das  Wasser 
i  wieder  zur  Destillation  verwendet. 

Kisanlik  liefert  jährlich  ungefähr  2000  kg  des  Öles, 
welches  zunächst  nach  Constantinopel  geht. 

Eigenschaften.  Dasselbe  ist  über  18°  eine  schwach 
gelbliche  Flüssigkeit  von  0.870  bis  O.soo  sp.  Gew.,  welche  die 
Polarisationsebene  sehr  wenig  nach  rechts  ablenkt.  Bei  tieferen 
Temperaturen  krystallisiren  in  dem  Öle  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Mengen  Stearopten  heraus,  welche  das  Öl  so 
durchsetzen ,  dass  es  eine  ziemlich  feste ,  durchsichtige  Masse 
darstellt.  Der  Erstarrungspunct  des  Öles  von  Kisanlik  schwankt 
von  ungefähr  11°  bis  16°.  Der  Geruch  des  Öles  ist  weit 
weniger  angenehm  als  der  des  Rosenwassers. 

Das  Rosenöl  verdankt  denselben  einem  sauerstoffhaltigen, 
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noch  nicht  untersuchten  Öle,  welches  von  einem  geruchlose] 
krystallisirbaren  Kohlenwasserstoffe  begleitet  ist,  dessen  Meng 
in  gutem  Öle  bis  20  pC  betragen  kann.  Man  erhält  letztere) 
am  besten,  wenn  man  Rosenöl  so  erstarren  lässt,  dass  de 
flüssige  Anteil  nach  dem  Umschütteln  von  dem  auskrystallisirte 
Stearopten  abgegossen  werden  kann.  Dieses  wird  in  weni 
Chloroform  gelöst  und  in  der  Kälte  durch  Zusatz  von  Eisest 
oder  von  Weingeist  ausgefällt.  Nach  wiederholtem  Umkrystall 
siren  aus  wenig  Weingeist  und  nachdem  man  es  tagelang  b| 
100°  erhalten  hat,  verliert  das  Stearopten  den  Geruch  d< 
ihm  hartnäckig  anhängenden  Öles  und  nimmt  sogar  einen  ui 
angenehmen  Fettgeruch  an.  Die  Krystalle  sind  sehr  leicl 
und  weich ,  und  zeigen  unter  dem  Microscope  abgestumpft! 
sechsseitige  Pyramiden  oder  auch  gekrümmte  Umrisse.  Ihr 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C1 6  H34,  wonach  diese 
Bestandteil  des  Rosenöles  in  die  Classe  der  Paraffine  gehen 
(§  172).  Mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  gibt  ch 
Rosenparaffin  Bernsteinsäure  und  riechende  Fettsäuren  (S.  17 
und  212),  wie  andere  Paraffine  und  die  Fettkörper.  Ver 
mutlich  stammt  dieses  Stearopten  von  der  Epidermis  de 
Kelche  und  Blumenblätter  der  Rosen.  In  Leipzig  188 
destillirtes ,  sehr  feines  Rosenöl  lieferte  28  pC  des  Stearoj 
•tens,  ein  in  London  destillirtes,  allerdings  sehr  geringe 
Rosenöl  gab  68  pC;  sehr  gutes  Öl  vom  Balkan  9. 20  pC. 

Der  Geruch  der  Blüten  der  G-enüana  purpurea  L.  in  de 
Alpen  erinnert  an  denjenigen  der  Rosen;  auch  den  Blüten  de j 
indischen  Composite  Sphaeranthus  indicus  L.  (Inulo'ideae)  wir 
Rosengeruch  nachgerühmt,  wie  nicht  minder  dem  sogenannte 
Rosenholze,  der  Wurzel  des  canarischen  Convolvulus  scoparm 
welche  früher  als  Lignum  rhodium  bekannt  war. 

Prüfung.  Dem  bulgarischen  Rosenöle  setzen  die  Produ 
centen  das  ihm  nicht  unähnlich  riechende  Öl  des  Andropogo*. 
Schoenanfhus  L.  zu.  Dieses  stattliche  Gras  wird  im  centrale 
und  nördlichen  Teile  Indiens  angebaut  und  das  daraus  ge 
wonnene  Öl,  Rusa-Öl  in  Indien,  Geranium-Öl,  Palmarosa-Öl  ij 
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Europa  genannt,  oft  durch  herumziehende  Händler  nach  der 
[Türkei  gebracht.  Statt  dasselbe  dem  Rosenöle  zuzusetzen,  be- 
sprengt man  wohl  auch  die  zur  Destillation  bestimmten  Rosen 
damit.  Dieses  indische  Grasöl  kann  auf  optischem  Wege  nicht 
erkannt  werden,  da  es  ein  nur  sehr  schwaches  Rotationsver- 
mögen besitzt;  jedoch  verträgt  das  Rosenöl  nicht  allzuviel 
davon,  weil  das  Grasöl  in  der  Kälte  flüssig  bleibt,  also  den 
Beginn  der  Krystallisation  des  Stearoptens  auf  niedrigere  Tem- 
peratur herabsetzt.  Diese  Erstarrungstemperatur  darf  nicht 
mter  11°  liegen;  scheiden  sich  Krystalle  des  Stearoptens 
lius,  so  ist  jedoch  die  Abwesenheit  des  Grasöles  keines- 
wegs bewiesen.  In  kühleren  Lagen  oder  in  nördlichen  Ländern 
destillirtes  Rosenöl  pflegt  nämlich  viel  reicher  an  Stearopten 
zu  sein,  kann  also  mit  viel  Grasöl  verdünnt  werden,  ohne  dass 
dadurch  dem  Stearopten  die  Fähigkeit  genommen  würde,  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  herauszukrystallisiren. 

Selten  wird  wohl  die  Verfälschung  des  Rosenöles  im  Zu- 
sätze von  gewöhnlichem  Paraffin  oder  Walrate  bestehen.  Dieser 
scheidet  sich  in  grösseren  Blättern  aus,  als  das  Rosenparaffin 
mi  schmilzt  bei  45°  bis  50°,  wie  auch  manche  Paraffin- 
borten, während  der  Schmelzpunct  des  Rosenstearoptens  bei 
33°  liegt.  Die  Abscheidung  des  letzteren  wäre  daher  zu 
empfehlen,  wenn  auf  jene  Zusätze  geprüft  werden  soll.  Die 
Darstellung  von  Palmitinsäure  (nach  §  234,  S.  243)  würde 
loch  bei  geringen  Mengen  Walrat  ausführbar  sein,  während 
Allerdings  ein  Paraffin  von  niedrigem  Schmelzpuncte  sich  nicht 
eicht  erkennen  Hesse. 

Das  eigentliche  Geraniumöl,  von  Pelargonium  -  Arten , 
welche  in  Algerien  und  Südfrankreich  cultivirt  werden,  be- 
sonders P.  roseum  Willd.,  dreht  stark  links  und  rötet  wegen 
der  darin  aufgelösten  Pelargonsäure  mit  Weingeist  befeuchtetes 
Lackmuspapier  sehr  stark,  was  weder  bei  Rosenöl,  noch  bei 
jrasöl  der  Fall  ist. 

Geschichte.  Das  Rosenöl  der  alten  Welt  war  nicht  äthe- 
risches, sondern  nur  fettes  Öl,  welches  mit  Rosen  digerirt  wurde. 
Im  Mittelalter  wurde  viel  Rosenwasser  gebraucht  und  endlich 
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bei  dessen  Darstellung  auch  wohl  das  Rosenöl  beobachte 
Die  früheste  Kunde  davon  gaben  1582  Hieronymus  Ros 
aus  Ravenna  und  1589  J.B.Porta;  in  deutschen  Apothekt 
wurde  ätherisches  Rosenöl  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jah 
hunderts  gehalten. 

§  281.   Baldriauöl.  —  Oleum  Valerianae. 

Darstellung.  Frische  Baldrianwurzel  liefert,  je  nach  de 
Standorte,  an  welchem  sie  gesammelt  wurde.,  und  je  nach  dl 
Jahreszeit  V2  bis  1  pC  ätherischen  Öles,  welches,  sogleich  desti 
lirt,  nicht  sauer  ist.  Getrocknete  Wurzel  gibt  ein  baldriai 
säurehaltiges  Öl. 

Eigenschaften.  Dasselbe  ist  schwach  gelblich  oder  bräu 
lieh,  mit  einem  grünlichen  Schimmer,  nicht  ganz  dünnflüssi 
von  ungefähr  0.936  sp.  Gew.  bei  0°,  von  starkem,  eigentür 
lichem  Gerüche  und  Geschmacke. 

Zusammensetzung.  In  dem  Baldrianöle  sind  nachgewiesen 
a)  ein  bei  157°  siedendes  Terpen,  welches  mit  HCl  eine  kr; 
stallisirbare  Verbindung  liefert,  b)  Ester  des  flüssigen  Alc  j 
hols  C10H17(OH).  Die  betreffenden  Säuren  sind  Ameise! 
säure,  Essigsäure,  Baldriansäure ;  diese  Ester  bilden  die  Haup 
masse  des  Öles,  c)  Eine  bei  ungefähr  300  0  siedende,  far 
lose  Verbindung  (C10H17)2O,  welche  als  Äther  des  unter 
genannten  Alcoholes  aufzufassen  ist.  Destillirt  man  den  Äth 
über  schmelzendem  Ätzkali,  so  geht  eine  dunkelblaue  Flüssi; 
keit  über.  Mit  trockenem  Chlorwasserstoffe,  mit  PCI5  oder  m 
Salpetersäure  färbt  sich  diese  Flüssigkeit  purpurn,  violett,  1 
blau.  —  d)  Eine  kry stallisirbare ,  wahrscheinlich  mit  de 
Borneole  (§  297,  S.  454)  übereinstimmende  Verbindung,  welcl 
sich  leicht  zu  gewöhnlichem  Campher  oxydiren  lässt. 

Wird  zuletzt  der  braune,  dickflüssige  Rückstand  no< 
weiter  erhitzt,  so  gibt  er  ein  Öl  von  ebenso  tiefblauer  Farl 
wie  das  Kamillenöl.  Hiermit  hängen  die  Farbenreactionen  z 
sammen,  welche  das  Baldrianöl  darbietet.    Verdünnt  man 


§  282.    Cajuputöl.  —  Oleum  Cajwput. 
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B.  mit  20  Teilen  Schwefelkohlenstoff  und  fügt  1  Teil  con- 
entrirter  Schwefelsäure  zu,  so  wird  das  Öl  rot,  dann  grünlich 
nd  auf  Zusatz  von  1  Teil  Salpetersäure  (I.20  sp.  Gew.) 
irachtvoll  violett  oder  blau.  V20  Tropfen  des  Öles  genügt, 
111  diese  Färbungen  hervorzurufen ;  sie  gelingen  auch  mit 
Jaldriantinctur.  Ebenso  oder  doch  sehr  ähnlich  verhalten 
ich  die  Öle  des  Dipterocarpus-Balsams  (Gardschanbalsams), 
.es  Pelargoniumkrautes  (sogenanntes  Geraniumöl)  und  der 
Hchurimsamen  von  Nectandra-Arten  (Lauraceae),  sowie  das 
lyrrhenöl. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Baldriansäure  zu  ge- 
winnen, so  empfiehlt  es  sich,  die  gepulverte  Wurzel  mit  ein 
renig  verdünnter  Ätzlauge  zu  kochen ,  um  die  Ester  zu  zer- 
etzen.  Hierauf  wird  das  Alkali  neutralisirt  und  ein  Über- 
chuss  von  Säure  zugesetzt,  um  die  Baldriansäure  frei  zu 
Qachen.  Man  erhält  auf  diese  Art  bis  5  pC  derselben,  be- 
logen auf  das  Gewicht  des  Öles. 

Geschichte.  Das  Baldrianöl  ist  erst  in  neuerer  Zeit  dar- 
gestellt worden.  —  Vergl.  §  202,  L,  S.  140. 

§  282.    Cajuputöl.  —  Oleum  Cajuput, 

Die  Blätter  der  Melaleuca  Leucadendron  L.,  namentlich 
ler  früher  als  besondere  Art,  Melaleuca  minor  Smith,  unter- 
ehiedenen  Varietät  des  Baumes,  werden  auf  Celebes  und  auf 
ler  kleinen  Insel  Buru,  in  der  Gruppe  der  Molukken,  in  ein- 
achster  Weise  destillirt,  um  das  ätherische  Öl  zu  gewinnen, 
welches  nach  dem  dortigen  Namen  des  Baumes,  Kaju  puti 
weisses  Holz),  Cajuputöl  heisst. 

Es  ist  sehr  dünnflüssig,  von  O.916  bis  O.926  sp.  Gew.  bei 
10  °,  von  schön  hellgrüner  Farbe ,  aromatischem ,  bitterlichem 
reschmacke,  der  auch  an  Campher  erinnert,  mit  dessen  Geruch 
jlerjenige  des  Cajuputöles  nahezu  übereinstimmt. 

Die  grüne  Farbe  rührt  von  einer  nur  wenige  Tausendstel 
^tragenden  Menge  Kupfer  her,  welche  das  Öl  bei  der  Destil- 
ation  oder  Aufbewahrung  in  kupfernen  Gefässen  aufnimmt. 
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Es  beträgt  so  wenig,  dass  sehr  verdünnte  Salzsäure,  wel(> 
man  mit  dem  Öle  schüttelt,  demselben  das  Kupfer  entzie,, 
ohne  selbst  gefärbt  zu  werden,  wie  ja  häufig  anorganis<s 
Kupferverbindungen  weniger  gefärbt  sind,  als  organische,  j 
einer  Platinschale,  in  welcher  nachher  die  kupferhaltige  Sa- 
säure  mit  Zink  in  Berührung  gebracht  wird,  schlägt  sich  p 
schwarzer  Fleck  nieder,  der  schon  beim  Reiben  Kupferfas 
annimmt.  Befeuchtet  man  den  Fleck  mit  Bromwasser,  ) 
verschwindet  er  und  wird  nach  völligem  Austrocknen  auf  d.i 
Wasserbade  wieder  als  schwarzes  Kupferbromid  sichtbar;  efe 
Spur  concentrirter  Schwefelsäure,  die  man  dazu  fliessen  läl, 
wirkt  zunächst  nicht  auflösend.  Rascher  lässt  sich  das  Kupr 
in  dem  Öle  nachweisen,  indem  man  einen  Papierstreifen  I 
einer  Lösung  von  Kaliumsulfocyanat  (Rhodankalium)  in  1) 
Wasser  tränkt,  nach  dem  Eintrocknen  mit  frischer  Guaiakhc  - 
tinctur  befeuchtet,  wieder  trocknet  und  nun  den  Streifen  ifc 
dem  Öle  bestreicht.  Die  Gegenwart  des  Kupfers  verrät  si 
durch  tief  blaue  Färbung  des  Papieres. 

Es  ist  wahrscheinlich  deshalb  Gebrauch  geworden,  13 
Cajuputöl  grün  gefärbt  in  den  Handel  zu  bringen,  weil  es  i 
der  Destillation  mit  Kupfer  in  Berührung  kam ,  auch  wohl  1 
kupfernen  Flaschen  versendet  wurde,  so  dass  man  gewot 
war,  es  grün  zu  sehen.  Auch  andere  ätherische  Öle  nehm 
leicht  Kupfer  auf,  verlieren  aber  nach  einiger  Zeit  die  gri| 
Farbe,  während  das  Cajuputöl  sie  behält. 

Für  die  pharmaceutische  Verwendung  ist  das  Öl  nsji 
Vorschrift  einiger  Pharmacopöen  durch  Rectification  zu  e- 
färben.  Hierbei  werden  auch  einige  Procente  Harz  beseiti, 
welche  das  rohe  Öl  enthält. 

Das  Cajuputöl  mischt  sich  nicht  klar  mit  Schwefelkohh  • 
stoff.    In  der  bei  Terpenthinöl,  S.  397,  angegebenen  Weise  d 
Salpetersäure  (oder  auch  Schwefelsäure)  und  Weingeist  i 
schichtet ,  liefert  dasselbe  langsamer  als  das  Terpenthinöl  Ki 
stalle  von  Terpinhydrat. 

Mit  Va  Volum  Alcohol  verdünntes  Cajuputöl  gibt  bei 
Sättigen  mit  trockenem  Chlorwasserstoffe  Krystalle  der  V  - 
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indung  C10  H16  (HCl)2,  welche  für  sich  oder  mit  Kalilauge 
estillirt  das  flüssige  Chlorhydrat  C10H16HC1  liefern;  Salpeter- 
äure  und  Chlorwasserstoff  führen  dasselbe  in  die  krystallisir- 
are  Verbindung  C10H16C12  über. 

Das  Cajuputöl  besteht  fast  ganz  aus  dem  bei  176°  bis 
77  0  siedenden  Cajuputöl,  einer  Flüssigkeit  von  O.9229  sp.  Gew. 
ei  16°,  welche  die  Polarisationsebene  nach  links  ablenkt, 
3nst  aber  mit  dem  Hauptbestandteile  des  Wurmsamenöles, 
em  Cineol,  übereinstimmt ;  diesem  geht  jedoch  das  Rotations- 
ermögen  ab.  Das  Cajuputöl  mag  daher  als  Liriks-Cineol  be- 
pichnet  werden.  Man  erhält  es,  indem  man  rohes,  mit  leicht- 
ächtigem  Petroleum  verdünntes  Cajuputöl  mit  wasserfreiem 
hlorwasserstoffe  sättigt.  Die  alsbald  auftretenden  Krystalie 
]10H18O)2HCl,  gehörig  von  der  Mutterlauge  getrennt,  zer- 
illen  in  Berührung  mit  Wasser  sofort  in  Salzsäure  und  Caju- 
|utol.  Letzteres  kann  unzersetzt  über  Natrium  rectificirt 
erden. 

Der  grösste  Teil  des  Öles  der  Blätter  des  Eucalyptus 
\obidus  stimmt  ebenfalls  mit  dem  Links-Cineol  überein. 

Im  zugeschmolzenen  Rohre  erhitzt,  spaltet  sich  das  salz- 
jmre  Cajuputöl :  (C16H180)2HC1  =  2  OH2+HCl  +2  C10H16.  Diese 
ersetzung  tritt  schon  ein,  wenn  man  trockenen  Chlorwasser- 
pff  durch  siedendes  Cajuputöl  führt.  Unter  anderen  Um- 
bänden liefert  das  Cajuputöl  auch  wohl  Terpen-Derivate. 

1  Das  Brom  wirkt,  je  nach  den  Mengenverhältnissen,  in  ver- 
miedener Weise  auf  Cajuputöl  ein.  Lässt  man  wenig  Brom- 
Impf  in  ein  Reagirrohr  fallen,  dessen  Wandungen  schwach 
It  rohem  Cajuputöle  befeuchtet  sind,  so  bilden  sich  weisse 
[rystallnadeln  C10H16Br4,  welche  jedoch  alsbald  wieder  ver- 
hwinden  und  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  liefern.  Wird 
lese  nach  und  nach  mit  Bromdampf  gesättigt  und  monatelang 
lagestellt,  so  krystallisiren  schwarzgrüne  Blättchen  heraus, 
n  diese  rein  zu  erhalten,  muss  man  reines  Cajuputöl  mit 
|  chtflüchtigem  Petroleum  verdünnen  und  allmählich  Brom  zu- 

j  Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.    H.    2.  Aufl.  27 
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setzen.  Dann  erhält  man  zunächst  rötliche  Nadeln  C10H180  . 
bei  guter  Abkühlung  und  reichlicher  Zufuhr  von  Brom  prä - 
tige,  rote  Krystalle  C10H18OBr2,  aber  weder  diese,  noch  jie 
Yerbindung  sind  haltbar ;  die  Krystalle  zerfallen,  indem  Kohl  - 
Wasserstoffe  entstehen,  z.  B.: 

C10  H18  0  Br2  =  OH2  +  2  HBr  +  C10  H14 
C10HlsOBr2  =  OH2  +  2Br  +  C10H16. 

Ist  Brom  genug  vorhanden  (im  ersteren  Falle  muss  s 
zugesetzt  werden),  so  verbindet  es  sich  sofort  mit  den  Kohl  - 
Wasserstoffen  zu  weissen  Krystallschuppen.  Die  Verbindig 
C10H16Br4  erhält  man,  wie  oben  erwähnt,  ohne  weiteres,  wJp 
man  Brom  in  das  rohe  Cajuputöl  tropft. 

Das  Bromcajuputol ,  mit  Wasser  erhitzt ,  liefert  Oy™ 
(§  271,  S.  400):  C10H18OBr2  =  OH2  +  2HBr  +  C10H14. 

Zu  Jod  verhält  sich  das  Cajuputöl  ähnlich  wie  zu  Brc ; 
erwärmt  man  z.  B.  5  Teile  rohes  Cajuputöl  auf  50 0  und  trjt 
1  Teil  Jod  allmählich  ein,  so  dass  die  Temperatur  nicht  vi 
höher  steigt,  so  erhält  man  bald  einen  Krystallbrei,  von  si- 
chern das  'flüssig  gebliebene  Öl  abgegossen  wird.  Die  grüm 
Krystalle  trocknet  man  rasch  auf  einer  Thonplatte  und  |t 
sie  in  wenig  warmem  Eisessig,  worauf  beim  Erkalten  metj- 
glänzende  Blättchen,  C10H18OJ2,  anschiessen,  welche  ap 
jedoch  nicht  einmal  in  der  Mutterlauge  selbst   auf bewah  p 


Giesst  man  Cajuputöl  nach  und  nach  zu  Schwefelkohlj- 
stoff ,  welcher  Phosphor  und  Jod  in  Auflösung  enthält,  b 
scheidet  sich  roter  Phosphor  ab  und  die  dunkle  Flüssig!  t 
gibt  nach  wochelangem  Stehen  dunkelgrüne,  metallglänzei e 
Flitter  der  ebenfalls  wenig  beständigen  Verbindung  C10H161, 
die  in  Alcohol  und  Äther  löslich  und  selbst  durch  siedeie 
Ätzlauge  nicht  zersetzbar  sind;  in  warmem  Eisessig  lösen  3 
sich  reichlich  und  schiessen  beim  Erkalten  in  prachtvol  l 
grossen  Prismen  an. 

Sättigt  man  Cajuputöl  bei  guter  Abkühlung  mit  wass- 
freiem  Jodwasserstoffe  (§  269,  IL,  S.  392).  so  erhält  man  weis 
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Krystalle,  C10H18J2,  aus  welchen  sich  vermittelst  Anilin  nach 
Seite  392  Cajuputen,  C10H16,  darstellen  lässt,  das  bei 
181°  siedet  und  mit  Brom  bei  125°  schmelzende,  weisse 
Krystalle,  C10H16Br4,  liefert.  Das  Cajuputen  erweist  sich 
demnach  übereinstimmend  mit  dem  entsprechenden  Kohlen- 
wasserstoffe „Cinen"  des  Wurmsamenöles. 

Cajuputol  mit  Phosphorsäureanhydrid  wiederholt  destillirt, 
verwandelt  sich  allmählich  in  Cajuputen,  C10H16;  schliesslich 
entstehen  polymere,  höher  siedende,  dickliche  und  fluorescirende 
Öle,  Isocajuputen  und  Paracajuputen. 

Es  bleibt  noch  zu  beweisen  übrig,  ob  Cajuputen  in  dem 
rohen  Cajuputöle  vorhanden  ist. 

Geschichte.  In  Indien  vermutlich  seit  langem  in  Anwen- 
dung, wurde  das  Cajuputöl  1702  zuerst  durch  Rtjmphius  in 
Europa  bekannt  und  gelangte  seit  1717  in  norddeutsche 
Apotheken. 

§  283.   Anisöl.  —  Oleum  Anisi. 

Vorkommen.  Darstellung.  Die  Anisfrüchte  geben  gegen 
[3  pC  Öl,  welches  besonders  aus  der  bei  Charkow,  in  Süd- 
russland,  angebauten  Sorte  in  vorzüglicher  Güte  gewonnen 
jwird.  Die  Menge  des  nur  allein  in  Leipzig  alljährlich  destil- 
irten  Öles  übersteigt  bei  weitem  20  000  kg. 

Eigenschaften.  Dasselbe  ist  farblos,  von  dem  angenehmen 
peruche  und  milden,  süssen  Geschmacke  des  Anis;  sp.  Gew. 
bei  15°  bis  0.985.  In  niedrigerer  Temperatur,  meist  schon 
[zwischen  15°  und  10°,  erstarrt  es  zu  einer  harten  Krystall- 
jnasse,  welche  sich  bei  1 7  0  wieder  verflüssigt, 
j  Das  beste  Anisöl  enthält  gegen  90  pC  Anethol,  C6H4(C3H5) 
pCH3,  begleitet  von  einem  mit  Terpenthinöl  isomeren  Öle; 
etzterem  allein  kommt  Rotationsvermögen  zu,  so  dass  das 
inisöl  die  Polarisationsebene  nur  sehr  wenig  ablenkt. 

Das  Anethol  erhält  man  durch  Auffangen  des  bei  der 
pectification  des  Anisöles  zwischen  230°  und  234°  über- 
sehenden Anteiles,  den  man  in  der  Kälte  krystallisiren  lässt, 

27*  - 
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zwischen  Löschpapier  presst  und  nochmals  in  derselben  Wei: 
behandelt  oder  durch  Umkrystallisiren  aus  warmem  Weingeis; 
reinigt ;  letzterer  wird  durch  Pressen  oder  Schmelzen  der  Kr 
stalle  beseitigt.  Das  Anethol  besitzt  den  Anisgeruch ;  es  schmi! 
bei  23°. 5  und  siedet  bei  232°,  sein  sp.  Gew.  beträgt  l.ou  1 
12°,  0.9849  bei  25°;  bei  längerer  Aufbewahrung  verflüssig 
sich  bisweilen  die  Krystalle  und  bilden  sich  dann  selbst  l) 
— 15°  nicht  wieder.  Ebenso  büsst  geschmolzenes,  der  Li* 
ausgesetztes  Anethol  die  Krystallisationsfähigkeit  ein. 

Das  Anethol  ist  zu  betrachten  als  paramethoxylirtes  Phen? 

propylen,  C6  H4  (CH :  CH .  CH3)  OCH3. 

Wird  1  Mol.  Anethol  in  viel  Äther  gelöst,  1  Atom  Brom  untj 
guter  Abkühlung^  zugetropft  und  der  Äther  verjagt,  so  entste 
ein  braunes  Öl,  das  bald  in  Krystalle,  C10H12OBr,  übergel 
welche  aus  warmem  Äther  oder  Chloroform  farblos  anschiess 
und  bei  67  0  schmelzen.  Schüttelt  man  nach  und  nach  klei 
Mengen  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  mit  Anisöl,  so  wird  d 
Anethol  unter  Rotfärbung  in  das  gleich  zusammengesetzte,  nie 
leicht  krystallisirende  und  in  Alcohol  wenig  lösliche  Anise 
verwandelt.  Ausserdem  entsteht  beim  Schütteln  von  Anisöl  n 
concentrirter  Schwefelsäure  auch  eine  Sulfonsäure,  C10H12  S( 
deren  Salze  sich  mit  Eisenchlorid  violett  färben. 

Wenn  2  Teile  Anethol,  mit  7  Teilen  trockenem  Chlorzi: 
zusammengerieben,  überhitztem  Wasserdampfe  ausgesetzt  werde 
so  destillirt  Metanefhöl  über,  ungefähr  5  bis  10  pC  vom  G 
wichte  des  Anethols  betragend.  Von  letzterem,  dessen  pr] 
centische  Zusammensetzung  das  Metanethol  noch  besitzt,  unte 
scheidet  es  sich  durch  Geruchlosigkeit ,  durch  die  Krysta 
form  und  den  hohen,  bei  132°  liegenden  Schmelzpunct.  M 
Schwefelsäure  liefert  das  Metanethol  eine  in  Wasser  löslic 
Sulfonsäure. 

Wird  Anethol  mit  6  Teilen  Salpetersäure  (1.26  sp.  Ge^ 
eine  Stunde  lang  gekocht,  so  entstehen  Essigsäure,  Anisaldeh' 
und  Aniscawiplier : 

2CioHi20  +  2OH2  +  0  =  C2H402  +  C8H802  +  C10H160 

Anisaldeliyd.  Aniscamphe 

I 
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Anisaldehyd,  C6H4  (CHO)OCH3,  ist  eine  bei  248  0  siedende 
Flüssigkeit,  welche  im  Gegensatze  zum  Anethol  mit  Bisulfiten 
jkrystallisirende  Verbindungen  bildet;  der  Aniscampher  ist 
ebenfalls  flüssig  und  siedet  bei  193°.  Er  liefert  mit  Kalium - 
Dichromat  und  Schwefelsäure  Anissäure,  C6 H4 (OCH3) COOH, 
(welche  sich  durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  in  Jodmethyl 
and  Paraoxybenzoesäure  (§  251 ,  S.  314)  überführen  lässt: 
|C6  H4  (OCH3)  COOH  +  H J  ==  CH3  J  +  C6  H4  (OH)  COOH ;  umge- 
kehrt ist  auch  Anissäure  aus  Paraoxybenzoesäure  dargestellt 
worden. 

Die  Anissäure  wird  rein  erhalten,  indem  man  sie  zunächst 
an  Ammoniak  bindet,  das  Ammoniaksalz  wiederholt  umkrystal- 
lisirt  und  mit  Salpetersäure  zerlegt.  Aus  heissem  Wasser 
krystallisirt  die  Anissäure  in  grossen,  rhombischen  Säulen, 
welche  bei  175°  schmelzen  und  bei  280°  sieden;  die  Säure 
ist  geruchlos,  reichlich  in  siedendem,  nicht  in  kaltem  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  und  Äther  löslich. 

Das  Anisaldehyd  wird  durch  Wasserstoff  leicht  in  Anis- 
alcohol,  C6H4(0CH3)CH20H,  übergeführt,  welcher  bei  28° 
schmelzende,  harte  Krystalle  bildet. 

Gibt  man  Natriumnitrit  zu  einer  Auflösung  des  Anethols 
in  Eisessig,  so  bilden  sich  die  beiden  Verbindungen: 

C6H4.C3H5(N203)OCH3  und  C6H4.  C3  H5  (NO)2  OCH3, 
die  letztere  schmilzt  bei  97°  und  zersetzt  sich  bei  240°.  Auch 
toit  Nitrosylchlorid  (§  269,  S.  391)  tritt  das  Anethol  zu- 
sammen. 

Wird  Anethol  mit  geschmolzenem  Kali  längere  Zeit  er- 
hitzt und  der  wässerige  Auszug  der  Schmelze  mit  Salzsäure 
joeutralisirt ,  so  erhält  man  Flocken  von  Anol,  welche  aus 
weissem  Wasser  umkrystallisirt  werden.  Die  bei  93  0  schmelzen- 
den Krystalle  dieses  Körpers  sind  das  Phenol,  C6  H4  (OH)  C3  H5, 
ies  Anethols. 

Das  Anethol  bildet  auch  den  Hauptbestandteil  des  Öles 
|äes  Sternanis  (Früchte  von  Illicium  anisatum  Loureiro),  des 
pnchelöles,  des  Öles  von  Artemisia  Dracunculus  L.  (Estragon), 
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sowie  auch  des  Öles  der  Wurzel  der  von  Canada  bis  Virgini 
und  Oregon  weit  verbreiteten  Umbellifere  Osmorrhiza  Ion 
gistylis  Rafinesque.  —  Der  sehr  geringe  Unterschied 
zwischen  dem  Öle  des  Anis  und  demjenigen  des  Sternani 
macht  sich  fühlbar ,  wenn  man  z.  B.  damit  versetzten  Brannt; 
wein  kostet.  Der  Sternanis  gibt  5  pC  Öl,  welches  aus  Süd 
china  und  aus  den  nordöstlichen  Gegenden  von  Annam  in  be 
trächtlicher  Menge  auf  den  Markt  kommt. 

Geschichte.  Die  Krystallisationsfähigkeit  des  Anisöles  un 
Fenchelöles  wurde  schon  um  1540  von  Valerius  Cordus  her 
vorgehoben,  welcher  vorzüglich  ersteres  deshalb  mit  Walra 
verglich. 

§  284.   Fenchelöl.  —  Oleum  Foeniculi. 

Die  verschiedenen  Sorten  der  Fenchelfrüchte  liefern  31 
bis  7  pC  Öl ,  welches  sich  von  dem  Anisöle  hauptsächlich 
dadurch  unterscheidet ,  dass  es  viel  reicher  an  Kohlen 
Wasserstoff  zu  sein  pflegt,  daher  auch  die  Polarisationseben 
stark  rechts  dreht  und  erst  bei  niedrigeren  Temperature 
Anethol  auskrystallisen  lässt;  ausserdem  ist  auch  der  Genie 
und  Geschmack  des  Fenchelöles  eigentümlich.  Das  in  Süd; 
frankreich,  besonders  in  Nimes,  aus  dem  süssen  oder  römische' 
Fenchel  gewonnene  Öl  wird  seines  milden,  süssen  Geschmacke 
wegen  besonders  geschätzt;  es  dreht  stärker,  als  die  andere; 
Sorten  ,  vermutlich,  weil  es  immer  am  wenigsten  Anethc 
enthält. 

Zum  officinellen  Gebrauche  muss  das  Fenchelöl  von  einer, 

Teile  des  Kohlenwasserstoffes  durch  Rectification  befreit  seil 

•I 

so  dass  es  ein  sp.  Gew.  von  mindestens  0.965  erlangt  und  i 
Weingeist  von  0.892,  sowie  in  Essigsäure  (1.064  sp.  Gew.)  lös 
lieh  ist. 

Geschichte.  (Vergl.  bei  Oleum  Anisi.)  —  Fenchelöl  wurd 
1609  in  der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig  gehalten. 
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§  285.   Nelkenöl.  —  Oleum  CaryophyUi. 

G-eivinnimg.  Vorkommen.  Die  Gewürznelken  enthalten 
bis  20,  die  Nelkenstiele  bis  5  pC  ätherischen  Öles,  welches 
hauptsächlich  ans  Eugenol  und  einem  Kohlenwasserstoffe  besteht. 
Eugenol  ist  auch  sonst  einigermassen  verbreitet  und  findet  sich 
i.  B.  im  Nelkenpfeffer  (Früchtchen  von  Pimenta  officinalis 
Lindley)  und  in  den  Blättern  von  Pimenta  acris  Wight 
[(Amomis  acris  Berg,  Myrcia  acris  DC).  Die  Familie  der 
Lauraceen  hat  Eugenol  aufzuweisen  in  der  Nelkencassie  (Rinde 
des  Dicypellium  caryopliyüatum  Nees),  in  den  Blättern  der 
Zimtbäume  und  in  ihren  als  Flores  Cassiae  ehedem  gebräuch- 
lichen Blütenknospen.  Das  Campheröl  enthält  ebenfalls  geringe 
Mengen  (vielleicht  1  pro  Mille)  Eugenol.  Ferner  die  Rinde 
der  Canella  alba  Murray,  Familie  der  Canellaceae  und  die 
[Blätter  des  japanischen  Sternanis  (Illicium  religiosum  Siebold). 

Eigenschaften.  Das  Nelkenöl  besitzt  in  hohem  Grade  den 
Geruch  und  brennenden  Geschmack  der  Nelken;  es  siedet  bei 
ungefähr  253°  und  ist  nur  frisch  rectificirt  farblos,  sonst  bräun- 
lich, von  1.062  sp.  Gew.  bei  15°,  Lackmus  nicht  rötend.  Es 
mischt  sich  mit  Weingeist,  gibt  aber  mit  Schwefelkohlenstoff 
ein  trübes  Gemenge. 

Beim  Schütteln  mit  Wasser  und  Eisenoxyd  oder  ver- 
mittelst Wasserstoff  reducirtem  Eisen  wird  das  Nelkenöl  bald 
grün;  nimmt  man  Weingeist  statt  des  Wassers,  so  erhält  man 
eine  schön  violette  Lösung,  welche  durch  Wasser  entfärbt 
wird.  Auch  Eisenchlorid  in  stark  verdünnter  Lösung  erzeugt 
eine  stark  blaue  bis  grüne  Färbung  in  Nelkenöl ,  welches  mit 
viel  Weingeist  versetzt  ist. 

Aus  dem  Kalkwasser  werden  durch  Nelkenöl,  welches  man 
damit  schüttelt,  amorphe  Klumpen  von  Eugenolcalcium  gefällt ; 
schüttelt  man  dieselben  mit  Weingeist,  in  welchem  sie  sich 
nicht  auflösen,  so  nimmt  dieser  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 
grüne  Farbe  an. 

Befeuchtet  man  eine  Porzellanschale  mit  möglichst  wenig 
j Nelkenöl  und  lässt  Bromdampf  dazu  treten,  so  färbt  sich  das 
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Öl  vorübergehend  sehr  schön  violett  oder  blau;  wie  bei  da 
oben  erwähnten  Reaction  mit  verdünntem  Eisenchlorid  ist  dij 
Färbung,  je  nach  dem  Alter  des  Öles,  verschieden. 

Wasser,  welches  mit  Nelkenöl  kräftig  geschüttelt  win 
zeigt  keine  "Wirkung  auf  Lackmus ,  wird  aber  durch  Kall: 
wasser  oder  andere  alkalische  Flüssigkeiten  gelb.  Lässt  ma| 
jenes  Wasser  auf  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  fliessen,  s 
bildet  sich  eine  schön  rote  Zone  und  darüber  eine  weiss 
Trübung;  tropft  man  Eisenchloridlösung  (I.230  sp.  Gew.)  i 
das  mit  Nelkenöl  geschüttelte  Wasser,  so  färbt  sich  dieses  ii 
ersten  Augenblicke  bläulich  grün,  aber  alsbald  folgt  eine  weiss 
liehe  bis  graubräunliche  Trübung.  Bleizuckerlösung  und  meh 
noch  Bleiessig  bewirken  in  dem  mit  Nelkenöl  gesättigten  Wasse 
einen  reichlichen  Niederschlag;  die  Mischung  wird  im  letztere 
Falle  zugleich  gelb. 

Zusammensetzung.  Den  weitaus  vorwiegenden  Bestand 
teil  des  Nelkenöles  bildet  ein  Phenol ,  das  Eugenol ,  welche 
sich  allerdings  zu  wenig  beständigen  Verbindungen  mit  de 
Alkalimetallen  und  mit  Ammoniak  vereinigt,  wenn  man  da 
Nelkenöl  mit  den  betreffenden,  concentrirten  Lösungen  de 
Hydroxyde  oder  mit  Ammoniak  von  höchstens  O.93  sp.  Gew 
schüttelt.  Mit  diesem ,  sowie  mit  Baryum ,  Natrium ,  Kaliun 
liefert  das  Eugenol  krystallinische  Verbindungen.  Wenn  mai 
daher  das  rohe  Nelkenöl  z.  B.  mit  Baryumhydroxyd  schüttelt 
so  krystallisirt  sehr  bald  die  Baryumverbindung  heraus.  Giess 
man  den  unangegriffenen  Teil  des  Öles  ab,  so  geht  bei  dessei 
Destillation  das  „leichte  Nelkenöl"  über. 

Zerlegt  man  das  Eugenolbaryum  mit  der  eben  erforder- 
lichen Menge  Salzsäure,  so  scheidet  sich  das  Eugenol  aus  unc; 
lässt  sich  durch  Destillation  am  besten  im  Kohlensäurestrom( 
als  farblose  Flüssigkeit  von  I.070  sp.  Gew.  bei  14°  erhalten 
welche  bei  —19°  noch  nicht  erstarrt  und  bei  247  °.s  siedet 
An  der  Luft  wird  das  Eugenol  bald  braun  und  verdickt  sich,! 

Wenn  man  in  200  Teilen  Eugenol  nach  und  nach  unter 
gelinder  Erwärmung  ungefähr  3  Teile  Natrium  auflöst  und 
fortwährend  trockenes  Kohlendioxyd  durchleitet,  so  erstarrt 
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Idie  Mischung  und  enthält  nun  hauptsächlich  eugetinsaures 
Natrium.  Wird  dieses  in  warmem  "Wasser  gelöst  und  mit 
Salzsäure  zersetzt,  so  scheiden  sich  Eugenol  und  Eugetinsäure 
aus.  Die  letztere  wird  vermittelst  Ammoniumcarbonat  in 
wässerige  Lösung  gebracht  und  durch  Salzsäure  daraus  gefällt. 
Die  der  Salicylsäure  analoge  Eugetinsäure, 

C6  H2  (C3  H5)  OH .  OCH3.  COOH, 
bildet  bei  124°  schmelzende,  selbst  in  heissem  Wasser  wenig 
lösliche  Krystalle,  welche  beim  Erhitzen  in  CO2  und  Eugenol 
zerfallen;  ihre  Lösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  tief  blau. 

Bei  vorsichtiger  Mischung  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
Eugenol  verdickt  sich  dieses,  aber  es  gelingt  nicht,  eine  Sulfon- 
säure  oder  Salze  einer  solchen  darzustellen,  obwohl  die  Mischung, 
mit  Baryumcarbonat  neutralisirt ,  ein  Filtrat  gibt,  welches  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  blau  oder  grün  wird. 

Lässt  man  zu  1  Teil  Eugenol,  verdünnt  mit  1  Teil  Äther, 
nach  und  nach  2  Teile  Brom  tropfen,  so  erhält  man  bald  eine 
harte  Masse ,  welche  man  mit  kaltem  Alcohole  von  dunkel  ge- 
färbten, schmierigen  Substanzen  befreit  und  wiederholt  aus 
siedendem  Alcohole  umkrystallisirt.  Die  Krystalle  entsprechen 
der  Formel  C6  HBr2.  C3  H5.  Br2  (OCH3)  OH ;  sie  schmelzen  bei 
119°.  In  heissem  Alcohole  gelöst,  geben  sie  an  Zinkstaub  Br2 
ab,  so  dass  Dibromeugenol,  C6  HBr2.  C3  H5  (OCH3)  OH;  entsteht, 
welches  in  hexagonalen,  bei  59  0  schmelzenden  Krystallen  an- 
schiesst. 

Die  Zusammensetzung  des  Eugenols  entspricht  der  Formel 

iC6 H3  (CH2.  CH  .  CH2)  OCH3  (OH).    Künstlich  ist  auf  Umwegen 

ein  Isoeugenol,  C6  H3  (CH .  CH .  CH3)  OCH3  (OH) ,  als  eine  bei 
ungefähr  260°  siedende  Flüssigkeit  von  l.oso  sp.  Gew.  bei 
15 0  erhalten  worden,  welche  sich,  im  Gegensatze  zum  Eugenol, 
fan  der  Luft  nicht  färbt. 

Erhitzt  man  Eugenolkalium  mit  Äthylbromid,  so  entsteht 
Athyleugenol :  C6  H3.  C3  H5  (OK)  OCH3  +  C2  H5  Br 
=  KBr  +  C6  H3.  C3  H5  (OC2  H5)  OCH3. 

Athyleugenol  riecht  angenehmer,  als  Eugenol,  siedet  bei 
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254°  und  zeigt  bei  18°.5  sp.  Gew.  =  I.012;  es  kann  auch  i 
Krystallen  erhalten  werden ,  welche  bei  125  0  schmelzen  un 
vermutlich  eine  polymere  Form  der  Verbindung  darstellen. 

CH3  CO 

Mit  Essigsäureanhydrid,  qjj3*qq/^5  gekocht,  liefert  ds 

Eugenol  in  der  Kälte  krystallisirendes ,  bei  270°  siedende 
Aceteugenol ,  das  in  schwach  saurer  Lösung  durch  Kaliun 
permanganat  grossenteils  zu  Acetvanillinsäure  oxydirt  wir( 
welche  beim  Kochen  mit  schwacher  Kalilauge  in  Vamlli 
übergeht.  Dieses  wird  ausgezogen ,  wenn  man  die  Flüssigke 
ansäuert  und  mit  Äther  schüttelt.  Das  Nelkenöl  wird  geger 
wärtig  in  der  That  zur  Darstellung  von  Vanillin  benutzt.  Ma 
erhält  letzteres  auch  durch  Oxydation  des  Coniferylalcoholt 
und  aus  Vanillin  weiterhin  die  in  Asa  foetida  in  geringe 


Menge  vorkommende  Ferulasäure.    Die  beiden  letzten  Vei 


bindungen  stellen  sich  als  Oxydationsproducte  des  Eugenols  dar! 


Durch  ein  Gemisch  von  Kaliumchromat  und  Schwefel 
säure  wird  das  Eugenol  sehr  heftig  angegriffen  und  zerstört 
cio  Hi2  O2  +  20  0  =  4  OH2  +  8  CO2  +  C2  E402. 

Das  oben  erwähnte  „leichte  Nelkenöl",  C15H24,  siedet  bei 
254°,  zeigt  keine  der  bereits  angeführten  Farbenreactionei 
und  riecht  nicht  unangenehm,  aber  durchaus  nicht  nach  Nelken 
Es  lenkt  die  Polarisationsebene  schwach  nach  links  ab,  währen» 
das  Eugenol  optisch  unwirksam  ist. 

Wenn  Nelkenöl  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Ammo 
niumcarbonat  geschüttelt  wird,  so  sollen  bisweilen  gering 
Mengen  von  salicylsaurem  Ammonium  in  Lösung  gehen,  worau 
die  Sälicylsäure  durch  Salzsäure  gefällt  und  nach  §  258  er 
kannt  werden  kann;  vermutlich  ist  die  erstere  in  Form  eine 
Salicylsäure-Esters  vorhanden. 


Eugenol 
cioHi202 


Coniferylalcohol 
gioHi203 


Ferulasäure 
cioHio04 

[OCH3 


oder 
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Prüfung.  Das  hohe  specifische  Gewicht  schützt  das  Nelken- 
öl gegen  Fälschung  mit  anderen  Ölen.  Demselben  beigemischtes 
Phenol  wäre  mit  Wasser  auszuziehen  und  an  den  oben  (§  252, 
S.  317)  angegebenen  Reactionen  zu  erkennen. 

Geschichte.  Valerius  Cordus  hob  um  1540  das  Nelken- 
öl als  eines  der  im  Wasser  untersinkenden  destillirten  Öle 
hervor;  auch  Joh.  Bapt.  Porta  stellte  es  gegen  Ende  des 
gleichen  Jahrhunderts  dar. 

§  286.    Zimtöl.  —  Oleum  Cinnamomi. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung  des  feinsten  Zimtöles 
(dienen  die  bei  der  Herstellung  des  Ceilon  -  Zimtes  an  Ort  und 
Stelle  abfallenden  Rindenstücke,  welche  gegen  1  pC  ätherisches 
Öl  liefern. 

Eigenschaften.  Sp.  Gew.  =  l.oso  bei  15  °.  Frisch  recti- 
ficirt  farblos,  aber  allmählich  in  braun  nachdunkelnd,  von 
süsslichem,  brennend  aromatischem  Geschmacke  und  feinem 
Zimtgeruche.    Siedepunct  bei  ungefähr  220°. 

Eisenchloridlösung  ruft  in  dem  mit  viel  Weingeist  ver- 
dünnten Öle  eine  sehr  schwach  grünliche  Färbung  hervor. 
Kalkwasser  erzeugt  in  Zimtöl,  welches  damit  geschüttelt  wird, 
eine  Trübung,  die  sich  an  die  Glaswand  leicht  anlegt.  Wenn 
man  die  Flüssigkeit  aus  dem  Glase  weggiesst,  so  löst  sich 
der  geringe  Rückstand  in  Weingeist  klar  auf  und  diese  Auf- 
lösung wird  durch  Eisenchlorid  kaum  verändert.  Das  nach 
dem  Schütteln  vom  Zimtöle  abfiltrirte  Kalkwasser  sieht  eben- 
so gelb  aus ,  wie  das  mit  Nelkenöl  (Seite  424)  geschüttelte 
Kalkwasser.  Eine  auf  Porzellan  dünn  ausgebreitete  Schicht 
Zimtöl  nimmt  nur  rötlich-braune  Farbe  an  ,  wenn  man  Brom- 
dampf darauf  fallen  lässt. 

Das  mit  Zimtöl  kräftig  geschüttelte  Wasser  reagirt  auf 
(Lackmus  entschieden  sauer,  obwohl  die  weingeistige  Auflösung 
des  Öles  Methylorange  nicht  rötet,  wie  es  z.  B.  schon  die 
[Essigsäure  und  noch  mehr  die  anorganischen  Säuren  vermögen. 
'Das  „Zimtwasser"  wird  zwar  durch   Bleiessig  (nicht  durch 
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Bleizucker)  gefällt,  färbt  sich  dabei  aber  nicht  gelb  (wie  d. 
„Nelkenwasser",  Seite  424).  Mischt  man  dem  Zimtwasser  t 
wenig  Nelkenwasser  bei,  so  wird  die  Flüssigkeit  durch  ein 
Tropfen  Bleiessig  gelb;  man  kann  in  dieser  Weise  Nelkei 
im  Zimtöle  erkennen. 

*  1 1 

Lässt  man  Zimtwasser  auf  Schwefelsäure  fliessen,  so  t 
merkt  man  an  der  Berührungsfläche  dieselbe  Farbe,  wie 
sehr  vielen  anderen,  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Fällen,  z.  j 
beim  Nelkenöle. 

Das  Zimtöl  ist  in  "Wasser  nur  wenig  löslich;  schütt«, 
man  aber  500  Teilen  frisch  destillirtes  Zimtwasser  bei  0°  n 
0.25  Teilen  Jod,  die  mit  Hülfe  von  8  Teilen  Jodkalium  ui 
wenig  Wasser  in  Lösung  gebracht  werden,  so  scheiden  sl 
metallglänzende,  grüne  Krystalle  KJ  +  3 J  +  6(C9H80)  a 
welche,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  im  zugeschmolzen 
Rohre  haltbar  sind  und  darin  bei  30  0  ohne  Zersetzung  schmelze 
an  der  Luft  aber  rasch  zerfliessen  und  Jod  verlieren. 

Zusammensetzung.    Die  geringe  Ablenkung  der  Polai 
sationsebene,  welche  das  Zimtöl  zu  bewirken  vermag,  komi 
nur  dem  in  unerheblicher  Menge  darin  vorhandenen  Kohle} 
Wasserstoffe  zu.  Der  Hauptbestandteil  des  Öles  ist  Zimtaldehy 
C6  H5.  CH  =  CH .  CHO  ,  aus  welchem  an  der  Luft  Zimtsäw 
C6H5.CH  =  CH.C0  0H,  entsteht,    die  sich  aus  sehr  alte 
Zimtöle  krystallisirt  abscheidet.    Das  Zimtaldehyd  lässt  si( 
gewinnen,  indem  man  das  rohe  Öl  mit  einer  gesättigten  Au 
lösung  von  Kaliumbisulfit  schüttelt,  die  sofort  auskrystallisirenc 
Verbindung  (C9  H8  O .  SO3  HK)2  +  OH2  trocknet,   mit  kalte:, 
Weingeiste  von  nicht  gebundenem  Öle  (Kohlenwasserstoff)  b< 
freit  und  aus  heissem  Weingeiste  umkrystallisirt.    Je  frische 
das  Zimtöl  ist,  desto  leichter  erhält  man  die  Krystalle  d< 
Bisulfit Verbindung.     Dieselben   werden  unter  Ausschluss  dt! 
Luft  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  das  Aldehyd  n 
Kohlensäurestrome  abdestillirt  und  durch  Schütteln  mit  lufV 
freiem  Wasser  und  Bleihyperoxyd  von  schwefeliger  Säure  b( 
freit,  hierauf  entwässert  und  im  Kohlensäurestrome  rectificir 
Das  Aldehyd  sinkt  in  Wasser  unter  und  wird  an  der  Lui 
rasch  braun. 
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Mit  concentrirter  Salpetersäure  tritt  das  Aldehyd  zu 
grossen,  farblosen  Krystallen,  C9  H8  0  .  NO3  H,  zusammen,  welche 
man  am  besten  erhält,  wenn  frisches  Zimtöl  mit  4  Teilen 
Schwefelkohlenstoff  auf  40  0  erwärmt  und  mit  1  Teil  Salpeter- 
säure (1.33  sp.  Gew.)  von  derselben  Temperatur  geschüttelt 
wird.  Beim  Erkalten  des  Schwefelkohlenstoffes  schiessen  grosse 
Krystalle  der  Salpetersäure-Verbindung  an;  sie  ertragen  aber 
das  Umkrystallisiren  nicht  und  zerfallen  selbst  bei  sorgfältiger 
Aufbewahrung  sehr  bald,  wobei  auch  Bittermandelöl  (IL,  346) 
und  Benzoesäure  entstehen: 

2C9H80  +  110  =  4C02  +  2  0H2  +  C7H60  +  C7H602 

Zimtaldehyd.  Benzaldehyd.  Benzoesäure. 

Die  Umwandlung  des  Aldehydes  in  Zimtsäure  wird  durch 
sehr  vorsichtige  Erwärmung  mit  chromsaurem  Kalium  und 
Schwefelsäure  rascher  erreicht. 

Künstlich  ist  Zimtaldehyd  zu  erhalten,  wenn  man  während 
!  1 0  Tagen  bei  30°  unter  häufigem  Umschütteln  zusammen- 
stellt: 10  Teile  Benzaldehyd  (Seite  346),  15  Teile  Acet- 
aldehyd,  CH3.CH0,  900  Teile  Wasser  und  10  Teile  Natron- 
lauge von  l.i3o  sp.  Gew.  Das  Zimtaldehyd  wird  mit  Äther 
ausgezogen,  der  Rückstand  nach  der  Destillation  des  Äthers 
unter  vermindertem  Drucke  rectiricirt  und  bei  130°  das 
Aldehyd  aufgefangen. 

Prüfung.  Das  Aroma  des  Zimtöles  verträgt  kaum  eine 
Fälschung;  zur  Beurteilung  des  Geruches  und  Geschmackes 
eignet  sich  das  destillirte  Zimtwasser.  Das  hohe  specifische 
Gewicht  und  der  gänzliche,  oder  doch  fast  vollständige 
Mangel  an  Drehvermögen  bezeichnen  das  Zimtöl  hinlänglich; 
dazu  kommt  seine  Eigenschaft,  in  der  Kälte  zunächst  ohne  alle 
Gasentwickelung  mit  concentrirter  Salpetersäure  zusammen- 
zutreten. Ganz  frisches,  schwach  gelbliches  Zimtöl  färbt 
sich  hierbei  nicht,  wohl  aber  jedes  nicht  völlig  frische  Öl. 
In  weingeistiger  Lösung  darf  das  Zimtöl  durch  Eisenchlorid 
nicht  mehr  als  schwach  grünlich  gefärbt  werden. 

Mit  gesättigter  Lösung  von  Kaliumbisulfit  erstarrt  das  Öl 
zu  farblosen  Krystallblättchen  der  schon  erwähnten  Verbindung. 
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§  287.  Cassiaöl. 

Getvinnung.  Durch  Destillation  der  Rinde  des  chir- 
sischen  Zimtes,  der  sogenannten  Zimtcassia,  von  Cmnamomv 
Cassia  Blume.  Aus  Südchina,  besonders  aus  Canton,  gelang i 
jährlich  ungefähr  30  000  kg  dieses  Öles  zur  Ausfuhr;  o 
Hälfte  davon  geht  nach  London,  die  andere  nach  Hambui 

Eigenschaften.  Das  chinesische  Zimtöl  stimmt 
chemischer  und  physicalischer  Hinsicht  im  wesentlichen  n 
dem  Öle  des  Ceilonzimtes  überein ,  besitzt  jedoch  bisweil 
ein  höheres  specifisches  Gewicht,  bis  l.oss  bei  15°  ui 
schwaches  Drehungsvermögen  nach  rechts.  Der  Geruch  dj 
chinesischen  Zimtöles  ist  viel  weniger  fein,  als  der  dl 
ceilonischen. 

Mit  Weingeist  verdünnt,  färbt  sich  das  Cassiaöl  i 
Gegensatze  zu  dem  ceilonischen  ohne  Trübung  bräunlich  r( 
wenn  man  Eisenchloridlösung  dazu  tropft;  dieses  geht  sowe 
dass  auch  das  mit  dem  Cassiaöle  gesättigte  Wasser  mit  Eise 
chlorid  eben  noch  eine  sehr  schwache  Rötung  annimmt,  D 
in  gleicher  Weise  mit  ceilonischem  Zimtöle  geschüttel 
Wasser  dagegen  wird  durch  Eisenchlorid  getrübt,  aber  oln 
alle  Färbung. 

Ein  bisweilen  in  dem  Zimtöle  auskrystallisirender,  m 
dem  feinsten  Zimtgeruche  ausgestatteter,  nicht  sauer  reagirendi 
Bestandteil  ist  noch  nicht  genauer  gekannt. 

Geschichte.  Wie  bei  Nelkenöl  erwähnt,  beobachtete  sehe 
Valerius  Cordus,  dass  auch  das  Zimtöl  in  Wasser  sink 
es  wurde  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  in  deutsehe 
Apotheken  gehalten.  Trommsdorff  nahm  1780  die  Bildun 
von  Zimtsäure  in  Zimtwasser  wahr,  welche  später  auch  vo 
anderen  im  Zimtöle  selbst  auskrystallisirt  gefunden  wurd< 
Dumas  &  Peligot  bewiesen  1834  die  Eigenartigkeit  de 
Zimtsäure. 


§  289.  Kümmelöl 


—  Oleum  Carvi. 
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§  288.    Thymianöl.  —  Oleum  Thymi. 

Das  Thymiankraut,  Thymus  vulgaris  L.,  gibt  bei  der 
Destillation  gegen  1  pC  ätherischen  Öles  von  braunroter  Farbe, 
welches  bei  der  Rectification  farblos  erhalten  wird,  so  dass 
z.  B.  aus  Grasse  und  Nimes  rotes  und  weisses  Thymianöl  in 
den  Handel  gelangt. 

Im  wesentlichen  ist  das  Thymianöl  ein  Gemenge  eines 
schwach  links  drehenden  Kohlenwasserstoffes  C10H16,  Thymen, 
der  bei  165°  siedet,  mit  Cymen  (§  271)  und  Thymol  (§  257, 
S.  333).  Letzteres  beträgt  bisweilen  die  Hälfte  des  rohen 
Öles,  meist  aber  weit  weniger,  und  fehlt  häufig  in  dem  käuf- 
lichen Thymianöl.  Verdünnt  man  dieses  mit  der  Hälfte  seines 
Volums  Weingeist,  so  nimmt  die  klare  Flüssigkeit  auf  Zusatz 
eines  Tropfens  Eisenchloridlösung  bräunliche  bis  grünliche 
Farbe  an,  was  vermutlich  darauf  beruht,  dass  das  Thymianöl 
Carvacrol  (§  289,  S.  435)  enthält. 

Wie  in  §  261,  S.  359  und  §  271,  S.  399  erwähnt, 
verbinden  sich  die  Terpene  mit  Picrinsäure.  Das  Picrat  des 
(  Thymens  gibt,  mit  Natronlauge  gekocht,  ein  Sublimat  von  links- 
drehendem Borneol,  welches  mit  Salpetersäure  linksdrehenden 
Campher  liefert.  Erhitzt  man  das  Linksborneol  aus  Thymen 
im  geschlossenen  Rohre  mit  Chlorwasserstoff,  so  entsteht  Borneol- 
chlorid :  2  C10  H18  0  +  2  H  Cl  =  2  OH2  +  2  C10  H17  Cl.  Letzteres 
zerfällt  mit  siedendem  Wasser  in  festes  Camphen  C10H16 
und  HCl. 

§  289.   Kümmelöl.  —  Oleum  Carvi. 

Der  Kümmel  liefert  3  bis  7  pC  dieses  Öles,  und  zwar 
pflegen  die  im  Norden  gewachsenen  Früchte  reichhaltiger  zu 
sein,  als  diejenigen  des  Südens.  In  Leipzig  und  seiner  Umgebung 
werden  jährlich  über  30  000  kg  Kümmelöl  destillirt. 

Das  Kümmelöl  enthält  durchschnittlich  55  pC  Carven, 
C10H16,  und  bis  45  pC  Carvol,  C10H140,  welchem  letzteren 
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der  Kümmelgeruch  zukommt.  Diesen  besitzen  auch  bei  d 
Reife  die  Kelche  der  nordamericanischen  Labiate  Collinson 
canadensis  L. 

Das  Carven  geht  bei  176°. 5  über  und  ist  nach  wiede 
holter  Rectification,  zuletzt  über  Natrium,  von  einem  mehr 
Citronen,  als  an  Kümmel  erinnernden  Gerüche;  sp.  Gew.  tj 
15  0  —  0.849,  bei  24°  —  O.8395.  Es  lenkt  in  einer  Säule  yi 
nur  25  mm  Länge  die  Polarisationsebene  um  26°. 8  nach  rech 
ab,  ist  also  eine  der  am  stärksten  drehenden  Flüssigkeite 
Wiederholt  mit  der  Hälfte  seines  Volums  Schwefelsäure  v( 
1.56  sp.  Gew.  geschütteltes  Carven  dreht  weit  weniger  ui 
riecht  feiner,  als  vorher;  setzt  man  die  Behandlung  dc 
Schwefelsäure  sehr  lange  fort,  so  büsst  das  Öl  die  Rotatit 
ein,  wird  dickflüssig  und  riecht  nur  noch  schwach.  Nach  Ja] 
und  Tag  erstarrt  ein  Teil  des  so  behandelten  Carvens  zu  ein 
körnigen  Krystallmasse. 

Breitet  man  8  Teile  Carven  mit  2  Teilen  Weingei 
(0.830  sp.  Gew.)  und  1  Teil  Salpetersäure  (I.2)  in  bedeckte 
Schalen  aus,  so  bilden  sich  Kry stalle  von  Terpinhydrat  (§  27 
S.  396). 

Mit  Brom  gibt  das  Carven  bei  105  ü  schmelzende  Krystal 
ClüH16Br4,  mit  Chlorwasserstoff  die  Verbindung  C10H16  +  2H(i 
(Schmelzpunct  50°),  ferner  liefert  es  ein  Nitrosylchloridderiva 
C10H16N0C1.  Eine  isomere  Verbindung  entsteht,  wenn  ma 
eine  ätherische  Lösung  von  Carvoxim  (unten,  Seite  434)  m 
Chlorwasserstoff  sättigt.  Aber  die  Nitrosylchloricl  Verbindung  d( 
Carvens  ist  in  kalter  Natronlauge  nicht  löslich,  das  Hydrci 
chlorcarvoxim  wird  jedoch  von  letzterer  aufgenommen. 

Das  Carven  stimmt  in  chemischer  Hinsicht  überein  m 
dem  Limonen  (oder  Hesperiden),  welches  §  274,  S.  404  ei 
wähnt  wurde. 

Frisch  dargestelltes,  mit  Weingeist  verdünntes  Carve 
wird  durch  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung  nicht  gefärbi 
Bewahrt  man  Carven  in  einem  hohen,  nur  zum  kleinsten  Teil 
gefüllten,  mit  einer  Glastafel  lose  bedeckten  Glase  unter  Licht 
abschluss  im  Keller  auf,   so  nimmt  es  langsam  eine  kaurl 
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i  merkliche,  gelbliche  Färbung  an.  Nach  einem  Jahre  beträgt 
i  die  Gewichtszunahme  6  pC,  das  Carven  riecht  nunmehr  wie 
Terpenthinöl ,  rötet  Lackmus  und  wird  durch  weingeistiges 
Eisenchlorid  braunrot  gefärbt. 

Nachdem  das  Carven  aus  dem  rohen  Öle  abdestillirt  ist, 
geht  bei  224  0  das  rein  nach  Kümmel  riechende  Carvol  über  und 
wird  durch  wiederholte  Rectification  vollends  von  Carven  be- 
freit. Unter  den  oben  erwähnten  Umständen  dreht  das  Carvol 
nur  um  15°.6  nach  rechts;  sein  sp.  Gew.  beträgt  0.9638  bei 
15°  und  O.9600  bei  18°. 75. 

Frisch  destillirtes  Carvol  ist  farblos,  von  feinerem  Ge- 
rüche als  das  rohe  Kümmelöl,  ohne  Reaction  auf  Lackmus 
und  ohne  Färbung  mit  weingeistigem  Eisenchlorid  mischbar. 
In  gleicher  Weise  während  eines  Jahres  aufbewahrt,  wie  oben 
bei  dem  Carven  angegeben ,  zeigt  das  Carvol  alsdann 
bräunlich  gelbe  Farbe,  riecht  weniger  fein,  rötet  Lackmus 
und  nimmt  violettrote  Farbe  an,  wenn  man  weingeistiges  Eisen- 
jchlorid  zutröpfelt.  Das  Carvol  hatte  bei  so  langer  Auf- 
bewahrung nur  um  2.75  pC  an  Gewicht  zugenommen.  Nach 
siebenjähriger  Aufbewahrung  ist  es  braunrot  und  merklich 
jverdickt.  Diese,  besonders  bei  dem  Carvol  auffallenden  Ver- 
länderungen werden  durch  ungehinderten  Zutritt  von  Luft  und 
Licht  sehr  begünstigt. 


Ein  Gemisch  von  20  Teilen  Carvol,  5  Teilen  Weingeist 
1(0.83  sp.  Gew.)  und  1  Teil  Ammoniak  (O.960),  welches  man 
[mit  Schwefelwasserstoff  sättigt,  erstarrt  grösstenteils  zu  Krystall- 
jaadeln  von  der  Zusammensetzung  (C10  H14  O)2  SH2,  welche 
Inach  dem  Abwaschen  und  Umkrystallisiren  aus  Chloroform 
pcler  Methylalcohol  als  monosymmetrische,  bis  3  cm  lange 
[Prismen  erhalten  werden  können,  die  bei  190°  schmelzen. 
Bie  sind  in  Äther,  Alcohol  und  Schwefelkohlenstoff  wenig 
[löslich ;  wiederholt  aus  einer  Mischung  von  Chloroform  (3  Teile) 
find  Alcohol  (1  Teil)  umkrystallisirt,  sind  dieselben  zuletzt 
geruchlos.  Schon  das  rohe  Kümmelöl  pflegt  übrigens  bei 
ler  erwähnten  Behandlung  Krystalle  des  Schwefelwasserstoff- 
parvols  zu  liefern. 

Flück  ig  er,  pharmaceut.  Chemie.    II.    2.  Aufl.  28 
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Dieselben  werden  von  concentrirter  Schwefelsäure  u 
Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  gelöst  und  selbst  beim  I 
wärmen  nur  langsam  angegriffen.  Die  weingeistige  Lösu; 
wird  weder  durch  weingeistige  Bleizuckerlösung,  noch  dun 
Sublimatlösung  gefällt.  Von  alcoholischer  Natronlauge  werdii 
die  Krystalle  des  Schwefelwasserstoff  -  Carvols  zerlegt,  indd 
Schwefelnatrium  und  Carvol  entstehen;    letzteres  lässt  sil 

durch  Wasser  abscheiden.    Von  anderen  ätherischen  Ölen  sin, 

I 

mit  Ausnahme  des  Krauseminzöles  und  Dillöles,  Schwef 
wasserstoffverbindungen  nicht  darstellbar;  auch  das  mit  Carv 
isomere  Thymol  gibt  keine  solche. 

Wird  Schwefelwasserstoff  -  Carvol  mit  Weingeist  zerrieb  i 
und  längere  Zeit  einem  Strome  von  Schwefelwasserstoff  ai| 
gesetzt,  so  verwandelt  es  sich,  besonders  bei  Gegenwart  vi 
Ammoniak  in  eine  ölige  Masse,  welche  sich  nach  dem  Ab- 
dampfen in  siedendem  Weingeiste  und  in  Wasser  unlöslii 
zeigt;  sie  ist  in  der  Kälte  glasartig,  schwach  gelblich,  schme; 
bei  78°  und  besitzt  anfangs  einen  angenehm  gewürzhaften,  nie; 
an  Kümmel  erinnernden  Geruch,  obwohl  sie,  nach  der  ihr  i 
kommenden  Formel:  (C10 H14 S)2 SH2,  nicht  weniger  als  26  | 
Schwefel  enthält.  Dieses  Schwefelkohlenstoff  -  Schwefelcar  l 
ist  nach  vollständigem  Auskochen  mit  Weingeist  geruchlos  oll 
löslich  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff,  nicht  in  Eisessi; 
aus  der  Chloroformlösung  wird  es  durch  Weingeist  gefällt  uj 
von  Salpetersäure  sehr  heftig  angegriffen. 

Das  Carvol  gibt  mit  Hydroxylamin,  NOH3,  die  krystal- 
sirte  Verbindung  Carvoxim,  C10H14NOH,  welche  identisi 
ist  mit  dem  Mtroso  -  Carven ,  das  man  erhält ,  wie  ob«, 
Seite  391,  erwähnt  ist.  Das  Nitrosoterpen,  C10H14N0H  oc|: 
C10H15NO,  lässt  sich  also  aus  den  beiden  Bestandteilen  | 
Kümmelöles  erhalten,  so  dass  wohl  das  Carvol  und  das  Carvi 
(wie  alle  Kohlenwasserstoffe  der  Limonen  -  Gruppe  §  2(, 
S.  390)  in  ähnlicher  Weise  aufgebaut  sein  müssen. 

Mit  Phenylhydrazin,  C6H5.NH.NH2,  erhält  man  aus  da 
Carvol  die  Krystalle  C10  H14  N .  NH .  C6  H5. 


§  289.    Kümmelol.  — 


Oleum  Carvi. 
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Mit  Wahrscheinlichkeit  lässt   sich  für  das  Carvol  die 
!  folgende  Formel   annehmen  :        C3  H7 

A 

HC  CH2 
HC  CO 

CH3 

1  Wird  dasselbe  mit  Wasserdampf  über  erhitzten  Zink- 
staub getrieben,  das  Destillat  entwässert  und  über  Natrium 
rectificirt,  so  zeigt  es  sich  in  C10H16  und  C10H14,  Cymen,  ver- 
wandelt. 

Das  Öl  der  Dillfrüchte,  von  Anethum  graveölens  L.,  ent- 
hält ungefähr  30  pC  Carvol,  welches  mit  demjenigen  des 
Carum  Carvi  übereinstimmt,  ebenso  wie  auch  der  Kohlen- 
wasserstoff des  Dills  mit  dem  Carven.  Dagegen  unterscheidet 
sich  das  Carvol  der  Krauseminze  (§  290,  S.  438)  in  optischer 
Hinsicht  von  dem  Kümmel  -  Carvol. 
t  Vom  Kümmelöle  ganz  verschieden  ist  das  Öl  des  römischen 

Kümmels,  Cuminum  Cyminum  L.,  aus  welchem  zuerst  das 
i  Cymen,  C10H14  (§  386,  S.  400)  und  das  Cumin  -  Aldehyd 
i  (öuminol),  C6  H4.  C3  H7.  CHO,  abgeschieden  wurden.  Wird 
letzteres  mit  weingeistigem  Kali  eine  Stunde  lang  gekocht,  so 
geht  es  zum  Teil  in  Cuminalcohol,  C6H4.C3H7.CH2OH,  über, 
welcher  mit  Carvol  isomer  ist. 

Bei  wiederholter  Destillation  über  glasiger  Phosphorsäure 
oder  gepulvertem  Ätznatron  erleidet  das  Carvol  ohne  Änderung 
der  Zusammensetzung  eine  Umlagerung ;  es  wird  zu  Carvacrol. 
Man  beginnt  am  besten  die  Destillation,  indem  man  dem  Carvol 
nur  ungefähr  6  pC  Metaphosphorsäure  (§  46)  zusetzt,  das 
zunächst  übergehende  Öl  öfter  wieder  zurückgiesst  und  gleich- 
zeitig mehr  Phosphorsäure  zugibt.  Schliesslich  löst  man  das 
Product  in  Natronlauge  von  ungefähr  La  sp.  Gew.,  entzieht 
der  Lösung  durch  Schütteln  mit  Äther  die  geringen  Reste  von 
unverändertem  Carvol,  übersättigt  mit  Schwefelsäure  und  ent- 
wässert das  Carvacrol  mit  Chlorcalcium.    Ersteres   ist  eine 

28* 
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stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche  bei  —20°  krystal- 
sirt,  bei  20°  ein  sp.  Gew.  von  O.9757  zeigt  und  bei  23 ) 
siedet. 

Mit  Carvacrol  getränkte  Korkstöpsel  knirschen  beim  Dreh 
in  dem  Halse  der  Flasche  nicht,  wie  es  bei  Carvol  der  Fl 
ist.  Das  Carvacrol  riecht  und  schmeckt  sehr  scharf,  de  1 
nicht  anhaltend,  kreosotartig.  Im  Gegensatze  zu  Carvol  ist  j 
ausser  stände,  sich  mit  Schwefelwasserstoff  zu  verbinden  u| 
die  Polarisationsebene  abzulenken.  Ferner  wird  das  Carvacii 
in  weingeistiger  Lösung  in  der  Kälte  durch  Eisenchloil 
dauernd  grün  gefärbt.    Es  verhält  sich  demnach  in  jeder  E 

Ziehung  wie  ein  Phenol;  es  ist  zu  betrachten  als  Orthometh; 

2.  3 

metapropylphenol :  C6  H3  OH  (CH3)  C3  H7. 

Das  Carvacrol  ist  ein  Hauptbestandteil  der  Öle  di 
cretischen  oder  spanischen  Dostens,  Origanum  hirtum  Lim 
der  Satureia  hortensis  L.  und  S.  montana  L. ;  es  kann  au; 
aus  Campher  dargestellt  werden  (§  296,  S.  452). 

Carvacrol  entsteht  auch  beim  Schmelzen  von  cymensulfo 
saurem  Kalium  mit  Ätzkali,  durch  Einwirkung  von  J 
auf  Campher  oder  auf  das  Öl  der  Thuja  occidentah 
vermutlich  lässt  es  sich  aus  noch  anderen  Ölen  ebenso  g 
Winnen. 

Aus  der  Behandlung  von  Carvacrol  mit  Natrium  und  Kohle 
säure  geht  die  mit  der  Thymotinsäure  (Seite  336)  isome 
Carvacrotinsäure  hervor,  welche  bei  134°  schmelzt  und  si< 
zu  Eisenchlorid  gleich  verhält,  wie  die  Thymotinsäure. 

Das  Carvacrol  liefert  Sulfonsäuren,  welche  mit  Kaliur 
bichromat  oder  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäu 
Thymochinon,  identisch  mit  dem  aus  Thymol  (§  335)  darg 
stellten,  geben. 

Aus  Carvacrol  lässt  sich  vermittelst  Phosphorsäure- All 
hydrid  Propylengas,  C3H6,  gewinnen,  mit  P2S3  sowohl,  als  m 
P2S5  Thiocymen  und  Cymen.  Das  Carvol  gibt  mit  P2£ 
hauptsächlich  Cymen,  mit  P2S5  mehr  nur  Thiocyme; 
C10H13SH. 


§  290.  Krauseminzöl. 


—  Oleum  Menthae  crispae. 
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Prüfung.  Neben  dem  Gerüche  sind  namentlich  das 
speeifische  Gewicht,  der  Siedepunct  und  das  Verhalten  zu 
Schwefelwasserstoff  (Seite  434)  zu  berücksichtigen. 

Geschichte.  Kümmelöl  wurde  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts in  den  deutschen  Apotheken  gehalten. 


§  290.   Krauseminzöl.  —  Oleum  Menthae  crispae. 

Die  verschiedenen,  durch  die  Cultur  krausblätterig  ge- 
wordenen Formen  der  Minzen  enthalten,  wie  es  scheint,  immer 
das  gleiche  Öl,  welches  sich  durch  eigentümlichen,  krautigen 
Geruch  und  Geschmack  und  chemisches  Verhalten  sehr  vom 
Pfefferminzöle  unterscheidet.  Die  Krauseminzen  geben  ge- 
trocknet ungefähr  1  pC  Öl,  welches  aber  nirgends  in  grösserem 
Masstabe  dargestellt  wird. 

Die  in  America  und  England  neben  der  Pfefferminze 
(siehe  §  291,  S.  439)  unter  dem  Namen  Spearmint  ange- 
baute Mentha  viridis  L.,  wahrscheinlich  eine  Abart  von 
Mentha  silvestris  L.,  liefert  ein  mit  dem  deutschen  Krause- 
minzöle  übereinstimmendes  Öl. 

Die  Farbe  des  Krauseminzöles  pflegt  mehr  grünlich 
oder  bräunlich  zu  sein,  als  die  des  Pfefferminzöles.  Ein  gutes 
Spearmint  -  Öl  aus  Nottawa  (Seite  439),  von  0.9388  sp.  Gew. 
bei  15°,  nahm,  mit  Salpetersäure  in  der  Seite  440  erwähnten 
Weise  geschüttelt,  allmählich  violette  bis  rötliche  Farbe  an. 
1  cem  des  Öles  löst  0.5  cem  Schwefelkohlenstoff  klar  auf,  gibt 
aber  mit  0.5  cem  mehr  ein  trübes  Gemisch,  welches,  mit 
|1  Tropfen  Schwefelsäure  geschüttelt,  gelbbraune,  nach  und  nach 
mehr  in  rot  übergehende  Farbe  annimmt.  Durch  Salpeter- 
säure (1.2  sp.  Gew.)  wird  unter  den  gleichen  Umständen  eine 
fgrüne  Farbe  entwickelt,  welche  langsam  in  blau  und  violett 
übergeht;  auch  zu  Eisessig  verhält  sich  das  Krauseminzöl 
[gleich  wie  dasjenige  der  Mentha  piperita.  Während  aber 
letzteres  durch  Bromdampf  sehr  stark  gefärbt  wird,  erleidet 
das  Krauseminzöl  durch  Brom  nur  geringe  Farbenveränderung. 
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Das  Krauseminzöl  besteht  der  Hauptsache  nach  ai 
einem  Terpen  und  einem  mit  dem  Carvol  des  Kümmels  b 
auf  die  optischen  Eigenschaften  übereinstimmenden  Anteilt 
letzterer  beträgt  oft  mehr  als  die  Hälfte  des  Krauseminzök; 
Das  Carvol  der  Krauseminze  und  der  Mentha  viridis  len: 
die  Polarisationsebene  unter  gleichen  Umständen  ebensovi! 
nach  links  ab,  wie  das  Kümmelcarvol  dieselbe  nach  rech' 
dreht.  Das  Mentha-Carvol  ist  also  als  Links -Carvol  zu  h 
zeichnen;  das  daraus  dargestellte  Carvacrol  ist  identisch  ir 
demjenigen  des  Rechts-Carvols  (§  289,  S.  433). 

Der  Kohlenwasserstoff  des  Krauseminzöles  dreht  ebenfal 
links;   bei  der  §  271,  S.  397  erwähnten  Behandlung  gibt 
Terpinhydrat. 

Mentha  rotundifolia  L.  enthält  ein  Öl,  welches  d( 
Geruch  der  Krauseminze  besitzt,  sehr  stark  links  dreht,  ab' 
unfähig  ist,  sich  mit  Schwefelwasserstoff  zu  vereinigen.  Ebens*; 
wenig  liefert  das  Öl  der  Mentha  aquaüca  L.  eine  krystallisir 
Schwefelwasserstoff- Verbindung. 

Geschichte.  In  der  älteren  Pharmacie  hiess  das  Kraus 
minzöl  oft  Balsamum  Menthae,  Balsamkrautöl.  Oleum  Menth; 
der  Braunschweiger  Ratsapotheke  im  Jahre  1518  war  vielleic 
nicht  destillirtes  Öl,  aber  1640  wird  es  bestimmt  als  solches  bj 
zeichnet.  In  Occo's  Pharmacopoeia  Augustana  von  1597  find 
sich  zwar  Oleum  Menthae,  aber  zu  dessen  Darstellung  digerir 
man  das  Öl  unreifer  Oliven,  Oleum  omphacinum,  mit  „Mentl 
domestica  crispa". 

§  291.    Pfeif  er  minzöl.  —  Oleum  Menthae  piperitae. 

Der  höchst  eigentümliche  Pfefferminzgeruch  findet  sich  i 
den  verschiedenen  Sorten  der  in  Europa  und  Nordameric 
cultivirten  Pfefferminze,  welche  nur  geringe  Unterschiede  da; 
bieten.  Eine  wildwachsende  Mentha  von  jenem  Gerucl: 
gibt  es  weder  in  Europa,  noch  in  America,  wohl  aber  in  Chir 
und  in  Japan.  Diese  ostasiatische  Minze  weicht  von  der  g<j 
wohnlichen  Pfefferminze  sehr  ab  und  nähert  sich  namentlic 
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durch  ihre  zu  dichten,  kugeligen  Quirlen  vereinigten  Blüten 
I  unserer  Mentha  arvensis  L.  Das  Pfefferminzöl  ist  demnach 
nicht  ausschliesslich  an  eine  besondere  Mentha-Art  gebunden. 

In  grosser  Menge  wird  das  Öl  in  Nottawa,  unweit 
Centreville ,  St.  Joseph  County,  im  Staate  Michigan ,  von 
grösseren  und  kleineren  Grundbesitzern  destillirt,  welche 
Pfefferminzpflanzungen  besitzen.  Die  Rectification  des  rohen 
Öles  und  besonders  die  Abscheidung  des  Menthols  wird  in  einer 
dortigen  Fabrik  grossartig  betrieben.  Auch  in  Lyons,  Wayne 
County,  im  Staate  New  York,  sowie  in  Ohio  wird  Pfeffer- 
minzöl gewonnen.  Die  in  einem  Jahre  producirte  Menge  Öl 
kann  für  jene  Gegenden  Nordamericas  auf  45  000  kg  ange- 
schlagen werden,  erreichte  aber  schon  100  000  kg.  Hamburg 
empfängt  sehr  beträchtliche  Mengen  des  Öles.  —  Seit  der  Ein- 
führung der  Mentholstifte  werden  jährlich  mehrere  Tausend  kg 
Menthol  dargestellt. 

Bei  weitem  weniger  Pfefferminzöl  liefern  Mitcham  in 
Surrey,  südlich  von  London,  und  einige  andere  englische  Plätze, 
und  noch  geringer  ist  die  Menge  des  in  Deutschland,  Frank- 
reich und  Ostasien  destillirten  Öles. 

In  Michigan  wird  das  frisch  geschnittene  Kraut  der 
Destillation  unterworfen,  indem  man  einen  Dampfstrom  durch 
die  hölzernen  Tonnen  führt,  welche  die  Minze  enthalten.  In 
anderen  Gegenden  verarbeitet  man  getrocknete  Blätter,  welche 
bis  über  1  pC  Öl  liefern.  Im  Gerüche  und  Geschmacke  zeigt 
das  Öl  sehr  grosse  Schwankungen,  die  ohne  Zweifel  besonders 
bedingt  sind  durch  die  Art  der  Pflanze,  welche  in  verschiedenen 
Culturformen  gezogen  wird,  und  durch  die  grössere  oder  ge- 
ringere Sorgfalt  bei  der  Auswahl  des  zur  Destillation  benutzten 
jMateriales.  Durch  Beimischung  der  Stengel  und  beschädigten 
1  Blätter  der  Minze,  besonders  aber  durch  Unkräuter  wird  die 
Feinheit  des  Öles  beeinträchtigt.  Mit  diesen  Unterschieden, 
(welchen  der  so  sehr  ungleiche  Handels  wert  der  Ölsorten  ent- 
spricht, gehen  auch  chemische  und  physicalische  Verschieden- 
heiten Hand  in  Hand.  Das  gefährlichste,  in  grösster  Menge 
[vorkommende  Unkraut  in  America  ist  die  (auch  in  Europa 
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überall  eingebürgerte)  Composite  Erigeron  canadensis  L.,  dere 
grösstenteils  aus  Terpen  bestehendes  Öl  einen  unangenehme! 
Geruch  besitzt.  Das  gleiche  gilt  von  ErechtMtes  hieracifol 
Rafinesque,  ebenfalls  einer  Composite,  deren  Öl  in  hohe 
Grade  geeignet  ist,  dem  Pfefferminzöle  einen  widerwärtige 
Beigeschmack  zu  geben. 

Das  Pfefferminzöl  besteht  aus  wechselnden  Mengen  vc 
Kohlenwasserstoffen  und  darin  aufgelöstem  Menthol.  Da  di 
sp.  Gew.  der  ersteren  ungefähr  0.856  beträgt  und  dasjeni^ 
des  verflüssigten  Menthols  erheblich  höher  liegt,  so  schwanl 
das  sp.  Gew.  feiner  Pfefferminzöle  von  O.908  bis  O.918  ode 
bei  altem  Öle,  sogar  bis  O.925.  Zeigt  ein  Öl  weniger  als  O.90 
so  kann  diese  niedrige  Zahl  von  dem  Öle  der  Erechthitt 
(0.84o)  oder  des  Erigeron  (O.sso)  herrühren. 

Die  Kohlenwasserstoffe  des  Pfefferminzöles  sind  vorwiegen 
Terpene,  zum  kleineren  Teile  entsprechen  sie  der  Formn 
C15  H24.  Der  Geruch  der  ersteren  erinnert  sehr  an  denjenige 
des  Carvens  (§  289,  S.  432),  die  höher  siedenden  Anteil 
C15  H24  riechen  unangenehm. 

Der  flüssige  Anteil  des  Pfefferminzöles,  daher  schon  d£ 
rohe  oder  rectificirte  Öl  wird  durch  sehr  geringe  Mengen  vo 
Salpetersäure,  z.  B.  beim  Schütteln  eines  Tropfens  Säure  vo 
1.2  sp.  Gew.  mit  70  Tropfen  des  Öles,  in  der  Kälte  bräunlicl 
dann  allmählich  grün  und  zuletzt  prachtvoll  grünblau,  bla 
oder  violett,  mit  kupferrotem  Schimmer  im  auffallenden  Licht» 
besonders  im  Sonnenscheine. 

Man  kann  auch  das  Öl  langsam  auf  die  Säure  fliesse 
lassen,  um  die  Färbung  an  der  Berührungsfläche  hervorzurufer 
Am  schönsten  entwickelt  sich  jedoch  die  Reaction  in  der  Aul! 
lösung  von  1  ccm  Eisessig  in  2  ccm  Pfefferminzöl,  welch: 
man  mit  1  Tropfen  Salpetersäure  mischt.  Lässt  man  dil 
letztere  weg,  so  stellt  sich  übrigens  die  Färbung  oft  gleic 
schön,  aber  immer  erst  nach  mehreren  Stunden  ein. 

1 

Abänderungen  bei  der  Ausführung  dieser  Reactionen  habe: 
oft  Einfluss  auf  die  Art  der  Färbungen;  in  der  Wärme  trete! 
diese  rascher,  aber  weniger  rein  auf. 
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In  der  Kälte  gefärbtes  Öl  verliert  die  Farbe  oft  erst 
nach  Wochen  und  behält  sie  besonders  nach  der  Verdünnung 
mit  Alcohol,  Chloroform  oder  Äther  sehr  lange.  Das  ange- 
messen verdünnte,  durch  Säure  gefärbte  Öl  zeigt,  mittelst  des 
Spectroscopes  geprüft,  breite  Absorptionsbänder  im  roten  und 
gelbroten  Teile  des  Spectrums.  Auch  das  Öl  der  Mentha 
\aguatica  färbt  sich  mit  Salpetersäure  langsam,  aber  sehr  stark 
grün,  doch  gänzlich  verschieden  vom  Pfefferminzöl. 

Viele  andere  Flüssigkeiten,  ausser  Salpetersäure,  bewirken 
ähnliche  oder  mehr  rote  Färbungen  des  Pfefferminzöles,  z.  B. 
Schwefelsäure  und  andere  Säuren,  Brom,  Chloral,  Chloral- 
hydrat,  gesättigte  Lösung  von  Natriumbisulfit ,  aber  kein 
(anderes  Öl  zeigt  gleiches  Verhalten.  Bei  verschiedenen 
Pfefferminzölsorten  gehen  diese  Färbungen  und  Fluorescenz- 
erscheinungen  ziemlich  weit  auseinander,  so  dass  es  wohl 
möglich  ist,  durch  dieselben  eine  Sorte  von  der  anderen  zu 
unterscheiden,  nicht  aber  die  Reinheit  des  Öles  festzustellen, 
denn  das  Auftreten  der  Fluorescenz  wird  z.  B.  selbst  durch 
starken  Zusatz  von  Terpenthinöl  nicht  verhindert. 

Sorgfältig  aufbewahrtes  Pfefferminzöl  behält  mehr  als 
10  Jahre  die  Fähigkeit,  sich  in  angegebener  Weise  zu  färben, 
aber  ein  öfter  der  Luft  ausgesetztes  Öl  verliert  jene  Eigen- 
schaft nach  und  nach.  Man  kann  daher  allerdings  wohl  sagen, 
dass  gutes  Pfefferminzöl  die  Seite  440  erwähnte  Reaction  mit 
Essigsäure  und  Salpetersäure  zu  geben  pflegt. 

Dem  Menthol  kommt  dieses  Vermögen  nicht  zu,  auch 
nicht  den  Kohlenwasserstoffen,  welche  man  sorgfältig  aus  dem 
Öle  abscheidet.  Auch  das  Menthen  färbt  sich,  mit  Salpeter- 
säure geschüttelt,  nicht,  Wenn  man  aber  das  letztere  oder  die 
bei  250°  erst  siedenden  Anteile  der  Kohlenwasserstoffe  auf 
Salpetersäure  schichtet,  so  tritt  nach  und  nach  auch  grüne  bis 
blaue  Farbe  auf.  Es  scheint  sich  hierbei  also  wohl  um  eine 
Oxydation  zu  handeln,  welcher  vielleicht  ein  sehr  untergeord- 
neter Bestandteil  des  Öles  unterliegt;  es  ist  möglich,  dass  das 
[rohe  Öl  Menthen  enthält. 

Wenn  das  Pfefferminzöl  rectificirt  wird,  so  bleibt  eine 
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kleine  Menge  einer  zähen,  braunen,  harzartigen  Masse  zurü  , 
durch  deren  Beseitigung  die  Feinheit  des  Öles  erhöht  wilj 
Das  Harz  besitzt  einen  schwachen,  nicht  angenehmen  Gern 
und  schmeckt  kratzend  bitterlich,  kaum  aromatisch. 

Schüttelt  man  Pfefferminzöl  mit  einer  gesättigten  A- 
lösung  von  Natriumbisulfit,  so  erhält  man  Flocken  einer  Y,- 
bindung  dieses  Salzes  mit  einer  ohne  Zweifel  zur  Classe  k 
Aldehyde  oder  Ketone  gehörigen,  in  kleiner  Menge  in  dem  (b 
vorhandenen  Substanz. 

§  292.  Menthol. 

Vorkommen.  Darstellung.  Der  eigenartige  Geruch  ui 
kühlende  Geschmack  des  Pfefferminzöles  sind  durch  das  Menth 
bedingt,  welches  bisweilen,  besonders  in  dem  ostasiatisch: 
Öle,  mehr  als  die  Hälfte  des  Gewichtes  beträgt.  Seit  18 
kommt  aus  China,  wenig  später  auch  aus  Japan,  in  der  Kai 
krystallisirendes  Pfefferminzöl  oder  daraus  freiwillig  ab^ 
schiedenes  Menthol  nach  Europa.  Die  Krystallisation  c 
Menthols  erfolgt  rascher  und  vollständiger,  wenn  man  zuei 
die*  Terpene  abdestillirt. 

Das  Öl  der  Bukublätter  (von  Barosma  betulina  Bartlin 
besitzt  nahezu  den  Geruch  der  Pfefferminze,  enthält  aber  ke 
Menthol.  Mit  diesem  stimmt  in  der  procentischen  Zusamme 
Setzung,  nicht  aber  in  seinen  Eigenschaften  der  krystallisi 
bare  Anteil  der  Zippia  mexicana  überein. 

Zusammensetzung.       IOC  120  76.9 

20H  20  12.8 

0  16  10.3 

C10H19(0H)  156  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  Menthol  bildet  mehrere  Centimen 
lange,  spiessige  Krystalle,  deren  Ausbildung  nicht  vollständ: 
genug  zu  erreichen  ist,  um  eine  krystallographische  Bestimmur 
möglich  zu  machen.  Dieselben  schmelzen  bei  43  °,  sieden  h 
212°  und  lösen  sich  sehr  reichlich  auf  in  Äther,  Alcoho 
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Weingeist  von  0.894  sp.  Gew.,  Aceton,  ätherischen  Ölen,  in 
Chloroform,  flüssigem  Paraffin,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff. 
Auch  bei  langsamer  Sublimation,  welche  schon  bei  15 — 25° 
vor  sich  geht,  entstehen  keine  gut  ausgebildeten  Krystalle  des 
Menthols.  In  weingeistiger  Lösung  lenkt  es  die  Polarisations- 
ebene nach  links  ab. 

Durch  Phosphorpen toxyd  oder  Zinkchlorid  wird  es  unter 
Wasserbildung  in  Menthen,  C10H18,  verwandelt,  dessen 
schwacher  Geruch  nicht  mehr  an  Pfefferminze  erinnert.  Das 
Menthen  siedet  bei  167  0  und  lässt  sich  mit  Brom  zu  C10H18Br2 
und  C10H18Br4  verbinden;  beim  Erhitzen  zerfällt  das  erstere 
Bromid  in  C10H16  und  2  HBr,  das  zweite  in  Cymen  C10H14 
und  4 HBr. 

Das  Menthol  selbst  gibt  mit  PCI5  Menthylchlorid,  C10H19C1? 
und  verhält  sich  zu  Essigsäure,  Buttersäure  u.  s.  w.,  wie  ein 
secundärer  Alcohol;  die  erstere  gibt  den  Ester  C2H3(C10H19)O2. 
Auch  Siliciumchlorid  wirkt  bei  starker  Abkühlung  ebenso  auf 
Menthol  und  bildet  den  aus  Benzol  schön  krystallisirenden, 
bei  82°  schmelzenden  Ester,  Si  04  (C10  H19)4.  —  Seiner 
Alcoholnätur  gemäs,  liefert  das  Menthol  keine  dem  Camphoroxim 
(§  297,  S.  455)  entsprechende  Verbindung. 

Durch  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  wird  das  Menthol 
zu  Menthon,  C10H180,  oxydirt,  welches  eine  schwach  nach 
Pfefferminze  riechende  Flüssigkeit  von  O.901  sp.  Gew.  bei  15  a 
darstellt.  Im  japanischen  Pfefferminzöle  soll  ein  gleich 
zusammengesetzter  Anteil  vorkommen. 

Mit  Schwefelsäure  (1.845  sp.  Gew.)  erhitzt  sich  das 
Menthol ;  die  braune,  bei  guter  Abkühlung  erhaltene  Auflösung 
gibt  SO2  aus  und  wird  von  einer  farblosen  Schicht  überlagert, 
welche  Menthen  enthält.  In  der  unteren,  sauren  Flüssigkeit 
findet  sich  keine  Sulfonsäure. 

Von  Wasser  und  wässerigen  Lösungen  wird  das  Menthol 
nicht  aufgenommen;  doch  teilt  es  damit  geschütteltem  Wasser 
Geruch  und  Geschmack  mit.  Ätzlauge  ist  ohne  Wirkung  auf 
das  Menthol. 
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Schüttelt  man  in  einem  wohlgetrockneten  Glase  Menth 
mit  Thymol  im  Verhältnisse  der  Moleculargewichte  (156:15(|, 
so  tritt  bald  eine  vollständige  Verflüssigung  des  Menthols  e: 
während  die  Thymolkrystalle  etwas  längere  Zeit  dazu  b 
dürfen.  Doch  erfolgt  völlige  Verflüssigung ,  wenn  man  6 
Menge  des  Menthols  auf  2  Mol.  erhöht.  Um  diese  ras 
herbeizuführen,  ist  unmittelbare  Berührung  der  beiden  Körp 
erforderlich;  bringt  man  abwechselnd  mit  Menthol  und  m 
Thymol  beschickte  Glasschalen,  in  Entfernungen  von  12  n 
übereinander  unter  eine  Glasglocke,  so  beginnen  die  scharf 
Kanten  der  Thymolkrystalle  bei  15°  erst  nach  14  Tagen  si 
abzurunden  und  alsbald  zeigt  sich  auch  die  Verflüssigung  beid 
Substanzen.  Wenn  10  Teile  Thymol  mit  90  Teilen  Menth 
zusammengeschüttelt  werden,  so  tritt  bei  15°  sehr  bald  mer 
liehe  Durchfeuchtung  ein,  bei  5  Teilen  Thymol  auf  95  Tei 
Menthol  erfolgt  diese  nur  noch  in  geringem  Masse,  sehr  g 
aber  bei  der  leichtesten  Erwärmung.  Die  Mentholstifte  könm 
also  wohl  nur  einen  Zusatz  von  weniger  als  5  pC  Thym 
ertragen.  Die  §  257,  S.  334  angegebenen  Reactionen  d 
letzteren  werden  durch  das  Menthol  nicht  verhindert;  das  Thym 
ist  mit  Hülfe  derselben  immer  nachzuweisen. 

Die  gleiche  Verflüssigung  bietet  auch  das  Chloralhydr; 
dar,  nicht  nur  in  Beziehung  zu  den  beiden  eben  genannt« 
Substanzen,  sondern  auch  zu  Phenol  und  zu  Campher.  —  1 
ähnlicher  Art  zeigen  auch  manche  Metalle  und  einige  Fettsäure 
wie  noch  andere  Substanzen  eine  Herabsetzung  des  Schmer, 
punetes,  wenn  man  sie  zusammen  erwärmt. 

Geschichte.  In  Japan  ist  das  Menthol,  HaMa  od< 
Hakuka,  ein  seit  alter  Zeit  gebräuchliches  Hausmittel,  besonder 
auch  zum  Bestreichen  der  Augenlider,  um  sie  zu  erfrische] 
Auch  den  Chinesen  scheint  das  Menthol  längst  bekannt  g< 
wesen  zu  sein.  Die  Einfuhr  des  ostasiatischen  Menthols  \\ 
London  begann  1874-,  1880  brachte  Thomas  Christi  i 
London  3fentholstifte  auf  den  Markt,  wodurch  ein  bedeutende 
Verbrauch  von  Menthol  entstanden  ist. 

Die  Pfefferminze  wurde  1696  in  England  aufgefunden  un 
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in  Deutschland  nicht  vor  1780  bekannt,  so  dass  hier  erst  seit 
dieser  Zeit  von  dem  Öle  die  Rede  sein  kann. 

1771  beobachtete  Gaubiüs  in  Leiden  das  Menthol: 
„Camphora  Europae  Menthae  Piperitidis".  Dumas  analysirte 
1832  die  Krystalle,  welche  er  bei  0°  aus  americanischem 
Pfefferminzöle  erhalten  hatte.  1839  stellte  Walter  daraus 
das  Menthen,  Oppenheim  1861  einige  Ester  des  „Mentha- 
camphers"  dar,  für  welchen  letzterer  die  Bezeichnung  Menthol 
einführte. 

Dieses  wird  seit  1882  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig 
fabrikmässig  aus  dem  englischen  Pfefferminzöle,  seit  1884  von 
Albert  M.  Todd  in  Nottawa  (siehe  oben,  Seite  439)  aus 
americanischem  Öle  in  grösstem  Masstabe  dargestellt.  Aus 
Japan  bringt  neuerdings  die  Firma  Cocking  &  Co.  in  Yokohama 
viel  Menthol  auf  den  Markt. 


§  293.   LaveudelöL  —  Oleum  Lavandulae. 

Zur  Destillation  des  feinsten  Lavendelöles  dienen  die 
Blüten  der  Lavandula  vera  DC  (L.  officinalis  Chalx).  Die 
blühenden  Spitzen  liefern  ein  weniger  angenehm  riechendes  und 
die  ganze  Pflanze  ein  sehr  geringes  Öl ;  auch  zeigen  die  zuerst 
übergehenden  Anteile  zuweilen  den  vorzüglichsten  Wohlgeruch. 
Lavendelöl  wird  bei  Avignon  und  Montpellier,  auch  in  Piemont 
in  einiger  Menge  von  wild  wachsenden  Pflanzen  destillirt;  in 
England  gewinnt  man  von  cultivirtem  Lavendel  ein  weitaus 
feineres  Öl.    Die  Blüten  geben  1.5  pC  desselben. 

Das  Öl  ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  klar  mit  Wein- 
geist, trübe  mit  Schwefelkohlenstoff  mischbar,  links  drehend, 
von  saurer  Reaction.  — -  Sp.  Gew.  bei  15°  ungefähr  0.806. 

Bei  der  Rectification  beginnt  das  Sieden  bei  185°,  der 
grösste  Teil  des  Öles  geht  zwischen  195°  und  215°  über; 
als  Rückstand  bleibt  eine  braune,  harzige  Masse.  Aus  dem 
ersten  Anteile  erhält  man  durch  weitere  Rectification  Terpen, 
C10H16,  welches  mit  wasserfreiem  Chlorwasserstoff  Krystalle 
C10H16HC1  gibt.    Aber  mehr  als  die  Hälfte  des  Lavendelöles 


446 


Ätherische  Öle. 


besteht  aus  der  Flüssigkeit  C10H18O,  welche  allerdings  zu 
Teil  in  Form  von  Estern  vorhanden  ist.  Eine  geringere  Mens 
des  Öles  wird  durch  die  Verbindung  C10H160  und  ih 
Ester  gebildet.  Aus  den  Estern  beider  Alcohole,  C16Hlei 
und  C10H16O,  lassen  sich  durch  Zerlegung  mit  weingeistigt 
Natron  hauptsächlich  Ameisensäure  und  Essigsäure  gewinnt1, 

Das  SpiJcöl,  von  Lavanäula  Spica  DC,  scheint  dieselb- 
Bestandteile  wie  das  Lavendelöl  zu  enthalten,  doch  ist 
Terpen  reichlicher  vorhanden. 

Geschichte.  Der  Neapolitaner  Porta  pries  1608  d: 
Lavendelöl,  schätzte  jedoch  das  Spiköl  noch  höher.  16* 
stand  ersteres  in  der  Apothekentaxe  von  Worms  (er 
worfen  1582). 

§  294.    Calmusöl.  —  Oleum  Calami. 

Aus  den  getrockneten  Wurzelstöcken  des  Calmus  gewin 
man  bis  23/s  pC  meist  ziemlich  dunkelbräunliches  Öl,  welch 
die  Polarisationsebene  stark  rechts  dreht  und  sich  klar  n 
Weingeist,  nicht  aber  mit  Schwefelkohlenstoff  mischt.  Dur 
weingeistiges  Eisenchlorid  wird  es  dunkler  gefärbt. 

Bei  der  Rectification  erhält  man  zwischen  158°  und  17( 
einen  Kohlenwasserstoff,  welcher,  über  Natrium  rectificirt,  d 
Zusammensetzung  C10H16  zeigt  und  sich  mit  Chlorwasserstt 
zu  Krystallen  vereinigt ,  die  bei  63  0  schmelzen.  Auch  d 
höher,  bis  etwa  250°  siedenden  Anteile  des  Calmusöles  sii 
von  gleicher  procentischer  Zusammensetzung,  fast  geruchlc 
unfähig,  sich  mit  Chlorwasserstoff  zu  verbinden,  schwer  lösli* 
in  Weingeist.  Von  250°  ab  geht  blau  gefärbtes  Öl  übe 
welches  durch  Rectification  über  Natrium  entfärbt  wird. 

G-eschichte.  Oleum  Calami  aromatici  kommt  1609  unt 
den  destillirten  Ölen  in  der  oben  genannten  Apothekenta: 
von  Worms  vor. 
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§  295.  Macisöl.  —  Oleum  Macidis. 

Die  Macis  gibt  11 — 17  pC  farbloses ,  schwach  rechts 
drehendes  Öl,  das  sich  mit  "Weingeist  und  mit  Schwefelkohlen- 
stoff nicht  klar  mischt.  Es  besteht  zum  grossen  Teile  aus 
Macen,  Cl0H16,  welches  bei  160°  siedet,  sich  mit  Chlorwasser- 
stoff zu  Krystallen  C10H16HC1  vereinigt,  dagegen  die  dem 
Terpin  entsprechende  Verbindung  nicht  liefert. 

Mit  Brom  verbindet  sich  das  Macen  nicht  zu  einem  festen 
Broraid;  erhitzt  man  aber  dasselbe  auf  270°,  so  zeigt  es  sich 
zum  Teil  in  eine  erst  bei  180°  siedende  Flüssigkeit  verwandelt, 
welche  das  bei  125°  schmelzende  Bromid  C10H16Br4  liefert, 
das  auch  aus  Cajuputöl  (§  282,  S.  417)  und  WurmsamenöT 
erhalten  wird. 

Der  in  geringer  Menge  in  dem  Öle  vorhandene  sauerstoff- 
haltige Anteil  ist  nicht  untersucht. 

Das  ätherische  Öl  der  Muscatnuss  dreht  nach  rechts  und 
enthält  einen  Kohlenwasserstoff,  C10H16  (Myristicen),  welcher 
mit  Chlorwasserstoff  keine  Krystalle  bildet ;  der  andere  Bestand- 
teil, Myristicol,  C10H14O,  liefert  trotz  gleicher  Zusammensetzung 
wie  das  Carvol  keine  Schwefelwasserstoffverbindung. 

Geschichte.  Die  ätherischen  Öle  der  Macis,  sowie  der 
Muscatnuss  wurden  1609  neben  dem  gepressten  Öle  der  Mutcatnuss 
in  der  (1582  entworfenen)  Taxe  von  Worms  aufgeführt. 

§  296.    Campher,  —  Camphora. 

Vorkommen.  Der  gewöhnliche  Campher,  Japancampher 
oder  Lauraceencampher,  entsteht  im  Campherbaume,  Cinna- 
momum  Camphora  Fr.  Nees  et  Ebermaier  (Synonym :  Cam- 
phora officinarum  C.  Bauhin).  Ob  und  in  welcher  Beziehung 
das  gleichzeitig  vorhandene  Terpen,  C10H16  (Campheröl),  zu 
dem  Campher  steht,  ist  nicht  erwiesen;  in  der  Kälte  krystalli- 
sirt  der  letztere  reichlich  aus  dem  Öle,  welches  mit  dem 
Cinen  (§  268,  S.  385  und  §  269,  S.  390)  übereinstimmt. 
Dasselbe  ist  sowohl  in  den  Blättern,  als  auch  in  der  Rinde 
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und  dem  Holze  des  Stammes  und  der  Wurzel  enthalten,  Ii 
reichlichsten  in  dieser  letzteren. 

Geivinnung.  Auf  der  Insel  Formosa  bringt  man  die  khji 
geschnittenen  Teile  des  Baumes  auf  den  durchlöcherten  Deel! 
eines  mit  Lehm  beschlagenen  Troges,  der  aus  dem  Stam.j 
eines  Campherbaumes  gefertigt  sein  kann.  In  jenem  erh; 
man  Wasser  im  Sieden ,  so  dass  es  die  Holzschicht  durc- 
streicht  und  den  Campher  mitreisst,  welcher  sich  in  die  zet 
grossen  irdenen  Töpfe  sublimirt,  womit  das  Holz  bedeckt  i. 
Nachdem  dieses  Geschäft  einige  Tage  betrieben  worden,  nimit 
man  den  Campher  heraus  und  presst  ihn  in  Fässern  od' 
grossen  Bamburöhren ,  auf  deren  Grunde  sich  Wasser  ul 
Campheröl  ansammelt.  Von  diesen  befreit,  doch  oft  graulk, 
bräunlich  und  meist  noch  feucht,  wird  der  Campher  in  Kist\ 
ausgeführt,  welche  mit  Bleiblech  ausgelegt  sind.  Forme, 
(Thaiwan),  der  südöstlichen  Kiste  Chinas  gegenüber,  lieft 
jährlich  600  000  bis  gegen  1  Million  kg  Campher. 

Nicht  weniger  Campher  wird  in  den  japanischen  Häfen  Hio^ 
Nagasaki,  Osaka  in  Doppelröhren  aus  Bambuhalmen  verschil 
Er  wird  besonders  in  der  Provinz  Tosa  auf  Shikoku  gewönne, 
indem  man  eine  hölzerne  Tonne  mit  Holzstücken  des  Camph« 
baumes  füllt,  fest  schliesst  und  Wasserdämpfe  durchtreibt,  welc 
in  einer  eisernen  Pfanne  entwickelt  werden,  deren  durc 
löcherter  Deckel  den  Boden  der  Tonne  darstellt.  Aus  d 
letzteren  werden  die  Dämpfe  durch  ein  Bamburohr  in  ein 
durch  fliessendes  Wasser  gekühlten  hölzernen  Kasten  gefüh] 
wo  sich  der  Campher  und  das  Öl  verdichten.  Der  japanisc; 
Campher,  durch  Abgiessen  und  Pressen  vom  Campheröle  g 
trennt,  bildet  trockene,  klare,  oft  rötliche  Körner,  welche  mei 
reiner  sind,  als  der  Campher  von  Formosa. 

Beide  Sorten  werden  in  Europa  einer  Reinigung  unte 
worfen,  da  sie,  von  Feuchtigkeit  abgesehen,  2  bis  gegen  10  \ 
Gyps,  Salz,  Schwefel  oder  Holzsplitter  enthalten.  Der  Ro 
campher  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  Kohle,  Sand,  Eise 
feile  oder  Kalk  gemischt,  aus  besonderen  flachen  Kolbt 
(Bombolas),  welche  in  einem  Sandbade  stecken,  der  Sublimatk 


§  296.  Campher.  —  Camphora. 


449 


mterworfen,  wobei  durch  anfangs  sehr  rasche  Erhitzung  auf 
[20°  bis  190°  zuerst  das  Wasser  ausgetrieben  und  nachher 
lie  gleichmässige ,  dichte  Anlagerung  des  Camphers  an  der 
>beren  Wölbung  des  nunmehr  lose  verstopften  Kolbens  dadurch 
irzielt  werden  muss,  dass  man  die  Temperatur  während 
>4  Stunden  auf  204°  erhält. 

Während  des  Erkaltens  bringt  man  die  Kolben  durch  Auf- 
egen von  kalten  nassen  Tüchern  zum  Springen  und  nimmt  die 
]ampherkuchen  heraus.  In  Europa  befassen  sich  nur  wenige 
Fabriken,  in  London,  Paris,  Hamburg,  Aussig  in  Böhmen,  mit 
iler  Herstellung  solcher  Campherbrote  oder  Kuchen.  Sie  sind 
iurchscheinend,  undeutlich  krystallinisch,  zähe,  von  concav- 
jonvexer  Oberfläche,  4  bis  6  kg  schwer.  —  In  Philadelphia 
ublimirt  man  den  Campher  aus  eisernen  Retorten  nach  Art 
er  Darstellung  der  Schwefelblumen  (§  4,  S.  22)  und  presst 
weckmässigerweise  das  Krystallmehl  zu  ziemlich  festen,  3  cm 


kicken  Scheiben  von  40  cm  Durchmesser. 
Zusammensetzung. 

IOC    120      78.94  10  Vol.  C  8.292 

.16  H     16      10.53  16     „    H  l.ios 

0        16        10.53  1       „      0  1.106 

!10H16O    152    lOO.oo  ~2~Vol.  Dampf  lO.soe 

1       „           „  5.253 


!  Eine  Constitutionsformel  des  Camphers  ist  noch  nicht 
ndgültig  bewiesen;  die  Verbindung,  welche  er  mit  Hydroxyl- 
»min  eingeht  (Seite  455),  spricht  dafür,  den  Campher 
en  Ketonen  beizuzählen.  In  diesen  letzteren  werden  2  ein- 
eiige Kohlenwasserstoffe  durch  die  zweiwertige  Gruppe  CO 
usammen gehalten,  wie  z.  B.  im  Aceton,  CH3.CO.CH3. 

Eigenschaften.  Der  Campher  bildet  bei  freiwilliger,  lang- 
amer  Sublimation  glänzende,  zähe,  nicht  harte  Krystalle  des 
exagonalen  Systems,  welche  in  Eiswasser  sehr  langsam  sinken 
ad  bei  12°  ein  sp.  Gew.  von  O.995  besitzen.  Er  lässt  sich 
rst  dann  fein  pulvern,  wenn  er  mit  einer  der  Flüssigkeiten 
ssprengt  wird,  welche  Campher  zu  lösen  vermögen.  Durch 

Fltckiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.    2.  Aufl.  29 
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hydraulische  Pressen  kann  er  beträchtlich  zusammengedrü«  t 
werden  und  verdampft  dann  langsamer. 

Auf  einer  reinen  Wasserfläche  zeigen  Campherstikb 
lebhafte  kreisende  Bewegung ,  welche  sogleich  aufhört,  m  1 
man  Ätherdampf  dazutreten  lässt,  aber  nach  kurzer  Zt 
wieder  beginnt.  Die  Erscheinung  ist  darin  begründet,  ds 
die  Stücke  sich  mit  ihrem  eigenen  Dampfe  umgebr; 
sie  hört  auf  bei  Gegenwart  einer  Flüssigkeit,  welche  die  Vi- 
dampfung  des  Camphers  hindert,  wenn  sich  z.  B.  ein  Trop  i 
Öl  auf  dem  Wasser  ausbreitet.  Obwohl  erst  bei  17 0 
schmelzend  und  bei  204°  siedend,  verdampft  der  Camplr 
doch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  offener  Luft  sehr  rasj, 
womit  jene  kreisende  Bewegung  auf  Wasser  zusammenhängt. 

Er  wird  reichlich  gelöst  von  alcoholischen  und  äth- 
artigen  Flüssigkeiten,  von  Estern,  ätherischen  und  fetten  Öl, 
flüssigen  Kohlenwasserstoffen,  Schwefelkohlenstoff,  Eisest, 
bedarf  aber  von  Wasser  1300  Teile  zur  Lösung.  Die  c<- 
centrirten  Lösungen  drehen  die  Polarisationsebene  stark  nn 
rechts,  die  Drehung  nimmt  aber  bei  steigender  Verdünm? 
sehr  rasch  ab  und  ist  z.  B.  bei  15°  im  Camphergeie 
(Campher  1,  Weingeist  von  0.886  sp.  Gew.  7,  Wasser  2  Tei ) 
bei  einer  Säulenlänge  von  100  mm  des  WiLD'schen  Pohj- 
strobometers  schon  auf  nur  ungefähr  4°  abgeschwächt,  m 
Krystalle  des  Camphers  selbst  sind  doppelt  brechend,  alr 
ohne  Circularpolarisation. 

Menthol,  Thymol,  Phenol  oder  Chloralhydrat,  im  VL 
hältnisse  ihrer  Moleculargewichte  in  trockenen  Krystallen  i.t 
Campher  zusammengeschüttelt,  bewirken  rasche  Verflüs- 
gung  der  ganzen  Mischung.  Diese  Wirkung  auf  Camplr 
äussern  auch  in  wasserfreiem  Zustande  Chlorwasserstc , 
Cyanwasserstoff ,  Essigsäure  ,  Schwefeldioxyd.  Die  Ion 
Verbindungen  der  vier  letztgenannten  Substanzen  zerfall 
beim  Stehen  an  der  Luft  und  geben  wieder  unverändert 
Campher. 
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§  297. 

Derivate  des  Camphers.  —  Künstliche  Darstellung. 

Wenn  man  zu  der  Auflösung  von  300  Teilen  Campher 
in  165  Teilen  Chloroform  allmählich  820  Teile  Brom  gibt,  so 
bildet  sich  hauptsächlich  Campherdibromid,  welches  beim  Stehen 
der  Flüssigkeit  in  roten ,  an  der  Luft  bald  zerfallenden  Kry- 
istallen  erhalten  werden  kann.  Wenn  aber  die  Flüssigkeit  sofort 
im  "Wasserbade  erhitzt  wird,  so  destillirt  mit  dem  Chloroform 
Bromwasserstoff  ab  und  Monobromcampher  bleibt  als  gelbliche 

Flüssigkeit  zurück :    C10  H16  OBr2  =  HBr  +  C10  HJ  5  Br  0 

Campherdibromid.  Monobromcampher. 

Die  Flüssigkeit  wird  aus  der  Retorte  in  Wasser  ausge- 
gossen und  damit  kurze  Zeit  erwärmt,  bis  der  ausgeschiedene 
[Monobromcampher  weiss  wird  und  Brom  und  Bromwasserstoff 
grossenteils  verjagt  sind.  Ersterer  wird  gesammelt  und  durch 
fümkrystallisiren  aus  Äther  oder  Alcohol  gereinigt.  Er  schmelzt 
bei  76°  und  beginnt  ohne  Zersetzung  bei  274°  zu  sieden. 
Monobromcampher  riecht  verschieden  vom  Campher  und 
publimirt  schon  bei^  gewöhnlicher  Temperatur,  reichlicher  von 
p°  ab,  in  sehr  langen,  farblosen  Nadeln.  Er  löst  sich  in 
denselben  Flüssigkeiten  wie  der  Campher,  doch  viel  spärlicher 
fn  kaltem  Alcohol.  In  alcoholischer  Lösung  mit  Natrium- 
[imalgam  oder  mit  salpetersaurem  Silber  zusammengebracht, 
/erwandelt  sich  der  Monobromcampher  wieder  in  gewöhnlichen 
Jampher. 

Mit  Salpetersäure  erwärmt,  gibt  der  Monobromcampher 
lie  schön  krystallisirende  Verbindung  C10H14Br(N02)0,  welche 
lurch  alcoholisches  Kali  in  Nitrocamplier ,  C10H15  (NO2)  0, 
(ibergeführt  werden  kann.  Diese  Verbindung  lässt  sich  auch 
^ermittelst  Wasserstoff  in  der  ätherischen  Lösung  des  Brom- 
|iitrocamphers,  C10H14Br  (NO2)  0,  erhalten.  Der  Nitrocampher 
pst  sich  leicht  in  Kalilauge  und  wird  in  derselben  durch 
j\Tatriumamalgam  zu  Amidocampher ,  C10H14(OH)NH2,  einer 
i vachsartigen  Masse  mit  ausgeprägt  basischen  Eigenschaften. 

Wird  Campher  mit  dem  doppelten  Gewichte  Brom  im  ge- 
chlossenen  Rohre  erhitzt,  so  erhält  man  beim  Erkalten  oder 
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doch  bei  längerem  Stehen  D'ibromcampher ,  C10H14Br20,  desm 
farblose  Krystalle  terpenthinartig  riechen ,  in  kaltem  Alcoh  e 
nur  wenig  löslich  sind,  bei  115°  schmelzen  und  nicht  un'r 
114°  bis  120°  sublimiren.  —  Durch  Erhitzung  von  Moi- 
bromcampher  mit  1  Mol.  Brom  erhält  man  schon  bei  6° 
schmelzende  Krystalle  eines  isomeren  Dibromcamphers. 

Die  entsprechende  Chlorverbindung  C10H14C120  bil't 
sich  in  schönen,  bei  96°  schmelzenden  Prismen,  wenn  na 
Chlor  in  eine  Lösung  des  Camphers  in  absolutem  Aleohe 
leitet. 

Destillirt  man  Campher  mit  Jod,  so  bildet  sich  hau- 
sächlich  Dimemßäthylbengol ,  C6  H3  (CH3)2  C2  H5,  isomer  Jt 
Cymen,  ferner  auch  Carvacrol  und  Camphin,  C10H20,  aber  ki 
Cymen.  Ebensowenig  findet  sich  das  letztere  unter  den  za!- 
reichen  Producten  der  Einwirkung  von  Zinkchlorid  auf  ci 
Campher.  Um  das  Carvacrol  zu  gewinnen,  erhitzt  man  Jl 
längere  Zeit  mit  5  Teilen  Campher,  destillirt  dann  ab,  s 
das  Thermometer  170°  zeigt,  nimmt  den  Rückstand  mit  stark 
Natronlauge  auf  und  scheidet  vermittelst  Salzsäure  das  Cari- 
crol  ab.  Es  stimmt  mit  dem  aus  Carvol  (§  289,  S.  435)  i 
gewinnenden  Carvacrol  überein. 

Durch  Salzsäure  von  Loa  sp.  Gew.  wird  der  Campr: 
bei  190°  in  eine  bei  —  17°  noch  flüssig  bleibende,  gegi 
193°  siedende  Modification  übergeführt. 

Wenn  1  Teil  Campher  mit  17  Teilen  Salpetersäure  vi 
1.27  sp.  Gew.  destillirt  wird,  so  schwimmt  auf  dem  Destilla 
eine  ölige  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung  (C10H160)2N2(, 
welche  durch  Wasser  in  Campher  und  Salpetersäure  zerle: 
wird.  Giesst  man  jene  Flüssigkeit  öfter  zurück,  bis  sie  sil 
nicht  ferner  bildet  und  bis  auch  nach  dem  Erkalten  des  E 
torteninhaltes  kein  Campher  mehr  krystallisirt,  wozu  tagelang 
Erhitzen  erforderlich  ist,  so  enthält  die  Flüssigkeit  neben  kohle 
stoffärmeren  Säuren  hauptsächlich  Camphersäure,  C8H14(C00H^ 
welche  beim  Concentriren  der  Lösung  krystallisirt;  die  Au 
beute  beträgt  etwa  50  pC.  Nach  öfterem  Umkrystallisin 
aus  siedendem  Wasser,  zuletzt  aus  Weingeist,  ist  die  Säu: 
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i  geruchlos,  von  saurem,  nachher  bitterem  Geschmacke,  Lackmus 
rötend.  Sie  löst  sich  bei  15°  in  80,  bei  100  in  8  Teilen 
Wasser,  reichlich  in  den  meisten  Flüssigkeiten,  welche  Campher 
[zu  lösen  vermögen ;  diese  Auflösungen  drehen  die  Polarisations- 
[  ebene  nach  rechts.  —  Die  aus  dem  links  drehenden  Campher 
des  Chrysanthemum  Parthenium  (§  298,  S.  456)  zu  gewinnende 
Camphersäure  stimmt  mit  der  eben  erwähnten  Säure  aus  dem 
gewöhnlichen  Campher  in  chemischer  Hinsicht  tiberein,  dreht 
Faber  links.  Vermischt  man  die  concentrirten  Lösungen  dieser 
in  entgegengesetzter  Linie  drehenden  beiden  Camphersäuren, 
50  scheidet  sich  unter  Erwärmung  Paracamphersäure  ab,  welche 
ebensowenig  Rotations  vermögen  besitzt,  wie  z.  B.  die  Trauben- 
säure (§  206,  S.  158). 

Die  Camphersäure- Salze  der  Alkalimetalle,  des  Baryums, 
Strontiums,  Magnesiums  sind  krystallisirbar  und  in  Wasser 
reichlich  löslich,  weniger  das  Calciumsalz. 
I  Die  Camphersäure  schmelzt  bei  178°,  zersetzt  sich  aber 
isehr  bald  in  Wasser  und  Camphersäureanhydrid,  C8  H14  (CO)2  O, 
welches  für  sich  schon  bei  130°  zu  sublimiren  beginnt,  bei 
217°  schmelzt  und  bei  270°  destillirt.  Es  löst  sich  in  sieden- 
dem Wasser  zunächst  unverändert  und  geht  erst  ganz  allmäh- 
lich wieder  in  Camphersäure  über ;  durch  Zusatz  von  Alkalien 
wird  diese  Rückbildung  sehr  rasch  vermittelt. 

Die  von  der  Camphersäure  abgegossene  Mutterlauge  lässt 
aach  längerem  Stehen  Camphoronsäure,  C9  H1205,  auskrystalli- 
siren,  welche  in  Wasser,  Weingeist,  Äther  leicht  löslich  ist. 

Camphersäure  und  Camphoronsäure  treten  auch  neben 
Fettsäuren,  Oxalsäure  und  Kohlendioxyd  auf,  wenn  Campher 
mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  oxydirt  wird. 

Das  Calciumcamphorat  zerfällt  bei  der  trockenen  Destil- 
lation in  Carbonat  und  Campliren  (Phoron): 
j      C8  H14  (COO)2  Ca  +  8  OH2  =  8  OH2  +  CO3  Ca  +  C9  H14  0 

Calciumcamphorat.  Phoron. 

i  Das  Carnphren  oder  Campher  -  Phoron  ist  eine  bei  205° 
siedende  Flüssigkeit  von  gewürzigem  Gerüche;  man  erhält  sie 
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auch  durch  mehrstündiges  Erhitzen  des  Camphers  mit  4  Teib 
concentrirter  Schwefelsäure  auf  100°. 

Campholsäure,  C10H1802,  bildet  sich  beim  Erhitzen  all* 
holischer  Kalilösung  mit  Campher ,  auch  durch  Einwirkt» 
schwach  glühenden  Kali  -  Kalkes  auf  Campherdampf.  Sie  !t 
schwer  löslich  in  heissem  Wasser,  krystallisirt  gut  aus  Alcoll 
und  ist  einbasisch. 

Wird  ein  flüssiger,  sorgfältig  mit  Natrium  gereinigter  Kohl  - 
Wasserstoff,  z.  B.  Toluol,  C7  H8,  mit  Campher  gesättigt,  auf  9 
erwärmt,  so  nimmt  der  letztere  allmählich  mit  Vorsicht  ein:- 
tragenes  Natrium  auf  und  verwandelt  sich  in  C10H15NaO  «1 
C10H17NaO;  erstere  Verbindung  kann  beim  Erkalten  in  wep 
beständigen  Krystallen  erhalten  werden.  Das  Gemenge  beirr 
Verbindungen,  sofort  in  CO2  auf  100°  erhitzt,  geht  über  i 
camphocarbonsaures  und  borneolcarbonsaures  Natrium : 

C10H15NaO  +  CO2  =  C10H15O.COONa  und 

camphocarbons.  Natr. 

C10  H17  Na  0  +  CO2  =  C10  H17  0 .  COONa 

borneolcarbons.  Natr. 

Schüttelt  man  dieses  Gemenge  mit  Wasser,  so  erhält  ir  i 

eine  aufschwimmende  Schicht  anderer  Zersetzungsproducte  u  l 

unangegriffenen  Camphers,  während  in  der  unteren,  alkaliscl  i 

Schicht  bald  Borneol  herauskrystallisirt  (siehe  unten,  §  2if 

S.  456):     C10H17O_COONa  +  OH2=CO3HNa+C10H180. 

Borneol. 

Aus  dem  Filtrate  kann  man  durch  Säuren  krystallinisc  i- 
Camphocarbonsäure  ausfällen.  Diese  schmelzt  bei  119°  ul 
trennt  sich  in  nur  wenig  höherer  Temperatur  in  Campher  uf 
CO2;  mit  Brom  lässt  sie  sich  leicht  verbinden  und  lieftj; 
dann  beim  Schmelzen  Monobromcampher : 

Qio  Hi4  Br  0  C00H  =  C02  +  cio  Hi5  Br  o 

Wenn  Campherdämpfe  durch  ein  glühendes,  mit  Bimsstf 
gefülltes  Rohr  geleitet  werden,  sowie  auch  bei  der  Destillati 
von  Campher  mit  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäureanhydn 
bildet  sich  hauptsächlich  Cymen  (CymoT) ,  welches  identis 
ist  mit  dem  aus  ätherischen  Ölen  dargestellten.    Bei  Anwe| 
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dung  von  P2  S5  wird  Thiocymen  (Thiocymol) ,  C10  H13  SH, 
erzeugt. 

Aldehyde  und  Ketone  (II.,  S.  44  und  449)  werden  durch 
Hydroxylamin  in  Isonitrosokörper  übergeführt.  Der  Campher 
liefert  einen  solchen ,  wenn  er  in  folgender  Weise  behandelt 
wird.  Man  versetzt  seine  alcoholische  Lösung  mit  concen- 
trirter,  wässeriger  Auflösung  von  salzsaurem  Hydroxylamin, 
aus  welcher  man  vermittelst  Soda  das  Hydroxylamin  frei  macht 
und  hierauf  der  alkalischen  Mischung  Alcohol  beifügt,  bis  sie 
sich  klärt.  Nach  einer  Woche  wird  der  Alcohol  abdestillirt 
und  die  neue  Verbindung,  das  Camphoroxim,  mit  Äther  aus- 
gezogen. Aus  Weingeist  erhält  man  es  in  sehr  grossen ,  bei 
115°  schmelzenden  Kry stallen  von  Camphergeruch;  seine  Bil- 
dung geht  nach  der  Gleichung: 

cio  Hic  0  +  NH2  OH  =  OH2  +  C10  H16  NOH 
Hydroxylamin.  Camphoroxim. 

von  statten. 

Künstliche  Darstellung  des  Camphers. 

Das  oben  erwähnte  Borneol  wird  durch  rauchende  Salz- 
säure in  festes  C10H17C1  verwandelt,  welches  bei  145°  schmelzt 
und,  tagelang  mit  alcoholischem  Kali  auf  180°  erhitzt,  in  Bor- 
neocamphen,  C10H16  und  HCl,  zerfällt.  Die  Krystalle  des 
Borneocamphcns  lassen  sich  vermittelst  Chrom  säure  zu  Campher 
oxydiren.  Dieselben  Umwandlungen  können  auch  an  dem 
Chlorhydrat  C10H16HC1  des  Terpenthinöles  (S.  398)  ausgeführt 
werden;  wenn  es  mit  trockenem,  stearinsaurem  Kalium  in  ge- 
schlossenem Rohre  auf  200°  erhitzt  wird,  so  entsteht  festes 
krystallisirbares  Terecamphen,  C10H16.  Wird  dieses  stunden- 
lang mit  Kaliumbichromat  und  einer  zu  dessen  Zersetzung 
nicht  ganz  hinreichenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
kocht, so  nimmt  es  Sauerstoff  auf  und  geht  in  Campher  über, 
welcher  sich  jedoch  links  drehend  erweist,  wenn  man  bei  dieser 
Operation  von  links  drehendem  Terpenthinöl  ausgegangen  war, 
und  ebenso  dreht  dann  auch  die  aus  diesem  Campher  zu  ge- 
winnende Camphersäure  links. 
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Andere  Campherarten. 

Flüssige  und  feste  Verbindungen  von  gleicher  Zusammji- 
setzung  wie  der  gewöhnliche  Campher  kommen  im  Pflanza- 
reiche  nicht  selten  vor.  Der  Hauptsache  nach  besteht  z.jj. 
das  Wermutöl  aus  flüssigem  Äbsinthol ,  C10H160,  ebenso  \\ 
hört  das  Citronellol  aus  dem  Citronellöl,  von  Andropo(n 
Nardus  L.,  das  Öl  von  Mentha  Pidegium  L.,  hierher. 

In  fester  Form  scheidet  sich  C10H160  z.  B.  ab  aus  da 
Öle  von  Chrysanthemum  Parthenium  Persoon  und  bei  (1 

Gärung  des  Zuckers  der  Krapp wurzel.   Dieser  Campher  stim  t 

t 

vollkommen  überein  mit  dem  gewöhnlichen  Campher  bis  f 
das  Drehungsvermögen,  welches  ihm  in  gleichem  Grade,  alr 
in  entgegengesetztem  Sinne,  zukommt.  Der  Campher,  welclr 
sich  aus  Cardamomenöl  abscheidet,  kommt  dagegen  mit  dp 
gewöhnlichen  Campher  in  optischer  Hinsicht  überein.  Je 
Stearoptene  aus  dem  Majoranöle ,  Rosmarinöle  und  Salbeis 
scheinen  Gemenge  von  Campherarten  der  Formel  C^H1') 
zu  sein,  welche  optisch  voneinander  verschieden  sind.  1 
letzterer  Hinsicht  ist  der  Campher  der  Alantwurzel  noch  nil 
geprüft. 

Eine  polymere  Verbindung  derselben  Formel ,  vermutlii 
C20H32O2,  ist  das  feste  Caryophyllin  und  wohl  auch  J 
blaue  Chamillenöl. 

Borneol  oder  Borneocampher ,  C10H18O,  findet  sich  | 
Holze  von  Dryobalanops  aromatica  Gärtner  auf  Borneo  w 
Sumatra.  Einfacher,  als  oben  (§  297,  S.  454)  angegebe 
lässt  sich  das  Borneol  in  nachstehender  Weise  aus  Camph 
gewinnen:  zu  50  g  des  letzteren,  gelöst  in  500  ccm  Alcohs 
von  0.806  sp.  Gew.,  gibt  man  nach  und  nach  60  g  Natriu, 
in  kleinen  Stücken,  ohne  die  dabei  eintretende  massige  E: 
wärmung  zu  unterdrücken.  Nach  einer  Stunde  schüttelt  mi 
stark  um  und  führt  durch  allmählichen  Zusatz  von  ungefäl 
50  ccm  Wasser  die  Auflösung  der  letzten  Reste  des  Natriun 
herbei.  Hierauf  giesst  man  die  Flüssigkeit  in  4  Liter  kalti 
Wasser,  sammelt  und  wäscht  das  ausgeschiedene  Borneol  wß, 
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krystallisirt  es  aus  Petroleum  von  niedrigerem  Siedepuncte  um. 
Von  dem  Campher  unterscheidet  es  sich  durch  den  Schmelz- 
punct  (207  °)  und  durch  die  dem  regulären  Systeme  angehörige 
Krystallform. 

Schon  durch  kurzes  Erhitzen  mit  Salpetersäure  (I.20  sp. 
Gew.)  geht  das  Borneol  in  Campher  über,  welcher  in  allen 
Beziehungen  identisch  ist  mit  dem  gewöhnlichen  Campher. 
Ebenso,  wie  das  Borneol,  verhält  sich  der  in  geringer  Menge 
bei  der  trockenen  Destillation  des  Bernsteines  auftretende 
Campher  (§  302). 

Derselbe,  sowie  das  Borneol,  lenkt  die  Polarisationsebene 
nach  rechts  ab ;  in  China  wird  gelegentlich  aus  der  Composite 
Blumea  balsamifera  DC  der  sogenannte  Ngai- Campher,  C10H180, 
dargestellt,  wrelcher  soviel  nach  links  dreht ,  wie  das  Borneol 
nach  rechts  und  ebenfalls  dem  regulären  Krystallsysteme  ange- 
*    hört.  Durch  Salpetersäure  wird  der  Nga'i-Campher  in  Campher, 
IS  ü10H16O,  umgewandelt,  welcher  gleichfalls  links  dreht  und 
C"'  identisch  ist  mit  dem  schon  angeführten  Campher  aus  Krapp 
und  Chrysanthemum  Parthenium. 

Aus  links  drehenden  Terpenen  lässt  sich,  wie  in  §  297, 
S.  454  gezeigt,    künstlich  Linksborneol  und    daraus  links 
v«  drehender  Campher  darstellen. 

"Wenn  man  optisch  unwirksames,  nicht  drehendes  Tereben 
(§271,  S.  399)  mit  Eisessig  erhitzt  und  hierauf  das  auf  diese 
Weise  gewonnene  Acetat  mit  weingeistigem  Kaliumhydroxyde 
zerlegt,  so  erhält  man  endlich  ein  Borneol,  welches  ohne 
Wirkung  auf  die  Polarisationsebene  ist. 

Die  feste  Verbindung  C10H180  (Borneol  und  wohl  auch 
!der  Blumea- Campher)  verhält  sich  zu  Brom  ähnlich,  wie  das 
üssige  Molecül  C10H180  (Cineol ,  §  268,  S.  387),  indem  sie 
mit  Brom  zu  gelbroten  Krystallen,  C10  H18  OBr2,  und  mit  Brom- 
wasserstoff zu  weissen  Nadeln,  (C10H1Ä0)2BrH,  zusammen- 
tritt. 

Geschichte.  Der  Campher  lässt  sich  nicht  weiter  zurück 
verfolgen,  als  bis  in  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung,  wo  er  zuerst  durch  Vermittelung  der  Araber 
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nach  Europa  gelangt  zu  sein  scheint.  „Gamffyr"  wurde  scm 
im  XIII.  Jahrhunderte  in  der  Volksmedicin  von  Wales  I 
braucht. 

Anfangs  war  jedoch  nicht  der  gewöhnliche  Camp];r, 
sondern  das  Borneol  allgemeiner  verbreitet,  während  letztes 
nunmehr  ausschliesslich  von  den  Ostasiaten  zu  sehr  holsn 
Preisen  aufgekauft  und  nicht  nach  Europa  ausgeführt  wird1 

Neumann  übertrug  1725  die  Bezeichnung  Campher  |if 
die  von  ihm  mehrfach  wahrgenommenen  krystallisirten  Absi:e 
aus  ätherischen  Ölen  (§  257,  S.  337). 

Camphersäure  ist  1675  von  Lemery  erhalten,  doch  ir 
Campher  erklärt  worden;  Kosegarten  erkannte  1785  ife 
saure  Natur. 


XXXIX.  Gruppe  der  Harze. 


Mit  dem  Namen  Harze  belegt  man  Gemenge  fester  St(k 
welche  in  den  Pflanzen  sehr  oft  in  besonderen  Behältern  1 
gelagert  sind,  häufig  innig  gemischt  mit  Gummi  und  ätherisc  n 
Ölen  (niemals  mit  Fetten?).  Besonders  in  den  letzteren  Fä:  n 
tritt  eine  solche,  als  Balsam  oder  TerperdMn  bezeichnete  Hs> 
auflösung  freiwillig  oder  infolge  von  Einschnitten  oder  Bo> 
löchern  aus  den  Stämmen  oder  Rinden  der  betreffenden  Bäi  e 
an  die  Oberfläche.  Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Gunii 
ist  die  flüssige  Beschaffenheit  des  Gemenges  durch  die  auf  diu 
Gummi  beruhende  Form  einer  Emulsion  bedingt. 

Ihrer  physicalischen  und  chemischen  Natur  nach  sind  je 
Harze,  oder  richtiger  die  einzelnen  Bestandteile  derselbe 
sehr  manigfaltig.  Einzelne  der  letzteren  sind  krystallisirt', 
manche  von  ausgeprägt  saurer  Natur,  fast  alle  in  Wasser  so  I 
wie  unlöslich.  Aceton,  Äther,  Alcohol,  Benzol,  Schwefelkohl  - 
stoff,  wässerige  und  weingeistige  Alkalien  wirken  lösend  i 
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die  Harze,  indem  sich  im  letzteren  Falle  oft  Salze  bilden. 
Manche  Harze  sind  gefärbt. 

Die  Jalapenharze ,  eigentlich  von  den  übrigen  „Harzen" 
auch  durch  ihre  Glycosidnatur  sehr  abweichend,  liefern  bei 
der  Behandlung  mit  Salpetersäure  Producte,  welche  die  ersteren 
in  Beziehung  zu  den  Fettkörpern  bringen.  Die  übrigen  Harze 
sind  zum  Teil  geradezu  schon  Verbindungen  aus  der  Classe 
der  aromatischen  Substanzen,  zum  Teil  liefern  sie  dergleichen 
unter  dem  Einflüsse  von  Reagentien,  wie  z.  B.  durch  Schmel- 
zung mit  alkalischen  Hydroxyden,  durch  Oxydation  oder  durch 
trockene  Destillation.  Eine  Anzahl  von  Harzen  jedoch  werden 
durch  schmelzende  Alkalien  beinahe  gar  nicht,  jedenfalls  nicht 
unter  Bildung  aromatischer  Producte  angegriffen,  so  z.  B.  die 
Harze  der  Fichten  und  anderer  Coniferen ,  die  Harze  der  Co- 
paivabalsame,  des  Weihrauches,  des  Mastix  u.  s.  w. 

Letzteres  gilt  auch  von  Kautschuk  und  Gutta  Percha, 
deren  procentische  Zusammensetzung  mit  derjenigen  des  Ter- 
penthinöles  übereinstimmt.  Auch  die  Zusammensetzung  der 
Fichtenharze  steht  in  leicht  ersichtlicher,  aber  allerdings  nicht 
genau  erkannter  Beziehung  zu  C10H16  oder  mehrfachen  Mole- 
clilen  dieser  Formel. 

In  Betreff  der  hier  nicht  abgehandelten  Harze  möge  auf 
die  Pharm acognosie  verwiesen  werden. 

§  298.    Terpenthin.  —  Terebinthina  communis. 

Vorkommen.  Unter  den  vielen  harzreichen,  tannenartigen 
Bäumen  liefern  in  Europa  nur  die  Kiefer  von  Bordeaux,  Pinns 
Pinaster  Solander  (Pinus  maritima  Poieet)  und  die  Föhre, 
Kiefer  oder  Kienbaum,  Pinus  süvestris  L.,  grosse  Mengen  von 
Terpenthin,  weniger  die  österreichische  Schwarzföhre ,  Pinus 
Laricio  Poieet  (Pinus  nigricans  Host).  Die  grössten  Mengen 
solcher  Harzproducte  stammen  aber  von  den  nordamericanischen 
Kiefern  Pinus  australis  Michaux  und  Pinus  Taeda  L. 

Gewinnung.  Am  sorgfältigsten  wird  der  zuerst  genannte 
Baum  ausgebeutet,  indem  man  durch  Risse  von  30  bis  40  cm 
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Länge  das  Holz  blosslegt  und  den  ausfliessenden  Terpenth 
in  bedeckten  Töpfen  auffängt. 

In  Nord  -  Carolina ,  Süd  -  Carolina ,  Georgia  und  Alaban 
wird  am  Ende  des  Schnittes,  in  dem  Stamme  selbst,  eii 
Höhlung  angebracht,  um  den  Terpenthin  aufzufangen;  eben 
verfährt  man  in  Österreich  mit  der  Schwarzföhre. 

Eigenschaften.  Der  westfranzösische  Terpenthin  ist  vi 
nicht  eben  angenehmem  Gerüche  und  bitterlichem  Geschmack 
anfangs  trübe,  trennt  er  sich  nach  längerem  Stehen  in  eis 
klare,  dunkelbraune,  fluorescirende ,  dickflüssige  Schicht  u. 
einen  weisslichen  Absatz,  der  aus  microscopischen ,  wetzstei 
förmigen  Kryställchen  besteht.  In  der  Wärme  löst  sich  letzter 
auf  und  erscheint  in  der  Kälte  erst  nach  längerer  Zeit  wied< 
Ganz  ähnlich  ist  der  Föhren-Terpenthin ,  während  der  ame: 
canische  einen  angenehmen  Geruch  besitzt.  Das  sp.  Gew.  d 
Terpenthine  ist  nur  wenig  geringer,  als  das  des  Wassers.  9 
mischen  sich  mit  denjenigen  Flüssigkeiten,  welche  Colophonii 
zu  lösen  vermögen;  die  weingeistige  Auflösung  der  Terpe 
thine  rötet  Lackmus. 

Zusammensetzung.  Terpenthin  ist  eine  Auflösung  v 
Harz  in  Terpenthinöl,  welches  letztere  ungefähr  bis  30  pC  b. 
trägt;  in  den  gemeinen  Terpenthinsorten  scheidet  sich  ein  T» 
des  Harzes  aus.  Dieser  krystallisirte  Absatz  ist,  wenigste 
in  dem  americanischen  Terpenthine,  vermutlich  identisch  n 
der  aus  dem  Colophonium  darzustellenden  Abietsäure.  Der  i 
Galipot  (§  301)  enthaltenen  Pimarsäure  wird  ohne  Zweif 
der  Absatz  aus  französischem  Terpenthine  entsprechen. 

Infolge  des  Gehaltes  an  Harzsäuren  sind  die  Terpenthh 
imstande,  mit  den  Hydraten  des  Baryums  und  Calciums,  sow. 
mit  Magnesia  zu  erhärten.  An  Wasser  treten  die  Terpenthh 
Spuren  von  Ameisensäure  und  Bernsteinsäure  ab. 

Geschichte.  Der  Name  Terpenthin  wurde  im  früheste 
Altertume  dem  Harzsafte  der  Pistacia  Terebinthus  L.  beig< 
legt  und  später  erst  auf  die  flüssigen  Harze  der  Conifere 
übertragen,  welche  man  auch  schon  im  Altertume  benutzte. 
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Gewinnung.     Dieser  Terpenthin  wird  in  Südtirol,  bei 
Mals,  Meran,  Bötzen  und  Trient  durch  Anbohren  der  Stämme 
j  der  Lärchtanne ,  Pinns  Larix  L.,  gewonnen.    Im  Laufe  des 
Sommers  sammelt  sich  der  Terpenthin  in  dem  zugestopften 
Bohrloche  und  wird  im  Spätjahre  abgelassen. 

Eigenschaften,  Der  Lärchenterpenthin  oder  venetianische 
Terpenthin  unterscheidet  sich  von  den  gemeinen  Terpenthin- 
sorten  durch  beinahe  vollständige  Klarheit  und  weniger 
!  unangenehmen  Geruch.  Frisch  ist  er  zwar  nicht  völlig  klar, 
:  scheidet  aber  keinen  Absatz  aus  und  trocknet  zu  einem  durch- 
sichtigen Firnisse  ein.  Der  Terpenthin  mischt  sich  klar  mit 
Weingeist ,  Amylalcohol ,  Eisessig ;  die  Lösungen  lenken  die 
Polarisationsebene  nach  rechts  ab. 

Zusammensetzung.  Der  Lärchenterpenthin  enthält  durch- 
schnittlich 15  pC  Öl  C10H16  und  85  pC  eines  Harzes  von 
'saurer  Natur  („Pininsäure") ,  welches  nicht  Krystallform  an- 
nimmt, selbst  wenn  es  vollkommen  von  ätherischem  Öle  befreit 
ist;  es  besitzt  die  Zusammensetzung  des  Colophoniums.  Das 
Öl  geht  der  Hauptsache  nach  bei  157°  über  und  verbindet 
sich  leicht  mit  trockenem  Chlorwasserstoffe  zu  Krystallen 
iC1Q  H16  +  HCl.  Das  Harz  des  Lärchenterpenthines  dreht  rechts, 
das  Öl  links. 

Prüfung.  Im  Gegensatze  zum  Lärchenterpenthine  nehmen 
andere  Coniferenharze ,  welche  durch  längeres  Erwärmen  in 
kleiner  Quantität  völlig  von  Öl  befreit  sind,  bei  Digestion  mit 
dem  doppelten  Gewichte  Weingeist  von  65  Gewichtsprocenten 
Krystallform  an  und  trocknen  daher,  in  dünner  Schicht  aus-, 
gebreitet  und  wiederholt  mit  jenem  schwachen  Weingeiste  be- 
feuchtet, zu  einem  trüben  Firnis  ein.  Dieses  Verhalten  kann 
in  manchen  Fällen  die  Fälschung  des  Lärchenterpenthins  ver- 
raten. 

Geschichte.  Derselbe  war  den  Alten  schon  wohlbekannt; 
Mattioli,  um  1550,  beschrieb  die  Gewinnung  der  „Terebin- 
thina larigna"  bei  Trient.   Sie  wurde  über  Venedig  ausgeführt, 
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auch  wohl  auf  venetianischem  Gebiete  gesammelt  und  dab 
als  Terebmihma  veneta  bezeichnet. 

§  300.    Fichtenliarz.  —  Resina  Pini. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung  von  Harz  wird  hauptsä(- 
lich  die  Fichte  oder  Rottanne,  Pinns  Äbies  L.  (Abies  exce  i 
DC),  herbeigezogen,  weil  ihr  Harzsaft  vermutlich  im  Dun- 
schnitte  ärmer  an  Terpenthinöl  ist,  als  derjenige  der  un| 
Terebinthina  communis  genannten  Bäume. 

Die  ansehnlichste  Menge  dieses  Harzes  liefert  Finlai, 
eine  sehr  geringe  Menge  wird  im  Schwarz walde  gesammelt  ul 
noch  weniger  im  schweizerischen  Jura.  Man  reisst  in  die  Bim 
ohne  Anwendung  von  Leitern  Risse  bis  in  die  äusserst! 
Schichten  des  Holzes,  wobei  die  Werkzeuge  und  daher  die  J 
und  Zahl  der  Schnitte ,  je  nach  der  Gegend ,  wechseln.  ! 

Im  Departement  des  Landes,  in  Westfrankreich,  samm: 
man  das  an  den  Stämmen  von  Pinns  Pinaster  oder  am  Bodi 
eintrocknende  Harz  unter  dem  Namen  Galipot. 

Das  Harz  der  Fichte  wird  mit  Wasser  erwärmt  und  dui  t 
Hanf säcke,  zuletzt  unter  Anwendung  höchst  einfacher  Press« 
colirt.  Das  Product  schliesst  nun  ausser  sehr  wechselnd  i 
Mengen  von  Terpenthinöl  auch  Wasser  ein,  welches  ihm  I 
trübes  Ansehen  verleiht.  Dieses  „Wasserharz"  wird  durji 
Erwärmen  in  offenen  Gefässen  unter  Umrühren  von  d(i 
grössten  Teile  des  Wassers  befreit,  wobei  auch  das  meis^ 
Terpenthinöl  verloren  geht,  da  sich  die  umständliche  Dest 
lation  in  der  Blase  gewöhnlich  nicht  lohnt. 

Das  Harz  wird  in  der  Regel  nicht  solange  erwärmt,  1 
es,  nach  völliger  Entwässerung,  klar  wird,  sondern  es  stel 
eine  braune,  trübe  und  amorphe  Masse  von  eigentümliche 
nicht  unangenehmem  Gerüche  dar.  Nach  längerer  Auffc: 
Währung  nimmt  sie,  wenigstens  an  der  Oberfläche,  körnige  od 
mehlige  Beschaffenheit  an,  indem  sich  microscopische  Krystal 
wohl  Abietsäure,  bilden;  wahrscheinlich  wird  diese  Änderu 
durch  Anwesenheit  des  ätherischen  Öles  begünstigt. 
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Das  Fichtenharz  ist  ein  wechselndes  Gemenge  von  kry- 
stallisirbarer ,  gewöhnlich  aber  noch  in  amorphem  Zustande 
verharrender  Harzsäure  mit  Terpenthinöl  und  Wasser.  Das 
trockene,  spröde  Galipot  hingegen  ist  ein  schon  für  das  unbe- 
waffnete Auge  durch  und  durch  krystallinisches ,  hellbraunes 
oder  gelbliches  Harz.  Vermittelst  ätherhaltigen  "Weingeistes 
kann  man  demselben  amorphes  Harz  (Pininsäure)  und  Terpen- 
thinöl entziehen,  worauf  der  Rückstand  aus  siedendem  Wein- 
geiste krystallisirende  „Pimarsäure"  liefert,  welche  vermutlich 
ein  Gemenge  isomerer  Säuren  ist. 

Prüfung.  Fichtenharz  und  Galipot  sind  zunächst  mit  den 
bei  Colophonium  angegebenen  Lösungsmitteln  zu  behandeln; 
gröbere  Unreinigkeiten  bleiben  zurück. 

Der  Wassergehalt  wird  bestimmt,  indem  man  Stückchen 
des  Harzes  über  Chlorcalcium  hinstellt,  bis  bei  erneuerter  Zer- 
kleinerung kein  Gewichtsverlust  mehr  eintritt.  Wird  das  Harz 
im  Wasserbade  ausgetrocknet,  so  verliert  es  ausser  dem  Wasser 
lallmählich  auch  das  Terpenthinöl. 

Fett  kann  im  Fichtenharze  gefunden  werden,  wenn  man 
L  letzteres  mit  Weingeist  digerirt,  worin  es  sich  löst.  Das  zu- 
rückbleibende Fett  wird  verseift,  die  Seife  ausgesalzen  und  die 
Unterlauge  (nach  §  193)  auf  Glycerin  geprüft. 

Geschichte.  Das  von  jeher  benutzte  Harz  der  Fichte  war 
in  der  pharmaceutischen  Literatur  seit  dem  XVII.  Jahrhunderte 
oder  früher  als  Pix  burgundica  bekannt,  welcher  Name  sich 
i einigermassen  erhalten  hat,  obgleich  Burgund  kein  derartiges 
[Harz  mehr  liefert. 

§  301.  Coloplioniuni. 

Gewinnung.  Das  von  ätherischem  Öle  und  Wasser  be- 
i  freite  Harz  der  tannenartigen  Nadelhölzer  (Abietineen)  heisst 
Colophonium.  In  grösstem  Masstabe  wird  es  gegenwärtig 
[gewonnen  von  den  S.  459  genannten  nordamericanischen 
Pechbäumen  Pinus  australis  und  Pinns  Taeda.  Der  Ter- 
penthin    derselben    wird    an    Ort   und    Stelle    in  grossen 
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Kupferblasen  ohne  Wasser  erhitzt,  bis  das  Öl  übergegangi 
ist,  und  hierauf  das  Colophonium,  dort  wie  in  England  Bob 
genannt,  abgelassen.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Rcj- 
materials  und  dem  Grade  der  Erhitzung,  welcher  das  H;;s 
ausgesetzt  wird,  fällt  die  Farbe  des  Colophoniums  heller  oe 
dunkler  aus.  Hauptstapelplätze  ungeheurer  Massen  Colophonius 
(jährlich  gegen  700  000  Fässer)  und  Terpenthinöles  (125  0) 
Fässer)  sind  Wilmington,  der  Hafen  Nord- Carolinas,  Savanni 
in  Georgia,  Mobile  in  Alabama  am  mexicanischen  Golf.  Am 
Bordeaux  führt  jährlich  ungefähr  4  Millionen  kg  Colophoniu 
und  1  Million  kg  Terpenthinöl  aus. 

Zusammensetzung.  Das  Colophonium  besteht  aus  eh' 
ohne  Zweifel  stark  wechselnden  Menge  eines  amorphen  A- 
teiles,  in  welchem  die  Äbietsäure,  gleichsam  gelöst,  in  niqt 
krystallinischer  Form  vorhanden  ist.  Weniger  wahrscheinli  i 
ist  die  Ansicht,  dass  die  genannte  Säure  erst  durch  Wasst 
aufnähme  aus  dem  amorphen  Harze  hervorgehe.  —  Mit  Wass* 
destillirt,  liefert  das  Colophonium  kleine  Mengen  Terpenthin. 

Eigenschaften.    Die  schönsten  Sorten  des  Colophoniu ; 
sind  gelblich,  vollkommen  durchsichtig,  die  geringsten  dunk  • 
braun  und  durchscheinend.    Es  ist  eine  sehr  spröde,  gro 
muschelig  springende  Masse  von  I.07  sp.  Gew.,  bei  80°  I 
weichend  und  bei  90°  bis  100°  schmelzend.    Von  150° 
beginnt  es  sich  zu  zersetzen,  kann  aber  mit  gespannten  Wassr 
dämpfen  bei  400°  recht  wohl  destillirt  werden.    Es  löst  si 
bei  20°  in  8  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.,  bei  61 
genügt  schon  1  Teil  dieses  Weingeistes  und  noch  weniger  aj 
soluten  Alcohols  oder  1  Teil  Eisessig  zur  Auflösung  von  1  T 
Colophonium.    Diese  wird  auch  erreicht  durch  Aceton,  Chloij 
form,  Schwefelkohlenstoff;  die  Lösungen  sind  schwach  fluon 
cirend. 

Mit  Wachs,  Fetten  und  Bleipflaster  lässt  sich  das  Coloph 
nium  zusammenschmelzen.  Es  löst  sich  leicht  in  weingeistigt : 
und  wässerigem  Alkali,  treibt  beim  Kochen  mit  den  alkalisch  1 
Carbonaten  die  Kohlensäure  aus  und  bildet  hierbei  in  Wass 
lösliche  Alkalisalze,  die  Harzseifen,  welche  durch  Kochsa 
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abgeschieden  werden  können,  wie  die  eigentlichen  Seifen 
(II.,  S.  218).  Die  concentrirte  Auflösung  der  Natronharzseife 
(Natriumabietat)  ist  imstande,  noch  erhebliche  Mengen  Colo- 
phonium aufzunehmen;  beim  Verdünnen  dieses  „Harzleimes" 
entsteht  eine  milchige  Flüssigkeit,  in  welcher  sehr  fein  ver- 
teilte Harzteilchen  schweben.  Sie  dient  zum  sogenannten  Leimen 
des  Papieres.  Aus  den  Auflösungen  der  Harzseife  wird  durch 
Säuren  Abietsäure  gefällt  (S.  220). 

Veränderungen.  Grob  gepulvertes  Colophonium  mit  dem 
doppelten  Gewichte  "Weingeist  von  nur  O.soo  sp.  Gew.  ge- 
schüttelt und  längere  Zeit  in  so  gelinder  Wärme  zusammen- 
gestellt, dass  die  Stückchen  nicht  zusammenkleben,  verwandelt 
sich  allmählich  grösstenteils  in  ein  sandiges  Krystallpulver  von 
Abietsäure,  von  welchem  die  Harzlösung  abgegossen  oder  zweck- 
mässigerweise vermittelst  der  Centrifugalmaschine  abgeschleudert 
wird.  Die  letzten  Reste  des  amorphen  Harzes  lassen  sich  nur 
durch  sehr  oft  wiederholtes  Umkrystallisiren  der  Abietsäure 
aus  Weingeist  beseitigen.  Man  kann  auch  die  letztere  in  er- 
wärmtem, starkem  Ammoniak  auflösen  und  mit  Weingeist  soweit 
verdünnen,  dass  die  Flüssigkeit  in  der  Kälte  klar  bleibt  und 
nicht  gelatinirt.  Setzt  man  alsdann  portionsweise  Salzsäure  zu, 
so  fällt  Abietsäure  heraus ;  die  ersten  Niederschläge  werden  be- 
seitigt. 

Wenn  man  das  Colophonium  in  7  Teilen  Weingeist  (0.83o) 
löst,  so  krystallisirt  die  Abietsäure  ziemlich  rein  heraus, 
sobald  man  trockenes  Salzsäuregas  in  die  Flüssigkeit  leitet; 
man  erhält  leicht  60  pC  vom  Gewichte  des  Colophoniums. 

Die  Krystalle  der  Abietsäure  erweichen  bei  ungefähr  130  0 ; 
ein  genauer  Schmelzpunct  lässt  sich  nicht  feststellen.  Ihre 
Auflösung  in  Weingeist  rötet  Lackmus  und  lenkt  die  Polari- 
sationsebene nach  links  ab. 

Die  Abietsäure  entspricht  der  Formel  C40H5404,  in 
welcher  2  Atome  H  durch  2  einwertige  Atome  oder  durch 
ein  Atom  eines  zweiwertigen  Metalles  vertreten  werden  können. 
Das  Natriumsalz  krystallisirt. 

Die  früher  als  Silvinsäure  bezeichnete  Verbindung  stimmt 
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mit  der  Abietsäure  überein,  dagegen  ist  die  Pimarscmre  (§  3C, 
S.  463),  obwohl  procentisch  gleich  zusammengesetzt,  wie  o, 
Abietsäure,  doch  in  betreff  der  Krystallform,  der  Löslichkei- 
Verhältnisse,   des  Rotations  Vermögens  und  der  Eigenschaft 
ihrer  Salze  abweichend. 

Der  trockenen  Destillation  unterworfen ,  gibt  das  Col- 
phonium  eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Producte,  worum j* 
auch  flüchtige,  durch  starken  Geruch  und  Fluorescenz  ab- 
zeichnete Öle,  welche  unter  dem  Namen  Harzöl  Verwendu; 
finden,  z.  B.  zu  Schmierölen. 

Die  erwähnten  Zersetzungsproducte  werden  je  nach  cj* 
Art  der  Erhitzung  sehr  verschieden  ausfallen.  Sie  gehör; 
teils  der  Classe  der  aromatischen  Verbindungen,  teils  den  B 
raffinen  und  ihren  Derivaten  an,  darunter  kommen  sowcj. 
Kohlenwasserstoffe,  als  auch  sauerstoffhaltige  Substanzen  vi 
und  zwar  sind  unter  den  Kohlenwasserstoffen  Paraffine,  CnH2n  ! 
(§  172),  und  ungesättigte  Verbindungen,  Cn  H2n  (IL,  S.  33),  sovi 
Benzol  und  seine  Homologen  und  Derivate ,  namentlich  au 
Cymen  (§  386,  S.  400)  nachgewiesen  worden.  Unter  den  saue 
stoffhaltigen  Destillationsproducten  finden  sich  neben  gering. 
Mengen  von  Methylalcohol  Säuren  der  gewöhnlichen  Fettsäui 
Reihe  (§  224). 

Manche  Harzöle  enthalten  noch  unzersetztes  Colophonii 
und  geben  an  Natronlauge  Abietsäure  ab. 

Durch  Salpetersäure  wird  das  Colophonium  heftig  an£ 
griffen  und  liefert  nach  sehr  anhaltender  Einwirkung  krystal 
sirbare  Säuren ,  nämlich  TrimeUithsäure ,  C6  H3  (COOH)3,  ( i 
in  heissem  Wasser  leicht  löslich  ist,  schwer  lösliche  IsophU 
säure,  C6  H4  (COOH)2 ,  und  TereUnsäure,  C7H1004.  Letzte: 
zerfällt  beim  Erhitzen  in  CO2  und  Pyroterebinsäure,  CGH1()| 
(vergl.  §  210;  S.  182). 

Von  schmelzendem  Ätzkali  werden  Colophonium  und  Abi( 
säure  kaum  angegriffen. 

Geschichte.  In  der  älteren  Pharmacie  hiess  das  Coloph 
nium  auch  Pix  graeca;  der  erstere  Name  scheint  von  d 
ionischen  Stadt  Kolophon  an  der  kleinasiatischen  Küste,  nör 
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lieh  von  Ephesus,  herzurühren.  Demnach  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  irgend  eine  Art  Fichtenharz  ursprünglich  aus  Griechen- 
land oder  seinen  Colonien  kam.  Der  ausgezeichnete  Arzt 
Alexander  aus  Tralles,  unweit  Smyrna,  verordnete  im  VI. 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  Colophonia  häufig  als  Be- 
standteil von  Pflastern  und  Salben.  Colophonia  wurde  im 
XVI.  Jahrhunderte  in  deutschen  Apotheken  getroffen. 

§  302.    Bernstein.  —  Sucinum.  Succinum. 

Vorkommen.  Bernstein  findet  sich  in  vielen  Gegenden  in 
Ablagerungen  der  unserer  jetzigen  Flora  unmittelbar  voraus- 
gegangenen geologischen  Zeiträume.  Bei  weitem  am  reichsten 
daran  ist  die  preussische  Küste  von  Danzig  bis  Memel,  und 
zwar  vor  allem  aus  die  frische  Nehrung  und  die  Westküste 
des  Samlandes.  Der  Strand  von  Pillau  bis  Brüsterort  ist  die 
berühmte  Bernsteinküste ,  wo  die  heftigsten  Nordweststürme 
den  Bernstein  ablösen  und  an  das  Land  werfen,  während  die 
eigentlich  bernsteinführende,  sandige  Thonschicht,  die  „blaue 
Erde"  der  Strandberge,  durch  Gräbereien  ausgebeutet  wird. 
Hier,  wie  namentlich  in  Palmniken,  kommt  der  Bernstein  noch 
an  der  ursprünglichen  Bildungstätte  vor,  an  die  meisten  anderen 
Fundorte  ist  er  erst  hingeschwemmt  worden.  Südlich  von 
Memel,  an  der  kurischen  Nehrung,  besonders  in  Schwarzort, 
fördern  ausserdem  die  Dampfbaggerschiffe  ansehnliche  Mengen 
Bernstein  zu  Tage ,  so  dass  die  jährliche  Ausbeute  Preussens 
bis  180  000  kg  beträgt.  Er  geht,  zu  Schmuckgegenständen 
verarbeitet,  auch  als  Bestandteil  von  Räucherpulvern,  haupt- 
sächlich aus  Danzig,  Königsberg,  Berlin  grossenteils  nach  dem 
[Orient  bis  Japan  und  China. 

Der  Bernstein  ist  das  Harz  ausgestorbener  Coniferen,  be- 
sonders des  Pityoxylon  succiniferum  Kraus  (Pinites  succinifer 
Göppert  et  Berendt).  Im  Laufe  der  Zeit  erhärtend,  schloss 
der  Bernstein  gelegentlich  Pflanzen  und  Pflanzenteile,  sowie 
Insecten  und  Mineralien  ein ,  welche  häufig  sehr  gut  erhalten 
sind;  die  ersteren  gehören  meist  ausgestorbenen  Arten  an. 
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Zusammensetzung.  Reinste  Stücke  Bernstein  bestehen  l 
Procenten  annähernd  aus:  Kohlenstoff  78.9,  Wasserstoff  KS, 
Sauerstoff  10.6.  Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel  A 
Camphers,  und  manche  ätherische  Öle  enthalten  flüssige  ov* 
feste  Anteile  von  dieser  Zusammensetzung. 

Eigenschaften.  Für  die  seltene  pharmaceutische  "vJ- 
wendung  kommt  nur  Bernstein  in  Betracht,  welcher  zu  kün* 
lerischer  Verarbeitung  ungeeignet  ist.  Derartige  kleine,  rissij1, 
unklare  Stücke  betragen  in  Ostpreussen  ungefähr  die  Hill 
der  Ausbeute  und  heissen  dort  Schlick,  Sandstein  oder  Schü- 
ben. Die  Farbe  des  Bernsteins  ist  weisslich  gelb,  grünli«, 
rötlich  bis  braun;  an  der  Luft  dunkelt  er  nach.  Undurc- 
sichtige  weisse  oder  schwach  gelbliche  Stücke,  die  sogenannt  i 
Knochen,  enthalten  am  meisten  Bernsteinsäure,  doch  ni<| 
über  8  pC. 

Der  baltische  Bernstein  ist  ausgezeichnet  durch  den  Säuij- 
gehalt;  die  fossilen  Harze  anderer  Gegenden,  welche  man  am 
als  Bernstein  bezeichnet,  sind  weit  ärmer  an  Bernsteinsäui 
oder  enthalten  gar  keine  solche;  letzteres  gilt  für  den  Ber 
stein  Siciliens. 

Das  sp.  Gew.  des  Bernsteines  beträgt  l.oso  bis  I.095,  sei 
Härte  kommt  mit  derjenigen  des  Steinsalzes  und  Gypses  üb< 
ein.  Durch  Beibung  mit  Wolle  wird  er  stark  electrisch;  d 
Bruch  ist  flachmuschelig,  glänzend. 

Der  Bernstein  ist  ein  Gemenge,  welches  von  keiner  Fli 
sigkeit  vollständig  aufgenommen  wird.  Äther,  Alcohol,  Te 
penthinöl,  Chloroform  vermögen  allerdings  bei  Siedehitze  nie 
unerhebliche  Mengen  verschiedener  Harze  aus  dem  Bernstei: 
aufzunehmen,  doch  bleibt  immer  mehr  als  die  Hälfte  d 
letzteren  ungelöst.  Bei  ungefähr  400  0  kann  vermittelst  Lei 
öl,  Terpenthinöl ,  Anthracen,  Phenanthren  eine  völlige  Au 
lösung  herbeigeführt  werden ,  aber  der  Bernstein  wird  dab: 
zersetzt. 

Zersetzungen,  Erhitzt  man  denselben  für  sich,  so  en 
wickelt  er  Camphergeruch,  erweicht,  bläht  sich  von  etwa  28C 
an  auf  und  liefert  Bernsteinöl,  Wasser,  Bernsteinsäure  (§  20- 
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S.  144)  und  sehr  geringe  Mengen  der  riechenden  Glieder  der 
Fettsäurereihe  (§  224,  S.  212),  zuletzt  auch  ein  wenig  Bernstein- 
campher,  C10H18O.  Ungefähr  70  pC  bleiben  als  glänzend 
schwarze,  oder  bei  sehr  vorsichtig  durchgeführter  Schmelzung 
weniger  dunkle  Masse,  Bernsteincoloplionium ,  zurück ,  welches, 
in  Terpenthinöl  oder  Leinöl  gelöst,  einen  sehr  geschätzten  Firnis 
abgibt. 

Das  Bernsteinöl  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Terpenen, 
C10  H16,  welche  ohne  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene  sind. 

Wird  fein  gepulverter  Bernstein  mit  concentrirter  Kali- 
lauge längere  Zeit  auf  100°  erwärmt,  so  gibt  die  neutralisirte 
Flüssigkeit  die  Reactionen  der  Bernsteinsäure  und  nach  Über- 
sättigung mit  Säure  keinen  oder  doch  nur  einen  geringen 
Niederschlag.  Bei  stärkerer  Einwirkung  der  Lauge  sublimirt 
der  schon  genannte  Campher,  welcher  mit  dem  Borneocampher 
isomer  und  ebenfalls  rechts  drehend  ist;  man  erhält  davon 
nur  wenige  Tausendstel  vom  Gewichte  des  Bernsteines. 

Derselbe  enthält  ferner  J/4  bis  V3  pC  Schwefel,  welcher 
vermutlich  durch  Reduction  von  Sulfaten  in  den  Bernstein  ge- 
langt ist;  bisweilen  ist  letzterer  auch  von  Schwefelkies  be- 
gleitet. 

Kleine  Bernsteinstücke  hinterlassen  beim  Verbrennen  keine 
Asche  und  selbst  die  unsaubersten  Sorten  des  Bernsteines  geben 
inur  etwa  Vs  pC  Asche. 

Prüfung.  Einzelne  Stücke  Copal  sehen  dem  Bernsteine 
täuschend  ähnlich;  sie  entwickeln,  als  feines  Pulver  mit  Kali- 
lauge gekocht,  einen  ganz  anderen  Geruch  als  der  Bernstein, 
und  geben  an  das  Kali  keine  Bernsteinsäure  ab,  die  überhaupt 
jin  anderen  Harzen  nicht  vorkommt.  Der  Schmelzpunct  der 
meisten  Copalsorten  liegt  weit  tiefer,  als  der  des  Bernsteines. 
Dammarharz,  meist  weisser  und  viel  leichter  zerreiblich,  als 
Bernstein,  kann  nicht  wohl  damit  verwechselt  werden. 

Geschichte.  Die  schön  gelben  Legirungen  von  Gold  mit 
Silber  hiessen  bei  den  Griechen  und  selbst  noch  im  deutschen 
Mittelalter  Electron  (6  i^lexTQog) ,  weshalb  dieser  Name  (das 
heisst  to  ijXtxTQov)  auf  den  ähnlich  gefärbten  Bernstein  über- 
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tragen  wurde,  den  die  Griechen  schon  im  XII.  Jahrhunderj 
vor  Chr.  hochschätzten  und  von  der  samländischen  Bernsteii 
küste  erhielten.  Bernsteinschmuck  war  von  jeher  auch  hei  d< 
südeuropäischen  und  orientalischen  Völkern  so  beliebt ,  w| 
etwa  die  Gewürze  im  nordischen  Altertume,  so  dass  der  Ber 
steinhandel  den  urältesten  Völkerverkehr  zwischen  dem  Süd<! 
und  Norden  Europas  in  ausserordentlich  merkwürdiger  Wer 
anregte.  An  den  ostpreussischen  Fundstätten  des  Bernstein1 
trifft  man  sehr  zahlreiche,  in  der  Steinzeit  aus  dem  letzter* 
verfertigte  Schmucksachen. 


XL.   Gruppe  des  Kautschuks. 

§  303.   Gutta  Percha. 

Vorkommen.  Gutta  Percha  bildet  die  Hauptmasse  d 
Milchsaftes  einer  Anzahl  südasiatischer  Sapotaceen,  welche  vo 
züglich  den  Genera  Dicliopsis,  Isonandra,  Payena  (Cerat 
phorus)  angehören.  Unter  den  mehr  als  40,  zum  Teil  nic^ 
genauer  bestimmten,  Bäumen,  welche  besonders  auf  den  gross* 
Inseln  des  Archipelagus  und  in  den  südlichen  Ländern  Hinte 
indiens  auf  Gutta  Percha  benutzt  werden,  scheint  die  früh- 
hauptsächlich  genannte  DicJiopsis  Gutta  Bentham  &  Hooki 
(Isonandra  Gutta  Hooker),  der  sumatranische  Percha -Baur 
nur  noch  spärlich  vorhanden  zu  sein.  Die  englische  Regierui 
bemüht  sich  sehr  um  die  Anpflanzung  und  Erhaltung  der  Bäum 
welche  dieses  unentbehrliche  Material  liefern. 

Gewinnung.  Bei  schonender  Behandlung  liefert  die  Run 
nach  dem  Anschneiden  jahrelang  reichliche  Ausbeute.  D< 
Saft  scheint  wenig  wässerig  zu  sein  und  grösstenteils  zu  Gut 
Percha  zu  erstarren,  welche  zu  Blöcken  geknetet  in  den  Hand 
kommt.  Nach  Singapore,  dem  Hauptplatze  für  die  Verschiffen 
gelangt  die  Gutta  Percha  hauptsächlich  aus  den  gegenübe 
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liegenden  Provinzen  Sumatras,  aus  den  südöstlichen  Ländern 
Borneos  und  aus  Celebes  (Macassar). 

Balata,  der  getrocknete  Milchsaft  der  Sapota  Mülleri 
Blume  (Mimusops  Balata  Gärtner)  in  Guiana  und  Venezuela, 
stimmt  im  wesentlichen  mit  Gutta  Percha  überein. 

Zusammensetzung,       20C       240  88.2 


1  Diesen  Zahlen  entspricht  nur  die  gereinigte  Substanz;  die  Roh- 
ware ist  ein  Gemenge  des  Kohlenwasserstoffes  mit  Oxydations- 
producten.  Es  ist  möglich,  dass  derselbe  kein  einheitlicher 
Körper  ist. 

Eigenschaften.     Durch   nochmaliges  Kneten   in  heissem 
Wasser  von  gröberen  Unreinigkeiten  befreit,  ist  die  Gutta 
Percha  eine  amorphe,  zähe,  braune  Masse,  welche  völlig  luft- 
frei im  Wasser  sinkt.   Erwärmt,  entwickelt  sie  einen  schwachen, 
angenehmen  Geruch ,   welcher  sehr  kräftig  auftritt  bei  dem 
entsprechenden  Producte  der  vorderindischen  Isonandra  acu- 
minata   Lindley.     Bei  50°  wird  die  Gutta  Percha  weich 
und  lässt  sich  bei  Temperaturen   zwischen   50°   und  80° 
1  in  beliebige  Formen  bringen ,  welche  in  der  Kälte  erhalten 
bleiben;   einzelne  Teile  lassen  sich  in  der  Wärme  leicht  ver- 
seinigen. Durch  Verbindung  der  bei  115°  bis  120°  erweichten 
!  Gutta  Percha  mit  verschiedenen  Stoffen,  z.  B.  mit  Schwefel 
(Vulcanisiren),  lassen  sich  ihre  Eigenschaften  in  manigfachster 
I  Weise  zahlreichen  Erfordernissen  anpassen ,  namentlich  auch 
|  denjenigen  der  Zahntechnik ;   bei  Telegraphenleitungen  dient 
sie  als  Isolator.  Bei  ungefähr  150°  schmelzt  die  Gutta  Percha, 
jedoch  nicht  ohne  Zersetzung;  sie  wird  nach  dem  Erkalten  nicht 
j  wieder  fest. 

Gutta  Percha  wird  von  Chloroform ,  Schwefelkohlenstoff 
und  leichtflüchtigem  Petroleum  reichlich  gelöst  und  bleibt  bei 
langsamer  Verdunstung  als  weisses  Pulver  zurück. 

Die  grosse  Widerstandsfähigkeit  dem  Fluorwasserstoffe 
gegenüber  macht  die  Gutta  Percha  zur  Aufbewahrung  dieser 
I  Säure  geschickt. 
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Besonders  bei  feiner  Zertheilung  nimmt  die  Gutta  Perc\ 
nach  und  nach  bis  zu  20  pC  Sauerstoff  auf,  gibt  Ameise 
säure  aus,  zerbröckelt  und  zeigt  anderes  Verhalten  zu  Lösung 
mittein,  als  die  frische,  unveränderte  Substanz.  Eines  dies- 
Oxydationsproducte ,  das  Alban ,  C10  H16  0 ,  krystallisirt  all 
siedendem  Alcohole  und  schmelzt  bei  145°;  ein  zweites,  dj; 
Fluavil ,  C20H320,  scheint  nur  amorph  aufzutreten  und  vc 
flüssigt  sich  schon  bei  42  °.  Derartige  Veränderungen  d' 
Gutta  Percha  lassen  sich  durch  geeignete  Zusätze  sehr  l- 
schränken,  bleiben  aber  immerhin  ein  Hindernis  bei  manch i 
technischen  Verwendungen. 

Unter  Wasser  und  bei  Lichtabschluss  hält  sich  die  Gut 
Percha  länger  unverändert.  Der  trockenen  Destillation  unte 
worfen,  liefert  sie  Isopren,  C5H8,  eine  bei  37°  siedende  Fli 
sigkeit  von  0.682  sp.  Gew.  bei  20°,  welche  durch  Ozon  in  c 
feste  Verbindung  C10H160  verwandelt  wird.  Neben  dem  Is 
pren  tritt  auch  Cautschin,  C10H16,  bei  171°  siedend,  vi 
0.842  sp.  Gew.  bei  16°  auf. 

Prüfung.  Die  Ware  besitzt  die  richtige  Beschaffenhe 
wenn  sie  bei  70°  die  ihr  zukommende  Elasticität  zeigt  und 
erwärmtem  Schwefelkohlenstoffe  nahezu  vollständig  löslich  i: 

Geschichte.  Von  den  Malaien  wohl  schon  sehr  lange  b 
nutzt,  wurde  die  Gutta  Percha  1843  durch  Montgomerie  b 
kannt  und  gelangte  1843  durch  Jose  d' Almeida  zuerst  nai 
England.  Java  führte  bereits  1855  über  33  000  kg  au 
Singapore  seit  1875  jährlich  über  5  Millionen  kg. 

Das  malaische  Wort  Gatta  ist  der  allgemeine  Ausdruc 
für  Gummi,  Harz,  Milchsaft  der  Bäume,  und  Percha  bezeichn 
die  Dichopsis  (Isonandra)  Gutta.  Ursprünglich  hiess  dies 
Baum  jedoch  Taban. 

§  304.  Kautschuk. 

Vorkommen.  Kautschuk  ist  ein  Bestandteil  der  meiste 
wenn  nicht  aller  eigentlichen  Milchsäfte  des  Pflanzenreiche 
In  dem  Milchsafte  zahlreicher  Bäume  aus  den  Familien  d< 
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Apocynaceae  (besonders   in  Arten  von  Hancornia,  Urceola, 
!  Vahea,  Willughbeia),   Euphorbiaceae  (Manihot,  Hevea),  Arto- 
carpaceae  (Castilloa,  Ficus,  Urostigma),  Asclepiaceae  (Alstonia 
|  und  Calotropis)  kommt  das  Kautschuk  so  reichlich,  oft  Vs  des 
Saftes  betragend,  vor,  dass  es  daraus  in  grosser  Menge  ge- 
wonnen  werden  kann.    In  Brasilien  werden  hauptsächlich  aus- 
gebeutet: Hevea  (Siphonia)  brasiliensis,  H.  guianensis  Aublet 
fr    (Siphonia  elastica  Persoon)  und  andere  Hevea  -Aften,  ferner 
Manihot  G-laziovii  Müll.  Arg.,  Hancornia  speciosa  Müll.  Arg. 
Der  nördliche  Teil  Südamericas,  Centralamerica  und  das  süd- 
liche Mexico  haben  namentlich  Castilloa  elastica  Cervantes 
aufzuweisen,  das  tropische  Africa  die  verschiedenen  Valiea- Arten 
(oder  Lanäolphia)  und  Urostigma  Vogelii  Miquel.  Vorder- 
indien besitzt  vorzügliche  Kautschukbäume  in  Ficus  elastica  L., 
in  Urceola  elastica  Roxburgh,  Hinterindien  und  der  Archipelagus 
in  Urceola  (Chavannesia)  esculenta  Bentham  und  mehreren 
i     Arten  Wülughbeia. 

Die  Erhaltung  und  Anpflanzung  guter  Kautschukbäume 
wird  besonders  in  Indien  mit  grosser  Sorgfalt  betrieben. 

Gewinnung.    Durch  Schnitte  in  die  Rinde,  vorzüglich  in 
den  oberen  Teilen  des  Stammes,  werden  die  Milchsaftgefässe, 
t     wie  es  scheint,  ziemlich  vollständig  entleert.    Bei  geordnetem 
l  Betriebe  ersetzt  sich  der  Saft  wieder,  so  dass  die  Bäume  von 
Zeit  zu  Zeit  angezapft  werden  können,  ohne  viel  zu  leiden. 

Dem  in  ihnen  vermutlich  durch  Gummi  emulgirten,  keines- 
wegs aufgelösten   Kautschuk   verdanken   die  Milchsäfte  ihr 
j  milchiges   Aussehen.     Einzelne   derselben    können  genossen 
1  werden  oder  schmecken  wenigstens  nicht  so  scharf,  wie  die 
I  Milch  der  Euphorbia- Arten. 

Der  Saft  wird  entweder  nach  und  nach  schichtenweise  auf 
thönerne  Kugeln,  Urnen  oder  Töpfe  gestrichen  und  sogleich 
am  Feuer  getrocknet  oder  in  flachen  Behältern  ohne  weiteres 
freiwilligem  Austrocknen  überlassen ,  oder  endlich  durch  viel 
Wasser  verdünnt,  worauf  sich  das  Kautschuk  nach  einem  Tage 
als  Rahm  an  der  Oberfläche  sammelt.  Letzteres  Verfahren 
kann  durch  Aufkochen,  oft  unter  Zusatz  von  Alaun  oder  Salz, 
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beschleunigt  werden.  Viel  wirksamer  sind  Alcohol,  Chloroftm, 
Schwefelkohlenstoff;  setzt  man  diese  Flüssigkeiten  frischjn 
Milchsafte  zu,  so  ballt  sich  das  Kautschuk  sofort  zusamm  . 
Ammoniak  verhindert  diese  Coagulation. 

Die  nordöstlichen  Provinzen  Brasiliens  (Hauptstapelpl  jz 
Parä),  Indien,  Madagascar,  liefern  den  grössten  Teil  des  ifi 
den  Weltmarkt  gelangenden  Kautschuks,  dessen  Menge  1 
ganzen  jährlich  20  Millionen  kg  übersteigt. 

Zusammensetzung.  Aus  der  Chloroformlösung  durch  We  - 
geist  gefälltes  Kautschuk  ist  gleich  zusammengesetzt  wie  Gu  i 
Percha;  in  der  Rohware  ist  es  von  einem  kohlenstoffärmen 
Kohlenwasserstoffe  (C8H14?)  begleitet. 


Eigenschaften.  In  reinem  Zustande  ist  das  Kautsch; 
weiss ;  im  Handel  zeigt  es  eine  bräunliche  Oberfläche  oc  ■ 
jene  graue  Farbe,  welche  ihm  durch  das  Trocknen  im  Rauc  ! 
mitgeteilt  wird.  Das  sp.  Gew.  schwankt  bei  den  verschieden! 
Sorten  von  O.920  bis  O.962.  Seine  ausgezeichnetste  Eige 
schaft,  die  Elasticität,  verliert  das  Kautschuk  bei  einigen  Grad 
unter  Null ,  nimmt  sie  aber  bei  Temperaturerhöhung  wied 
vollständig  an. 

Frische  Schnittflächen  haften  bei  gewöhnlicher  und  etw 
erhöhter  Temperatur  fest  aneinander,  nicht  aber  unter  Nu 
erweicht  ist  das  Kautschuk  immerhin  nicht  nach  Art  der  Gut 
Percha  knetbar. 

Beim  Kochen  mit  Wasser  schwillt  es  auf,  wird  klebei 
und  nimmt,  namentlich  bei  langem  Verweilen  selbst  in  kalte 
Wasser,  davon  bis  20  pC  auf,  ohne  jedoch  selbst  vom  Wass' 
gelöst  zu  werden.  Bei  ungefähr  125°  beginnt  das  Kautschi 
unter  Zersetzung  zu  schmelzen  und  bleibt  nach  dem  Erkalt« 
schmierig;  stärker  erhitzt,  entwickelt  es  unangenehm  riechen« 
Producte  und  verbrennt  an  der  Luft  mit  russender,  hell« 
Flamme. 

In  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  und  Alcoholen,  in  Ath< 
und  anderen  Derivaten  des  Äthylalcohols  schwillt  das  Kautschu 
beträchtlich  an  und  löst  sich  zum  Teil.  Am  besten  vermöge 
Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  diejenigen  Kohlenwasse] 
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Stoffe  zu  wirken,  welche  bei  Erhitzung  des  Kautschuks  selbst 
I  erhalten  werden.    Doch  geht  nur  ein  Teil  in  wirkliche  Lösung, 
*    in  welcher  der  Rest,   sehr  stark  gequollen,   sich  alsdann  gut 
verteilen  lässt. 

Kautschuk  nimmt  langsam  Sauerstoff  auf,  wird  zuletzt 
i   !  spröde  und  nach  jahrelangem  Liegen  in  sehr  dünner  Schicht 
'löslich  in  Alkalien  und  Weingeist. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  das  Kautschuk  neben 
geringen  Mengen  Kohlenoxyd    und    Sumpfgas  hauptsächlich 
flüssige  Kohlenwasserstoffe,  welche  je  nach  dem  Siedepuncte 
I    !  als  Isopren,  Kautschin,  Heveen  unterschieden  werden.   Sie  sind 
procentisch  gleich  zusammengesetzt,  wie  das  Kautschuk  selbst. 
Dem  bei  der  Rectification  der  Rohproducte  schon  von  34°  an 
übergehenden  Isopren  kommt  die  Formel  C5H8  zu;  auf  250° 
:   jbis  270°  erhitzt,  verwandelt  es  sich  bald  in  bei  180°  siedendes 
i  Diisopren  oder  Cautschin,  C10  Ii16,  welches  sich  genau  so  ver- 
\   (hält,  wie  das  Terpen  aus  Wurmsamen  (Cinen)  und  Cajuputöl 
(IL,  S.  385).  Man  erhält  das  Kautschin  auch  aus  den  genannten 
Rohproducten,  wenn  man  sie  mit  Wasserdampf  der  Destillation 
unterwirft.    Es  liefert,  mit  Ätheralcohol  verdünnt,  auf  Zusatz 
von  Brom  weisse,  bei  126°  schmelzende  Nadeln,  C10H16Br4, 
'wie  die  eben  genannten  anderen  Terpene.    Ebenso  stimmen 
j  die  aus  dem  Cautschin  zu  gewinnenden  Krystalle  C10H16(0H2)3 
in  jeder  Hinsicht  mit  dem  bei  Terpen thinöl  (§  271,  S.  396) 
:  genannten  Terpin  überein.    Die  als  Heveen  bezeichneten,  bei 
E  ungefähr  260  0  destillirenden  Kohlenwasserstoffe  scheinen  haupt- 
sächlich der  Formel  C15  H24  zu  entsprechen. 
I       Die  in   den  Grosshandel    gelangenden  Kautschuksorten 
f  zeigen  in  ihrem  chemischen  Verhalten   keine  Unterschiede, 
[  doch  gibt  es  weniger  geschätzte  Sorten ,   welche  sich  mehr 
i  der  Gutta  Percha  nähern. 

Durch  Aufnahme  von  Schwefel  fVulcanisiren)  wird  das 
I  Kautschuk  viel  widerstandsfähiger  und  je  nach  der  Grösse 
des  Zusatzes  zu  vielen  Verwendungen  bei  weitem  brauchbarer, 
i  als  die  unveränderte  Substanz ;   es  bleibt  dann  auch  in  der 
i  Kälte  noch  elastisch.     Der   Schwefel  kann  zwar  eingeführt 
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werden,  indem  das  durch  Lösungsmittel  aufgequollene  Kautsclt 
mit  7  bis  10  pC  Schwefel  zusammengeknetet  gespannten  Wass  - 
dämpfen  bei  130  0  bis  150  0  ausgesetzt  wird,  weit  vollkommeir 
aber,  wenn  man  aus  Kautschuk  gefertigte  Gegenstände  a 
heisse  Schwefelkaliumlösung  oder  in  Schwefellösung  taue;, 
welche  z.  B.  vermittelst  Chlorschwefels  (S2C12)  hergestellt  wi . 
Statt  derselben  dient  auch  eine  Mischung  des  letzteren  ijt 
40  Teilen  Schwefelkohlenstoff  oder  Petroleum,  auch  wird  et 
Lösungen  nicht  selten  Schwefelantimon  zugesetzt.  Bei  hohe  , 
z.B.  30  pC  übersteigendem  Schwefelgehalte  wird  das  Kautsch; 
hornartig  (Ebonit,  hornisirtes  Kautschuk,  Hartgummi),  fl 
schwarz  und  sehr  widerstandsfähig.  Das  Vulcanisiren  kai 
nur  an  schon  fertigen  Gegenständen  vorgenommen  werden,  [ 
sich  Stücke  geschwefelten  Kautschuks  nicht  vereinigen  lass«. 
Nicht  sehr  sorgfältig  vulcanisirtes  Kautschuk  wird  nach  einig- 
Zeit  sauer  und  brüchig,  gibt  Schwefelwasserstoff  aus,  od 
bedeckt  sich  mit  ausgeschiedenem  Schwefel.  Bisweilen  ist  i 
auch  arsenhaltig,  was  sich  erkennen  lässt,  wenn  man  d 
Kautschuk  mit  einer  reichlichen  Menge  Schwefelsäure  (1.83  l 
Gew.),  Wasser  und  Kochsalz  destillirt,  welche  man  zu  gleich 
Teilen  verwendet.  Das  Destillat,  welches  wenigstens  sov 
betragen  muss ,  als  das  zugesetzte  Wasser,  enthält  da 
arsenige  Säure. 

Der  Schwefelgehalt  des  Kautschuks  wird  bestimmt,  inde 
man  1  Teil  der  zerschnittenen  Ware  mit  einem  Gemenge  v« 
4  Teilen  Natriumcarbonat  (CO3  Na2)  und  24  Teilen  Kupfe 
oxyd  vorsichtig  verbrennt.  Den  Glührückstand  nimmt  mt 
mit  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  auf,  dampft  zi 
Trockene  ein,  um  namentlich  auch  das  Antimon  (als  Antimo:| 
säure)  unlöslich  zu  machen,  löst  das  Natriumsulfat  in  vi 
Wasser  auf  und  bestimmt  darin  die  Schwefelsäure,  indem  mfj 
den  etwaigen  Sulfatgehalt  der  Soda  in  Abzug  bringt.  Der  g 
samte  Schwefelgehalt  des  Kautschuks  wird  bei  diesem  Verfahrt 
in  Sulfat  übergeführt. 

Geschichte.  In  Indien,  Mexico  und  Südamerica  wäre 
die  Eingeborenen  mit  der  Benutzung  des  Kautschuks  wohl  sehe 
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lange  bekannt.  Das  Product  der  Hevea  guianensis  (Siphonia 
elastica)  ist  zuerst  1751  durch  den  französischen  Academiker 
Charles  Maeie  de  la  Condamine  nach  Europa  gebracht 
worden.  Es  war  schon  1770  zur  Tilgung  von  Bleistiftstrichen 
in  England  zu  haben,  1779  in  Deutschland  der  auffallenden 
Elasticität  halber  als  „Federharz"  bekannt.  Humboldt  war 
im  Jahre  1800  bei  den  Eingeborenen  am  Atabapo,  im  oberen 
Gebiete  des  Orinoco,  Zeuge  der  Gewinnung  des  Kautschuks, 
dessen  man  sich  dort  zu  Stöpseln  bediente. 

Den  ersten  Anstoss  zu  der  grossartigen  Ausbildung  der 
Kautschukindustrie  gab  die  Entdeckung  Macintosh's  (1823), 
dass  das  Kautschuk  in  Steinkohlenöl  löslich  ist.  1832  be- 
merkte Lüdersdorf  in  Berlin  das  merkwürdige  Verhalten 
des  Kautschuks  zum  Schwefel.  Dieses  wurde  weiter  verwertet 
unter  dem  Namen  des  Vulcanisirens  (1839)  und  des  Hornisirens 
(1852)  durch  den  Americaner  Goodyear.  Thomas  Hancock 
bildete  in  England  seit  1843  das  Vulcanisiren  vermittelst  ge- 
schmolzenen Schwefels  aus,  statt  dessen  1846  durch  Parkes 
ein  Gemenge  von  Schwefelkohlenstoff  und  Chlorschwefel  ein- 
geführt wurde. 
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In  vielen  Pflanzen  kommen  Verbindungen  vor,  welche  nach 
Art  des  Ammoniaks  ohne  Wasserbildung  mit  Sauerstoffsäuren 
Ijund  Wasserstoffsäuren  zusammentreten  und  so  zum  Teil  sehr 
gut  krystallisirende,  beständige  Salze  liefern.  Mit  Recht  werden 
,daher  jene  Körper  als  Älcalo'ide  bezeichnet,  um  so  mehr,  als 
fauch  viele  derselben  in  wässeriger  oder  weingeistiger  Lösung 
den  roten  Lackmusfarbstoff  in  blau  überführen.  Auch  manchen 
künstlichen  Farbstoffen  gegenüber  verhalten  sich  die  Alcaloide 
so,  wie  die  anorganischen  Alkalien,  doch  wirkt  die  Mehrzahl 
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der  Alcaloide  nicht  auf  Phenolphtalein  (siehe  aber  Atrow 
§  324).  Viele  Alcaloide  sind  imstande,  die  Säuren  vollstänjg 
zu  neutralisiren. 

Pflanzen  der  allerverschiedensten  Familien  enthalten  Ali- 
loide,  doch  sind  z.  B.  in  Algen,  Flechten,  Mosen,  Farnen  nh 
keine  getroffen  worden,  wohl  aber  in  Pilzen,  auch  im  Krae 
von  Lycopodium  complanatum  L.  und  tropischer  Arten,  so  e 
in  den  Sporen  von  L.  clavatum  L. 

Die  grosse  Abteilung  der  Monocotyledonen  hat  bis  jct 
nur  das  Yeratrin  und  die  mit  ihm  verwandten  Basen  auf- 
weisen. Ebenso  ist  in  der  sehr  zahlreichen  Familie  der  Cc  - 
positae  kaum  ein  einziges  Alcaloid  getroffen  worden  (Achille:). 

In  der  Regel  beträgt  die  Menge  der  Alcaloide  nur  wen  e 
Procente  des  betreffenden  Pflanzenteiles,  oft  nur  Bruchtije 
eines  Zehntausendstels.  Die  bezüglichen  Angaben  bei  Chili 
(§  335)  und  bei  Morphin  (§  306)  stellen  wohl  die  gross  ia 
Alcaloidmengen  des  Pflanzenreiches  vor ;  indessen  handelt  s 
sich  bei  Morphin  nicht  um  ein  Pflanzenorgan. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Alcaloide  in  den  Pflan  n 
in  Form  von  Salzen  abgelagert,  von  denen  einzelne,  wie  z.  k 
die  meisten  Tannate,  in  Wasser  nicht  leicht  löslich  sind.  \  r 
Darstellung  der  Alcaloide  wird  daher  häufig  verdünnte  Sä  e 
angewendet,  bisweilen  auch  umgekehrt  das  Alcalo'id  du  i 
Kalk  oder  Magnesia  abgeschieden  und  mit  Äther,  Chlorofci 
oder  Weingeist  aufgelöst. 

Viele  Alcaloide  sind  gut  krystallisirbar,  nur  wenige  amoiji 
(Pilocarpin,  Jaborin).  Die  grosse  Mehrzahl  der  in  der  Nat 
vorkommenden  Alcaloide  ist  fest,  nicht  unzersetzt  schmelzlr 
und  nicht  flüchtig;  doch  lassen  sich  manche  der  festen  Alcalop 
in  geringster  Menge  auf  kürzeste  Entfernung  sublimiren,  ob 
Zersetzung  zu  erleiden. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  und  destillirbar  sijl 
folgende:  Capsicin,  Coniin,  Hygrin  (§  332),  Sopho  i 
(aus  Samen  der  Sophera  speciosa) ,  Pelletierin  und  Meth;- 
pelletierin  aus  der  Granatrinde,  ein  Alcaloid  aus  Hopfen,  d) 
Lobelin,  Nicotin,  Spartein  (aus  Sarothamnus  vulgaris  Wno-. 
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Flüssige,  ohne  Zersetzung  destillirbare  Basen  sind  künstlich 
in  grosser  Zahl  dargestellt  worden. 

Stickstoff,  Kohlenstoff  und  "Wasserstoff  sind  in  allen  Alca- 
lo'iden  enthalten,  Sauerstoff  in  den  in  fester  Form  dargestellten ; 
nur  das  Aribin,  N4  C23  H20  (Rinde  der  Arariba  rubra  Martius, 
Rubiaceae)  und  das  Wrightin,  NCnH18  (Conessi  -  Rinde, 
Wrightia  antidysenterica  Rob.  Brown,  Apocynaceae)  sind  Bei- 
spiele von  festen,  nicht  sauerstoffhaltigen  Basen. 

Unter  den  flüssigen  Alcaloiden  sind  Coniin  und  Nicotin 
frei  von  Sauerstoff.  Die  in  der  Natur  vorkommenden  Alcaloide 
nehmen  Alkyle  auf  und  bilden  damit  Ammoniumbasen  oder 
Nitrilbasen.  Caffein,  Narcotin,  Piperin,  welche  auch  wohl  noch 
zu  den  Alcaloiden  gezählt  zu  werden  pflegen,  nehmen  keine 
Alkyle  auf  und  gehen  auch  mit  Säuren,  ohne  sie  zu  neu- 
tralisiren,  nur  so  lose  Verbindungen  ein,  dass  jene  drei  auch 
nicht  einmal  alcalisch  reagirenden  Körper  nicht  als  eigentliche 
Alcaloide  gelten  können;   an  der  Grenze  steht  das  Berberin. 

Die  meisten  Alcaloide  besitzen  sehr  bedeutende  physiolo- 
gische Wirksamkeit. 

In  geeigneten  Lösungen,  sei  es  in  freiem  Zustande,  sei  es 
in  Form  von  Salzen,  vermag  die  Mehrzahl  der  Alcalo'ide  die 
Polarisationsebene  nach  links  zu  drehen ;  rechts  drehen  Cincho- 
nin,  Chinidin  (Conchinin),  Coniin,  Laudanosin.  Das  in  Alcohol 
links  drehende  Narcotin  dreht,  in  Salzsäure  gelöst,  rechts  und 
die  wässerigen  Salzsäure  -  Salze  der  ebenfalls  in  Alcohol  links 
;  drehenden  Opiumbasen  Laudanin  und  Papaverin  drehen  nicht. 
Ohne  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  sind  Aribin,  Atropin, 
Berberin,  Betain,  Cryptopin,  Emetin,  Hydrocotarnin,  Narcein, 
Veratrin,  sowie  auch  Caffein  und  Piperin. 

Unter  den  festen  Alcaloiden  sind  Brucin,  Cocain,  Eserin, 
^Pilocarpin  und  Codein  in  Wasser  ziemlich  reichlich  löslich,  die 
[übrigen  der  eigentlichen,  hier  genauer  in  Betracht  kommenden 
festen  Alcaloide  sind  in  Wasser  von  15°  nur  so  wenig  löslich, 
dass  1  Teil  des  Alcaloides  über  1000  Teile  Wasser  bedarf. 
Auch  zu  anderen  Lösungsmitteln   verhalten  sich  die  in  der 
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Natur  vorkommenden  Alcaloide  sehr  verschieden,  doch  sil 
alle  in  Alcohol  und  Chloroform ,  die  meisten  sogar  s<r 
reichlich  löslich. 

Unter  den  zur  Nacliweisung  der  Alcaloide  geeigne  % 
Reagentien  gibt  es  einige,  welche  sich  in  sehr  ähnlicher  Wee. 
zu  allen  Alcaloiden  verhalten.  Die  Gerbsäure -Verbindung 
der  natürlichen  Alcaloide  sind  z.  B.  in  kaltem  Wasser  sdr 
schwer  löslich  und  entstehen  noch  bei  grosser  Verdünnung  a 
wässerigen  Alcaloiden  oder  ihren  neutralen  Salzen  auf  Zusjz 
von  Gerbsäure  (im  Verhältnis  von  32.2  g  zu  1  Liter  in  Wasir 
gelöst).  Diese  Niederschläge  sind  im  Überschusse  der  Gei- 
säure,  meistens  auch  in  anderen  Säuren,  sowie  in  Weinget 
und  oft  schon  in  heissem  Wasser  leicht  löslich.  Ausnahm i 
bilden  Pilocarpin  (§  349)  und  Aribin  (oben  Seite  34'!, 
in  deren  wässerigen  Salzlösungen  durch  Gerbsäure  auch  i 
der  Kälte  kein  Niederschlag  entsteht  (vergl.  auch  Morph, 
§  309). /-^tr 

Sehr  bezeichnend  für  die  Alcaloide  ist  ihre  Neigung,  nz 
den  Haloid Verbindungen  des  Quecksilbers  schwer  löslio 
Niederschläge  zu  bilden.  Manche  Alcaloide  werden  schon  dun 
Quecksilberbromid  und  Quecksilberchlorid,  in  gesättigten  was* 
rigen  Lösungen,  gefällt;  noch  weit  reichlicher,  und  zwar  mef; 
krystallinisch,  die  Salze  der  Alcaloide.  Zur  Darstellung  dies* 
Verbindungen  eignen  sich  am  besten  die  entsprechenden,  t 
Wasser  aufgelösten  Kaliumhydrargyrate,  z.  B.  die  Verbindu  ; 
(KBr)2HgBr2  in  der  Concentration,  dass  im  Liter  18gHgB; 
(V20  normal)  enthalten  sind  und  (KJ)2HgJ2  im  Verhältnis: 
von  22.7  HgJ2  auf  den  Liter  (V20  normal).  Alle  hier 
Betracht  kommenden  Alcaloide  werden  durch  diese  Hydrargyra' 
gefällt,  indem  das  Alcaloid  die  Stelle  des  Kaliums  einnimn 
doch  oft  wohl  nicht  im  gleichen  Atomverhältnisse.  Kaliur 
jodhydrargyrat  ist  schon  1820  von  Winckler  als  allgemein 
Reagens  auf  Alcaloide  eingeführt  worden;  seither  auch  er! 
sprechende  Doppeljodide  des  Cadmiums  und  Wismuts. 

Viele  Alcaloide  vereinigen  sich  als  Hydrochloride  mit  Platu 
chlorid  zu  oft  schön  krystallisirenden,  schwer  löslichen  Salzei 
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die  betreffende  Coniin Verbindung  jedoch  ist  so  leicht  löslich,  dass 
sie  aus  wässerigem  Coniinhydrochlorid  nicht  niederfällt. 

Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  grosse  Neigung  der 
Alcaloide  zur  Vereinigung  mit  Jod,  Brom  und  Chlor  nach  sehr 
manigfaltigen  Verhältnissen,  entweder  indem  sich  diese  Elemente 
einfach  anlagern,  oder  Wasserstoff  verdrängen  oder  als  Wasser- 
stoffsäuren eintreten.  Bromdampf,  Bromwasser  (1  in  40), 
Jod  (3)  in  Jodkalium  (8,  in  1200  Wasser  \  Jodivasser  (1  in 
4000),  seltener  Chlorwasser,  dienen  daher  ebenfalls  zur 
Fällung  von  Alcaloiden,  namentlich  zum  Zwecke  der  Erkennung 
derselben. 

Neutrales  Kaliumchromat  (1  in  10  Wasser),  sowie  das 
s Dichromat  (Cr207K2  in  14  Wasser)  fällen  aus  den  concen- 
trirten  wässerigen  Auflösungen  der  Salze  der  meisten  Alcaloide 
krystallisirende ,  gewöhnlich  schwer  lösliche  Chromate.  Aus 
verdünnten  Alcaloidsalzen  wird  jedoch  durch  O04K2  das 
freie  Alcaloid  niedergeschlagen,  da  ja  dieses  Chromat  alkalisch 
reagirt. 

Durch  Trinitrophenol  (Picrinsäure) ,  C6  H2  (NO2)3  OH,  ge- 
löst in  100  Teilen  Wasser,  werden  ebenfalls  die  Salze  der 
meisten  Alcaloide,  oft  schon  die  wässerigen  Lösungen  der  freien 
Basen  niedergeschlagen  und,  selbst  bei  sehr  viel  weiter- 
gehenden Verdünnungen,  auch  durch  Pliosphormolybdänsäure 
und  Phosphonvolframsäure. 

I  Um  die  erstere  darzustellen,  löst  man  15  g  molybdän- 
saures Ammonium  in  wenig  Ammoniak  von  O.920  sp.  Gew. 
auf,  verdünnt  mit  Wasser  auf  100  ccm  und  giesst  diese 
Flüssigkeit  unter  Umrühren  nach  und  nach  in  100  ccm  Sal- 
petersäure von  1.185  sp.  Gew.  Der  Auflösung  setzt  man 
alsdann  allmählich  eine  auf  50°  erwärmte  Lösung  von 
'Natriumphosphat  (§  73)  in  6  Teilen  Wasser  solange  zu,  als 
luoch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  wird  gesammelt,  aus- 
gewaschen, in  sehr  wenig  Sodalösung  aufgelöst,  eingedampft 
und  schwach  geglüht,  bis  alles  Ammoniak  ausgetrieben  ist. 
Den  Rückstand  löst  man  im  zehnfachen  Gewichte  Wasser  und 
setzt  soviel  Salpetersäure  zu,  als  eben  erforderlich  ist,  um  den 
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anfangs  entstehenden  Niederschlag  in  Lösung  zu  behaltt. 
Da  durch  diese  Phosphormolybdänsäure  in  den  Auflösung  1 
der  Salze  des  Ammoniums  und  des  Kaliums  ebensogut  Niedip 
schläge  entstehen ,  als  in  denjenigen  der  Alcalöide  (nicht  1 
Natriumsalzen),  so  kann  jene  Säure  nicht  unter  allen  Uj- 
ständen  als  Reagens  auf  die  letzteren  dienen.  Die  genann 
Säure  lässt  sich  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  in  gelben  Würfe  1 
erhalten,  welche  der  Formel  (P04H3)2 22 Mo 03  +  50 0|2 
entsprechen. 

Phosphorwolframsäure  erhält  man  mit  Hülfe  des  Natriu  - 
wolframates  WO4  Na2  +  2  OH2,  welches  man  in  Wasser  lö!, 
mit  einer  Auflösung  von  Natriumphosphat  (§  73)  miset 
und  mit  Salpetersäure  ansäuert.  Die  Phosphorwolframsäu) 
krystallisirt  in  farblosen  Octaedern  von  der  Zusammensetzu ; 
P2  O5  (OH)16  20  WO3. 

Die  Constitution  der  in  der  Natur  vorkommenden  fest  t 
Alcalöide  ist  noch  nicht  ermittelt.  Die  künstlich  darstellbar  i 
Basen  gehören  in  zwei  Gassen,  welche  man  als  Aminbas. 
und  Ammoniumbasen  unterscheidet.  Unter  den  ersteren  sil. 
die  einfachsten : 

1)  Die  primären  oder  Amidbasen  sind  aufzufassen  i 
Ammoniak,  worin  ein  Austausch  von  H  gegen  1  Mol.  Alk 
(oder  eine  andere  Atomgruppe)  stattgefunden  ?  oder  auch  i 
Kohlenwasserstoffe,  in  welche  eine  Amidgruppe  NH2  die  Stel 
eines  Wasserstoffatomes  erhalten  hat,  z.  B. : 

/CH3 

vom  Ammoniak  leitet  sich  das  Methylamin  N— H      ab  ur! 

ebenso  lässt  letzteres  sich  zurückführen  auf  CH3.  H,  Sumpfga 

nach  der  Formel  CH3.NH2. 

Amidbasen  können,  obwohl  nicht  als  alleiniges  Produc 

erhalten  werden  durch  Einwirkung  von  Alkylhaloiden,  besonde: 

Jodiden,  auf  Ammoniak :  C  H3  J  +  N  H3  =  NH  (CH3)  HJ 
Methyljodid.  Jodwasserstoffsaures 
Methylamin. 

Letzteres,  mit  Natron  destillirt,  gibt  die  freie  Base: 
NCH5HJ  +  NaOH  =  OH2  +  NaJ  +  NH2  (CH3) 

Methylamin. 
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Nitroverbindungen  können  durch  Wasserstoff  zu  solchen  Basen 
reducirt  werden :    C6H5  NO2  +  6  H  =  2  OH2  +  NH2  C6  H5 

Nitrobenzol.  Phenylamin  (Anilin). 

Methylamin  und  Phenylamin  sind  Monaminbasen;  sie 
sättigen  ein  Molecül  einer  einbasischen  Säure,  im  Gegensatze 
zu  Diaminbasen,  welche  zwei  Molecüle  einer  einbasischen  oder 
ein  Molecül  einer  zweibasischen  Säure  bedürfen,  wie  z.  B.  die 
Phenylendiamine  N2H4(C6H4). 

2)  Secundäre  oder  Imidbasen  enthalten  neben  H  zwei  Mol. 
Alkyl,  z.  B.:  Dimethylamin ,  NH(CH3)2,  Methyläthylamin, 
NH(CH3.C2H5),  Methylphenylamin,  NH  (CH3.  C6  H5).  Solche 
Basen  entstehen  bei  der  Einwirkung  von  Alkyljodid  auf  Amid- 
basen  und  Destillation  mit  Natron: 

NH2CH3  +  CH3J  =  NH(CH3)2HJ  und 
NH(CH3)2HJ  +  NaOH==OH2  +  NaJ  +  NH(CH3)2. 
Zu  den  Imidbasen  gehört  das  Coniin  NH2C8H15. 

3)  Tertiäre  Basen,  Nitrübasen,  enthalten  kein  ersetzbares 
Wasserstoffatom,  sondern  drei  durch  Stickstoff  verbundene 
Alkyle  oder  andere  Gruppen,  z.  B.  Trimethylamin,  N(CH3)3, 
Methyläthylphenylamin,  N  (CH3.  C2  H5.  C6  H5). 

Statt  der  drei  einwertigen  Gruppen  kann  auch  eine  drei- 
wertige allein  vorhanden  sein,  was  vermutlich  in  manchen 
natürlichen  Alcalo'iden  der  Fall  ist. 

Die  tertiären  Basen  werden  aus  den  secundären  in  der- 
selben Art  erhalten,  wie  diese  aus  den  Amidbasen,  z.  B.  aus 
Coniin  lässt  sich  Methylconiin,  NH  (CH3.  C8  H15)  darstellen. 

Das  Nicotin  ist  eine  hierher  gehörige  Diaminbase :  N2(C10H14), 
worin  C10H14  sechswertig  erscheint. 

Die  künstlich  darzustellenden  Aminbasen  der  drei  Arten 
sind  flüchtig  und  sehr  dem  Ammoniak  ähnlich;  ihre  Salzsäure- 
Salze  geben  mit  Platinchlorid  Verbindungen,  von  denen  die- 
jenigen der  Nitrilbasen  am  leichtesten  löslich  sind.  Die 
Aminbasen  vereinigen  sich  mit  Säuren,  ohne  dass  Wasser  ge- 
bildet wird. 
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Die  mveite  Classe  künstlicher  Basen,  die  Ammoniumbam 
gehen  aus  der  directen  Vereinigung  tertiärer  Basen  mit  Haloi( 
Verbindungen  von  Alkylen  hervor.  Die  zunächst  erhaltene 
Haloidverbindungen  der  Ammoniumbasen  können  aber  nicl 
durch  Natron  zerlegt  werden,  sondern  nur  durch  Silberoxyd  ur 
"Wasser,  wodurch  stark  ätzende,  in  Wasser  lösliche  Hydroxy 
Verbindungen  der  Ammonium basen  entstehen,  welche  nicht  flucht 
sind  und  sich  nicht  immer  isoliren  lassen. 

Trimethylamin  gibt  mit  Jodmethyl  Tetramethyliumjodi 
(Tetramethylammoniumjodid) :  N(CH3)3+CH3J  =  N(CH3)4J  un| 
letzteres  mit  feuchtem  Silberoxyd  das  entsprechende  Hydroxyd 

2  N  (CH3)4  J  +  Ag2  0  +  OH2  =  2  Ag  J  +  2  N  (CH3)4  OH 

Tetram  ethyliumhydroxyd. 
Dieses  vereinigt  sich  mit  Säuren  unter  Wasserbildung  zu  Salzer 
N(CH3)40H  +  HC1  =  0H2  +  N(CH3)4C1  und 
2  N  (CH3)4  OH  +  SO4  H2  ==  2  OH2  +  SO4  2  N  (CH3)4. 
Bei  der  Behandlung  der  meisten  in  der  Natur  vorkommende 
Alcalod'ie  mit  Alkylhaloidverbindungen  treten  Ammoniumbase 
auf,  z.  B. :    N2C10H14  +  2CH3  J  =  N2  C10H14  (CH3)2  J2 

Nicotin.      Jodmethyl,  Methyliücotiniumjodid. 

Aus  dem  Jodid  lässt  sich  durch  feuchtes  Silberoxyd  di 
Hydroxylbase  abscheiden:  N2 C10 H14 (CH3)2  J2  +  Ag20  +  OE 
=  2  Ag  J  +  N2  C1 0  H1 4  (CH3)2  (OH)2 

Methylnicotiniumliydroxyd. 

Diese  Base  zeigt  in  ihrer  wässerigen  Lösung  die  grössl 
Ähnlichkeit  mit  Natron,  sie  ist  geruchlos,  schlägt  aus  Alau 
Thonerde  nieder  und  löst  sie  im  Überschusse  wieder  auf,  ziel: 
Kohlensäure  an,  wird  durch  Tannin  nicht  gefällt.  Trotz  diese 
so  sehr  ausgeprägten  basischen  Eigenschaften  zerfällt  das  Methy 
nicotiniumhydrat  beim  Abdampfen  der  Auflösung. 

Ähnlich  verhalten  sich  auch  'die  festen  Älcaloide.  Da 
Methylstrychniniumhydroxyd  (Seite  519)  z.  B.  krystallisn 
sehr  gut  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich;  es  zeig 
übrigens  nicht  bedeutende  Giftwirkungen  und  schmeck 
nicht  bitter. 

Da  man  durch  Behandlung  der  natürlichen  festen  Alcaloid  i 
derartige  Ammoniumbasen  und  nicht  erst  Aminbasen  erhält 
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so  ist  anzunehmen,  dass  manche  der  ersteren  inach  Art  der 
Nitrilbasen  zusammengesetzt  seien. 

Geschichte.  Aus  der  sehr  zahlreichen  Classe  der  in  ihrem 
Aufbau  ausserordentlich  verschiedenartigen  Alcalo'ide  ist  zuerst 
das  Morphin  (§  312,  S.  498)  entdeckt  worden;  die  Be- 
zeichnung Alcaloid  wurde  bei  Gelegenheit  des  Veratrins  ein- 
geführt (§  323).  1822  war  der  Stickstoffgehalt  mancher 
Alcalo'ide  bekannt  und  wurde  1823  für  eine  Anzahl  derselben 
durch  Dumas  und  Pelletier  genau  bestimmt.  Doch  erkannte 
man  erst  später  (vergl.  bei  Morphin  §  312,  S.  499),  dass  alle 
Alcalo'ide  Stickstoff  enthalten. 

Die  Darstellung  künstlicher,  vom  Ammoniak  abstammender 
Basen  wurde  seit  1849  von  Würtz,  sowie  von  A.  W.  Hof- 
mann entdeckt. 


XLII.  Im  Pflanzenreiche  vorkommende  AleaMde 
und  Derivate  derselben. 

§  306.  Morphin. 

Vorkommen.  Das  Morphin,  ein  niemals  fehlender  Be- 
standteil des  Opiums,  kommt  nur  im  Mohn  vor  und  ist  in 
ersterem  fast  immer  in  reichlicherer  Menge  vorhanden,  als  alle 
übrigen  [Alcalo'ide,  von  denen  das  Morphin  begleitet  zu  sein 
pflegt.  Nur  das  in  Bengalen,  Malwa  und  China  erzeugte  Opium, 
welches  nicht  in  den  europäischen  Handel  gelangt,  enthält  oft 
mehr  Narcotin  als  Morphin.  Das  allein  officinelle  Opium  aus 
Kleinasien  liefert  durchschnittlich,  auf  trockene  Ware  be- 
zogen, 12  bis  15  pC  Morphin;  höherer  Gehalt  ist  nicht  selten, 
und  in  Europa  gewonnenes  Opium  zeigte  schon  22  pC.  Klein- 
asiatische Ware  mit  weniger  als  10  pC  Morphin  ist  als  gefälscht 
zu  betrachten.  Yom  Narcotin  abgesehen,  welches  auf  ungefähr 
10  pC  ansteigen  kann,  beträgt  der  Gehalt  des  Opiums  an  jeder 
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einzelnen  der  übrigen  darin  beobachteten  Basen  weniger  al 
1  pC ;  die  Darstellung  der  letzteren  ist  daher  nur  da  ausführbai 
wo  sehr  grosse  Mengen  von  Mutterlaugen  und  Rückständen  zij 
Gebote  stehen. 

Das  Morphin  ist  als  Sulfat,  zum  Teil  auch  wohl  alj 
Meconsäure  -  Salz  im  Opium  vorhanden ;  beide  Salze  sind  iij 
kaltem  Wasser  und  in  Weingeist  reichlich  löslich.  Die  zu! 
Sättigung  von  20  Teilen  Morphin  nötige  Menge  S04H2  betrag 
nur  3.44  Teile,  eine  Quantität,  welche  sich  wohl  immer  in 
Opium  tindet. 

Das  Narcotin,  welchem  eigentlich  basische  Eigenschaftei 
abgehen,  ist  in  freiem  Zustande  im  Opium  vorhanden  und  geh: 
nur  sehr  spärlich  in  Wasser  über. 

Darstellung.    Man  gewinnt  das  Morphin  aus  dem  wässfr 
rigen  Opiumauszuge,  indem  man  es  mit  Natriumcarbonat  fällt; 
wobei  sich  Ammoniak  entwickelt.    Der  Niederschlag  nimm 
nach  einem  Tage  körnige  Beschaffenheit  an  und  kann  durcl 
Beseitigung    der   Mutterlauge    und  Abwaschen    mit  kalten 
Wasser  und  verdünntem  Weingeist  schon  bedeutend  gereinigi 
werden.    Das  rohe  Alcaloid  wird  hierauf  in  Essigsäure  gelöst 
wovon  man  nur  so  wenig  zusetzt,   dass  die  Flüssigkeit  kauffi 
Lackmus  rötet;   dadurch  bleibt  die  geringe  Menge  Narcotin 
welche  sich  dem  Morphin  beimengen  konnte,  grösstenteils  un-j 
gelöst.     Das  essigsaure  Morphin  wird  durch  Tierkohle  ent- 
färbt, mit  Ammoniak  wieder  gefällt  und  schliesslich  die  Base 
aus  siedendem  Weingeist  umkrystallisirt.    Bei  der  Fällung  ist 
ein  Überschuss  von  Ammoniak  zu  vermeiden,  weil  das  Morphin 
dadurch   braun  wird.     Hat   man  nicht  genügend  entfärbte! 
Lösungen  zu  verarbeiten,  so  fallen  die  ersten,  auf  Zusatz  von: 
nur  wenig  Ammoniak  entstehenden  Niederschläge  sehr  dunkel 
aus,  die  folgenden  dagegen  viel  reiner,  so  dass  sich  geteilte 
Fällung  oft  sehr  vorteilhaft  erweist. 

Eine  zweite  Methode  der  Darstellung  des  Morphins  beruht 
auf  seiner  Löslichkeit  in  wässerigen  Alkalien.  10  Teile  Opium 
werden  dreimal  mit  je  30  Teilen  Wasser  ausgekocht  und  ge- 
presst.    Die  auf  45  Teile  eingedampfte  Flüssigkeit  kocht  man 
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mit  3  Teilen  Kalk,  gelöscht  mit  20  Teilen  Wasser,  presst 
ab  und  kocht  den  Kalk  noch  zweimal  mit  je  25  Teilen 
"Wasser  aus.  Die  sämtlichen  Flüssigkeiten  werden  hierauf 
colirt,  auf  20  Teile  eingeengt,  filtrirt  und  mit  1  Teil  Salmiak 
aufgekocht,  wobei  Ammoniak  entweicht: 

Ca  (OH)2  +  2  N  H4  Cl  =  2  OH2  +  Ca  Cl2  +  2  N  H3. 

Das  Chlorcalcium  vermag  nicht  das  Morphin  in  Auflösung 
zu  behalten;  bei  ruhigem  Stehen  der  Flüssigkeit  krystallisirt 
letzteres  bald  in  braunen  Körnern  aus,  vollständig  wenn  man 
das  Ammoniak  durch  gelinde  Erwärmung  beseitigt. 

Das  Morphin  ist  durch  Wiederholung  der  Behandlung  mit 
Kalk  und  zuletzt  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wein- 
geiste zu  reinigen. 

Bei  der  Darstellung  des  Morphins  vermittelst  Kalkmilch 
gehen  weder  Narcotin  noch  Meconsäure  mit  in  Lösung  und 
ebenso  bleiben  grössere  Mengen  der  färbenden  Stoffe  zurück, 
welche  von  reinem  Wasser  aufgenommen  werden. 

Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  alljährlich  mehr 
als  2000  kg  Morphin  verbraucht  werden. 

§  307.    Bestimmung  des  Morphins  im  Opium, 

8  g  lufttrockenes  Opiumpulver  werden  auf  einem  glatten 
Filtrum  von  80  mm  Durchmesser  nach  und  nach  mit  25  ccm 
(18  g)  reinen  Äthers  ausgewaschen,  indem  man  den  Trichter 
gut  bedeckt  hält.  Man  klopft  an  denselben,  bis  keine  Flüssig- 
keit mehr  abfliesst,  trocknet  den  Trichter  samt  Inhalt  an  einer 
massig  warmen  Stelle  und  gibt  alsdann  das  in  dieser  Weise 
von  Narcotin,  Kautschuk  und  Wachs  gereinigte  Opium  in  ein 
Kölbchen,  in  welchem  man  es  mit  80  g  Wasser  von  15° 
wiederholt  kräftig  schüttelt.  Nach  einem  halben  Tage  filtrire 
man  mit  Hülfe  des  zuerst  gebrauchten  Filtrums  42.5  g  des 
wässerigen  Opiumauszuges  in  ein  Kölbchen  von  genau  zu  be- 
merkendem Gewichte  und  füge  bei:  12  g  Weingeist  (0.83o  sp. 
Gew.),  10  g  Äther,  1  g  Ammoniak  (0.960  sp.  Gew.).  Hierauf 
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lasse  man  die  Mischung  unter  gelegentlichem  Umschütteln  \ 
12°  bis  15°  stehen.  Nach  24  Stunden  befeuchte  man  <i 
Filtrum  von  80  mm  Durchmesser  mit  Äther,  giesse  auf  es 
gut  zu  bedeckende  Filtrum  zunächst  die  Ätherschicht  aus  dji 
Kölbchen  und  schüttele  den  darin  gelassenen  Inhalt  des  letzteiji 
kräftig  mit  10  g  Äther  durch ,  welche  man  wieder  auf  <h 
Filtrum  giesst.  Ist  derselbe  abgeflossen,  so  bringt  man  da 
Inhalt  des  Kölbchens  auf  das  Filtrum  und  wäscht  die  Morph- 
Krystalle  zweimal  mit  einer  Mischung  von  je  2  g  verdünnt i 
"Weingeistes  (0.894  sp.  Gew.),  2  g  Wasser  und  2  g  Äther 
trocknet  dieselben  in  gelinder  Wärme,  zuletzt  bei  100°  ui 
wägt  sie  in  dem  ebenfalls,  samt  den  wenigen  darin  gebliebem 
Krystallen  bei  100°  getrockneten  Kölbchen.  Das  auf  dio 
Art  gewonnene  Morphin,  der  Formel  B.  entsprechend,  ist  i 
berechnen  als  von  4  g  Opium,  nämlich  der  Hälfte  der  J 
Prüfung  abgewogenen  Menge,  herrührend. 

§  308. 

Zusammensetzung. 
A.   Bei  120°  getrocknetes  Morphin  :  B. 


17C 

204 

71.58 

Bei  15°  bis  100 

19H 

19 

6.67 

geroetknete  Krystall* 

N 

14 

4.91 

Morphin    285  94.. 

30 

48 

16.84 

OH2        18  5. 

Ci7Hi9N03    285    lOO.oo  303  100.. 

Eigenschaften.  Das  wasserhaltige  Morphin  tritt  in  kurzi 
Prismen  des  rhombischen  Systemes  auf,  welche  nicht  selta 
linkshemiedrische  Flächen  darbieten.  Sp.  Gew.  I.215.  H 
100  0  verändern  sich  die  Krystalle  nicht,  sondern  geben  e| 
bei  120  0  das  Wasser  ab,  indem  sie  ihre  Durchsichtigkeit  Vo- 
lieren. Bei  weiterer  vorsichtiger  Erwärmung  schmelzen  d| 
selben  ohne  Zersetzung  und  erstarren  nach  dem  Erkalten  kri- 
stallinisch. Höher  als  200°  erhitzt,  färbt  sich  das  Morptt 
purpurn,  dann  schwarz. 

Wässerige  Lösung  desselben,  noch  mehr  die  weingeisti^i 
schmeckt  deutlich  bitter  und  bläut  den  Lackmusfarbstoff,  ve 
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mag  aber  nicht  die  wässerige  Lösung  des  Phenolphtale'ins  rot 
zu  färben. 

Die  alcoholische  Lösung  der  Base,  sowie  auch  Auf- 
lösungen der  Morphinsalze,  drehen  die  Polarisationsebene  stark 
nach  links. 

1  Teil  Morphin  löst  sich  bei  20  0  in  5000  Teilen  Wasser ; 
bei  100 0  schon  in  500  Teilen,  ohne  beim  Erkalten  sofort  den 
1  Überschuss  wieder  abzugeben. 

Unter  höherem  Drucke  steigert  sich  das  Lösungsvermögen 
des  "Wassers  sehr  stark;  erhitzt  man  Morphin  mit  Wasser  im 
geschlossenen  Rohre  auf  150°,  so  findet  man  die  Wandungen 
nach  dem  Erkalten  mit  grossen  Krystallen  des  Alcaloides  be- 
setzt; bei  noch  weiterer  Erhitzung  färbt  sich  die  Lösung,  etwa 
von  170°  an,  schön  rot,  indem  sich  darin  ein  fein  zerteilter 
roter  Körper  zeigt,  der  in  der  Ruhe  zu  Boden  sinkt.  Schüttelt 
man  die  Lösung  mit  Chloroform,  so  färbt  sich  dieses  grün; 
an  der  Luft  bräunt  sich  die  Flüssigkeit  sehr  rasch ,  lässt 
Morphin  fallen  und  gibt  beim  Verdunsten  einen  grünlich  braunen 
Rückstand,  welcher  nicht  mehr  die  Reactionen  des  Morphins, 
aber  auch  nicht  das  Verhalten  des  Apomorphins  zeigt. 

1  Teil  Morphin  wird  bei  17  0  aufgenommen  von  100  Teilen 
Weingeist  (0.832  sp.  Gew.),  von  36  Teilen  siedenden  Weingeistes 
und  13  Teilen  siedenden  absoluten  Alcohols.  Die  Lösung  in 
kaltem  absolutem  Alcohole,  ungefähr  Veo  Morphin  enthaltend, 
wird  durch  Wasser  nicht  gefällt.  Schüttelt  man  die  wässerige 
Auflösung  von  Morphinsalzen  mit  Äther  und  Soda,  so  geht 
eine  geringe  Menge  der  Base  in  ersteren  über,  krystallisirt 
i  aber  sehr  bald  wieder  heraus. 

Von  ätzenden  Alealien  abgesehen,  fehlt  es  an  Flüssig- 
keiten, welche  reichliche  Mengen  Morphin  aufzunehmen 
imstande  wären;  selbst  von  Amylalcohol  sind  ungefähr 
100  Teile  auf  1  Teil  Morphin  erforderlich.  Es  verhält  sich 
übrigens  in  jener  Hinsicht  sehr  verschieden,  je  nachdem  man 
versucht,  es  in  trockener,  krystallisirter  Form  oder  frisch 
aus  seinen  Salzen,  z.  B.  durch  Natriumcarbonat  abgeschieden, 
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aufzulösen.  Unter  den  letzteren  Umständen  geht  die  Base  reif  - 
licher in  Lösung. 

93  Teile  Ammoniak  von  0.960  sp.  Gew.  lösen  bei  1° 
1  Teil  Morphin;  von  Kalkwasser,  welches  bei  15°  gesät 5t 
wurde,  genügen  schon  70  Teile,  doch  erfolgt  die  Auflösijg 
nur  langsam.  In  Barytwasser,  Natronlauge,  Kalilauge  ist  Iis 
Morphin  viel  reichlicher  löslich.  Wenn  man  diese  mit  einja 
Überschusse  des  Alcaloides  hergestellten  Auflösungen  ii 
Luftabschluss  eindampft,  so  lassen  sich  die  betreffenden  Yf- 
bindungen  in  Krystallen  gewinnen,  z.  B.  (C17H19N03)2Ca(W 
und  C17H19N03KOH  +  2  0H2. 

Diese  Verbindungen,  besonders  ihre  Lösungen,  werden  In 
der  Luft  bald  braun.  Das  Morphin  nimmt  nämlich  unir 
diesen  Umständen  Sauerstoff  auf,  wie  es  sich  überhauptn 
Berührung  mit  vielen  Reagentien  als  ein  oxydationsfähig;, 
kräftig  reducirender  Körper  erweist.  Sehr  gewöhnlich  entstit 
hierbei  das  schwer  lösliche  Oxydimorpliin  (§  311),  so  z.l 
schon ,  wenn  ein  Morphinsalz,  in  Wasser  gelöst,  mit  sott 
Ammoniak  versetzt  wird,  dass  wieder  Klärung  eintritt;  m 
Laufe  einiger  Tage  scheidet  sich  Oxydimorphin  (Pseui- 
morphin)  aus. 

§  309. 

Beactionen  des  Morphins.  Löst  man  ein  Körnchen  Fenl- 
cyanlidlium  in  wenig  Eisenclüoridlösung  (1.28  sp.  Gew.)  id 
bringt  ein  Tröpfchen  der  braunen  Mischung  mit  heiss  gesättigt:, 
wieder  erkalteter  wässeriger  Morphinlösung  in  Berührung,  0 
wird  sie  blau  und  lässt  beim  Stehen  einen  blauen  Niedersehr 
fallen.  Das  Alcalo'id  besitzt  'ein  so  kräftiges  Reductionsv- 
mögen,  dass  Ferrochlorid  (Eisenchlorür)  sowohl,  als  Kaliu- 
ferroeyanid  (gelbes  Blutlaugensalz,  Ferrocyankalium)  entstein, 
wodurch  die  Bildung  von  Berlinerblau  und  von  Turnbus 
Blau  (sofern  dieses  in  der  That  etwas  anderes  ist  als  Berlin  - 
blau)  hervorgerufen  wird.  Dieser  reichliche  blaue  Absatz  tij 
selbst  dann  noch  deutlich  auf,  wenn  die  heiss  gesättigte,  mj 
der  Abkühlung  filtrirte  Morphinlösung  mit   dem  neunfacla 
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Gewichte  Wasser  verdünnt  war,  besonders  wenn  man  sie  nach 
Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter  Salzsäure  in  gelinder  Wärme 
j  stehen  lässt.  Dass  sich  die  Auflösungen  von  Morphinsalzen 
ebenso  verhalten,  versteht  sich.  Es  empfiehlt  sich,  die  Mischung 
von  Ferridcyankalium  und  Eisenchlorid  für  diese  Reaction  frisch 
zu  bereiten,  denn  bei  wochenlangem  Stehen,  rascher  im  Sonnen- 
jscheine,  entsteht  in  dem  Reagens  auch  ohne  Mitwirkung  von 
Morphin  jener  blaue  Niederschlag,  weil  allmählich  ein  wenig 
Ferrichlorid  zu  Ferrochlorid  und  anderseits  auch  wohl  Ferrid- 
Icyankalium  zu  Ferrocyankalium  reducirt  wird,  was  durch  das 
'Morphin  augenblicklich  erfolgt ,  indem  aus  letzterem  Oxydi- 
morphin  entsteht. 

Morphin  oder  Morphinsalze,  die  man  mit  Chlorwasser 
[schüttelt,  geben  eine  schwach  aber  deutlich  gelbe  Lösung  und 
(ebenso  wird  heiss  gesättigte,  wässerige  Morphinlösung,  auf  welche 
;man  nach  dem  Erkalten  Chlorwasser  fliessen  lässt,  sehr  schwach 
*elb  grünlich ;  diese  Färbung  ist  unverkennbar,  wenn  das  Chlor- 
wasser selbst  damit  verglichen  wird.  Tropft  man  Ammoniak 
uif  die  mit  Chlorwasser  gemischte  Morphinlösung,  so  nimmt 
de  eine  deutliche  rote  Färbung  an ,  welche  bald  in  braun 
ibergeht.  Beständiger  ist  die  rote  Farbe  der  Auflösung  des 
Morphins,  die  man  erhält,  indem  man  z.  B.  1  Teil  des  letzteren 
mit  2  Teilen  Calciumhydroxyd  und  50  Teilen  Wasser  zusammen- 
pchüttelt,  nach  einer  Stunde  filtrirt  und  nun  Chlorwasser  an 
jlie  Oberfläche  der  Lösung  fliessen  lässt.  Die  Kalklösung  des 
Morphins  nimmt  dieselbe  rote  Farbe  auch  an,  wenn  man  ihr 
Ferrichlorid  zusetzt  und  das  niederfallende  Hydroxyd  ab- 
jiltrirt.  Nimmt  man  bei  diesem  Versuche  zu  viel  der  Kalk- 
|ösung,  so  erhält  man  ein  farbloses  Filtrat ;  erreicht  man  genau 
|len  Neutralisationspunct ,  so  wird  die  Flüssigkeit  blau,  bei 
Jberschuss  von  Eisenchlorid  grün  und  endlich  braun. 

Durch  Quecksilberbromid  oder  Sublim atlösung  wird  wässerige 
Morphinlösung  nicht  gefällt  (Unterschied  von  Codein) ,  wohl 
jiber  entsteht  auf  Zusatz  von  Sublimat  zu  mässig  concentrirten 
Auflösungen  der  Morphinsalze  ein  dichter,  krystallinischer 
Niederschlag  C17  H19N03  H  Cl  +  2  HgCl2. 
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Jodlösung  und  Kaliumquecksüberjodid  erzeugen  Trtilli 
in  wässeriger  Morphinlösung.  Jodsäure,  welche  man  |n 
wässeriger  Morphinlösung  schüttelt,  wird  (vielleicht  folgen^: 

massen  ?)  zerlegt :    3  JO3  H  =  OH2  +  8  0  +  H  J  +  2  J. 

« 

Ein  Teil  des  Alcalo'ides  verbindet  sich  mit  dem  1 
Wasserstoff,  ein  anderer  oxydirt  sich  und  gleichzeitig  wird  c 
abgeschieden,  welches  einen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff,  l( 
man  zugibt,  violett  färbt.  Die  vom  Schwefelkohlenstoffe  g|sp 
gossene  Flüssigkeit  nimmt  auf  Zusatz  der  geringsten  )i 
Ammoniak  dunkelbraune  Farbe  an,  wie  alle  Lösungen,  w<il 
oxydirtes  Morphin  enthalten.  Salzsäure  verhindert  <ei 
Reaction,  kann  jedoch  durch  Zusatz  von  Natriumacetat  u: 
schädlich  gemacht  werden. 

Alle  diese  Reactionen  treten  in  mässig  verdünnten  u 
lösungen  von  Morphinsalzen  stärker  ein,  als  in  der  wässe  *< 
Lösung  des  freien  Alcalo'ides.  Die  Reactionen  beruhen^ 
reducirenden  Wirkungen  und  es  versteht  sich,  dass  auch  aiei 
oxydationsfähige  Körper  sich  zu  jener  Mischung  von  ilte 
Blutlaugensalze  und  Eisenchlorid,  zu  Chlorwasser  oder  zu  o< 
säure  ähnlich  verhalten,  wie  das  Morphin.  Doch  ist  cissi 
bei  keinem  anderen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Alcaftt 
der  Fall. 

1 

Festes  Morphin  und  seine  Salze,  sowie  mässig  verdun 
Auflösungen  der  letzteren  werden  durch  Sälpetersäure  (l,M 
Gew.)  anfangs  gelb ,  dann  rot  gefärbt ;  die  Farbe  verlas 
ziemlich  langsam  und  wird  weder  durch  Zinnchlorür,  0( 
durch  Schwefelammonium  (siehe  Brucin)  in  violett  )e: 
geführt.  Salpetersäure  von  1.42  sp.  Gew.  gibt  mit  Mo>h: 
nicht  Nitroverbindungen,  sondern  Säuren  von  niedrige: 
Kohlenstoffgehalte,  z.  B.  die  amorphe  Säure  C10H9N09.  , 

Von  der  zehnfachen  Menge  kalter  Schwefelsäure  (1.8;  s; 
Gew.)  wird  das  Morphin  sehr  langsam  und  ohne  Färbung  iu 
genommen,  wenn  man  sorgfältig  abkühlt.  Verdünnt  ma  di 
Lösung  nach  einigen  Tagen  mit  "Wasser,  so  scheidet  ;ic 
weisses  Oxydimorphinsulfat  ab.    Lässt  man  jedoch  die  Schvfel 
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säure  -  Lösung  monatelang  stehen ,  so  wird  sie  dunkel  grün 
und  zuletzt  blau,  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  oder  Chlor- 
wasser rot.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  eine  solche 
Schwefelsäure  -  Lösung  schön  blau,  ohne  sich  zu  trüben; 
sättigt  man  die  klare  Lösung  mit  Ammoniak,  so  wird  sie 
rötlich  grün. 

Wenn  man  zu  5  ccm  Schwefelsäure  1  Tropfen  Salpeter- 
säure (I.20)  gibt  und  Morphin  oder  ein  Morphinsalz  darauf 
streut,  so  nimmt  die  Säure  schwarzbraune  Farbe  an.  Sehr 
zweckmässig  wird  dieser  Versuch  ausgeführt,  indem  man  offici- 
nelles  Wismutnitrat  auf  einer  Porzellanplatte  mit  der  Säure 
zerreibt  und  das  Morphin  auf  den  Brei  legt;  die  geringe 
Menge  Salpetersäure,  welche  das  Wismutsaig  mitbringt,  genügt 
zur  Schwärzung,  doch  tritt  die  durch  Salpetersäure  allein 
hervorzurufende  rote  Farbe  ein,  sobald  das  Wismutpräparat 
ungebührlich  reich  an  Säure  ist. 

Zerreibt  man  ein  wenig  Morphin  oder  ein  Morphinsalz 
mit  Schwefelsäure  und  streut  einige  Körnchen  gepulverten 
Zucker,  ungefähr  halb  soviel ,  als  das  Morphin  betragen  hatte, 
auf  das  Gemisch,  so  nimmt  es  nach  einer  Viertelstunde  oder 
früher  zarte  Rosafarbe  an,  welche  nur  langsam  verschwindet. 
Dieselbe  Farbe  wird  auch ,  obwohl  weniger  leicht  durch 
Morphin  auf  Baumwolle  oder  einem  Streifen  Filtrirpapier 
hervorgerufen ,  welche  zuvor  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
durchfeuchtet  waren. 

Unter  der  Mitwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  äussert 
das  Morphin  auffallendes  Reductionsvermögen,  z.  B.  auf  Silber- 
oxyd, die  Säuren  des  Molybdäns,  Titans,  Vanads,  Wolframs 
und  Zinns.  Zerreibt  man  Silbersalze  oder  Silberoxyd  mit 
Schwefelsäure  (1.840  sp.  Gew.)  und  lässt  ein  Tröpfchen 
wässeriger  Auflösung  eines  Morphinsalzes  darauf  fliessen,  so 
umgibt  es  sich  mit  einer  braunschwarzen  Zone,  welche  man 
sogar  mit  Chlorsilber  und  Silbernitrat  hervorrufen  kann.  Stellt 
jman  Lösungen  der  oben  aufgezählten  Metallsäuren  in  heisser 
Schwefelsäure  her  und  lässt  auf  die  erkalteten  Flüssigkeiten 
Morphinlösung  fliessen,  so  treten  verschiedene  Färbungen  ein, 
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welche  bei  der  Titansäure  und  der  Molybdän  säure  st're 
gehen,  dass  sie  noch  sehr  deutlich  erscheinen,  wenn  aucLm 
die  wässerige  Auflösung  des  Alcalo'ides  selbst  aufgegossen  v( 
Titansäure  bewirkt  eine  rotbraune,  Molybdänsäure  eine  hl 
bezeichnende ,  anfangs  violette ,  dann  schön  blaue  Fäijar 
(„Fröhde's  Reaction"). 

Jene  Reactionen  treten  zum  Teil  noch  besser  ein,  'an 
man  umgekehrt  Morphin  oder  Morphinsalze  in  concent]'t< 
Schwefelsäure  löst  und  jene  Oxyde  oder  die  Metallsäuren  d< 
Salze  derselben  (auch  Chromate  und  Permanganate)  aui'd 
Morphinlösung  streut,  oder  ebenfalls  Lösungen  der  Metallsire 
in  concentrirter  Schwefelsäure  hinzutreten  lässt.  Am  empiu 
lichsten  sind  Molybdänsäure  und  besonders  Titansäure ; 
blaue  Farbe  des  Molybdän -Molybdates  Mo2  (OH)4  entwiji 
sich  (nach  violett)  in  wenigen  Minuten,  die  durch  Titannii 
hervorgerufene  braunrote  bis  violette,  sehr  intensive  Fäito 
des  Sesquititanisulfates  S3012Ti2  aber  augenblicklich,  m 
Auflösung  von  Titansäure  in  concentrirter  Schtvefelsäwli 
eines  der  empfindlichsten  JReagentien  auf  Morphin.  0:'| 
morphin  und  Apomorphin  wirken  ebenso  energisch  und  tu 
lieh  auf  Titansäure  und  die  übrigen  eben  aufgeführten  Oft 
der  Schwermetalle. 

Diese  farbigen  Reactionen  des  Morphins  sind  Reductil 
Wirkungen:  sie  können  ausbleiben,  wenn  das  Alcalo'id  rc 
noch  anderen  reducirenden  Körpern  begleitet  ist.  Andeüi 
könneu  Erscheinungen,  wie  die  eben  als  Reactionen  des  Morj  ii 
aufgezählten,  auch  wohl  von  anderen  organischen  und  antsj 
nischen  oxydationsfähigen  Substanzen  hervorgerufen  wei'ei 
Die  gedachten  Reactionen  sind  also  im  einzelnen  nicht  unbe<i| 
beweisend  für  die  Gegenwart  des  Morphins,  aber  kein  Alci,)'! 
mit  Ausnahme  des  Code'ins  und  der  Derivate  desselben  undh 
Morphins,  verhält  sich  im  ganzen  auch  nur  annähernd  ährjsl 

Durch  festes  Morphin,  nicht  durch  seine  wässerige  Lösjij 
wird  aus  Auflösungen  von  Ferrisalzen ,  welche  keine  U 
nur  sehr  wenig  freie  Säure  enthalten,  allmählich  Fö| 
hydroxyd  abgeschieden ;  die  von  diesem  und  dem  überschüss  e 
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Morphin  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  schön  blau  und  bleibt  einige 
Tage  so;  sie  enthält  Ferrosalz.  Morphinsalze  färben  sich 
ebenso,  wenn  sie  in  fester  Form  oder  in  neutralen  Lösungen 
von  mehr  als  V200  Morphingehalt  mit  verdünnter  Ferrichlorid- 
flüssigkeit  zusammengebracht  werden,  aber  die  Reinheit  und 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  wird  durch  die  Gegenwart 
anderer  Substanzen,  namentlich  auch  freier  Säuren  sehr  beein- 
trächtigt. 

Wenn  man  Morphin  mit  wässeriger  Ferrihydroxydlösung 
(Ferrum  oxydatum  dialysatum,  §  32)  digerirt,  so  treten  diese 
Reactionen  nicht  ein. 

Die  Färbung  des  Morphins  durch  Ferrisalze  und  seine 
Löslichkeit  in  Alealien  erinnern  an  die  Phenole;  mit  dem 
Pyrogallol  (§  256)  z.  B.  hat  das  erstere  ferner  die  Eigen- 
schaft gemein,  in  alkalischer  Lösung  begierig  Sauerstoff  auf- 
zunehmen. Doch  ist  das  Morphin  nicht  imstande,  eine  Sulfon- 
säure  zu  liefern  wie  das  Phenol,  Thymol  u.  s.  w.  Zwei  der 
"Wasserstoffatome  des  Morphins  lassen  sich  durch  Behandlung 
desselben  mit  Säureanhydriden  oder  Säurechloriden  durch 
Säurereste,  z.  B.  Acetyl  CH3CO,  ersetzen  und  ebensogut  kann 
man  in  das  Morphin  an  Stelle  von  Wasserstoff  1  oder  2  Mol. 
eines  Alcoholradicals  einführen  (§  317,  S.  507). 

Viele  Alcaloide  bilden  mit  Gerbsäure  sehr  schwer  lösliche 
Niederschläge,  das  Morphintannat  aber  macht  eine  Ausnahme, 
indem  es  sich  in  600  Teilen  Wasser  von  20°  löst.  Freie 
Säuren  nehmen  das  gerbsaure  Morphin  sehr  reichlich  auf;  so  ( 
dass  in  Lösungen  der  Morphinsalze  durch  Gerbsäure  nur  dann 
ein  Niederschlag  entsteht,  wenn  sie  neutral  und  concentrirt  sind. 
Schon  eine  Auflösung  von  salzsaurem  Morphin,  welche  weniger 
als  V35  Morphin  enthält,  wird  durch  Gerbsäure  nicht  mehr  getrübt. 

Das  Morphin  ist  eine  Nitrilbase;  in  alcoholischer  Lösung 
mit  Jodäthyl  auf  100°  erhitzt,  gibt  es  Krystalle  der  dem  Jod- 
ammonium vergleichbaren  Verbindung  C17H19  (C2H5)N03  J. 
Ihre  wässerige  Lösung  liefert  durch  Digestion  mit  Silberoxyd 
nach  dem  Eindampfen  eine  ätzende,  amorphe,  braune  Masse, 
Athylmorphiniumhydroxyd. 


496       Im  Pflanzenreiche  vork.  Alcaldide  u.  Derivate  derselben. 

§  310. 

Prüfung  des  Morphins.  Die  Reactionen  dieses  Alcalo'les 
sind  so  auffallend,  dass  es  leicht  zu  erkennen  ist.  Yon  an 
meisten  anderen  Alcalo'iden  unterscheidet  sich  das  Moriin 
durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  durch  Kalkwasser  Itf- 
genommen  wird;  in  massig  verdünnten  Lösungen  des  Morp  ns 
entsteht  überhaupt  durch  Kalkwasser  kein  Niederschag  ad 
die  in  concentrirteren  Lösungen  ausgeschiedene  Base  wird  di  ;h 
einen  Überschuss  von  Kalkwasser  (Kali,  Natron  oder  Ammonik) 
ebenfalls  wieder  aufgelöst.  Das  an  sich  schon  in  Wasser  i- 
liche  Codein  ist  ebenfalls  in  Kalkwasser  sehr  leicht  löslh, 
aber  vom  Morphin  durch  seine  Auf  löslichkeit  auch  in  andon 
Flüssigkeiten  (§  308,  S.  489)  leicht  zu  unterscheiden. 

§  311.    Derivate  des  Morphins. 

Unter  manigfaltigen  Umständen   wird   das  Morphin  in 

Oxydimorphin  übergeführt,  so  z.  B.  durch  Ferridcyankal  m 

(rotes  Blutlaugensalz)  :    2  C17  H19  NO3  +  2  KOH  +  2  K3  Fe  (C§ 

=  2  OH2  +  2  K*  Fe  (CN)6  +  C34  H36  N2  06 
Ferrocyankalium.  Oxydimorphin. 

Seiner   Entstehung    würde    die  Bezeichnung  DehyiO- 

morphin  besser  entsprechen.    Um  es  zu  gewinnen,   löst  m 

1  Mol.  Morphin  in  einem  Überschusse  warmer  Normal  -Ki- 

lauge  auf  und  fügt  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  und  b- 

kühlung  1  Mol.  Ferridcyankalium  bei.     Man  löst  deine  !;h 

z.  B.  15,i5  g  Morphin  in  70  ccm  Lauge  auf  und  fügt  n± 

Verdünnung  auf  500  ccm  allmählich  die  Auflösung  von  16  g 

Ferridcyankalium  in  50  ccm  Wasser  bei,  indem  man  e\m 

kräftigen  Strom  von  Kohlendioxyd  durch  die  Mischung  fü  t. 

Das  niederfallende  Oxydimorphin  wird  anfangs  wieder  geKt, 

scheidet  sich  aber  bald  vollständig  ab.     Nachdem   es  it 

Wasser  und  Alcohol  gewaschen  ist,  lässt  man  es  trocknen  ,id 

kocht  es  mit  Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Sodalösigi 

Um  das  Oxydimorphin  vollkommen  zu  reinigen,  kocht  manJS 
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mit  500  ccm  Wasser  und  gibt  Salzsäure  (l.is  sp.  Gew.)  zu, 
bis  man  eine  klare  Lösung  erhält.  Sie  wird  rasch  abgekühlt 
und  das  Oxydimorphin  mit  Ammoniak  niedergeschlagen.  Das 
Filtrat  kann  bei  langsamem  Abdunsten  des  Ammoniaks  noch 
Krystalle  von  Oxydimorphin  liefern.  Dergleichen  erhält  man 
auch,  wenn  man  das  zuerst  entstandene  Oxydimorphin  in 
Ammoniak  auflöst  und  die  Flüssigkeit  bis  zur  Verdampfung 
des  Ammoniaks  in  gelinder  Wärme  stehen  lässt.  —  Neben 
dem  Oxydimorphin  werden  auch  Apomorphin  und  Cyanwasser- 
stoff gebildet. 

Von  570  Teilen  Morphin  sind  nach  der  obigen  Gleichung 
568  Teile  Oxydimorphin  zu  erwarten,  was  in  Wirklichkeit 
annähernd  zutrifft. 

Auch  in  nachstehender  Art  lässt  sich  dasselbe  erhalten : 
Die  Auflösung  von  3  g  Morphin  in  Essigsäure,  mit  Wasser 
auf  150  ccm  verdünnt,  wird  mit  Natriumbicarbonat  über- 
sättigt. Zu  der  klaren  Flüssigkeit  gibt  man  nach  und  nach 
1  g  Kaliumpermanganat,  gelöst  in  100  ccm  Wasser.  Der 
Niederschlag  wird  nach  einigen  Stunden  gesammelt  und  ge- 
waschen, dann  noch  feucht  mit  Wasser  übergössen,  dem  man 
etwas  Ätznatron  zusetzt.  Das  Filtrat  gibt  auf  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  einen  Niederschlag  von  Oxydi- 
morphinsulfat ,  welches  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  in  heissem  Wasser  gelöst  wird,  worauf  es  nach  dem  Er- 
kalten krystallisirt.  Doch  ist  die  oben  angeführte  Reinigung 
vermittelst  Ammoniak  vorteilhafter. 

Die  bei  der  Darstellung  des  Oxydimorphins  erhaltenen 
Mutterlaugen  färben  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  gewöhnlich 
grün,  weil  darin  auch  Apomorphin  enthalten  zu  sein  pflegt. 

Am  Lichte  färbt  sich  das  Oxydimorphin  gelb,  in  der 
Wärme  von  100°  ab  braun,  ebenso  seine  Salze.  Die  Base  wird 
nur  sehr  spärlich  von  denjenigen  Flüssigkeiten  aufgenommen, 
welche  sonst  zur  Auflösung  der  Alcalo'ide  dienlich  sind. 

Dem  Oxydimorphin  gehen  die  narkotischen  Wirkungen 
und  die  Bitterkeit  des  Morphins  ab. 

Flückiger,  pharmacout.  Chemie.    II.    2.  Aufl.  32 
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Das  Sulfat  des  Oxydimorphins,  (C34H36N206)2S04H2+80H 
erfordert  400  Teile  Wasser  von  15°  und  noch  vielmehr  vei 
dünnte  Schwefelsäure  zur  Lösung ;  noch  weniger  löslich  ist  di 
Chromat  des  Oxydimorphins. 

Die  wässerige  Lösung  des  Oxydimorphinsulfates  nimmt  ai 
Zusatz  von  Eisenchlorid  amethystrote  Färbung  an.  Yc 
warmer  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Sulfat  m 
schmutzig  grüner,  beständiger  Farbe  aufgenommen;  es  en 
wickelt  aber  eine  schön  grüne  Färbung,  wenn  man  es  m 
kalter  Schwefelsäure  zerreibt  und  einige  Körnchen  Zuck<j 
darauf  streut.  Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Oxydimorphi 
sehr  scharf  vom  Morphin  (§  309,  S.  493),  während  es  sicj 
zu  Eisenchlorid  und  zu  Jodsäure  gleich  verhält,  wie  jenes,  j 

Das  Oxydimorphin  verändert  Lackmus  nicht;  seiij 
meist  gut  krystallisirbaren  Verbindungen  mit  Säuren  reagir( 
sauer. 

Aus  seinen  Salzlösungen  wird  das  Oxydimorphin  dur< 
Ätzlauge  abgeschieden,  aber  durch  den  geringsten  Überschu 
wieder  gelöst ;  erhitzt  man  diese  Flüssigkeit,  so  trübt  sie  si< 
und  wird  in  der  Kälte  wieder  klar. 

Das  Oxydimorphin  scheint  übereinzustimmen  mit  de; 
1835  durch  Pelletier  in  geringer  Menge  im  Opium  nachg 
wiesenen,  aber  darin  wohl  nicht  ursprünglich  vorhanden«! 
Pseudomorphin,  wie  auch  mit  dem  als  Oxymorphin  bezeichnet»!. 
Producte  der  Einwirkung  von  Silbernitrit  auf  Morphin. 

Geschichte.  Schon  im  XVII.  Jahrhundert  wurden  krystai 
linische  Absätze  aus  Opiumpräparaten  unter  dem  Nanu 
Magisterium  Opii  beobachtet.  Derosne  beschäftigte  sich  si 
1803  mit  derartigen  Stoffen,  hauptsächlich  wohl  Narcoti! 
ebenso  seit  1805  Sertürner,  Diesem  letzteren  glückte  nicl 
nur  die  Entdeckung  des  Morphins,  sondern  er  erkannte  au»j. 
seine  physiologische  Wirkung  und  nannte  es  demgemäs  Morphiui! 
IndemS  ertürner  schon  1811,  aber  nachdrücklicher  erst  i 
December  1816,  dasselbe  als  „eine  alcalische,  salzfähige,  de 
Ammoniak  sich  zunächst  anschliessende  Grundlage"  bezeichnet 
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führte  er  mit  aller  Bestimmtheit  den  Begriff  eines  Alcaloides 
in  die  Chemie  ein.  Das  Institut  von  Frankreich  sprach  ihm 
1831  den  MoNTYON'schen  Preis  von  2000  Francs  zu  „pour 
avoir  reconnu  la  nature  alcaline  de  la  morphine  et  avoir 
ainsi  ouvert  une  voie  qui  a  produit  de  grandes  de'couvertes 
medicales". 

Noch  im  Jahre  1820  erklärte  Thomson,  das  Morphin 
bestehe  aus  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff;  Dumas 
und  Pelletier  stellten  1823  die  Zusammensetzung  der  Base 
fest  (vergl.  Seite  485). 

Robinet  in  Paris  beobachtete  1825  die  Blaufärbung, 
welche  beim  Zusammenbringen  von  Morphinsalzen  und  Eisen- 
chlorid auftritt.  Die  Reduction  der  Jodsäure  durch  Morphin 
entdeckte  Serullas  1830;  das  Verhalten  des  Chlorwassers 
und  Ammoniaks  zu  Morphin  prüfte  1832  Roper  in  London. 
Kieffer  fand  1857,  dass  Ferridcyankalium  in  alcalischer  Lösung 
bei  Gegenwart  von  Morphin  in  Ferrocyankalium  übergeht. 

§  312.    Morpliinacetat.  —  Morphinum  aceticum. 

Darstälung.  3  Teile  Morphin,  welche  mit  15  Teilen 
warmen  Wassers  angerieben  sind ,  werden  durch  Zusatz  von 
2  Teilen  verdünnter  Essigsäure  (I.040  sp.  Gew.)  in  Lösung  ge- 
bracht und  warm  filtrirt.  Gewöhnlich  krystallisirt  das  Acetat 
beim  Erkalten  nicht  sofort  heraus ;  man  lässt  dann  die  Lösung 
in  möglichst  dünner  Schicht  bei  höchstens  60  0  weiter  ver- 
dunsten, aber  auch  unter  diesen  Umständen  schiesst  das  Salz 
selten  an,  sondern  bildet  meistens  eine  übersättigte  syrupdicke 
Auflösung,  aus  welcher  zunächst  kleine,  schön  entwickelte 
rhombische  Octaeder  von  Morphinhydrat  krystallisiren.  Diese 
glänzenden  Krystalle  entstehen  selbst  dann,  wenn  die  Auf- 
lösung von  Anfang  an  sauer  gehalten  wurde;  war  sie  sorg- 
fältig neutralisirt ,  so  bleibt  doch  der  teilweise  Zerfall  des 
Salzes  in  freies  Morphin  und  Essigsäure  keineswegs  aus. 

Indem  die  übersättigte  Auflösung  des  Morphinacetates  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  zur  Syrupconsistenz  eintrocknet,  vj- 
liert  sie  allmählich  das  zum  Bestehen  des  gewöhnlichen  Acetajs 
erforderliche  Krystallwasser.  Wenn  man  alsdann  den  Syi:p 
mit  ein  wenig  Wasser  verdünnt,  so  erstarrt  er  zu  einem  K'U 
stallbrei  von  Acetat,  gemengt  mit  dem  schon  ausgeschieden 
freien  Alcaloid.  Auch  kann  man  die  Krystallisation  der  i- 
gemessen  concentrirten  Acetatlösung,  bevor  sie  zu  wasseran 
geworden  ist,  herbeiführen,  indem  man  einige  Körnchen  trock- 
nen Morphinacetates  darauf  streut ;  man  unterscheidet  sehr  lei  t 
die  nach  kurzer  Zeit  strahlenförmig  anschiessenden  Nädelcln 
des  Salzes  von  den  Octaedern  oder  Pyramiden  des  Morphis. 
Bisweilen  genügt  es  auch  schon,  den  Syrup  umzurühren,  tt 
die  Krystallisation  hervorzurufen.  Das-  in  dieser  oder  jdr 
Weise  fest  gewordene  Salz  lässt  man  endlich  in  einer  60, 
nicht  übersteigenden  Temperatur  unter  öfterem  Auflocbü 
vollständig  trocknen.  Indem  man  es  dabei  mit  ein  wenig  si  r 
verdünnter  Essigsäure  besprengt,  kann  es  wohl  gelingen,  n<h 
etwas  ausgeschiedenes,  freies  Alcaloid  wieder  in  Lösung  n 
bringen,  aber  die  Neigung  des  Salzes  zur  Trennung  seiir 
Bestandteile  ist  so  gross,  dass  sich  demselben,  selbst  wenn  s 
sauer  reagirt,  immer  freies  Morphium  beimengt. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  ein  rasches  E- 
dampfen  der  Auflösung  des  Acetates  höchstens  im  luftv - 
dünnten  Räume  zweckmässig  sein  kann*,  aber  selbst  hier  jt 
der  Zerfall  des  Salzes  nicht  ganz  zu  vermeiden.  Anderses 
ist  aber  doch  Beschleunigung  des  Eintrocknens  geboten,  Wjl 
besonders  die  Auflösung  des  Acetates,  ja  sogar  das  trocken 
Salz  sich  an  der  Luft  alsbald  bräunlich  zu  färben  beginnt,  > 
dass  es  nicht  leicht  gelingt,  dasselbe  rein  weiss  zu  erhalt«;. 
Bei  rascher  Erwärmung  im  Dampfbade  gibt  es  viel  Essigsäi* 
ab  ,  indem  sich  auch  das  Morphin  selbst  unter  Braunfärbu* 
verändert ;  ein  solches  Acetat,  gelöst  in  Schwefelsäure,  welctp 
man  eine  äusserst  geringe  Spur  Salpetersäure  beimengt,  nim:p 
fast  schwarze  Farbe  an. 

Man  kann  daher  eigentlich  behaupten,  dass  es  in  Wir; 
lichkeit  unmöglich  ist,  richtig  beschaffenes  Morphinacetat  he 


§  312.    Morphinacetat.  —  Morphinum  aceticum. 
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zustellen;  es  ist  zweckmässiger,  andere  Salze  des  Morphins 
anzuwenden. 

Zusammensetzung.      C17  H19  NO3    285  71.5 

C2H402      60  15.o 

3  OH2      54  13.5 

C2H402.C17H19N03  +  3  0H2  l399~  lOO.o 

Eigenschaften.  Sorgfältig  dargestelltes  Morphinacetat  ist 
ein  weisses  oder  doch  nur  schwach  gelbliches,  undeutlich  kry- 
stallinisches  Pulver,  gewöhnlich  aber  erscheint  es  amorph.  Mög- 
lichst neutral  löst  es  sich  in  12  Teilen  Wasser  bei  15°  und 
3  Teilen  bei  100°;  18  Teile  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  oder 
60  Teile  Chloroform  vermögen  1  Teil  Acetat  aufzulösen ;  freie 
Essigsäure  erhöht  die  Löslichkeit  des  Salzes.  Bei  der  Leichtig- 
keit, mit  welcher  es  Säure  und  Krystallwasser  abgibt,  ist  es 
übrigens  kaum  möglich,  die  Löslichkeit  des  Acetates  genau 
zu  bestimmen. 

Durch  siedenden  Alcohol  wird  es  zersetzt,  so  dass  bei  der 
Verdünnung  mit  Wasser  Morphin  niederfällt. 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  Salzes  im  Wasserbade 
mehrmals  zur  Trockne  verdampft,  so  geht  die  Essigsäure  bei 
sechsmaliger  bis  achtmaliger  Wiederholung  des  Versuches  weg ; 
das  zurückbleibende  Morphin  ist  aber  braun.  Längere  Zeit 
aufbewahrte  Auflösung  färbt  sich  und  lässt  Morphin  fallen. 

Bleibt  Morphinacetat  in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  mit 
Papier  bedeckt,  in  offener  Schale  ein  Jahr  lang  in  einem  auf 
12°  bis  17°  gehaltenen  Räume  an  der  Luft  liegen,  so  verliert 
es  alles  Wasser  und  weiterhin  allmählich  auch  die  Essigsäure. 
In  6  Monaten  betrug  die  Abnahme  14  pC,  in  11  Monaten  22.6. 
Über  Schwefelsäure  erfolgt  die  Entwässerung  in  wenigen  Tagen ; 
dem  trockenen  Salze  fehlt  die  Neigung,  aus  der  Atmosphäre 
wieder  Wasser  aufzunehmen.  Die  Wasserabgabe  unter  ober- 
flächlicher Bräunung  erfolgt  selbst  bei  Abschluss  von  Licht.  Diese 
geht  tiefer,  wenn  das  Acetat'  auch  nur  einen  Tag  bei  100° 
verweilt,  wobei  es  rasch  13  bis  14  pC  Gewichtsabnahme 
erleidet. 


502    Im  Pflanzenreiche  vorh  Alcälmde  u.  Derivate  derselben. 

Geschichte.  Das  Morphinacetat  ist  schon  von  SERTüRjjit 
(Seite  498)  dargestellt  worden  und  war,  unzweckmässig  gen';, 
lange  Zeit  das  am  meisten  gebrauchte  Salz  des  Morphins,  i 


§  313.    Morpliinhydroclilorid.  —  Morphinum  hydroi 
chloricum. 

Darstellung.  Dieses  Salz  wird  vermittelst  reiner  S^- 
säure  von  I.124  sp.  Gew.  in  derselben  Weise  dargestellt,  je 
das  Acetat ;  es  krystallisirt  in  weissen  Nadeln ,  welche  ja. 
100°  ihr  Wasser  abgeben. 

Zusammensetzung.       Morphin  285.o  75.9 

HCl  36.5  9.7 

3  OH2  _5^o  JAa 

C17H19N03.HC1  +  3  0H2  375.5  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  salzsaure  Morphin  löst  sich  sehr  laij- 
sam  in  20  Teilen  Wasser  von  17°  zu  einer  neutralen  Flüss;- 
keit,  aus  welcher  ein  grosser  Teil  des  Salzes  durch  conci- 
trirte  Salzsäure  abgeschieden  werden  kann.  Bei  Siedehitze  >t 
schon  das  gleiche  Gewicht  Wasser  zur  Lösung  ausreiche  1. 
20  Teile  Glycerin  (l.aa  sp.  Gew.),  40  Teile  kalter  Weingut 
(O.880)  oder  10  Teile  siedender  Wreingeist  vermögen  1  Gill 
des  Salzes  aufzunehmen.  j 

Das  entwässerte  Salz  wird  bei  Siedehitze  von  20  Tein 
absoluten  Alcoholes  gelöst,  krystallisirt  aber  sofort  wieir 
heraus. 

Die  Neigung  zum  Zerfalle  ist  bei  diesem  und  anden 
Salzen  des  Morphins  weniger  ausgeprägt,  als  bei  dem  Aceta1;. 
immerhin  ist  es  unzulässig,  Auflösungen  von  Salzen  dies 
Alcalo'ides  längere  Zeit  vorrätig  zu  halten.  Manche  GlH 
tiaschen  geben  geringe  Mengen  von  Alcali  an  die  darin  aL 
bewahrten  Flüssigkeiten  ab,  so  dass  auch  dieser  Umstand  :r 
Ausscheidung  von  Morphin  beitragen  kann. 


§  315.  Apomorphin. 
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§  314.   Morphinsulfat.  —  Morphinum  sulfuricum. 

Darstellung.  Zu  erhalten  durch  Auflösung  von  Morphin 
in  verdünnter  Schwefelsäure. 

Zusammensetzung.    2  Mol.  Morphin    570. o  75.2 

S04H2      98.o  13.o 
5  OH2      90.0  ll.s 
(C17  H19  NO3)2  SO4  H2  +  5  OH2    758.o  lOO.o 
Eigenschaften.  Das  Sulfat  krystallisirt  in  neutralen  Nadeln, 
welche,  bei  15°  von  14.5  Teilen  Wasser  gelöst,  auch  von  Wein- 
geist ziemlich  reichlich  aufgenommen  werden,  weniger  von  ab- 
solutem Alcohole.    Bei  100°  verlieren  sie  das  Krystallwasser. 

§  315.  Apomorphin. 

Bildung.     Die  Bildung  des  Apomorphins  erfolgt  unter 
Abspaltung  eines  Mol.  Wasser  von  dem  Mol.  des  Morphins: 
ci7Hi9N03_  OH2  =  C17H17N02 

Morphin.  Apomorphin. 

Durch  den  Einfluss  der  Schwefelsäure  scheint  immer  nur 
wenig  Apomorphin  gebildet  zu  werden;  besser  gelingt  dieses 
durch  Salzsäure  von  I.123  sp.  Gew.,  wenn  sie  in  ge- 
schlossenem Rohre  während  einiger  Stunden  bei  140°  auf 
Morphin  einwirkt.  Die  Wasserabspaltung  kann  ebensogut  her- 
beigeführt werden,  wenn  man  Chlorzink  (I.  454)  mit  salzsaurem 
Morphin  auf  110°  erhitzt. 

Die  Einwirkung  starker  Säuren  auf  das  Morphin  be- 
schränkt sich  nicht  auf  Abspaltung  nur  eines  Molecüls  Wasser. 
Es  findet  wohl  gleichzeitig  Zusammenlagerung  mehrerer  Mol. 
Morphin  statt,  so  dass  auch  andere,  zum  Teil  teerartige  Ver- 
bindungen, und  zwar  in  grösserer  Menge  als  das  Apomorphin, 
entstehen. 

Darstellung.  In  der  eben  erwähnten  Art  erhält  man  eine 
Auflösung  des  salzsauren  Apomorphins.  Nachdem  diese  mit 
Wasser  verdünnt  ist,  fällt  man  das  Apomorphin  mit  Natrium- 
bicarbonat,  führt  es  durch  Schütteln  mit  Äther  oder  Chloro- 
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form  in  Lösung  über  und  erhält  aus  dieser  durch  Schutt 
mit  ein  wenig  Salzsäure  krystallinisches  Hydrochlorid,  welcljä 
man  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Das  xipomorplji 
wird  durch  Bicarbonate  als  weisse,  amorphe  Masse  aus  seinji 
Salzlösungen  abgeschieden.  Die  Ausbeute  an  Apomorphin 
schränkt  sich  auf  wenige  Procente,  erreicht  also  nicht  entfeilt 
den  theoretischen  Betrag. 

Eigenschaften.  Das  bei  sorgfältigster  Darstellung  ziemlii 
weisse  Apomorphin  färbt  sich  an  der  Luft  bald  grün  und  1(1 
sich  dann  mit  blaugrüner  Farbe  in  Alcohol,  mit  purpurn  * 
in  Äther  und  in  Benzol,  mit  blauer  oder  violetter  Farbe  i 
Chloroform ;  von  Wasser  wird  es  nur  sehr  spärlich  aufge- 
nommen. 

Das  Apomorphin  und  seine  Salze  wirken  nicht  narkotisp 
wie  das  Morphin ,  sondern  selbst  bei  hypodermatischer  An 
wendung  brechenerregend. 

G-eschichte.   Das  Apomorphin  und  sein  Hydrochlorid  siii; 
1869   von   Matthiessen  und   Wright    zuerst  dargesteö 
worden;   die   Entdecker  stellten  auch  schon  seine  physiol|| 
gischen  Wirkungen  fest. 

§316.  ApomorphiiihydrocMorid.  Salzsaures  Apomorphi 
Apomorpliiimm  hydrochloricum. 

Barstellung.  Zu  erhalten  durch  die  oben  angegebene  Bl| 
handlung  des  Morphins  (oder  auch  des  Code'ins)  mit  Salzsäurr 
das  rohe  Salz  wird  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt. 

Zusammensetzung. 


303.5  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  Apomorphinhydrochlorid  krystallisi] 
in  kleinen,  weisslichen  Nadeln,  welche  an  der  Luft,  besondeij 
bei   Gegenwart  von  Wasser,    unter  Gewichtszunahme  grü 


§  317.  Codein. 
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werden.  Mit  50  Teilen  Wasser  von  15 0  gibt  das  Salz 
eine  anfangs  nicht  gefärbte,  bald  aber  schön  grüne,  neu- 
trale Auflösung,  in  welcher  weisse  Niederschläge  entstehen, 
wenn  man  Quecksilberbromid,  Quecksilberchlorid,  Jodkalium, 
Bromkalium,  Chlornatrium  zugibt.  Diese  Salze  müssen  in 
wässerigen  Lösungen  angewendet  werden,  welche  im  Liter 
wenigstens  1/io  Molecül  Salz  enthalten;  im  Falle  des  Brom- 
kaliums und  des  Chlornatriums  stellt  sich  die  Trübung  nicht 
sogleich  ein.  Sämtliche  Niederschläge  werden  in  einigen 
Stunden  grün. 

Allerdings  wird  die  Grünfärbung  der  Apomorphinlösungen 
durch  Säuren  verhindert  und  durch  Alealien  begünstigt,  doch 
erhält  man  auch  grüne  Producte  bei  der  Oxydation  des 
Morphins  und  anderseits  bewirkt  wenigstens  Calcium- 
hydroxyd  keine  Grünfärbung.  Durch  Kalkwasser  nämlich 
wird  das  Apomorphin  aus  seinen  Salzlösungen  ausgefällt, 
jedoch  von  einem  geringen  Überschusse  des  Kalkwassers  als- 
bald wieder  aufgenommen;  bei  Abschluss  der  Luft  ist  diese 
Auflösung  farblos,  aber  an  der  Luft  wird  sie  rot,  rascher  und 
schöner,  wenn  man  Chlorwasser  zugibt.  Ebenso  verhält  sich 
das  Morphin. 

Wenn  man  die  an  der  Luft  grün  gewordene  Auflösung 
des  Apomorphinhydrochlorides  mit  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff, Äther  oder  Benzol  schüttelt,  so  nehmen  diese  Flüssig- 
keiten blaue  oder  violettblaue  Farbe  an.  Eisenchlorid  ruft 
in  der  Apomorphinlösung  braunrote  Farbe  hervor,  Salpeter- 
säure (1.20  sp.  Gew.)  und  Chlorwasser  nehmen  das  Salz  mit 
roter  Farbe  auf. 


§  317.  Codeiii. 

Bildung.  Wenn  man  1  Mol.  Morphin,  1  Mol.  Kalium- 
hydroxyd oder  Natriumhydroxyd  und  1  Mol.  Jodmethyl  in 
Methylalcohol  auf  60°  erhitzt,  so  bildet  sich  unter  lebhafter 
Reaction  Methylmorphin,  C17H18  (CH3)  NO3,  welches  mit  Hülfe 
von  Äther  ausgezogen  werden  kann.    Es  zeigt  sich  in  seinen 
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chemischen  und  physicalischen  Eigenschaften  mit  dem  Ckjem 
des  Opiums  so  nahe  übereinstimmend,  dass  an  seiner  Iderjtät 
mit  demselben  kaum  gezweifelt  werden  darf. 

Vorkommen.  Code'in  kommt  in  kleinasiatischem  Ojum 
bis  zu  ungefähr  Va  pC  vor  und  ist  auch  in  persischem,  idi- 
schem  und  französischem  Opium  getroffen  worden,  in  erstem 
oft  nur  in  verschwindender  Menge. 

Darstellung.  A.  Eine  Methode  beruht  darauf,  dass  ese 
Base  bei  der  Abscheidung  des  Morphins  vermittelst  Saliak 
aus  der  Auflösung  in  Calciumhydroxyd  (Seite  487)  nicht uit 
niederfällt.  Wird  die  vom  Morphin  abgegossene  ammoni  ta- 
usche Flüssigkeit  eingeengt,  so  krystallisirt  neben  Salmiak  ilz- 
saures  Codein,  auch  wohl  noch  etwas  salzsaures  Morphin ;nd 
Oxydimorphin  (Pseudomorphin,  §  311,  S.  498)  heraus.  Au*  ler 
Lösung  dieser  Krystalle  in  heissem  Wasser  wird  durch  st'ke 
Natronlauge  das  Codein  gefällt,  getrocknet  und  aus  Äer, 
zuletzt  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt. 

B.  Oder  man  concentrirt  den  wässerigen  Auszug  les 
Opiums  unter  Zusatz  von  Kreide  und  Chlorcalcium ,  kocht  mf 
und  verdünnt  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser,  filtrirt  und  är- 
dampft  zur  Krystallisation.  Die  Krystalle,  Hydrochlorideles 
Codeins  und  Morphins,  werden  durch  Pressen  und  Umkrysnli- 
siren  gereinigt.  Hierauf  fällt  man  mit  Ammoniak  das  Moriin 
und  bringt  das  Codein  durch  Eindampfen  des  Filtrates  ur 
Krystallisation.  Auch  kann  das  Codein  vermittelst  Ätzl.ge 
gefällt  und  aus  Schwefelkohlenstoff  umkrystallisirt  werden; 

C.  Eine  dritte  Darstellungsweise  geht  darauf  aus ,  Las 
Narcotin  und  Wachs  des  getrockneten  Opiums  vermitist 
siedenden  Äthers  zu  beseitigen,  in  welchen  das  vermutlich  ils 
Meconsäuresalz  vorhandene  Codein  nicht  übergeht.  Hieuf 
wird  das  Opium  mit  Wasser  geknetet,  welchem  Soda  zuge^zt 
wird,  um  das  Codein  und  Thebain  nebst  dem  Morphin  us 
ihren  Salzen  abzuschneiden,  worauf  das  Opium  wieder  getrocl  et 
und  mit  Äther  ausgekocht  wird.  Dieser  nimmt  die  beiin 
ersten  Basen  nebst  Spuren  der  übrigen,  in  noch  kleinen 
Mengen  vorhandenen,  auf.    Der  beim  Abdampfen  bleibe  le 
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Rückstand  der  ätherischen  Lösung  wird  mit  verdünnter  Salz- 
säure aufgenommen  und  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  über- 
sättigt ;  das  Codein  wird  hierbei  nicht  gefällt,  sondern  aus  dem 
Filtrate,  wie  oben,  gewonnen. 

Zusammensetzung  des  aus  Wasser  krystallisirten  Codeins : 
18  C  216 
21 H  21 
N  14 
3  0  48 
OH2       18         18  5.68 
ci8H2iN03  +  0H2      317        317  loo.oo 

In  der  Temperatur  des  Wasserbades  verliert  es  sehr  bald 
das  Krystallwasser  und  schiesst  aus  Äther  oder  Schwefel- 
kohlenstoff wasserfrei  an. 

Seiner  Zusammensetzung  und  seinem  Verhalten  nach  ist 
das  Codein  als  Methyläther  des  Morphins,  C17  H18N02.  OCH3, 
aufzufassen. 

Eigenschaften.  Das  Codein  kann  in  sehr  ansehnlichen, 
gut  spaltbaren,  oft  octaedrischen  Krystallen  von  I.30  sp.  Gew. 
erhalten  werden,  welche  dem  rhombischen  Systeme  angehören. 

Das  entwässerte  Alcaloid,  welches,  frei  an  der  Luft  liegend, 
keine  Neigung  zeigt,  Wasser  anzuziehen,  krystallisirt  aus 
Schwefelkohlenstoff  in  Formen,  welche  ebenfalls  dem  rhom- 
bischen Systeme  angehören,  sich  aber  durch  sphenoidisch- 
hemiedrische  Ausbildung  von  den  Krystallen  des  wasserhaltigen 
Codeins  unterscheiden.  Die  entwässerte  Base  schmelzt  bei  150° 
und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch. 

In  Wasser,  das  in  vollem  Sieden  erhalten  wird,  erweicht 
das  Codein  und  zerteilt  sich  bald  in  klare  Tropfen,  welche 
zum  Teil  an  der  Oberfläche  schwimmen  und  bei  langsamem 
Erkalten  dort  zu  grossen  Krystallen  erstarren.  Die  wässerige 
Lösung  schmeckt  bitter,  bläut  gerötetes  Lackmuspapier,  ist 
aber  ohne  Wirkung  auf  Papier,  welches  mit  Phenolphtalein 
getränkt  ist.  Die  Polarisationsebene  wird  durch  die  Codein- 
lösung nach  links  abgelenkt.  80  Teile  Wasser  genügen  bei 
15°  zur  Auflösung  von  1  Teil  Codein,  17  Teile  bei  100°. 
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Die   erstere   wird   durch  verdünnte   Alealien   nicht  getnt 
Äther,   Alcohol    und   deren   Derivate,    sowie   auch  Ae 
alcohol,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  lösen  das  wasserhalt;e, 
krystallisirte  Codein  reichlich,  dagegen  ist  es  wenig  lösbh 
in  den  leichtflüchtigen  Ethanen.    Aus  den  Lösungen  krysüji- 
sirt  das  Alcaloid  sehr  leicht ;  heiss  gesättigte,  wässerige  Lösjig 
liefert  bei  langsamer  Abkühlung  gut  ausgebildete  Octaeder.j 
In  wässeriger  Codeinlösung  erzeugt  Gerbsäure  einen 
Überschusse  der  letzteren  löslichen  Niederschlag.    Das  Codi 
besitzt  nicht  die  reducirenden  Wirkungen  des  Morphins, bs 

ruft  in  Jodsäurelösung  und  in  der  Mischung  von  Eisenchic  d 

I 

und  Ferridcyankalium  keine  Veränderungen  hervor.  "Wässere 
Codeinlösung  wird  durch  Chlorwasser  und  nachherigen  Zus;z 
von  Ammoniak  braun  gefärbt ;  durch  Brom  dampf  werden  gejie 
Flocken  von  Bromcodein,  C18  H20BrNO3,  gefällt  und  Jodwasir 
erzeugt  in  der  Codeinlösung  gelbe  Trübung.  Letztere  Flüsfj- 
keit  entfärbt  sich  sehr  bald ,  erneuter  Zusatz  von  Jodwasir 
bewirkt  wieder  Trübung. 

Von  Salpetersäure  (I.20  sp.  Gew.)  wird  Codein  mit  gel  r 
Farbe  aufgenommen. 

Streut  man  dasselbe  auf  Schwefelsäure  (1.845  sp.  Gev , 
so  beginnt  erst  nach  einer  Stunde  eine  sehr  blasse,  grünli<je 
Trübung  der  Säure  einzutreten,  welche  bald,  besondis 
in  der  Wärme,  einen  rötlichen  Ton  annimmt,  ohne  jedcli 
stärker  hervorzutreten. 

Enthält  die  Schwefelsäure  hierbei  eine  Spur  Eisenchlori, 
z.  B.  1  Tropfen  einer  Auflösung  des  letzteren  (1.28  sp.  Ger) 
in  100  g  Säure,  so  nimmt  diese  allmählich  eine  ziemlich  In- 
ständige, schön  blaue  oder  violette  Farbe  an,  welche  sich  1 
gelinder  Wärme  rascher  einstellt.  Morphin ,  welches  man  1 
gleicher  Weise  auf  die  eisenhaltige  Schwefelsäure  streut,  gijt 
eine  braune  bis  schmutzig  braun  grünliche  Lösung.  —  Zerret 
man  die  geringste  Spur  Codein  mit  2  Tropfen  LABAREAQUif 
scher  Lösung  (I.  §  67,  S.  246)  unter  Zusatz  einiger  Tropf*. 
Schwefelsäure  (1.83  sp.  Gewr.) ,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  ei 
dauernde  blaue  Farbe  an ,  selbst  wenn  Morphin  zugegen  is 
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durch  letzteres  allein  wird  diese  Reaction  nicht  hervorge- 
rufen. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  gelöstes  Code'in  verhält  sich 
einigermassen  wie  das  Morphin,  wenn  man  Zucker,  Ammonium- 
molybdat  oder  Kaliumbichromat  darauf  streut,  Wismutnitrat 
ruft  eine  mehr  grüne  als  schwarze  Färbung  hervor,  und  auf 
Titansäure,  welche  durch  Morphin  unter  rotbrauner  Färbung 
reducirt  wird,  ist  Code'in  unter  denselben  Umständen  von  nur 
sehr  geringer  Wirkung. 

Aus  den  neutralen  Salzen  der  Schwermetalle  werden  durch 
wässerige  Code'inlösung  die  betreffenden  Hydroxyde  oder  Oxyde 
abgeschieden ;  in  Eisenchloridlösung  entsteht  hierbei  keine  blaue 
Färbung,  wie  durch  Morphin.  In  Sublimatlösung  erfolgt  auf 
Zusatz  von  wässeriger  Code'inlösung  eine  sehr  reichliche  Fällung ; 
die  Verbindung  lässt  sich  aus  Wasser  und  Weingeist  krystalli- 
siren.  In  Lösungen  der  Code'insalze  wird  hingegen  bei  einiger 
Verdünnung  kein  Niederschlag  durch  Sublimat  erhalten.  (Unter- 
schied vom  Morphin.) 

Wenn  gleiche  Teile  Jod  und  Code'in,  jedes  in  möglichst 
wenig  Alcohol  gelöst,  zusammengegossen  werden,  so  scheiden 
sich  aus  der  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  metallisch  glänzende, 
grünlich  graue  Krystalle  von  Jodcode'in,  C18  H21  NO3  HJ  + J2, 
ab,  welche  jedoch  wenig  haltbar  sind.  Aus  Codei'nhydrochlorid 
und  Chlorjod  lässt  sich  die  krystallisirte  Verbindung  C18H19J2N03 
erhalten. 

Bromwasser  erzeugt  aus  Code'in,  welches  in  Wasser 
gelöst  oder  verteilt  ist,  Nadeln  von  der  Zusammensetzung 
C18H20BrNO3;  überschüssiges  Bronxwasser  liefert  die  amorphe 
Verbindung  C18H18Br3N03. 

Trägt  man  fein  gepulvertes  Code'in  in  heisse  Salpetersäure 
von  1.06  sp.  Gew.  und  erwärmt  noch  ebensolange,  bis  Ammo- 
niak in  einem  Tropfen  der  Flüssigkeit  eine  reichliche  Fällung 
hervorruft,  so  fallen  nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak 
gelbe  Flitter  von  Mtrocodem,  C18  H20  (NO2)  N037  heraus,  welches 
mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  liefert. 

Die  Salze  des  Göderns  selbst  werden  durch  Ammoniak 
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und  kohlensaure  Alealien  nicht  gefällt,  wohl  aber  wird  dij 
Base  durch  concentrirtes  Kali  und  Natron  in  öliger  Form  aus' 
geschieden ,  löst  sich  im  Überschusse  nur  wenig  auf  und  er| 
starrt  nach  kurzer  Zeit.  Die  Codelnsalze  sind  gut  krystalli 
sirbar ;  auch  das  Acetat  erhält  man  leicht  in  grossen  Prismen' 

Mit  verdünnter  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  liefert  da 
Codem  krystallisirbares,  salzsaures  Chlorcodein,  C18H20C1N0:! 
HCl,  mit  rauchender  Salzsäure  gekocht  hingegen  salzsaurei 
Chlorocodid :  C18H21  NO3  +  2  HCl  =  OH2  +  C18  H20  Cl  NO2.  HCl 
aus  dessen  Auflösung  das  Chlorocodid  durch  Ammoniak  gefäll 
werden  kann.  Unter  Druck  mit  concentrirter  Salzsäure  er- 
hitzt, spaltet  sich  das  Codein  in  Chlormethyl  und  Apomorphin-i 
hydrochlorid  (§  315,  S.  503): 

cis  H2i  N03  +  2  HCl  =  OH2  +  CH8  Cl  4-  C17  H17  NO2.  HCl.  ! 

Auch  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  liefert  das  Codem 
Apomorphin,  hauptsächlich  aber  eine  in  Ammoniak  mit 
blauer  Farbe  tibergehende,  in  Chloroform  nicht  lösliche  Base. 
Wirkt  ein  grosser  Überschuss  von  Jodwasserstoff  bei  Gegen-i 
wart  von  Phosphor,  so  wird  neben  Jodmethyl  eine  andere, 
wenig  beständige  Base  von  der  Formel  des  Morphins  gebildet: 

C18  H21  N03  +HJ  =  CH3 J+  C17  H19  N03 

Wird  Code'inhydrochlorid  mit  concentrirter  Chlorzinklösung 
kurze  Zeit  auf  180°  erhitzt,  so  entsteht  salzsaures  A]oocodem:\ 
C18  H21  NO3  HCl  =  OH2  +  C18  H19  NO2  HCl. 

Eisessig  oder  Essigsäureanhydrid  liefern  mit  Codem  leicht 
Acetylcodein : 

C18  H21  NO3  +  C2  H4  O2  =  OH2  +  C18  H2Ü  (CH3  CO)  NO3. 

Geschichte.  Das  Codein  ist  1832  von  P.  J.  Robiqüet 
entdeckt  worden ;  der  Name  ist  abgeleitet  von  xwdeia,  Kopf, 
besonders  der  Mohnkopf.  Grimaux  stellte  1881  zuerst  das 
oben,  S.  505,  erwähnte  methylirte  Morphin  dar. 

§  318.  Narcotin. 

Vorkommen.  Das  Opium  enthält  bisweilen  mehr  als  10 
pC,  häufig  aber  nur  sehr  kleine  Mengen  Narcotin;  auch  fehlt 
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i  mitunter.  Dass  das  Narcotin  im  indischen  Opium  oft  mehr 
>trägt,  als  das  Morphin,  dürfte  darin  seinen  Grund  haben, 
iss  ein  Teil  des  letzteren  bei  der  dortigen  mangelhaften  Be- 
dtung  des  Opiums  zerstört  wird.  Das  Narcotin  ist  mit  nur 
i  schwachen ,  basischen  Eigenschaften  ausgestattet ,  dass  es 
cht  in  Form  eines  Salzes,  sondern  frei  im  Opium  vorhanden 
t,  daher  nur  zum  geringsten  Teile  in  den  wässerigen  Opium- 
iszug  übergeht. 

Darstellung.  Das  Narcotin  lässt  sich  vermittelst  Aceton, 
ther,  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  aus  dem  Opium 
;winnen.  Auch  kann  man  das  mit  Wasser  erschöpfte  Opium 
it  verdünnter  Salzsäure  ausziehen  und  Narcotin  aus  dem 
iltrate  mit  Natriumbicarbonat  niederschlagen. 

Zusammensetzung.    C22  H23  NO7. 

Eigenschaften.  Aus  den  eben  genannten  Lösungsmitteln 
hält  man  das  Narcotin  in  farblosen  und  geschmacklosen 
rismen,  welche  bei  176°  schmelzen.  Dieselben  lösen  sich 
ichlich  in  Alcohol,  in  Weingeist  im  Verhältnisse  des  Wasser- 
hahnes weniger.  1  Teil  Narcotin  wird  von  ungefähr  50  Teilen 
edenden  Äthers  und  schon  von  2  Teilen  warmen  Chloroforms 
slöst.  Diese  Lösungen  lenken  die  Polarisationsebene  nach 
pks  ab,  doch  kommt  dem  in  Säuren  gelösten  Narcotin 
rehungsvermögen  im  entgegengesetzten  Sinne  zu.  In  ätz.en- 
?n  Alealien  ist  es  sehr  wenig  löslich. 

Das  Narcotin  reagirt  nicht  alearisch  und  vermag  nicht 
e  Säuren  zu  sättigen.  Man  erhält  zwar  krystallisirende 
erbindungen  desselben,  z.  B.  mit  Salzsäure  und  mit  Schwefel- 
te, aber  die  Krystalle  werden  durch  viel  Wasser  zersetzt 
id  geben  an  Äther  oder  Chloroform  freies  Narcotin  ab. 
och  entstehen  in  concentrirten ,  wässerigen  Lösungen  der 
arcotinsalze  Niederschläge  auf  Zusatz  von  Kaliumquecksilber- 
did  oder  von  Jod  in  Jodkalium,  auch  trüben  sich  die  Lösungen 
it  Gerbsäure. 

Das  Narcotin  reducirt  die  Jodsäure  nicht,  gibt  mit  molyb- 
insäurehaltiger  Schwefelsäure  (§  309,  S.  494)  eine  grüne, 
lild  in  rot  übergehende  Färbung  und  wird  durch  Salpeter- 
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säure  (I.20)  langsam  gelb,  durch  eisenhaltige  Schwefelsäuii 
(§  317,  S.  508)  rot  gefärbt.  Die  gelbliche  Lösung  des  Nä 
cotins  in  reiner  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  wird  in  d' 
Wärme  rot,  in  dünner  Schicht  betrachtet,  violett. 

Mit  Oxydationsmitteln  und  anderen  Agentien  behande1 
liefert  das  Narcotin  eine  grosse  Zahl  von  Derivaten. 

Mit  Wasser  in  geschlossenem  Rohre  etwas  über  100°  ej 
hitzt,  liefert  das  Narcotin  opiansaures  Hydrocotarnin: 

Q22  H23  N07  +  0H2  =  C10  H10  Q5  Q12  JJlo  ^Q3. 

Lässt  man  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure  auf  d;; 
Narcotin  einwirken,  so  entstehen  Hydrocotarnin  und  Meconii 

Q22  H23  N07  +  JJ2  =  Q10  glO  Qi  +  Ql2  R15  NQ3 

Meconin.  Hydrocotarnin. 

Das  Meconin,  welches  zu  einigen  Promille  im  Opium  vo 
kommt,  ist  indifferent,  das  Hydrocotarnin  hingegen  besit: 
basische  Eigenschaften  und  reagirt  alcalisch. 

Geschichte.  Man  kannte  schon  im  XVIII.  Jahrhundei 
Absätze  in  Opiumtincturen  unter  dem  Namen  Opiumsal: 
Derosne  beachtete  1803  ein  solches  „Salz"  näher,  weicht 
höchst  wahrscheinlich  Narcotin  war.  I 

§  319.  Strychmn. 

Vorkommen.  Das  Strychnin  ist  auf  die  Familie  der  Loga 
niaceen  beschränkt  und  findet  sich,  begleitet  von  Brucin,  z.  B 
bei  Strychnos  Nux  vomica  L.,  im  Holze,  in  der  Rinde,  in 
Fruchtfleische,  sowie  in  den  Samen.  Diese,  die  sogenanntei 
Brechnüsse,  enthalten  bis  l.so  pC  Strychnin,  neben  doppel 
soviel  Brucin.  Beide  Alcalo'ide  kommen  auch  vor  in  der 
Samen  der  Strychnos  Ignatii  Bergius,  den  „Ignatiusbohnen' 
und  in  noch  anderen  asiatischen  Strychnos- Arten.  Die  unter 
dem  Namen  M'boundou  bekannte  Wurzel  der  westafricanischer 
Strychnos  Icaja  Baillon  enthält  Strychnin  ohne  Brucin.  Die 
südamericanischen  Strychnos- Arten  hingegen,  welche  das  Curare 
liefern,  verdanken  ihre  Giftigkeit  besonderen  Alcaloiden. 


§  319.  Strychnin. 


513 


Darstellung.  Die  Brechnüsse  werden  mit  heissem  Wasser 
jnfgeweicht,  zerquetscht  und  zum  Brei  zerrieben  oder  geraspelt, 
ann  mit  Weingeist  ausgekocht,  dessen  Menge  und  Stärke  so 
i  berechnen  ist,  dass  auf  100  Teile  Brechnüsse  500  Teile 
Weingeist  von  O.952  sp.  Gew.  (33  Gewichtsprocente  Alcohol) 
Lmmen.  Nach  dem  Coliren  und  Pressen  wird  dieselbe  Be- 
rn dl  ung  noch  zweimal  wiederholt,  der  Weingeist  der  gesamten 
lüssigkeit  abdestillirt  und  diese  bis  zu  100  Teilen  concentrirt. 
an  tropft  nun  eine  Auflösung  von  2  Teilen  Bleizucker  oder 
viel  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  filtrirt  ab,  con- 
jntrirt  auf  50  Teile  und  mischt  Natronlauge  bis  zu  deutlich 
jcalischer  Reaction  bei. 

Nach  öfterem  Umrühren  während  einiger  Tage  sammelt 
an  den  Absatz,  wäscht  ihn  mit  wenig  Wasser,  trocknet  und 
cht  ihn  mit  Weingeist  von  0.864  sp.  Gew.  (74  Gewichts- 
ocente)  dreimal  aus.  Von  den  vereinigten  Auszügen  wird 
|r  Weingeist  abdestillirt,  so  dass  2  Teile  Flüssigkeit  übrig 
liben,  aus  welcher  sich  das  Strychnin  alsbald  absetzt.  Die 
izugiessende  Flüssigkeit  enthält  das  Brucin;  man  befreit  die 
Jrychninkruste  davon,  indem  man  sie  mit  Weingeist  von 
(j>52  sp.  Gew.  auf  ein  Filtrum  spült  und  mit  dem  ersteren 
ich  und  nach  auswäscht,  bis  das  Filtrat  durch  Salpetersäure 
iht  mehr  rot  gefärbt  wird,  worauf  man  das  Strychnin  noch 
3;  siedendem  Weingeist  von  0.834  sp.  Gew.  umkrystallisirt. 
Zusammensetzung.  21  C  252  75.45 
22  H  22  6.59 
2N  28  8.38 
2  O       32  9.58 

C21H22N202        334  100o{) 

Ein  Hydrat  des  Strychnins  scheint  zu  entstehen,  wenn 
ßi  ein  Salz  des  letzteren,  in  200  Teilen  Wasser  gelöst, 
Ammoniak  versetzt.  Aber  die  hierbei  auftretenden  langen, 
v>seitigen  Prismen  des  mutmasslichen  Hydrates  lagern  sich 
r^h  zu  kurzen  wasserfreien  Prismen  um. 

;  Eigenschaften.  Die  vierseitigen  Säulen  des  Strychnins, 
v,l  I.359  sp.  Gew.  bei  18  °,  gehören  dem  rhombischen  Systeme 
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an  und  lassen  sich  in  kleinen  Mengen  bei  225°  unzersei 
schmelzen,  sogar  bei  sehr  vorsichtiger  Erhitzung  auf  geringe 
Entfernungen  sublimiren. 

Das  Strychnin  löst  sich  in  2500  Teilen  siedenden  Wassa 
auf;  nach  dem  Erkalten  auf  20°  krystallisiren  dünne  Blä 
chen  heraus  und  die  Auflösung  enthält  nun  in  6300  Teil l 
1  Teil  Strychnin.  Sie  schmeckt  noch  bei  hundertfacher  Yv 
dünnung  mit  Wasser  deutlich  bitter.  Die  gesättigte,  wässeri; 
Auflösung  des  Strychnins  reagirt  alcalisch  und  wird  reichlh 
gefällt  durch  Gerbsäure,  Bromdampf,  Jod  in  Jodkalium,  Je; 
kalium  -  Jodquecksilber ,  getrübt  durch  Jodwasser;  Picrinsäu! 
liefert  nach  kurzer  Zeit  Kryställchen.  Sublimatlösung,  Chic; 
wasser,  Kaliumdichromatlösung  rufen  keine  Fällung  hervor. 

Durch  wässerige  Strychninlösung  wird  in  der  "Wärme  a 
Ferrichlorid  Hydrat  ausgeschieden,  ohne  dass  eine  Färbu 
eintritt. 

Am  reichlichsten  löst  sich  das  Strychnin  in  Chlorofor 
auf,  bei  15°  genügen  schon  6  Teile  des  letzteren,  um  1  T 
der  Base  aufzunehmen.  1  Teil  wird  ferner  gelöst  von  12  Teil 
siedenden  Weingeistes  von  0.833  sp.  Gew.,  erfordert  aber  j 
der  Kälte  schon  160  Teile  desselben;  von  heissem  Terpenthiiu 
wird  das  Strychnin  ebenfalls  reichlich  aufgenommen, 
anderen  Flüssigkeiten  ist  es  nur  wenig  löslich;  bei  17°  e; 
fordert  es  z.  B.  170  Teile  Benzol,  185  Teile  Amylalcofr 
300  Glycerin  von  1.24  sp.  Gew.,  485  Schwefelkohlensto 
1250  Äther. 

In  alcoholischer  Lösung  dreht  das  Strychnin  die  Polaij 
sationsebene  nach  links ;  sein  Drehungsvermögen  ist  verhältn: 
massig  geringer  in  den  Salzen. 

Strychnin  wird  von  Salpetersäure  (1.2  sp.  Gew.)  mit  gel | 
licher,  in  der  Wärme  deutlicherer  Farbe  gelöst,  von  concej 
trirter  Schwefelsäure  in  der  Kälte  ohne  alle  Färbung;  ei 
beim  Erwärmen  tritt  gelbbraune  Färbung  ein.  Ebenso  vej 
halten  sich  die  Strychninsalze,  sofern  ihre  Säure  nicht  besonde 
in  Betracht  kommt. 

Mit  Schwefelsäure  auf  100°  erhitzt,  tritt  das  Strychn 
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it  derselben  zu  StrycJminsulfonsäure,  C21  H21  N2  O2  (SO3  H), 
sammen ;  bei  150  0  bildet  sieb  die  entsprechende  Disulfonsäure, 

1H20N2()2(S03  H)2. 

Beadionen.    Werden  gewisse  Verbindungen,  die  geneigt 
id,  Sauerstoff  abzugeben ,  mit  der  Lösung  des  Strychnins  in 
Lssig  concentrirter  Schwefelsäure  in  Berührung  gebracht,  so 
tsteht  eine  blaue  Lösung,  welche  rasch  in  lila,  violett  und 
,  übergeht.    Ein  sehr  geeignetes  Oxydationsmittel  ist  das 
:e  Kaliumchromat ,  Cr207K2.    Löst  man  eine  so  geringe 
Inge  desselben  in  Schwefelsäure  von  I.554  sp.  Gew.  (3  Teile 
üjiwefelsäure   von  1.84  und  1  Teil  Wasser;  man  löst  das 
(iromat   im  Wasser   und    lässt    die   verdünnte  Säure  er- 
sten) auf,   dass   die  Säure  in  einer  Schicht   von   2  cm 
Mim  eben  die  gelbe  Farbe  zu  zeigen  beginnt,  so  entwickelt 
si  die  Reaction  sehr  schön,  wenn  man  Strychnin  oder  eines 
1er  Salze  auf  die  Säure  streut  und  durch  sanfte  Bewegung 
d  Berührung  vermehrt.    Diese  sehr  bezeichnende  Färbung 
d  ebensogut  hervorgerufen,  wenn  man  auf  das  Strychnin 
ere  Oxydationsmittel  einwirken  lässt,  wie  z.  B.  Jodsäure, 
E  iumpermanganat,  Kaliumferricyanid,  Bleihyperoxyd,  Vanad- 
re-Salze.   Doch  ist  es  oft  notwendig,  eine  stärkere  Schwefel- 
*e  (I.75  bis  1.83  sp.  Gew.)  zu  benutzen  und  ungefähr  2000 
e  derselben  mit  1  Teil  des  Oxydationsmittels  zu  verwenden, 
f  auch  sonst  andere  Versuchsbedingungen  einzuhalten.  So 
n  die  Jodsäure  am  schönsten,  wenn  man  sie  mit  ungefähr 
gl  ihviel  Strychnin  oder  Strychninsalz  zerrieben,  auf  Schwefel- 
säe  von  I.75  sp.  Gew.  streut. 

Wie  in  so  vielen  Fällen,  so  kann  auch  bei  der  eben  be- 
dienen Reaction  die  Schwefelsäure  durch  Phosphorsäure 
zt  werden,  am  besten  durch  diejenige  Säure,  welche  man 
erllt,  indem  man  die  gewöhnliche  Phosphorsäure  von  I.120 
sp.  jew.  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz  ein- 
da:)ft.  Färbt  man  diese  alsdann  mit  wenigen  Tropfen 
de]  Auflösung  von  Kaliumchromat,  so  gibt  Strychnin,  welches 
Na  in  die  Säure  einrührt,  ein  rein  blaues  Gemisch. 

Dieselbe  Reaction,  welche  das  Strychnin  unter  dem  Ein- 
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rTusse  concentrirter  Säure  nnd  gewisser  Oxydationsmittel  zei«, 
bietet  auch  die  Strychninsäure  dar.  welche  durch  Einwirku 
des  Kaliumpermanganates  auf  Strychnin  entsteht:  die  Sät* 
ist  amorph,  nicht  von  bitterem  Geschmacke  und  ungiftig. 

Die  chromsäurehaltige  Schwefelsäure  wird  durch  Brno, 
rot  gefärbt ;  selbst  wenn  gleichviel  Strychnin  neben  dem  Bruc 
vorhanden  ist.  kann  die  Strychninreaction  ausbleiben.  D 
letztere  lässt  sich  jedoch  hervorrufen,  indem  man  das  Gemen* 
der  genannten  Alcaloide  oder  ihrer  Salze  auf  einem  Filtnj. 
mit  Chlorwasser  befeuchtet .  solange  durch  dieses  noch  eh 
Rötung  hervorgerufen  wird.  Bleibt  diese  aus.  so  wird  a 
Inhalt  des  Filtrums  leicht  getrocknet.  Ein  Körnchen  c> 
ersteren  wird  nunmehr  mit  der  chromsäurehaltigen  Schwefl 
säure  schön  blau  oder  lila. 

Wird  eine  nicht  allzusehr  verdünnte  Auflösung  von  Strro 
ninsalz  mit  Kaliumdichromat  versetzt .  so  fällt  ein  krystal- 
nischer  Niederschlag  von  Strychnindichromat  heraus,  welch« 
noch  etwas  feucht  in  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht,  o 
Beaction  schön  darbietet.  Nimmt  man  statt  des  Chromat 
Kalium femcyanid  zur  Fällung  des  Strychnins,  so  färbt  sif 
der  Niederschlag  ebenso  blau,  wenn  man  ihn  in  Schwei' 
säure  einrührt.  Diese  Beaction  gelingt  aber  durchaus  nie: 
immer,  wenn  man  das  Strychnin  aus  unreinen  Lösungen  niede- 
geschlagen  hat,  auch  ist  die  Gegenwart  von  Acetaten  hindi- 
lich, indem  die  Strychninchromate  von  Essigsäure  ziemli 
reichlich  gelöst  werden. 

Es  gibt  kein  Mittel,  die  für  Strychnin  so  sehr  bezeichnen 
blaue  Verbindung  abzuscheiden,  welche  unter  jenen  Umstand 
vorübergehend  auftritt. 

So  empfindlich  auch  diese  Beaction  ist,  so  geht  doch  6 
physiologische  Wirkung  des  Strychnins  noch  weiter  und  erlaul 
die  geringsten  Mengen  des  Giftes  zu  erkennen. 

Wie  schon  oben,  S.  515.  erwähnt,  verblasst  die  blau 
vorübergehend  auftretende  Verbindung  bald  in  gelb  und  r< 
auch  wird  das  Strychnin  z.  B.  durch  Chlorsäure  sofort  r 
gefärbt.    Als  Endproduct  der  Oxydation  des  Strychnins  ka: 
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nan  in  der  That  die  rote,  bei  Brucin,  §  322.  S.  527,.  erwähnte 
•ote  Verbindung  erhalten.  Leninach  beruht  die  Blaufärbung 
■-ernmtlich  auf  der  Bildung  eines  weniger  oxydirten.  höchst 
inbeständigen  Derivates  des  Strychnins. 

Unter  allen  anderen  Alcaloiden  verhält  sich  nur  dasjenige 
Lhnlich,  welches  in  dem  südamericanischen  Pfeilgifte  Curare 
vorkomnit.  Doch  wird  ein  etwas  verdünnter,  wässeriger  Ans- 
og dieser  Substanz  durch  Kaliuindichroniat  nicht  mehr  gefällt. 
&uch  bildet  das  aus  concentrirten  Auflösungen  zu  gewinnende 
'urarinchromat  nur  einen  amorphen  Niederschlag .  welcher 
'ich  in  Schwefelsäure  mit  rein  blauer  oder  violetter  Farbe 
suflöst. 

Molybdänsäure  und  Titansäure  werden  durch  Strychnin 
nter  den  bei  Morphin  angegebenen  Umständen  nicht  verändert. 
)as  Strychnin dichromat  erfordert  bei  18°  zur  Auflösung 
815  Teile  Wasser;  in  dieser  wird  aber  durch  Picrinsäure 
och  ein  Niederschlag  hervorgerufen,  indem  das  Picrat  des 
trychnins  10  000  Teile  Wasser  zur  Lösung  bedarf.  Man 
edient  sich  daher  besser  der  Picrinsäure.  wenn  es  sich  um  die 
Vbscheidung  geringster  Mengen  des  Alcalo'ides  handelt.  Das 
fennsaure  Strychnin.  abgewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet, 
tt  gelb,  gibt  aber  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  farb- 
">se  Auflösung,  welche,  mit  einigen  Körnchen  Kaliuindichroniat 
estreut .  die  Yiolettfärbung  so  gut  wie  irgend  ein  anderes 
trychninsalz  darbietet ;  sie  geht  bald  in  lange  dauerndes  Gelb- 
st über.  Dieses  Verfahren  erlaubt .  die  Beaction  mit  Hülfe 
es  Picrinsäure- Salzes  zu  beliebiger  Zeit  anzustellen. 

.  Chromsaures  Strychnin  dagegen  verliert  im  Sonnenlichte 
igenblicklich  die  schön  gelbe  Farbe  und  wird  auch  im  Dunkeln 
,-lmählich  braun;  allerdings  behält  es  trotzdem  noch  während 
niger  Zeit  die  Eigenschaft,  mit  Schwefelsäure  die  Violett - 
irbung  zu  zeigen,  büsst  sie  aber  zuletzt  ein.  Ausserdem  ist 
;is  dichromsaure  Strychnin  in  Säuren,  z.  B.  in  verdünnter 
ssigsäure.  nicht  unbedeutend  löslich.  Es  kann  aus  heisser 
ssigsäure  von  l.oio  sp.  Gew.  in  sehr  schönen,  rotgelben  Octae- 
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dern  und  Würfeln  des  regulären  Systemes  erhalten  werdij, 
welche  für  dieses  Alcaloid  einigermassen  bezeichnend  sind. 

"Wenn  man  ein  neutrales  Strychninsalz  mit  dem  gelt  i 
Kaliumchromate,  Cr04K2,  fällt  (vergl.  §  305,  S.  481),  |> 
bildet  sich  neutrales  Strychninchromat ;  1  Teil  dieses  Sali 
wird  aufgelöst  von  469  Teilen  Wasser  bei  15°,  von  171  Teilji 
siedenden  Wassers;  es  krystallisirt  in  ansehnlichen  Prismt. 

Auch  mit  Ferrocyankalium ,  Ferridcyankalium ,  Niti- 
prussidnatrium  geben  concentrirte  Lösungen  der  Strychninsa* 
krystallisirte  Niederschläge;  das  Strychnin  ist  überhaupt  t- 
fähigt,  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  verschiedensten  gut  ki  - 
stallisirenden  Verbindungen  einzugehen. 

Wird  ein  Körnchen  Strychnin  oder  Strychninsalz  nj, 
Salzsäure  (I.12  sp.  Gew.)  gekocht,  so  zeigt  sich  keine  Ve 
änderung;  gibt  man  aber  eine  Spur  Salpeter  oder  Salpetc! 
säure  in  die  siedende  Flüssigkeit,  so  wird  sie  gelb,  dann  bhj 
rot.  Verfährt  man  in  umgekehrter  Reihenfolge,  d.  h.  set 
man  zu  der  Lösung  des  Strychnins  in  Salpetersäure  etw 
Chlorid  oder  Salzsäure,  so  bleibt  die  Rotfärbung  aus.  A 
schönsten  und  mit  noch  sehr  geringen  Mengen  wird  sie  e 
halten,  wenn  man  Strychninnitrat  oder  seine  Auflösung  nj 
Salzsäure  allmählich  zum  Sieden  erhitzt.  Diese  Färbung  kai| 
nicht  wohl  mit  derjenigen  verwechselt  werden,  welche  Salpete 
säure  mit  Brucin  gibt.  Wird  nämlich  die  durch  Salzsäui 
gerötete  Strychninnitratlösung  sehr  gelinde  in  offenem  Schä 
chen  erwärmt,  so  verblasst  sie  nicht,  wie  die  entsprechend 
Brucinlösung,  in  gelb,  sondern  bleibt  lange  rosenrot  oder  wir 
braun.  Setzt  man  nun  ein  Tröpfchen  Zinnchlorür  zu,  so  enl 
steht  bei  Gegenwart  reichlicher  Mengen  Strychnin  ein  gelbe 
Niederschlag,  in  keinem  Falle  aber  die  prachtvoll  violett 
Färbung,  welche  durch  Brucin  unter  diesen  Umständen  hervor 
gerufen  wird. 

Strychnin  gibt  bei  Erwärmung  mit  starker  Salpetersäur 
unter  anderen  Producten  auch  Picrinsäure  (§  252,  S.  320)j 
daher  der  Rückstand  dieser  Oxydation  auf  Zusatz  von  Natroi 
oder  Kali  dunkel  braunrote  Farbe  annimmt. 
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Wenn  kalt  gesättigte  Lösung  von  Strychnin  in  Alcohol 
[mit  alcohol ischer  Lösung  von  gelbem  Schwefelammonium  ver- 
mischt wird,  so  scheiden  sich  grosse,  gelbrote  Nadeln, 
C21H22N202)2S6H2,  ab,  welche  auch  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  die  weingeistige  Strychninlösung  erhalten 
Verden  können,  sich  aber  in  letzterem  Falle  weniger  beständig 
zeigen.  Durch  Säuren  werden  dieselben  unter  Abscheidung 
lliger,  durchdringend  riechender  Tropfen  (S6  H2  ?)  und  Bildung 
bines  Strychninsalzes  zersetzt. 

Aus  den  wässerigen  Auflösungen  der  Strychninsalze  wird 
)in  weisser,  krystallinischer  Niederschlag  erhalten  durch 
Saliumsulfocyanat  und  Alealien,  ein  grüngelblicher  durch 
(aliumferrieyanid ,  ein  weisser,  amorpher  durch  Chlorwasser 
der  Bromdampf.  Der  letztere  Niederschlag  löst  sich  wieder  auf, 
renn  man  Ammoniak  zusetzt  und  erwärmt.  Ausserdem  werden  die 
jltrychninsalzauf  lösungen  gefällt  durch  diejenigen  Reagentien, 
reiche  in  der  wässerigen  Strychninlösung  Niederschläge  her- 
l'orrufen. 

Gepulvertes  Strychnin  mit  Jodmethyl  übergössen,  erwärmt 
ich  und  geht  nach  mehrstündiger  Einwirkung  im  Wasserbade 
1  Strychninmethylammoniumjodid,  C21  H21  N2  O2.  CH3.  HJ, 
ber,  welches  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  werden  kann, 
immt  man  aus  demselben  durch  Digestion  mit  feuchtem  Silber- 
iyd  das  Jod  weg,  so  erhält  man  das  in  Wasser  leicht  lös- 
che, gut  krystallisirende  Hydrat  des  Strychninmethylammo- 
iumhydroxydes  (Strychninmethyliumhydroxydes) : 

2  (C21  H21  N2  O2.  CH3.  HJ)  +  OH2  +  Ag2  0 
=  2  Ag  J  +  2  (C21  H22  N2  O2.  CH3.  OH) 

Strychninmethyliumhydroxyd. 

|  Letzteres  fällt  aus  manchen  Salzen  der  Schwermetalle 
xyde  oder  ihre  Hydrate,  aus  Alaunlösung  die  Thonerde. 

Kocht  man  Strychninsulfat  mit  Kaliumnitrit  in  wässeriger 
3sung,  bis  kein  Stickgas  mehr  entweicht,  und  setzt  Ammoniak 
,  so  fallen  Flocken  nieder ,  welche,  in  siedendem  Weingeiste 
löst,  nach  dem  Erkalten  gelbe  Krystalle  von  Oxystrychnin, 
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C21H28N206,  und  hernach  rote  von  Bioxy  strychnin,  C21H28N2||, 
liefern. 

Geschichte.  Das  Strychnin  wurde  zuerst  1818  von  Pelz- 
tier und  Caventou  aus  den  Ignatiussamen,  dann  aus  (ja 
Strychnossamen  (Nux  vomica)  und  der  sogenannten  falsclja 
Angosturarinde  (von  Strychnos  Nux  vomica),  sowie  auch  t 
dem  javanischen  Pfeilgifte  von  Strychnos  Tieute  Leschen  Aiir 
erhalten.  Jene  Rinde  hatte  man  irrigerweise  von  Brw% 
ferruginea  L'Heeitier  (Br.  antidysenterica  Miller),  einer  ab  • 
sinischen  Simarubacee,  abgeleitet  und  deshalb  das  neben  Stryi- 
nin  darin  bis  zu  2  pC  vorkommende  Alcaloid  Brucin  benan. 
Brucea  erinnert  an  den  englischen  Reisenden  James  Brü;; 
(1769  bis  1771). 

Der  Apotheker  Eugen  Marchand  in  Fecamp  entdech 
1843  die  prachtvolle  Reaction,  welche  mit  concentrirter  Schwei  j- 
säure  zerriebenes  Strychnin  bei  der  Berührung  mit  Bleihyp  • 
oxyd  zeigt.  Otto  ersetzte  1847  letzteres  durch  Kalium  - 
Chromat. 

§  320.    Stryclmiiisulfat.  —  Stryclmmuni  siilfuricuiii  j 

« ;«  II 

Wenn  man  2  Teile  Strychnin  mit  7  Teilen  heissen  Wassi 
zerreibt  und  bis  zur  Neutralisation  Schwefelsäure  von  1.83  I 
Gew.  dazu  tropft,  so  krystallisiren  in  der  Kälte  Quadr; 
octaeder,  SO4  H2  (C21  H22  N2  02)2+  6  OH2,  heraus,  welche  bei  ll 
in  43  Teilen  Wasser  löslich  sind.  Die  Auflösung  sowohl,  :| 
auch  das  feste  Sulfat  besitzen  merkwürdigerweise  Circuh' 
Polarisation.  Der  Strychnin gehalt  dieses  Salzes  beträgt  76.31  pj 

Dampft  man  seine  Auflösung  rasch  ab,  so  können  sij 
auch  wohl,  bei  ungefähr  90°,  Nadeln  von  der  Zusammei 
setzung  SO4  H2  (C21  H22  N2  O2)2  +  5  OH2  ausscheiden.  Die: 
bilden  sich  regelmässig,  wenn  man  Strychnin  in  der  Wäir 
mit  dem  fünffachen  Gewichte  Weingeist  (O.si  sp.  Gew.)  m 
der  zur  Neutralisation  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure 
in  Lösung  bringt.  Das  Salz  mit  5  Mol.  Wasser  enthält  78. 
pC  Strychnin. 


.  §  321.    Strychninnitrat.  —  Strychninum  nitricum.        52 1 

Bei  Überschuss  von  Schwefelsäure  entstehen  Nadeln  des 
I  sauren  Sulfates  SO4  H2  (C21  H22  N2  O2)  +  2  OH2,  in  welchen  71.36 
|  pC  Strychnin  enthalten  sind. 

§  321.    Strychninnitrat.  —  Strychninum  nitricum. 

Darstellung.    Man  reibt  7  Teile  Strychnin  mit  50  Teilen 
heissem  Wasser  an  und  fügt  nach  und  nach  gegen  5  Teile 
[  Salpetersäure  von  l.iss  sp.  Gew.  bei,  oder  soviel,  als  erforderlich 
ist,  um  das  Strychnin  in  Lösung  zu  bringen.     Nach  dem 
:  langsamen  Erkalten  schiessen  Nadeln  des  neutralen  Nitrates 
|  an;  die  Mutterlauge  liefert  bei  vorsichtigem  Eindampfen  noch 
mehr  davon. 

Zusammensetzung:     Strychnin    334      84. 13 
N03H      63  15.87 
N03H(C21H22N202)  ~397~  IOO.00 
Eigenschaften.    Das  Strychninnitrat  ist  luftbeständig  und 
zersetzt  sich  erst  bei  Temperaturen  über  140°.    Zur  Auflösung 
I  desselben  sind  erforderlich  80  Teile  Wasser  von  17°,  3  Teile 
'  bei  100°,  88  Teile  Weingeist  (O.ss)  bei  17°  und  2  bei  75°. 
l  30  Teile  entwässertes  Glycerin  vermögen  1  Teil  Strychninnitrat 
|  bei  17°  in  Lösung  zu  behalten.     In  Äther  und  Schwefel- 
I  kohlenstoff  ist  es  unlöslich. 

Die  wässerige  Auflösung  desselben  zeigt  zu  Reagentien 
I  das  in  §  319  angegebene  Verhalten;   Alkalien  erzeugen  darin 
i  Niederschläge,  die  sich  im  Überschusse  des  Fällungsmittels  nicht 
auflösen.    Kocht  man   ein  Körnchen  Strychninnitrat,  seine 
t  Lösung  oder  einen  mit  dieser  getränkten  Papierstreifen  mit 
j  Salzsäure   von  I.12    sp.   Gew.,    so  färbt    sich   die  Flüssig- 
keit schön  rot.    Wenn  man  daher  in  siedende  Salzsäure,  welche 
durch  Indigo  schwach  blau  gefärbt  ist,  Strychninnitrat  einträgt, 
I  um  die  Salpetersäure  nachzuweisen ,  so  tritt  nach  Zerstörung 
des  Indigos  jene  blutrote,  bald  in  braun  übergehende  Farbe  auf. 
Wenn  man  Strychninnitrat  mit  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.) 
'  übergiesst,  schüttelt  und  eine  gesättigte  Auflösung  von  Eisen- 
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vitriol  darauf  fliessen  lässt,  so  kommt  nicht  die  dunkle  Zoij 
zum  Vorscheine,  welche  für  Nitrate  sonst  so  sehr  bezeichnen! 
ist.  Eine  gesättigte  Lösung  des  Strychninnitrates  wird  au; 
Zusatz  von  gleichviel  Schwefelsäure  braun,  lässt  aber,  nac 
der  Abkühlung  mit  Eisenvitriollösung  überschichtet,  ebenso i 
wenig  jene  schwarze  Zone  erkennen. 

Mischt  man  Salpetersäure  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  schiebt  in  das  (durch  die  Säure  an  der  Wand  nicht  be 
netzte)  Rohr  einen  befeuchteten  Streifen  Jodkalium-Stärke 
papier,  so  wird  durch  die  sich  nun  entwickelnde  salpeterige  Saun 
oder  Untersalpetersäure  Jod  frei  und  man  erhält  blaue  Jod 
stärke.  Führt  man  jedoch  diesen  Versuch  mit  Strychninnitra 
und  Schwefelsäure  aus,  so  zeigt  das  Papier  keine  blauen  Flecke' 
Wohl  aber  lassen  sich  solche  hervorrufen,  wenn  man  noch  ein 
Stückchen  Kupferdraht  in  die  Schwefelsäure  bringt,  welche  das 
Strychninnitrat  enthält  und  im  Wasserbade  erwärmt.  Die  Säure 
des  Strychninnitrates  lässt  sich  aber  vermittelst  der  Jodstärke- 
Reaction  nachweisen,  wenn  man  ein  Körnchen  des  trockenen 
Salzes  in  einem  Glasrohre  erhitzt,  in  welchem  ein  feuchter 
Streifen  Jodkalium-Stärkepapier  steckt. 

Auch  mit  Hülfe  von  Brucin  erhält  man  die  für  Salpeter- 
säure bezeichnende  Rotfärbung  (§  322,  S.  525),  wenn  man' 
dasselbe  zu  der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung  des 
Strychninnitrates  gibt  und  schwach  erwärmt.  Um  die  Reaction 
mit  den  geringsten  Mengen  des  Nitrates  zu  erhalten,  muss  man 
dieses  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst,  oder  trocken  mit 
einigen  ccm  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  zusammenbringen 
und  mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  Brucin  in  Wasser 
überschichten;  eine  gelinde,  durch  vorsichtiges  Zumischen  der 
Schwefelsäure  eintretende  Erwärmung  der  Flüssigkeit  ist 
hierbei  förderlich.  Immerhin  geht  die  Reaction  sehr  rasch 
vorüber. 

Mit  besserem  Erfolge  kann  zur  Nachweisung  der  Salpeter- 
säure im  Strichninnitrate  das  Diphenylamin,  C6  H5  (NH)C6  H5, 
herbeigezogen  werden.  Man  zerreibt  O.oi  g  desselben  mit 
wenigen  Tropfen  Wasser  und  fügt  5  ccm  Schwefelsäure  (1.84  sp. 
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Gew.)  bei.  Lässt  man  einen  Tropfen  der  concentrirten 
j  wässerigen  Auflösung   eines  Nitrates  an  die  Oberfläche  der 

Schwefelsäure  gleiten,  so  nimmt  diese  eine  sehr  dunkelblaue 

Farbe  an,  welche  sich  stundenlang  hält  (I.  151). 

Zerlegt  man  das  Strychninnitrat  mit  Natronlauge,  so  kann 

die  Salpetersäure  im  Filtrate  in  beliebiger  Art  nachgewiesen 
I  werden. 

Das  Strychninnitrat  eignet  sich  auch  nicht  unter  allen 
}  Umständen  gut  zu  der  oben,  §319,  S.516,  erwähnten  Reaction 
j  auf  Strychnin  vermittelst  Kaliumchromat  und  anderen  Oxy- 
|  dationsmitteln.  Es  ist  besser,  die  Auflösung  des  Nitrates  mit 
I  Picrinsäure  zu  fällen  und  die  für  Strychnin  characteristische 
i  Farbenreation ,  wie  oben  S.  517  angegeben,  mit  dem  Picrat 
auszuführen.  Doch  stellt  sich  auch  bei  dem  Nitrat  die  Färbung 
mit  vollkommener  Schärfe  ein,  wenn  man  dessen  gesättigte 
i  Wasserlösung  auf  die  durch  Chromsäure  gefärbte  Schwefelsäure 
I  von  I.554  sp.  Gew.  (S.  515)  fliessen  lässt. 

§  322.  Brucin. 

Vorkommen.  Im  Holze  und  in  der  Rinde  des  Bidara  Laut, 
ä  Stryclmos  ligustrina  Blume,  auf  Java  kommen  bis  zu  2.26  pC 

Brucin  ohne  Strychnin  vor;  sonst  findet  man  gewöhnlich,  wie 

Seite  512  erwähnt,  beide  Alcalo'ide  zusammen. 

Darstellung.  Um  das  Brucin  aus  den  weingeistigen 
I  Flüssigkeiten  zu  gewinnen,  welche  man  nach  §  319,  S.  513 
1  bei  der  Verarbeitung  der  Brechnüsse  erhält,  dampft  man  die- 
i  selben  mit  2  Teilen  Kaliumdioxalat  und  Tierkohle  zur  Trockne 

ein,  zerreibt  den  Rückstand  in  der  Kälte,  wo  möglich  bei  0  °, 

mit  seinem  vierfachen  Gewichte  absoluten  Alcohols  und  wäscht 
\  ihn  auf  dem  Filtrum  mit  solchem,  bis  er  farblos  abläuft. 
I  Das  nun  auf  dem  Filtrum  gebliebene  Brucinoxalat  löst  man 
1  in  warmem  Wasser,  verjagt  den  "Weingeist  vollständig,  fügt 
I  1  Teil  Magnesia  bei  und  digerirt  einige  Tage  lang.  Dem 
i  Niederschlage  wird  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  das 

Brucin  vermittelst  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  entzogen  und 
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die  Lösung  zum  Verdunsten  hingestellt.  Das  Brucin  scheid' 
sich  anfangs  in  öliger  Form  aus,  krystallisirt  aber  in  kurzer  Zei 

Man  kann  auch  wohl  die  Brechnüsse  mit  schwach  ang< 
säuertem  Weingeiste  ausziehen,  die  Basen  mit  Magnesia  fälle:) 
in  Weingeist  auflösen,  mit  Essigsäure  neutralisiren  und  zij 
Trockene  verdampfen.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  btj 
feuchtet,  nochmals  eingetrocknet;  er  verliert  bei  mehrmalige, 
Wiederholung  dieses  Verfahrens  die  mit  dem  Strychnin  ver, 
bundene  Essigsäure ,  so  dass  man  schliesslich  mit  Wassel 
Brucinacetat  ausziehen  kann,  welchem  nur  wenig  Stryehm! 
beigemengt  ist.  Die  weitere  Reinigung  des  Brucins  nimmt  ma: 
mit  Hülfe  des  Kaliumdioxalates  vor,  wie  oben  erwähnt. 

Zusammensetzung.     C23H26  N2  04  + 4  OH2.  —  Krystall 
wasser  15.45  pC. 

Eigenschaften.  Das  Brucin  bildet  beim  Erkalten  eine: 
in  der  Siedehitze  gesättigten,  wässerigen  Lösung  weisse,  feder  t 
artige  Krystalle,  welche  entwässert  bei  178°  schmelzen.  Sil 
lösen  sich  in  ungefähr  150  Teilen  siedenden  Wassers;  bei  anj 
haltendem  Kochen  des  Brucins  mit  Wasser,  besonders  rnij 
alcalischem,  erleidet  es  Zersetzung. 

Die  von  dem  Hydrate  abgegossene,  wässerige  Lösung  des] 
Brucins  reagirt  alcalisch  und  schmeckt  sehr  bitter.  Dichrom-j 
saures  Kalium  und  Kaliumsulfocyanat  erzeugen  darin  kerne; 
Niederschläge,  wohl  aber  Picrinsäure  und  Sublimat;  lässt  mair 
auf  die  wässerige  Brucinlösung  Bromdämpfe  fallen,  so  färbt  sie] 
sich  vorübergehend  rot.  Erwärmt  man  in  einem  Schälchen 
eine  Auflösung  von  Quecksilberoxydulnitrat  in  dünner  Schicht : 
schwach  im  Wasserbade  und  gibt  wässerige  Brucinlösung  dazu, j 
so  tritt  vom  Rande  her  allmählich  schön  rote ,  beständige  j 
Färbung  ein,  welche  selbst  durch  langsames  Eintrocknen  nicht  j 
aufgehoben  wird.  Kein  anderes  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Alcalo'ide  verhält  sich  so. 

Nicht  allzuverdünnte  Auflösungen  von  Brucinsalzen 
werden  durch  dichromsaures  Kalium  und  Kaliumsulfocyanat 
krystallinisch  gefällt;  ersterer  Niederschlag  löst  sich  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  mit  braunroter  Farbe. 
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In  Schwefelsäure  von  ungefähr  1.84  sp.  Gew.  löst  sich 
das  Brucin  mit  schwacher  Rosafarbe  auf,  in  Salpetersäure  von 
mindestens  Los  sp.  Gew.  mit  blutroter,  rasch  in  rot  ver- 
blassender Farbe,  wozu  nur  ausserordentlich  wenig  Brucin  er- 
forderlich ist.  Diese  Rotfärbung  geht  so  weit,  dass  selbst  sehr 
geringe  Mengen  Salpetersäure,  auch  bei  Gegenwart  von  anderen 
Säuren  und  Salzen,  mit  Hülfe  des  Brucins  aufgefunden  werden 
können  (§  41. 1.,  S.  150).  Doch  muss  berücksichtigt  werden,  dass 
die  Rotfärbung  bei  Anwesenheit  von  Brucin  auch  durch  andere 
Oxydationsmittel,  z.  B.  durch  Chlorwasser,  Chlorsäure,  Chrom- 
säure, Kaliumferricyanid  u.  s.  w.  ebensogut  veranlasst  wird. 
Wenn  man  ein  Körnchen  des  letzteren  oder  ein  wenig  Kalium- 
chromat  (gelbes  oder  rotes)  in  einem  Tropfen  Wasser  auflöst 
und  Schwefelsäure  von  nur  I.554  sp.  Gew.  (vergl.  §  319, 
S.  515)  oder  concentrirte  Phosphorsäure  zugibt,  bis  die 
gelbe  Farbe  der  Mischung  kaum  noch  erkennbar  ist,  so 
entsteht  in  dieser  Flüssigkeit  die  schönste  Rotfärbung,  wenn 
man  Brucin  mit  derselben  in  Berührung  bringt.  Diese 
Reaction  wird  noch  empfindlicher,  wenn  man  Kaliumchromat 
in  Eisessig  auflöst,  bis  dieser  kaum  eben  eine  gelbe  Farbe  zu 
zeigen  beginnt,  das  Brucin  oder  Brucinsalz  dazu  gibt  und  nun 
Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  in  die  Mischung  tropft. 

Das  Brucinnitrat  NO3  H  .  C23  H26  N2  04  +  OH2,  welches  man 
durch  Zersetzung  des  Baryumnitrates  vermittelst  Brucinsulfat 
in  schönen  Krystallen  erhält,  nimmt  nur  auf  Zusatz  von  Sal- 
petersäure oder  anderen  Oxydationsmitteln  rote  Farbe  an. 
Wenn  man  das  Brucinnitrat  in  Wasser  löst  und  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  verdünnt,  so  wird  die  farblose  Lösung 
rot,  sobald  man  auch  nur  Vsoooo  Salpetersäure,  s.  B.  in  Form 
eines  Nitrates,  zusetzt. 

Durch  Strychnin,  welches  dem  Brucin  beigemischt  sein 
kann,  wird  die  Rotfärbung  erst  dann  verhindert,  wenn  das 
Gewicht  des  Strychnins  ungefähr  zehnmal  mehr  beträgt. ' 

Wässerige  Lösungen  von  Brucinsalzen  werden  durch 
Chlorwasser  ohne  Trübung  schön  rot  gefärbt,  durch  Brom 
schmutzig  gelbrot  gefällt,  während  in  Auflösungen  von  Strychnin- 
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salzen  auf  Zusatz  von  Chlor  und  Brom  weisse  Niederschlägt 
entstehen.  Auch  die  durch  Chlorwasser  bewirkte  Rotfärbunj 
geht  augenblicklich  vorüber,  dampft  man  aber  Brucin  mi! 
Chlorwasser  ein,  so  bleibt  ein  roter  Rückstand. 

Übergiesst  man  Brucin  mit  Salpetersäure  von  1.40  sp.  Gew. 
so  entstehen  unter  heftiger  Einwirkung  und  Rotfärbung  Wasser 
Stickoxyd,  Oxalsäure,  Salpetrigsäuremethylester  und  Kakotelin 
C23  h26N204  +  5N03H 

=  2  0H2  +  2NO  +  C2  H2  04  +  CH3  N02  +  C20H22N409 

Kakotelin. 

Nach  Beendigung  der  nötigenfalls  durch  Abkühlung  ge- 
mässigten Reaction  und  Verdünnung  mit  Wasser  kann  das  aus- 
geschiedene Kakotelin  aus  heisser,  verdünnter  Salpetersäure 
krystallisirt  erhalten  werden ;  es  löst  sich  in  Alealien  und  in 1 
Säuren. 

Wird  die  mit  Salpetersäure  gerötete  und  hierauf  in  gelb 
verblasste  Brucinlösung  mit  wenig  Wasser  schwach  erwärmt 
und  nach  dem  Erkalten  ein  Körnchen  Zinnchlorür  darauf  ge- 
streut  oder  farbloses  Schwefelammonium  beigefügt ,  so  färbt  j 
sich  das  Gemisch  auf  einige  Zeit  prächtig  violett.  Schwefel-  : 
Wasserstoff  fällt  aus  jener  gelb  gewordenen  Brucinlösung  violette 
Flocken ;  mit  Schwefeldioxyd  gesättigt,  gibt  dieselbe  nach 
einiger  Zeit  violette  Krystallnadeln.  In  einer  Auflösung  des 
Brucins  in  absolutem  Alcohole  wird  bei  Siedehitze  durch  Sal- 
petersäure von  1.4  sp.  Gew.,  welche  man  mit  gehöriger  Vor- 
sicht tropfenweise  zusetzt,  ein  roter,  amorpher  Niederschlag 
von  Dinitrobrucin,  C23  H24  (NO2)2  N2  04,  ausgeschieden.  Diese 
in  W7asser  und  Säuren  reichlich  lösliche  Verbindung  wird 
von  Alcohol  nur  wenig,  von  Äther  so  gut  wie  gar  nicht  auf- 
genommen. 

Wenn  man  eine  Auflösung  des  Brucins  in  verdünnter 
Schwefelsäure  bei  Siedehitze  nach  und  nach  mit  Kalium- 
dichromat  versetzt,  dann  die  Schwefelsäure  mit  Baryumcarbonat 
wegnimmt  und  das  Filtrat  concentrirt,  so  lässt  sich  daraus 
vermittelst  Platinchlorid  eine  Platinverbindung  fällen,  aus 
welcher  durch  Schwefelwasserstoff  eine  rote,  krystallisirbare 
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Substanz,  C16H18N204,  isolirt  werden  kann.  Das  gleiche 
Product  erhält  man  auch  in  derselben  Art  aus  Strychnin. 
Indem  jenes  vom  Brucin  abgespalten  wird,  bleibt  von  dessen 
Molecül  der  Rest  C7H8  übrig,  während  im  Falle  des  Strychnins 
nur  ein  Rest  C5  H4  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Die  weitere  Er- 
forschung dieser  beiden  Gruppen  wird  demnächst  wohl  zu  einem 
Einblicke  in  den  Aufbau  des  Brucins  und  des  Strychnins 
führen. 

Auf  140°  mit  concentrirter  Salzsäure  erhitzt,  liefert  das 
Brucin  Chlormethyl,  CH3C1,  nicht  so  das  Strychnin;  dieses 
gibt  nur  CO2. 

Geschichte.    Siehe  bei  Strychnin. 

§  323.  Veratrin. 

Vorkommen.  Bis  zu  ungefähr  pC  im  Sabadillsamen 
(von  Schoenocaulon  officinale  Asa  Gray  ;  Synon. :  Sabadilla 
officinarum  Brandt).  Dass  das  Veratrin  in  anderen  Pflanzen, 
wo  man  es  anfangs  gefunden  haben  wollte,  auch  vorkomme, 
hat  sich  nicht  bestätigt.  Die  Rhizome  von  Veratrum  album  L., 
V.  viride  Aiton  und  V.  californicum,  Durand  z.  B.  enthalten 
I  nicht  Veratrin,  sondern  andere  Alcaloide,  namentlich  Jervin. 
Darstellung  des  rohen  Veratrins.  Der  gepulverte  Same 
wird  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  welchem  man  5  pC 
Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Gew.  zusetzt,  um  den  Schleim 
durch  Zuckerbildung  zu  verflüssigen,  so  dass  man  leicht  weiter 
zu  behandelnde  Auszüge  erhält.  Diese  werden  jedesmal  heiss 
colirt,  abgekühlt,  nach  einiger  Zeit  klar  abgegossen  und  auf 
das  Gewicht  des  in  Arbeit  genommenen  Samens  eingedampft. 
Nach  dem  Absetzen  und  Filtriren  erwärmt  man  die  gesamte 
Flüssigkeit  zum  Kochen,  fällt  das  Veratrin  mit  Ammoniak  und 
wäscht  es  mit  heissem  Wasser,  bis  dieses  ungefärbt  abfliesst. 
Das  getrocknete  Alcalo'id  wird  mit  Äther  ausgezogen,  dieser 
verdunstet,  der  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst 
l  und  bei  Siedehitze  Ammoniak  im  Überschusse  zugesetzt.  Nach 
|  Wiederholung  dieses  Verfahrens  erhält  man  ein  rein  weisses 
Pulver. 
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Zur  Darstellung  kleiner  Mengen  Veratrin  ist  es  seh 
empfehlenswert,  das  mit  Bimstein  oder  Kieselgur  gemengt , 
Pulver  des  von  Fett  befreiten  Sabadillsamens  in  einem  gel 
eigneten  Extractionsapparate  mit  Äther  zu  erschöpfen,  welcher! 
man  ein  wenig  Ammoniak  von  O.93  sp.  Gew.  beigibt.  De 
Äther  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  beinahe  rein  weisse, 
Alcaloi'd. 

Eigenschaften.  Das  rohe  Veratrin  ist  ein  weisses,  amorphe 
Pulver;  von  heissem  Wasser,  welches  man  anhaltend  mij 
pulverigem  Veratrin  schüttelt,  zuletzt  kocht,  wird  so  wenij 
aufgenommen,  dass  1560  Teile  der  Lösung  nur  1  Teil  Veratrhj 
enthalten.  Diese  schmeckt  nicht  bitter,  sondern  rein  scharf! 
den  Schlund  stark  zusammenziehend  und  färbt  rotes  Lackmus 
papier  nur  langsam  blau. 

Auf  Zusatz  von  Gerbsäure  oder  Jodkalium- Jodquecksilbei; 
entstehen  geringe  Fällungen  in  dieser  Veratrinlösung,  Picrin-; 
säure  erzeugt  darin  nur  eine  leichte  Trübung. 

Das  rohe  Veratrin  löst  sich  reichlich  in  "Weingeist  und 
Chloroform,  weniger  leicht  in  Äther,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, Amylalcohol,  noch  weniger  in  Glycerin  oder  leichtflüchtigem! 
Petroleum. 

Keine  dieser  Lösungen  liefert  in  der  Regel  Krystalle.; 
Die  weingeistige  Lösung  reagirt  stark  alcalisch  und  dreht  die; 
Polarisationsebene  nicht. 

Wenn  man  das  rohe  Veratrin  mit  verdünnter  Salzsäure 
sättigt  und  die  genau  neutralisirte  Auflösung  soweit  verdünnt, 
dass  sie  in  15  Tlilen  1  Teil  Veratrin  enthält,  so  wird  in  der- 
selben durch  Platinchlorid  ein  Niederschlag  erzeugt.  Letzterer 
löst  sich  auf,  wenn  ein  gleiches  Volum  Weingeist  oder  ungefähr 
10  Volumina  Wasser  zugesetzt  werden.  Durch  Gerbsäure- 
lösung wird  jene  Veratrinhydrochlorid  -  Lösung  gefällt,  aber 
nicht  mehr  bei  erheblich  grösserer  Verdünnung,  auch  ist  das 
gerbsaure  Veratrin  im  Überschusse  der  Gerbsäure  löslich,  weniger 
in  Salzsäure.  Durch  Natron  wird  Veratrin  aus  seinen  Salz- 
lösungen gefällt,  aber  von  einer  grösseren  Menge  verdünnter 
Natronlauge  (ungefähr  I.07  sp.  Gew.)  leicht  klar  aufgenommen. 
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Zu  Schwefelsäure  und  Salzsäure  verhalten  sich  die  Veratrin- 
salze wie  die  freie  Base. 

Wird  Veratrin  aus  saurer  Lösung  in  der  Kälte  durch 

!  Ammoniak  gefällt,  so  löst  es  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
allmählich  auf,  scheidet  sich  aber  bei  Siedehitze,  sowie  auch 

j  beim  Abdunsten  des  Ammoniaks ,   amorph  ab  und  geht  nach 

!  völligem  Erkalten  beim  Schütteln  wieder  in  Lösung.  Bei  einer 
gewissen  Concentration  der  wässerigen  Auflösung,  besonders 
bei  Gegenwart  von  wenig  Salmiak,  können  durch  Ammoniak 
feine  Nadeln  ausgefällt  werden.  Hiernach  ist  das  Alcaloid  in 
heissem  und  in  ammoniakalischem  Wasser  weniger  löslich  als 
in  kaltem  und  reinem  Wasser. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  ballt  sich  das  Veratrin  zu- 
sammen, nimmt  rein  gelbe  Farbe  an,  welche  bald  in  rotgelb, 

i  dann  in  rot  mit  violettem  Schein  übergeht  und  endlich  schwindet. 

:  Zerreibt  man  das  Veratrin  mit  der  Säure,  so  zeigt  die  gelbe, 
nach  wenigen  Minuten  gelbrote  Auflösung  von  oben  betrachtet, 
prächtig  grünlich  gelbe  Fluorescenz,  welche  bei  Verdünnung 

j  mit  concentrirter  Schwefelsäure  noch  deutlicher  hervortritt. 
Wie  alle  derartigen  Färbungen  geht  auch  diese  sehr  weit ; 
1  Teil  Veratrin  in  500  000  Teilen  concentrirter  Schwefel- 
säure gibt  eine  deutlich  fluorescirende  und  in  4  cm  dicker 

j  Schicht  stark  und  dauernd  rot  gefärbte  Lösung,  welche  sogar 
noch  beträchtlich  weiter  verdünnt  werden  kann,  ohne  jene 
Eigenschaften  zu  verlieren.    Bei  Verdünnung  bis  zu  1  Million 

\  ist  immer  noch  eine  rötliche  Färbung  zu  bemerken.  Sobald 
die  Schwefelsäurelösung  des  Veratrins  in  rot  übergeht,  ver- 
ändert sich  auch  die  Fluorescenz,  wird  weniger  auffallend  und 

j  verschwindet  endlich.  Auch  die  rote  Auflösung  des  Veratrins 
in  Salzsäure  oder  Phosphorsäure  fluorescirt  nicht  so  stark  als 
die  gelbe  Lösung  in  Schwefelsäure ;  aber  auf  Zusatz  von  Eisessig 

I  tritt  auch  in  der  ersteren  die  stärkste  grüne  Fluorescenz  auf. 

In  rauchender  Salzsäure  und  in  solcher  von  I.13  sp.  Gew. 
löst  sich  das  Veratrin  ohne  Färbung;  erstere  nimmt  beim 
Stehen ,  letztere  beim  Erwärmen  dunkelrote  Farbe  an, 
welche  selbst  nach  Jahr  und  Tag  nicht  verschwindet  und 
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sich  auch  beim  Eindampfen  zur  Trockne  erhält.  Sättigt  m  . 
eine  Auflösung  des  Veratrins  in  Chloroform  mit  wasserfreie 
Chlorwasserstoff  und  schüttelt  mit  Wasser,  so  enthält  letzten 
nunmehr  das  Salz  einer  neuen,  sehr  schwachen  Base,  die  dun 
Ammoniak  in  grau-grünlichen  Flocken  ausgeschieden  wird  ul 
ebensowenig  krystallisirt  wie  ihre  Salze.  In  concentrirtf 
Schwefelsäure  löst  sich  diese  Base  mit  violetter  Farbe. 

Wässerige  Phosphorsäure,  welche  man  im  Wasserba; 
concentrirt,  nimmt  das  Veratrin  ebenfalls  mit  prachtvoll  dunk< 
roter  Farbe  auf;  gleichzeitig  entwickelt  sich  ein  an  Johann: 
brot  erinnernder  Geruch. 

Wenn  man  1  Milligramm  Veratrin  in  einem  Reagirrohj 
vermittelst  eines  Glasstabes  in  wenigen  Tropfen  Schwefelsäui 
(1.84  sp.  Gew.)  zerreibt,  sogleich  ungefähr  1  mgr  Zucker  zufü 
und  die  Mischung  in  möglichst  dünner  Schicht  über  die  Wai 
des  Rohres  ausbreitet,  so  nimmt  dieselbe  grüne,  dann  blai 
Farbe  an,  welche  im  Laufe  einer  Stunde  in  violett  und  Iii 
zuletzt  in  braun  übergeht.  Liegt  das  Alcaloid  nicht  rein  vd 
so  tritt  die  blaue  Farbe  nicht  auf. 

Das  in  den  Veratrum- Arten  enthaltene  Jervin  verhält  si 
zu  Schwefelsäure  und  Rohrzucker  wie  das  Veratrin. 

Auflösungen  der  Veratrinsalze  zeigen  anfangs  rein  bitter 
Geschmack,  worauf  sich  erst  die  brennende  Schärfe  entwicke: 
welche  die  wässerige  Lösung  des  rohen  Alcaloides  ohne  Bitte! 
keit  darbietet. 

Das  Veratrin  bewirkt  heftige  Reizung  der  Nasenschleim 
häute  und  der  Augen,  so  dass  bei  der  Beschäftigung  mit  der 
selben  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist. 

Zusammensetzung.  Aus  dem  oben  beschriebenen,  rohtj 
Veratrin  lassen  sich  zwei  procentisch  gleich  Zusammengesetz 
Alcalöide  gewinnen.  Das  reine  Veratrin  oder  Cevadin  will 
erhalten,  indem  man  die  auf  70°  erwärmte  Auflösung  d1 
rohen  Alcaloides  in  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  bis  eben  zil 
Trübung  mit  warmem  Wasser  versetzt,  hierauf  mit  der  mö|l 
liehst  geringen  Menge  Weingeist  wieder  klärt  und  bei  60°  i 
lansgamer  Verdunstung  hinstellt.    Aus  der  von  dem  nach  ui; 
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nach  entstehenden  Krystallmehle  abgegossenen  Flüssigkeit  lässt 
sich  in  gleicher  Weise  noch  mehr  Cevadin  gewinnen,  doch 
erhält  man  im  ganzen  nicht  eine  grössere  Ausbeute  als  1/3  des 
Rohmateriales  in  Form  von  Nadeln  oder  auch  octaeder- 
ähnlichen  Krystallen;  beide  verlieren,  obwohl  wasserfrei,  nach 
kurzer  Zeit  ihre  Durchsichtigkeit. 

Das  Cevadin  oder  reine  Veratrin  schmilzt  bei  205°  und 
verhält  sich  zu  den  Reagentien,  wie  oben  von  dem  rohen 
Veratrin  angegeben  ist.  In  verdünntem  Weingeist  mit 
Baryumhydroxyd  gekocht,  spaltet  sich  das  erstere  folgender- 
massen :    C32  H49  NO9  +  2  OH2  =  C5  H8  O2  +  C27  H45  NO9 

Cevadin.  Angelieasäure.  Cevin. 

Das  Cevin  (oder  Cevidin)  ist  eine  amorphe,  bei  185 0 
schmelzende  Masse  von  alkalischer  Reaction,  welche  mit  Zucker 
und  Schwefelsäure  nur  eine  rötlich  braune  Färbung  gibt,  sonst 
aber  die  Reactionen  des  Veratrins  zeigt.  Das  Pulver  des 
Cevins  reizt  nicht  zum  Niesen. 

Lässt  man  die  Flüssigkeit,  welche  das  Cevadin  geliefert 
hat,  so  weit  eindunsten,  dass  sie  den  Alcohol  verliert,  so  fällt 
eine  amorphe  Masse  heraus,  welche  nicht  viel  anders  zusammen- 
gesetzt ist,  als  das  rohe  Veratrin.  Aus  der  wässerigen  Flüssig- 
keit aber  scheidet  sich  das  amorphe,  gelblich  weisse  Veratridin 
ah,  welches  sich  zu  Reagentien  so  verhält,  wie  das  Cevin. 
Dagegen  reizt  der  Staub  des  Veratridins  zum  Niesen.  Im 
Gegensätze  zu  dem  rohen  Veratrin  löst  sich  das  Veratridin 
nicht  reichlich  in  Äther  auf,  wohl  aber  schon  in  33  Teilen 
Wasser  von  15°.  In  der  wässerigen  Lösung  verwandelt  es 
sich  nach  und  nach,  rascher  bei  100°,  in  veratrumsaures 
Veratro'in : 

2  C32  H49  NO9  +  4  OH2  =  C9  H10  O4.  C55  H92  N2  016  +  2  OH2 
Veratridin.  Veratrumsäure.  Veratro'in. 

Das  Veratro'in  ist  eine  gelblich  weisse,  amorphe  Masse,  welche 
sich  spärlich  in  Wasser,  reichlich  in  Äther,  Alcohol,  Chloro- 
form, Benzol,  leichtflüchtigem  Petroleum  und  Schwefelkohlen- 
stoff löst.  Den  Reagentien  gegenüber  verhält  sich  das 
i   Veratro'in   so   wie   das   rohe   und  das  reine  Veratrin  und 

34* 
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besitzt  auch  die  gleiche  niesenerregende  Wirkung.  Die  Veratrum- 
säure ist  dimethoxylirte  Protocatechusäure :  C6H3(OCH3)2COOH. 

Sdbadülin,  Cevadillin,  Säbatrin  sind  noch  nicht  genügend 
untersuchte  Basen  des  Sabadillsamens. 

Die  Prüfung  des  Yeratrins  auf  andere  Alcaloide  kann 
sich  zunächst  darauf  stützen,  dass  es  bei  kurzem  Aufkochen 
mit  Wasser  an  dieses  nur  sehr  wenig  abgibt;  die  oben  er- 
wähnten Reagentien  dürfen  im  abgekühlten  Filtrate  nur  Spuren, 
von  Alcalo'id  anzeigen.  Manche  andere  Alcaloide  würden  so! 
reichlich  in  Wasser  übergehen,  dass  sie  entweder  beim  Er- 
kalten auskrystallisiren ,  oder  z.  B.  mit  Picrinsäure  sogleich 
oder  nach  kurzer  Zeit  deutliche  Niederschläge  liefern  würden.. 
In  Essigsäure  von  I.041  sp.  Gew.  muss  das  Veratrin  vollkommen  1 
löslich  sein ;  das  durch  Ätzlauge  aus  dieser  Flüssigkeit  gefällte; 
Veratrin  wird  nach  reichlichem  Zusätze  von  Lauge  fast  klar  | 
aufgelöst.  Ferner  muss  es  sich  in  den  oben,  Seite  528,  ge-; 
nannten  Flüssigkeiten  auflösen. 

Geschichte.  W.  Meissner  stellte  Anfangs  1819  einen 
basischen  Stoff  aus  dem  Sabadillsamen  dar  und  nannte  ihn 
Sabadillin,  da  ihm  Veratrin  nicht  passend  erschien,  bevor 
dieselbe  Substanz  auch  in  Veratrum  album  aufgefunden  sei. 
Meissner  führte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Ausdruck 
Alcalo'id  in  die  Wissenschaft  ein.  Ohne  diese  Untersuchung 
zu  kennen ,  fanden  auch  Pelletier  und  Caventou  im 
Juli  1819  „Veratrin"  im  Sabadillsamen  auf,  dessen  Stamm- 
pflanze damals  Veratrum  offtcinale  Schlechtendal  hiess;  die 
französischen  Chemiker  machten  ihre  Entdeckung  schon  im 
August  1819  bekannt,  bevor  Meissner  die  seinige  veröffent- 
licht hatte,  daher  die  Bezeichnung  Veratrin  Eingang  fand. 

G.  Merck  gelang  es  1855,  ein  krystallisirtes  Alcalo'id 
(Cevadin?)  aus  Sabadilla  darzustellen.  1832  machte  zuerst 
Ossian  Henry  auf  das  Verhalten  des  Veratrins  zu  Schwefel- 
säure aufmerksam;  Weppen  ermittelte  1874  die  prachtvolle 
Reaction  mit  Zucker  und  Schwefelsäure.  Dass  Veratrin  in  der 
Wärme  durch  Salzsäure  rot  gefärbt  wird ,  fand  Trapp  in 
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Petersburg  1862.  Wright  und  Luff  zeigten  1878,  dass  das 
käufliche  Veratrin  ein  Gemenge  ist,  dessen  weitere  Erforschung 
vorzüglich  E.  Schmidt  seit  1877  durchgeführt  hat. 

§  324.  Atropin. 

Bildung.  Wird  tropasaures  Tropin  (Seite  539)  in 
20  Teilen  Wasser  gelöst,  mit  wenigen  Tropfen  Salzsäure  ver- 
setzt, auf  dem  Wasserbade  getrocknet  und  während  mehrerer 
Tage  sehr  oft  wiederholt  der  gleichen  Behandlung  unterworfen, 
so  scheidet  sich  öliges  Tropid  aus ,  wenn  man  die  Auf- 
lösung des  Rückstandes  mit  sehr  wenig  Kaliumcarbonat  beinahe 
neutralisirt.  Nach  der  Beseitigung  des  Tropides  erhält  man 
durch  vollständige  Neutralisirung  der  Flüssigkeit  einen  ferneren, 
öligen,  aber  bald  krystallisirenden  Niederschlag  von  Atropin. 

Vorkommen.  Das  Atropin  und  die  mit  ihm  isomeren 
Alcaloide  sind  der  Familie  der  Solanaceen  eigen;  in 
Atropa  Belladonna  L.  ist  das  erstere,  begleitet  von  geringen 
Mengen  Hyoscyamin  (und  dem  nicht  isomeren  Belladonnin), 
bis  zu  etwas  mehr  als  V2  pC,  auf  getrocknete  Wurzel,  Blätter, 
Früchte  oder  Samen  bezogen,  enthalten.  In  Datlira  Stramonium 
kommt,  besonders  im  Samen,  ungefähr  Vs  pC  jenes  Alcaloid- 
gemenges  „Daturin"  vor,  welches  auch  in  den  Samen  der 
Batura  arborea  L.  und  vermutlich  noch  anderer  Datura-Arten 
zu  finden  ist.  Die  Samen  des  Hyoscyamus  niger  und  H.  albus 
liefern  gleichfalls  Atropin  neben  Hyoscyamin  und  Hyoscin.  In 
der  australischen  Duboisia  myoporoides  Rob.  Brown  ist  nur 
Hyoscyamin  („Duboisin")  vorhanden.  Scopolia  japonica  Maxi- 
mowicz  enthält  Atropin  und  wahrscheinlich  auch  die  anderen 
I  mydriatischen  Basen ;  gleiches  gilt  vermutlich  auch  von  ihren 
europäischen  Verwandten  Sc.  atropoides  Schultes  (Sc.  carniolica 
Jacquin)  und  den  Mandragora- Arten  der  Mittelmeerländer. 

Yon  ihren  sehr  ähnlichen  chemischen  Eigenschaften  ab- 
gesehen ,  stimmen  die  genannten  Alcaloide  auch  in  ihrer 
mydriatischen  (Pupille  erweiternden)  Wirkung  miteinander 
überein. 
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Darstellung.  Zur  Gewinnung  des  Atropins  eignet  sich 
Atropa  Belladonna  am  besten,  weil  hier  dieses  Alcaloid  vor- 
zuherrschen  pflegt;  die  nicht  über  drei  Jahre  alte  Wurzel  gibt 
das  vorzüglichste  Rohmaterial  ab,  weil  sie  ausserdem  wenig 
störende  Bestandteile  enthält,  namentlich  nicht  Farbstoffe. 

Die  fein  gepulverte  Belladonnawurzel  zieht  man  wieder- 
holt mit  warmem  Weingeiste  (0.830  sp.  Gew.)  unter  Zusatz 
von  4  pC  Calciumhydroxyd  aus;  durch  das  letztere  wird 
das  Alcaloid  in  Freiheit  gesetzt  und  vor  dem  Einflüsse  freier 
Säure  geschützt.  Der  Auszug  wird  hierauf  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zu  eben  beginnender  saurer  Reaction 
versetzt  und  von  dem  Alcohol  befreit,  wobei  auch  Fett 
und  Harz  zur  Abscheidung  gelangen.  Eine  weitere  Reinigung 
dieser  Auflösung,  in  welcher  die  Alcalo'ide  in  Form  von 
Sulfaten  vorhanden  sind,  wird  erzielt,  indem  man  die  Flüssig- 
keit wiederholt  mit  Äther  oder  leichtflüchtigem  Petroleum 
durchschüttelt.  Versetzt  man  alsdann  die  Sulfatlösung  mit 
Natriumcarbonat  oder  Kaliumcarbonat  in  so  geringer  Menge, 
dass  jene  nur  sehr  schwach  alcalisch  reagirt  und  eine  geringe 
Trübung  darbietet,  so  lassen  sich  noch  andere  Unreinigkeiten 
abfiltriren.  Nunmehr  erst  macht  man  das  klare  Filtrat  ent- 
schieden alcalisch  und  gewährt  dem  Rohatropin  in  der  Kälte 
Zeit  zur  vollständigen  Abscheidung.  Dasselbe  wird  nach  dem 
Trocknen,  mit  wenig  Wasser  angerührt,  abgepresst  und  nach 
mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Behandlung  in  Weingeist  von 
ungefähr  0.890  sp.  Gew.  aufgelöst.  Zu  der  Auflösung  tropft 
man  Wasser,  bis  sich  eben  eine  Trübung  zeigt,  welche  ver-l 
mittelst  einiger  Tropfen  Alcohol  zu  beseitigen  ist,  worauf  man 
die  Flüssigkeit  der  langsamen  Verdunstung  überlässt.  Die  in 
derselben  anschiessenden  Krystalle  unterwirft  man  wiederholt 
dem  gleichen  Reinigungsverfahren ,  bis  das  Atropin  in  färb- ; 
losen,  glänzenden  Nadeln  oder  Säulen  erscheint.  Die  übrigen 
Basen  bleiben  schliesslich  in  den  Mutterlaugen  zurück. 

Will  man  die  Wurzel  oder  das  Kraut  der  Belladonna  in 
frischem  Zustande  verarbeiten,  so  kann  man  dieselben  mit  der 
erforderlichen    Menge   Wasser  zerquetschen   und  wiederholt 
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auspressen.  Die  Alcaloide  gehen  in  Form  eines  leicht  löslichen 
Salzes  in  die  Filtrate  über,  welche  man  angemessen  concentrirt 
und  mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew. 
mischt.  Mit  der  klar  abgegossenen  Flüssigkeit  verfährt  man 
wie  oben,  oder  macht  sie  alcalisch,  nachdem  der  Alcohol  abge- 
zogen ist,  und  führt  die  Alcaloide  in  Äther  oder  Chloro- 
form über. 

Auch  aus  dem  Stechapfelsamen,  in  welchen  jedoch  das 
Hyoscyamin  reichlicher  vorhanden  ist,  als  das  Atropin,  lässt 
sich  das  letztere  nach  dem  angegebenen  Verfahren  erhalten, 
und  neuerdings  scheint  in  Europa  auch  die  Wurzel  der  japa- 
nischen Scopolia  auf  Atropin  verarbeitet  zu  werden. 


325. 


Zusammensetzung . 
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23  H 
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Ci7H23N03      289  100.0 

Eigenschaften.  Die  Krystalle  des  Atropins  schwimmen 
auf  Schwefelkohlenstoff,  sinken  aber  in  Wasser  unter.  Sorg- 
fältig getrocknet  schmelzen  sie  bei  115°. 5  und  erstarren  beim 
Erkalten  wieder  zu  Krystallen.  Erhitzt  man  das  Atropin 
in  einem  Glasrohre  weiter,  so  verbreitet  es  sich  über  die 
Wandungen,  ohne  sich  stark  braun  zu  färben,  und  gibt  schwere, 
alcalisch  reagirende  Dämpfe  von  eigentümlichem,  nicht  ange- 
nehmem Gerüche  aus,  welcher  einigermassen  an  denjenigen  von 
Pilzen  erinnert.  Mit  Wasserdämpfen  kann  das  Atropin  über- 
getrieben werden,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden. 

Schüttelt  man  Wasser  bei  23°  mehrere  Tage  lang  mit  viel 
überschüssigem  Atropin,  so  enthalten  600  Teile  der  Flüssigkeit 
1  Teil  Atropin  in  Lösung.  Diese  reagirt  stark  alcalisch  und 
schmeckt  rein  bitter,  weder  kratzend,  noch  scharf ;  sie  hinter- 
lässt  beim  Eindampfen  krystallisirtes  Alcaloid.  Eine  wässerige 
Lösung,  welche  bei  Siedehitze  1/35  Atropin  aufgenommen  hat, 
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ruft  ein  peinliches  Gefühl  der  Trockenheit  und  des  Würgej; 
im  Schlünde  hervor.  Das  Atropin  wirkt  besonders  auffalle!!, 
auf  die  Pupille,  welche  es  sehr  stark  ausdehnt ;  durch  ein! 
einzigen  Tropfen  einer  Lösung,  welche  in  130  000  Teil, 
Wasser  1  Teil  Atropin  in  freiem  Zustande  oder  in  For 
eines  Salzes  enthält,  wird  schon  jene  mydriatische  Wirkir 
herbeigeführt. 

Das  Atropin  löst  sich  sehr  leicht  in  Chloroform,  Alcohi 
Amylalcohol,  in  50  Teilen  Äther,  auch  in  Glycerin,  nur  wen! 
in  Schwefelkohlenstoff. 

Die  wässerigen  Lösungen  der  Atropinsalze  drehen  d| 
Polarisationsebene  schwach  nach  links,  nicht  aber  die  Auflösui 
des  freien  Alcaloides  in  35  Teilen  Wasser. 

Obwohl  das  Atropin  die  Säuren  zu  neutralisiren  vermaj 
hält  es  immerhin  z.  B.  Essigsäure  so  schwach  gebunden,  dal 
sie  sich  beim  Abdampfen  einer  Lösung  des  Acetates  ve 
flüchtigt ;  doch  bilden  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  Krystal 
des  Salzes. 

Die  bei  23  0  gesättigte  wässerige  Lösung  des  Atropins  wir 
reichlich  getrübt  durch  Brom,  Sublimatlösung,  Kaliumjodquecl 
Silber,  Kaliumbromquecksilber  (30  g  HgBr2+2  KBr  im  Liter 
die  beiden  letzteren  Niederschläge  krystallisiren  sehr  bald  aus 
gezeichnet  schön.  Das  durch  Gerbsäure  aus  der  wässerige 
Atropinlösung  gefällte  Tannat  löst  sich  im  Überschusse  vo) 
Tannin  oder  von  Essigsäure  sehr  leicht  auf,  nicht  in  Atroph^ 
lösung.  Durch  Kaliumdichromat,  Platinchlorid  und  durch  Picrir* 
säure  wird  letztere  nicht  getrübt. 

In  siedendem  Wasser  verflüssigt  sich  das  Atropin  und  lös 
sich  reichlich  auf;  beim  Erkalten  scheidet  es  sich  nicht  abj 
selbst  nicht  aus  einer  Lösung,  welche  V30  desselben  aufge 
nommen  hatte.  Durch  Verdunsten  einer  solchen  Lösung  bleib; 
ein  Syrup  zurück,  welcher  erst  nach  längerem  Verweilen  iD 
Wasserbade  Krystalle  liefert;  der  hierbei  auftretende  aroma; 
tische  Geruch  zeigt,  dass  das  Alcaloid  unter  jenen  Umstände! 
schon  Zersetzung  erleidet. 

Heiss  bereitete  Atropinlösung  von  eben  angegebenem  Ge- 
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halte  wird  nach  dem  Erkalten  durch  Picrinsäure  getrübt,  nicht 
aber  durch  Kaliumdichromat,  noch  durch  Platinchlorid. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Atropin  ohne 
Färbung  auf,  selbst  beim  Erhitzen  wird  es  nur  braun. 

Erwärmt  man  in  einem  Glasrohre  wenige  Milligramme 
Atropin  oder  Atropinsalz  mit  Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Gew., 
bis  sich  die  Mischung  braun  zu  färben  beginnt,  und  fügt  so- 
gleich, ohne  die  weitere  Erhitzung  zu  vermeiden,  ein  gleiches 
Yolumen  Wasser  bei,  so  entwickelt  die  aufschäumende  Flüssig- 
keit einen  angenehmen  aromatischen,  an  Honig  erinnernden 
Geruch,  welcher  nach  Jahr  und  Tag  noch  wahrzunehmen1 
!  ist,  besonders  wenn  die  Mischung  wieder  im  Wasserbade  er- 
wärmt wird.  Fügt  man  der  Auflösung  des  Atropins  in  Schwefel- 
säure nach  der  Verdünnung  ein  wenig  Kaliumdichromat  oder 
Kaliumpermanganat  zu,  so  lässt  sich  ein  abweichender,  eben- 
falls sehr  lieblicher  Geruch  wahrnehmen;  bei  Anwendung  von 
sehr  wenig  Permanganat  scheint  Bittermandelöl  zu  entstehen, 
dessen  Geruch  tagelang  wahrgenommen  werden  kann.  Auch 
bei  der  Zersetzung  des  Atropins  durch  concentrirte  Salzsäure 
oder  Phosphorsäure  tritt  aromatischer  Geruch  auf. 

Hierin  liegt  eine  sehr  bezeichnende  Reaction  des  Atropins ; 
sie  gelingt  sicher,  selbst  mit  weniger  als  1  mgr,  wenn  man 
das  Alcaloid  zuerst  im  Röhrchen  schmilzt,  bis  sich  weisse 
Nebel  zeigen,  hierauf  mit  ungefähr  l.so  g  Schwefelsäure  bis 

Izu  beginnender  Bräunung  erhitzt  und  sogleich,  aber  vorsichtig 
2  g  Wasser  zusetzt.  Wenn  man  Atropin  während  einiger 
Stunden  mit  Wasser  auf  130°  erhitzt,  so  wird  es  ebenfalls 
unter  Entwickelung  des  angenehm  aromatischen  Geruches 
zersetzt. 

Mit  ebenso  geringen  Mengen  Atropin  lässt  sich  folgende 
Reaction  ausführen.  Man  zerreibt  es  mit  gleichviel  Natrium- 
nitrat vermittelst  eines  Glasstabes,  welchen  man  mit  mög- 
lichst wenig  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  befeuchtet  hatte, 
und  breitet  das  Gemenge  auf  einer  Porzellanplatte  in  dünner 
Schicht  aus.  Alsdann  zerreibt  man  Natriumhydroxyd  mit 
absolutem  Alcohol  und  tropft  diese  Auflösung  auf  die  Platte, 
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worauf  sich  eine  schön  rotviolette  Färbung  einstellt,  besond^ 
wenn  man  mit  dem  gleichen  Glasstabe  umrührt.  Statt  dt 
Salpeters  und  der  Schwefelsäure  kann  auch  rauchende  Salpet(h 
säure  dienen,  mit  welcher  man  das  Atropin  zur  Trockne  eil 
dampft  und  dann  erst  mit  Natriumhydroxydlösung  befeucht . 

1  mgr  Atropin,  zerrieben  mit  gleichviel  Natriumnitrit  ul 
3  Tropfen  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.),  gibt  ein  gelbrol; 
Gemisch,  welches  in  rotviolett  und  lila  übergeht,  wenn  m| 
allmählich  wässerige  Natronlauge  (l.i6o  sp.  Gew.)  bis  zil 
Überschusse  zutropft. 

Atropin  in  einer  Mischung  von  1  ccm  Eisessig  und  1  c(: 
Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  langsam  bis  zum  Sieden  erhitj 
gibt  eine  anfangs  farblose,  nach  und  nach  aber  gelbgrün  fluon 
cirende  Flüssigkeit;  nach  dem  Erkalten  lässt  sich  an  derselb 
neben  dem  Gerüche  der  Essigsäure  auch  jener  oben,  Seite  53 
erwähnte  eigentümliche,  angenehme  Geruch  erkennen.  Brin 
man  in  jene  saure  Mischung  vor  dem  Kochen  ein  Körnch 
Salpeter,  so  nimmt  dieselbe  violette  oder  rote  Farbe  an,  do 
gelingt  diese  Reaction  nicht  immer. 

Wird  1  mgr  Atropin  in  1  ccm  Weingeist  von  0.83  i 
Gew.  aufgelöst  und  nach  Zusatz  von  1  ccm  Sublimatlösu 
(27.i  g  HgCl2  im  Liter)  im  Reagirrohre  geschüttelt, 
entsteht  bald  ein  blassgelblicher  Niederschlag  von  Oxy chlor 
(siehe  bei  Mononatriumcarbonat ,  §  76,  S.  288),  welch 
sich  in  einer  Stunde,  rascher  bei  gelindester  Erwärmui 
in  rotes  Oxyd  verwandelt:  2  (C17 H23 NO3)  +  Hg Cl2  +  Oll 
=  2(C17H23N03.HCl)  +  HgO.  Bei  Anwendung  grösser 
Mengen  krystallisirt  auch  wohl,  besonders  in  der  Kälte,  d 
weisse  Verbindung  C17H23N03H  Cl  +  HgCl2  heraus. 

Andere  Alcaloide  vermögen  unter  jenen  Umständen  nie 
Quecksilberoxyd  auszuscheiden.  Mit  dieser  auffallenden  alcj 
lischen  Wirkung  des  Atropins  steht  im  Einklänge,  dass 
sogar  imstande  ist,  eine  Rötung  in  Phenolphtaleinlösung  (O.318 
Phenolphtale'in  in  50  ccm  Weingeist  von  0.83  sp.  Gew.,  d< 
nicht  sauer  reagiren  darf,  und  50  ccm  Wasser)  hervorzubringe 
Tränkt  man  Filtrirpapier  mit  dieser  Lösung  und  legt  na( 
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dem  Trocknen  ein  Körnchen  Atropin  auf  das  Papier,  so  rötet 
sich  dieses,  sobald  man  das  Alcaloid  mit  Wasser  befeuchtet. 
Giesst  man  Weingeist  auf,  so  verschwindet  die  Rötung,  stellt 
sich  aber  wieder  ein,  sowie  der  Alcohol  abdunstet. 

Ferner  vermag  das  Atropin  dem  Calomel  Chlor  zu  ent- 
ziehen und  die  Bildung  von  schwarzem  Quecksilberoxydul 
herbeizuführen,  wenn  man  das  Alcaloid  und  den  Calomel  mit 
Wasser  (2  Teile)  und  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  (1  Teil) 
zusammenschüttelt.  Diese  Reduction  erfolgt  weder  in  der 
Kälte,  noch  in  der  Wärme,  wenn  ein  Gemisch  von  3  Teilen 
Weingeist  mit  nur  1  Teil  Wasser  angewendet  wird,  tritt  aber 
ein,  wenn  man  den  Versuch  mit  heissem  Wasser  allein  an- 
stellt; auch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  wird  durch 
Atropin  geschwärzt. 

Dampft  man  Atropin  mit  Chlorwasser  ein,  so  bleibt  der 
Rückstand  ungefärbt. 

§  326. 

Zersetzungen.  Wird  Atropin  bei  15°  in  rauchender 
Salzsäure  gelöst,  so  findet  man  es  nach  einer  Woche  grössten- 
teils in  Tropasäure  und  Tropin  umgewandelt: 

Q17  H23  N03  +  QH2  =  Q9  R10  Q3  +  Q8  JJ15  ^Q. 

Durch  Erhitzung  auf  120°  wird  diese  Zersetzung  in 
wenigen  Stunden  und  vollständiger  erreicht.  Schüttelt  man 
lie  etwas  verdünnte  Lösung  mit  Äther,  so  hinterlässt  er  nach 
lern  Abdestilliren  die  Tropasäure,  welche  aus  Wasser  oder 
Weingeist  umkrystallisirt  wird.  Ihre  Lösungen  schmecken 
uchwach  sauer;  50  Teile  Wasser  genügen  zur  Auflösung  bei 
U°.  Tropasäure  schmilzt  bei  118°  und  ist  für  sich  nicht 
inverändert  flüchtig,  obwohl  sie  von  Wasserdämpfen  mitgerissen 
fvird;  ihre  Salze,  selbst  das  in  siedendem  Wasser  lösliche 
)ilbersalz,  krystallisiren  gut.  Tropasäure  und  Tropin  werden 
n  gleicher  Weise  auch  durch  Spaltung  des  Hyoscyamins  er- 
kalten ;  das  Hyoscin  liefert  dagegen  Tropasäure  und  Pseudo- 
nym (vergl.  §  329,  S.  544). 
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Wird  die  durch  Äther  von  Tropasäure  befreite  Salzsä  e- 
lösung  eingedampft,  so  krystallisirt  das  leicht  zerfliessl  he 
Hydrochlorid  des  Tropins.  Erwärmt  man  dieses  auf  60°jso 
erhebt  sich  die  Base  auf  Zusatz  von  Ätzlauge  als  ölige  Sehnt 
an  die  Oberfläche  und  wird  am  besten  durch  Äther  wejje- 
nommen,  aus  welchem  sie  leicht  krystallisirt.  Das  Trän 
schmilzt  bei  61  °.2  und  löst  sich  in  Wasser,  Äther  oder  Alc<!ol 
leicht  zu  stark  alcalischen  Flüssigkeiten;  die  meisten  sejBr 
Salze,  auch  das  tropasäure  Tropin,  sind  krystallisationsfä  1 
Mit  Baryt  erhitzt,  gibt  das  Tropin  sehr  aromatisch  riechele 
Dämpfe  aus,  auch  riecht  es  schon  für  sich  erhitzt  eigentümljti. 
Dasselbe  besitzt  nicht  die  Eigenschaft,  eine  Ausdehnung  I 
Pupille  hervorzurufen. 

Durch  Erhitzung  mit  rauchender  Salzsäure  und  Eiseijg 
bis  auf  180°  lässt  sich  das  Tropin  unter  Abspaltung  von  C2 
in  Tropidin,  C8H13N,  eine  bei  163°  siedende,  stark  alcalis  e 
und  nach  Coniin  riechende  Flüssigkeit  überführen,  doch  beti ;;t 
die  Ausbeute  an  Tropidin  nicht  über  40  pC. 

Dieselbe  Zersetzung  wie  durch  Salzsäure  erleidet  i 
Atropin  auch  durch  Barytwasser  bei  Wasserbadtemperatur  ;q 
wenigen  Tagen,  rascher  beim  Kochen  oder  bei  130°.  a 
diesem  letzteren  Falle  aber,  sowie  besonders  bei  mehrstündi  r 
Einwirkung  der  Salzsäure  in  einer  Temperatur  von  130  °  m 
liert  die  Tropasäure  OH2  und  geht  in  Atropasäure  und  Isatroj- 
säure,  beide  =  C9H802,  also  isomer  mit  Zimtsäure,  im. 
Dieselben  werden  als  halbflüssige  untere  Schicht  erhalten,  wJ 
man  Salzsäure  zur  Zersetzung  anwendet.  Die  obere,  wässer  I 
Schicht  enthält  ausser  dem  Tropin  noch  Tropasäure;  I 
untere  Schicht  wird  mit  Natriumcarbonat  gesättigt,  verdüit 
und  mit  Salzsäure  versetzt,  worauf  ein  Niederschlag  w 
Isatropasäure  entsteht.  Die  saure  Lösung  enthält  Tropasäi;* 
und  Atropasäure,  welche  beide  man  mit  Äther  wegnimr 
Man  lässt  diesen  verdunsten  und  entzieht  dem  Rückstände  i| 
Petroleum  (Siedepunct  unter  100°)  Atropasäure,  welche  na! 
dem  Verjagen  des  Petroleums  und  Auflösung  in  siedende  | 
Wasser  frei  von  Tropasäure  in  aromatisch  riechenden  Krystall 
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3di  i  anschiesst.    Der  von  Petroleum  nicht  aufgelöste  Teil  ist  haupt- 
sächlich Tropasäure. 

Atropasäure  löst  sich  in  etwa  800  Teilen  Wasser  von  17°, 
^  in  weit  weniger  siedendem,  so  dass  sie  aus  Wasser,  besser  aus 
Alcohol,  umkrystallisirt  werden  kann.    Isatropasäure  ist  selbst 
in  siedendem  Wasser,  in  Äther  und  leichtflüchtigem  Petroleum 
kaum  löslich,  wohl  aber  in  Alcohol ;  sie  schmilzt  erst  bei  200  °. 
Atropasäure  wird  durch  stark  verdünnte  Schwefelsäure,  in 
elcher  8  pC  Kaliumdichromat  gelöst  sind,  in  Kohlendioxyd  und 
enzoesäure  zersetzt :  C9  H8  O2  +  5  0  =  OH2  +  2  CO2  +  C7  H6  O2 . 

Benzoesäure  kann  durch  Chromsäure  schon  aus  Atropin 
elbst  erhalten  werden. 

CH2  OH 

lach  ist  das  oben  erwähnte  Auftreten  von  Bittermandelöl 
)6H5.COH  und  Benzoesäure,  C6H5.C00H,  bei  gewissen  Zer- 
setzungen des  Atropins  begreiflich. 

Löst  man  Atropin  in  ätherhaltigem  Alcohol  und  erhitzt  es 
init  Jodäthyl  in  geschlossenem  Rohre  im  Wasserbade,  so  erhält 
aan  Kry stalle  von  Äthylatropiniumjodid,  C17  H23  (C2  H5)  NO3  J. 
Mesem  kann  man  mit  Silberoxyd  das  Jod  entziehen  und  die 
ntsprechende  unkrystallisirbare,  in  Wasser  lösliche  Hydroxyl- 
ase ,  Äthylatropiniumhydroxyd ,  C17  H23  (C2  H5)  NO3.  OH, 
("halten. 

Das  Atropin  erleidet  schon  eine  Zersetzung,  wenn  es  tagelang 
it  Wasser  auf  100°  erhitzt  wird.  Die  Auflösung  reagirt 
an  nicht  mehr  alcalisch  und  ruft  in  Sublimat  (Seite  538) 
3inen  Niederschlag  hervor. 

Prüfung.  Von  den  oben  angeführten  Reactionen  des 
tropins  ist  besonders  bezeichnend  die  bald  eintretende 
rystallisation  des  durch  Kaliumquecksilberjodid  oder  Kalium- 
[lecksilberbromid  entstehenden  Niederschlages.  Ferner  wird 
der  wässerigen  Lösung  des  Alcalo'ides  durch  Kalium- 
jchromat  ebensowenig  ein  Niederschlag  hervorgerufen,  wie  durch 
crinsäure.     Endlich  wird  das  Atropin  durch  concentrirte 
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Mineralsäuren;  selbst  in  der  Wärme,  nicht  gefärbt,  auch  nlht 
wenn  man  es  mit  Chlorwasser  eindampft. 

Das  Atropin  und  seine  Salze  erleiden  schon  bei  gewon- 
nener Temperatur  in  wässeriger  Lösung  allmählich  Zersetzt  ig; 
es  ist  unzulässig,  solche  Auflösungen  längere  Zeit  hindlch 
vorrätig  zu  halten. 

Geschichte.  Nachdem  Mein  1831  die  Existenz  des  Atrcjns 
wahrgenommen,  aber  nichts  näheres  darüber  mitgeteilt  hte, 
wurde  dasselbe  1833  von  Geiger  und  Hesse  rein  dargesllt 
und  von  Liebig  analysirt.  Ludwig  und  Pfeiffee  beobachten 
1861  die  Bildung  von  Benzoesäure  aus  Atropin  und  1863  zi^te 
letzterer,  dass  dasselbe  durch  Natronlauge  in  eine  Säure  lad 
«ine  flüchtige  krystallisirbare  Base  zerlegt  werde.  Im  glel  en 
Jahre  wurde  letztere  unter  dem  Namen  Tropin  von  Kb  jt 
analysirt,  ebenso  die  Atropasäure.  Lossen  bewies  1865,  9 
zuerst  nur  Tropasäure  erhalten  wird,  wenn  man  das  Atr  dn 
mit  Salzsäure  spaltet. 

Um  die  weitere  Aufklärung  über  die  Natur  des  Atrc  ns 
und  der  mit  ihm  isomeren  Alcalöide  haben  sich  beson  rs 
Ladenburg  und  E.  Schmidt  seit  1881  sehr  verdient  gern;  it. 

§  327.    Atropinsulfat.  —  Atropinum  sulfuricum. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  1  Teil  Schwefelsäure  on 
1.840  sp.  Gew.  allmählich  unter  Vermeidung  der  Erhitzung  iiit 
12  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  verdünnt  und  dich 
Eintragen  von  6  Teilen  Atropin,  oder  soviel  erforderlichst, 
genau  neutralisirt.  Das  zuletzt  durch  gelindes  Erwärme  in 
Lösung  gebrachte  Salz  wird  durch  Krystallisation,  nötigen  Iis 
durch  Eintrocknen  gewonnen  und  aus  warmem  Äther,  welc  ;m 
man  1U  Volum  absoluten  Alcohol  zusetzt,  umkrystallisirt. 

Zusammensetzung:     2C17H23N03    578  85.5 

S04H2   _98  14.5 
S04H2(C17H23N03)2    676  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  Atropinsulfat  stellt  nicht  deutlich  |is- 
gebildete,  bei  180°  schmelzende  Krystalle  dar,  welche  sie  in 
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der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssig- 
keit auflösen.  Es  ist  in  O.30  Teilen  absolutem  Alcobol,  in 
2.6  Teilen  officinellem  Weingeiste,  wenig  in  Amylalcohol,  Äther, 
Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  löslich. 

In  60  Teilen  Wasser  gelöst,  wird  das  Atropinsulfat  durch 
Ammoniak  oder  kohlensaures  Ammoniak  nicht  gefällt,  wohl 
aber  durch  Natron  und  Kali.  Brom  erzeugt  in  der  Flüssigkeit 
einen  gelben,  nach  zwei  Stunden  krystallisirenden,  aber  nicht 
beständigen  Niederschlag;  ebenso  Kaliumquecksilberbromid. 
Dagegen  wird  jene  Atropinsulfatlösung  durch  Platinchlorid, 
Sublimat,  Kaliumdichromat  nicht  gefällt.  Gerbsäure  erzeugt 
einen  geringen,  im  Überschusse  derselben  löslichen  Niederschlag. 

Mit  Natriumnitrit  gibt  das  Sulfat  die  oben,  §  326,  S.  538 
beschriebene  Reaction. 

§  328.  Hyoscyamin. 

Vorkommen.    Siehe  bei  Atropin,  §  324,  S.  533. 
'Darstellung.   Aus  dem  Bilsensamen  wird  das  Hyoscyamin 
in  derselben   Art  gewonnen,    wie  oben,    Seite    534,  bei 
Atropin  angegeben.    Das  Hyoscyamin  wird  durch  Kaliumcar- 
bonat  nicht  vollständig  gefällt,  krystallisirt  weniger  leicht,  als 
das  Atropin,  löst  sich  aber  reichlicher  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Weingeist.    Das  Hyoscyamin  bleibt  daher  bei  der 
Darstellung  des  Atropins  in  den  Mutterlaugen  und  ist  diesen 
vermittelst  Äther  oder  Chloroform  zu  entziehen. 
Zusammensetzung.    Gleich  der  des  Atropins. 
Eigenschaften.    In  den  meisten  Beziehungen  verhält  sich 
|  das  Hyoscyamin  gleich  wie  das  Atropin,  schmelzt  jedoch  schon 
I  bei  108°.  5  und  unterscheidet  sich  durch  die  Krystallform  einiger 
i  seiner  Verbindungen,  welche  von  derjenigen  der  entsprechenden 
i  Atropinsalze  abweicht.    Durch  Salzsäure  oder  durch  Alealien 
erleidet  das  Hyoscyamin  die  gleichen  Spaltungen,  wie  das 
Atropin. 

Wenn  man  ein  Körnchen  Hyoscyamin  nur  eben  mit  der 
jbei  Atropin  (Seite  538)  erwähnten  Sublimatlösung  befeuchtet 
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und  schwach  erwärmt,  so  scheidet  sich  ebenfalls  Quecksilbi- 
oxyd  aus,  aber  bei  Anwendung  einer  grösseren  Menge  Sublim.!- 
lösung  tritt  dieses  nicht  ein.  Dagegen  verhält  sich  das  Hy<- 
cyamin  zu  Phenolphtalein  so  wie  das  A tropin  (Seite  539). 

Geschichte.  Geiger  und  Hesse  stellten  zuerst  (18c) 
krystallisirtes  Hyoscyamin  dar,  welches  1870  durch  Höhn  u!i 
Reichardt  und  besonders  1881  durch  Ladenburg  gern 
untersucht  wurde. 

§  329.  Hyoscin. 

Vorkommen.  Im  Samen  des  Hyoscyamus  niger  ul 
H.  albus. 

Darstellung.  Nachdem  aus  den  oben  §  328,  S.  543  IL 
Hyoscyamin  erwähnten  Mutterlaugen  dieses  letztere  mögliclt 
vollständig  abgeschieden  ist,  säuert  man  die  Flüssigkeiten  i  t 
Salzsäure  an  und  fügt  Goldchlorid  bei,  worauf  das  Hyosc  • 
salz,  C17H23N03HC1  +  AuCl3,  nebst  dem  entsprechend t 
Salze  des  Hyoscyamins  herausfällt.  Wird  der  Niederseh  r 
aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt ,  so  erhält  man  zue ; 
wieder  Krystalle  des  Hyoscinsalzes ,  weil  das  leichter  L  • 
liehe  Hyoscyaminsalz  in  Lösung  bleibt.  Das  erstere  wird  it 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  Filtrat  mit  Kaliumcarboi: 
alcalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  behandelt,  nach  dessi 
Verdunstung  das  Hyoscin  zurückbleibt. 

Zusammensetzung.  Gleich  wie  diejenige  des  Atropins  ul 
Hyoscyamins. 

Eigenschaften.    Das  Hyoscin  bildet  einen  zähen,  unki 
stallisirbaren  Syrup ,  stimmt  aber  sonst  in  seinem  Verhalt, 
mit  den  beiden  isomeren  Alcaloiden  überein.    Durch  Bar: 
wasser  erleidet  es  eine  ähnliche  Spaltung  wie  diese,  doch 
das  basische  Product  derselben,  das  Pseudotropin,  zwarisoim. 
aber  nicht  identisch  mit  dem  Tropin;  das  erstere  siedet  1 
243°  und  unterscheidet  sich  auch  in  der  Form  einiger  sehr 
Verbindungen. 
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§  330.  Homatropei'n. 


Bildung.  Das  tropasaure  Tropin  (§  326,  S.  540), 
C9H10O3.C8H15NO,  geht  unter  dem  Einflüsse  verdünnter  Salz- 
säure in  der  Wärme  in  Atropin  über,  indem  OH2  abgespalten 
wird.  Stellt  man  die  Tropinsalze  anderer  Säuren,  wie  z.  B. 
der  Benzoesäure,  Mandelsäure,  Salicylsäure,  dar  und  erwärmt 
dieselben  gleichfalls  mit  verdünnter  Salzsäure  im  Wasserbade, 
so  entstehen  unter  Wasserabspaltung  dem  Atropin  vergleich- 
bare neue  Basen ,  welche  als  Tropeme  bezeichnet  werden. 
Wählt  man  zur  Gewinnung  eines  solchen  Trope'ins  die  Mandel- 
säure oder  Oxytoluylsäure,  C6H5.CH^^0H,  in  deren  Molecül 

eine  Gruppe  CH2  weniger  enthalten  ist,  als  in  der  Tropasäure, 
so  unterscheidet  sich  auch  das  zugehörige  Trope'in  durch  einen 
Mindergehalt  von  CH2  (II.  31)  von  dem  Atropin,  daher  dieses 
Trope'in  als  Homatrope'in  oder  Homatropin  bezeichnet  wird. 

Darstellung.  Das  Tropin  wird  (nach  §  326 ,  S.  540) 
durch  Spaltung  des  Atropins  oder  Hyoscyamins  vermittelst  Salz- 
säure oder  Baryumhydroxyd  in  hygroscopischen  Tafeln  er- 
halten, welche  in  Wasser  sehr  löslich  sind. 

Die  Mandelsäure  entsteht,  wenn  man  Benzaldehyd  und 
[Cyanwasserstoff,  d.  h.  rohes  Bittermandelöl  (§  167.  IL,  S.  14) 
;mit  Salzsäure  erwärmt: 

'  :      C7H60  +  CNH+20H2  +  HC1  =  NH4C1  +  C8H803. 
Statt  des  Bittermandelöles  kann  auch  Amygdalin  dienen. 

Aus  dem  mandelsauren  Tropin  erhält  man  die  Hälfte  der 
theoretischen  Ausbeute,  wenn  man  die  Salzsäure  mehrere  Tage 
'einwirken  lässt.  Die  alcalisch  gemachte  Flüssigkeit  gibt  das 
Homatropin  an  Chloroform  ab ,  nach  dessen  Verdunstung  die 
Base  in  öliger  Form  zurückbleibt. 

Zusammensetzung:  C16H21N03. 

Eigenschaften.  Das  Homatrope'in  krystallisirt  aus  Äther 
n  Prismen,  welche  bei  98 0  schmelzen  und  in  Wasser  wenig 
öslich  sind.  In  den  Auflösungen  seiner  Salze  entstehen 
Niederschläge  durch  Kaliumquecksilberjodid,  Jod  in  Jodkalium, 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.  2.  Aufl.  35 
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nicht  durch  Gerbsäure.  Ebenso  verhält  sich  das  Homatrop 
zu  Phenolphtale'in,  sowie  auch  zu  Schwefelsäure  und  Natriui1 
nitrit,  wie  bei  Atropin,  §  325,  S.  538,  angegeben.  Hingegl 
vermag  das  Homatropin  nicht,  aus  der  Seite  538  genannt I 
Sublimatlösung  Quecksilberoxyd  abzuscheiden. 

Das  Homatropin  und  seine  Salze  besitzen  diesel 
mydriatische  Wirkung  (§  324,  S.  533)  wie  das  Atropin,  do 
ist  diese  von  weit  geringerer  Dauer,  auch  ist  das  Homatrop 
weniger  giftig. 

Zur  Verwendung  in  der  Augenheilkunde  wird  häufig  d 
gut  krystallisirende  Hydrobromid,  C16  H21  NO3  HBr ,  herbeig 
zogen,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  wenig  löst,  währei 
das  Hydrochlorid  sehr  reichlich  löslich  ist. 

Geschichte.  Die  „Tropeine",  darunter  auch  das  Homi 
trope'in,  sind  1880  zuerst  von  Ladenburg  dargestellt  worde 

§  331.  Belladonnin. 

Vorkommen.    In  Atropa  Belladonna. 

Barstellung.  Der  in  Äther  unlösliche  Anteil  des  rohi 
Atropins,  ungefähr  4  pC  des  letzteren  betragend,  besteht  haur 
sächlich  aus  Belladonnin.  Man  kocht  jenen  Rückstand  a 
haltend  mit  concentrirtem  Baryt wasser,  um  das  Atropin  zu  zej 
setzen  (§  326,  S.  540)  und  in  Lösung  zu  bringen,  wobei  dj 
Belladonnin  ungelöst  und  unzersetzt  zurückbleibt.  Neben  dei 
Belladonnin  kommen  noch  andere  Basen  in  jenem  Rüc; 
stände  vor. 

Zusammensetzung  des  Belladonnins :  C17H21N02. 

Eigenschaften.  Das  Belladonnin  löst  sich  nur  sehr  wen 
in  siedendem  oder  kaltem  Wasser,  reichlich  dagegen  in  Äthe 
Alcohol,  Chloroform.  Es  krystallisirt  nicht,  sondern  bild 
eine  gelbliche,  amorphe,  in  der  Kälte  spröde,  bei  100°  e 
weichende  Masse.  Durch  Baryumhydroxyd  lässt  sich  d, 
Belladonnin  bei  sehr  lange  fortgesetztem  Kochen  in  weil 
geistiger  Lösung  in  Tropin  und  eine  noch  nicht  bestimm 
Säure  spalten. 


§  332.  Cocain. 


547 


§  332.  Cocain. 

Vorkommen.  Bis  gegen  3/4  pC  in  den  Blättern  des 
Erythroxylon  Coca  Lamarck,  eines  nicht  über  IV2  m  hohen 
peruanischen  Strauches,  welcher  in  den  Höhenregionen  von  650 
bis  1625  m ,  auch  in  den  anderen  Ländern  des  südamerica- 
nischen  Westens  von  Venezuela  und  Columbia  an  bis  in  die 
nordöstlichsten  Gegenden  Argentiniens  in  grosser  Menge  ange- 
baut wird ,  da  die  Blätter  dort  allgemeines  Genussmittel  sind. 
Auf  den  europäischen  und  nordamericanischen  Markt  kommen 
oft  verdorbene  Blätter  von  geringem  Gehalte. 

Ob  andere  der  mindestens  50  Arten  Erythroxylon,  wovon 

|  die  meisten  Brasilien,   mehrere  auch  Südostafrica  angehören, 

;  lohnende  Mengen  von  Cocain  enthalten,  ist   nicht  bekannt. 

II  Unter  den  ersteren  besitzen  einige,  z.  B.  Erythroxylon  campestre 
und  E.  macrocalyx,  grössere  Blätter  als  E.  Coca. 

Darstellung.  Die  Blätter  werden  auf  das  feinste  gepulvert, 
mit  Weingeist  von  ungefähr  0.83  sp.  Gew.  ausgezogen,  welchem 
man  zuvor  auf  je  1000  Teile  1.7  Teil  Schwefelsäure  von  1.840 
sp.  Gew.  zusetzt.  Das  Filtrat  wird  der  Destillation  unter- 
worfen, indem  man  eine  angemessene,  geringere  Menge  Wasser 
in  dem  Verhältnisse  zusetzt,  als  der  Alcohol  abdestillirt.  Nach 
der  Abkühlung  zieht  man  die  Auflösung  der  Alcaloidsulfate 

1  von  der  aufschwimmenden,  stark  gefärbten  Schicht  (Chloro- 
phyll, Fett,  Harz  u.  s.  w.)  ab  und  setzt  der  ersteren  Flüssig- 

|  keit  Äther  und  einen  Überschuss  von  Soda  zu.  Den  nach  der 
Wiedergewinnung  des  Äthers  bleibenden  Rückstand  der  abge- 
hobenen Ätherlösung  nimmt  man  mit  angesäuertem  Wasser  auf 

*  und  reinigt  die  so  erhaltene,  saure  Sulfatlösung  durch  wieder- 
holtes Waschen  mit  Äther.  Alsdann  fällt  man  die  Alcaloide 
wieder  mit  Natriumcarbon at ,  führt  sie  in  Äther  über, 
!  welcher  bei  der  Destillation  und  zuletzt  beim  Eindampfen 
in  offener  Schale  unter  Umrühren  eine  lockere  Krystallmasse 
liefert.  Diese  wird  wieder  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst und  die  nur  sehr  schwach  saure  Flüssigkeit  vermittelst 
Knochenkohle  entfärbt.    Alsdann  wird  vorsichtig  Sodalösung 
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zugetropft,  bis  eben  eine  bleibende  Färbung  eintritt,  welcl 
man  durch  Schütteln  mit  Äther  wegnimmt,  da  sie  hauptsäcl 
lieh  aus  Hygrin  besteht.  Endlich  wird  das  Cocain  durch  übe 
schüssiges  Natriumearbonat  gefällt,  auf  dem  Filtrum  ausg| 
waschen,  bis  das  Wasser  geschmacklos  abläuft  und  schliesi 
lieh  bei  50°  getrocknet;  dieser  Niederschlag  besteht  aus  de 
Hydrate  und  dem  Carbonate  des  Alcalo'ides.  Durch  Umkr 
stallisiren  aus  heissem  Weingeiste  erhält  man  das  reine,  wasse 
freie  Cocain.  Für  die  Darstellung  in  grösserem  Masstal 
eignet  sich  an  Stelle  des  Äthers  der  in  America  unter  de 
Namen  Kerosen  aus  dem  Petroleum  gewonnene  Anteil,  welch* 
aus  den  bei  ungefähr  150°  siedenden  Kohlenwasserstoffe 
(§  173.  II.,  S.  36)  besteht. 

Zusammensetzung:  C17  H21  N04=  303. 

Eigenschaften.  Das  Cocain  bildet  kleine,  glänzende  Pri: 
men  des  monoklinen  Systemes,  welche  auf  Lackmuspapier  gi 
legt  und,  mit  Wasser  oder  Weingeist  befeuchtet,  alcalisch  req 
giren,  doch  verschwindet  die  blaue  Farbe  nach  dem  Trockne 
wieder  nahezu  vollständig.  Auf  Phenolphtale'inpapier  reagii 
das  Cocain  nicht.  In  der  §  325.  IL,  S.  538  erwähnten  Sublima 
lösung  wird  durch  damit  geschütteltes  Cocain  ein  sehr  reiel 
licher,  weisser  Niederschlag  hervorgerufen,  welcher  sich  ii 
Laufe  einer  Stunde  senkt  und  (zum  Teil)  in  Quecksilberoxyj 
verwandelt. 

Auf  der  Zunge  ruft  das  kleinste  Körnchen  Cocain  da; 
Gefühl  der  Betäubung  ohne  Schärfe  und  ohne  Bitterkeit  her! 
vor  ;  die  bei  Siedehitze  gesättigte,  wässerige  Lösung  schmeck 
nach  dem  Erkalten  vorübergehend  bitter. 

Zur  Auflösung  des  Cocains  genügen  1300  Teile  Wasse 
von  15°  noch  nicht,  auch  bei  Siedehitze  sind  ungefähr  60< 
Teile  Wasser  erforderlich;  das  überschüssige  Cocain  bleibt  ii 
klaren  Tropfen  am  Boden  des  Glases  zurück.  Die  davon  ab 
gegossene  Lösung  bleibt  selbst  nach  Zugabe  von  Cocain  ii 
Krystallen  bei  0°  klar;  sie  bläut  gerötetes  Lackmuspapie 
nicht.  Erwärmt  man  die  Lösung  anhaltend  auf  dem  Wasser 
bade,  so  nimmt  sie  nach  und  nach  noch  mehr  Cocain  auf 
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Werden  solche  Auflösungen  zur  Trockne  eingedampft,  so  er- 
hält man  jedoch  nicht  mehr  unverändertes  Cocain. 

Die  Auflösung  des  Cocains  in  ungefähr  600  Teilen  sieden- 
den Wassers  gibt  nach  dem  Erkalten  Niederschläge  mit  Kalium- 
quecksilberjodid  (^ioo  normal;  vergl.  Seite  480),  Jodwasser, 
Bromwasser,  Jod  in  Jodkalium  (3  Jod,  8  Jodkalium,  1180  Wasser), 
Gerbsäure.  Der  mit  Kaliumquecksilberjodid  erhaltene  Nieder- 
schlag ist  amorph  und  löst  sich  sehr  leicht  in  Ammoniak 
auf.  Durch  Picrinsäure,  neutrales  Kaliumchromat  und  Dichro- 
mat oder  Sublimat  entstehen  keine  Trübungen  in  wässeriger 
Cocainlösung. 

Das  Cocain  schmelzt  ohne  Gewichtsverlust  bei  98°,  in 
Wasser  jedoch  in  noch  niedrigerer  Temperatur;  es  ist  leicht 
löslich  in  Äther,  Alcohol,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff, weniger  reichlich  in  den  leichtflüchtigen  Kohlenwasser- 
stoffen des  Petroleums.  Aus  letzteren,  wie  auch  aus  Schwefel- 
kohlenstoff, lässt  sich  das  Cocain  gut  umkrystallisiren. 

Im  Glasrohre  erhitzt,  gibt  dasselbe  unter  leichter  Ver- 
kohlung unangenehm  riechenden,  schwach  alcalisch  reagirenden 
Dampf.  Mit  heisser  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  färbt  es 
sich  schwach  bräunlich  und  entwickelt  schwere,  weisse,  zum 
Husten  reizende  Dämpfe,  aus  welchen  bei  der  Abkühlung  an 
den  Wandungen  Benzoesäure  krystallisirt.  Der  gleichzeitig 
auftretende  angenehme ,  auch  nach  dem  Erkalten  bleibende, 
eigentümliche  Geruch  ist  sehr  verschieden  von  dem  unter 
gleichen  Umständen  bei  Atropin  entstehenden  Gerüche. 

Die  bräunliche  Lösung  des  Cocains  in  wenig  Schwefel- 
säure (1.84  sp.  Gew.)  wird  durch  Kaliumnitrat  oder  Salpeter- 
säure entfärbt. 

Die  geringste  Spur  eines  Cocäinsalzes  in  möglichst  wenig 
Wasser  gelöst,  gibt  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kaliumper- 
manganat (1  Teil  Mn04K  in  330  Teilen  Wasser)  einen  sehr  reich- 
lichen, prächtig  violetten  Niederschlag  von  Cocainpermanganat, 
welcher  bei  einiger  Verdünnung  in  schönen  microscopischen 
;  Krystallen  auftritt.  Die  Lösungen  anderer  Alcaloide  geben 
J  mit  dem  Permanganat  entweder  keinen  Niederschlag,  oder 
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veranlassen  alsbald  die  Abscheidung  von  Hyperoxyd  (siel 
§  103).  Die  obige  Reaction  ist  also  für  das  Cocain  sehr  b 
zeichnend,  tritt  aber  nicht  sicher  ein. 

Wenn  man  Cocain  eine  halbe  Stunde  lang  im  Wasse; 
bade  mit  möglichst  wenig  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  e! 
wärmt  und  hierauf  "Wasser  zutropft,  so  scheiden  sich  bei 
Erkalten  Kry stalle  von  Benzoesäure  aus,  welche  in  der  Wärn1 
wieder  leicht  aufgelöst  werden  können. 

Cocain  wird  durch  Erhitzung  mit  Säuren  oder  mit  Baryun 
hydroxyd,  am  besten  in  geschlossenen  Röhren  folgendermass( 
gespalten : 

C17H21  NO4  +  2  OH2  =  CH3  OH  +  C6  H5  COOH  +  C9H15  NO3 
Methylalcohol.  Benzoesäure.       Ecgonin.  | 

Das  Ecgonin  (exyorog,  der  Sprössling,  Nachkomme)  kar, 
mit  1  Mol.  Krystallwasser  in  monoklinen  Prismen  erhalte j 
werden,  welche  sich  leicht  in  Wasser,  weniger  in  Alcohol,  gr 
nicht  in  Äther  lösen  und  nicht  alcalisch  reagiren.  Das  Cocäi 
ist  Benzoesäure  -  Methylester  des  Ecgonins,  welches  letztei 
wahrscheinlich  vom  Pyridin  (§  353)  abzuleiten  ist. 

Das  Cocain  erleidet  auch  schon  durch  Wasser  allein  eh 
Zersetzung ;  erhitzt  man  es  tagelang  damit  in  geschlossene 
Rohre  auf  100°,  so  zeigt  die  Auflösung  alsdann  stark  saui 
Reaction  wegen  der  Bildung  von  Benzoesäure. 

Ausser  dem  Cocain  enthalten  die  Cocablätter  auch  Benzoy 
Ecgonin,  C9H14(C7H50)N03  +  40H2,  welches  anfangs  untej 
100°,  nach  der  Entwässerung  erst  bei  193°  schmelzt.  M.| 
Jodmethyl  unds  Methylnatrium  in  Methylalcohol  auf  100; 
erhitzt,  geht  das  Benzoyl  -  Ecgonin  zum  (geringen)  Teil  ij 
Cocain  über. 

Das  ferner  in  den  Blättern  des  Erythroxylon  Coca  vor 
kommende,  noch  nicht  analysirte,  stark  alcalische  Hygrin  isl 
flüssig  und  mit  Wasserdämpfen  leicht  flüchtig. 

Geschichte.  In  dem  altperuanischen  Reiche  der  Inc; 
spielten  die  Cocablätter,  vermutlich  seit  sehr  langer  Zeit,  ein| 
bedeutende  Rolle;  sie  wurden  von  den  Priestern  während  de 
Gottesdienstes  gekaut,  waren  der  Sonne  geheiligt  und  dientei 
auch  wohl  als  Zahlmittel.    Die  früheste  Nachricht  darüber 


§  333.   Cocamhydrochlorid.  —  Cocamum  hydrochloricum.  55 1 


i  von  Cieza  de  Leon,  um  1550,  führt  dieselben  als  ein  sehr 
hoch  geschätztes,  vom  Volke  allgemein  gebrauchtes  Genussmittel 
vor,  welches  um  1570  von  der  geistlichen  und  weltlichen 
Regierung  der  Spanier  in  Peru  bekämpft  wurde.  In  Europa 
wurden  die  Cocablätter  1605  durch  Clusius  bekannt  und  später 
von  vielen  Reisenden  geschildert. 

1855  beschäftigte  sich  F.  Gaedcke  zuerst  mit  der  chemi- 
schen Untersuchung  der  Cocablätter  und  erhielt  daraus  kry- 
stallisirtes  „Erythroxylin",  dessen  Natur  er  jedoch  nicht  fest- 
zustellen vermochte.  1856  scheint  Maclagan  das  Hygrin  be- 
obachtet zu  haben  und  1857  stellte  Percy  in  New  York  eben- 
falls „Erythroxylin"  und  dessen  Hydrochlorid  dar. 

Die  genaue  Untersuchung  des  1860  von  Niemann  darge- 
stellten Cocains  und  des  Ecgonins  wurde  1862  und  1865  von 

l  Lossen  ausgeführt  und  die  local  anästhesirende  Wirkung  des 
Cocain  1880  von  Anrep  wahrgenommen,  aber  erst  1884  von 
Koller  in  Wien  in  die  Praxis  eingeführt.   W.  Merck  sowohl, 

'    als  H.  Skraup  stellten  1885  Cocain  aus  Benzoyl-Ecgonin  dar. 

§  333.  Cocainhydrochlorid.  —  Cocamum  hydrochloricum, 

Darstellung.  Das  nach  dem  oben  Seite  548  erwähnten 
Verfahren  gewonnene  Cocain  (und  Cocäincarbonat)  löst  man  in 
der  eben  erforderlichen  Menge  concentrirter  Salzsäure,  welche 
man  allmählich  zusetzt,  worauf  man  die  dickliche  Flüssigkeit 
in  sehr  gelinder  Wärme  in  flachen  Schalen  verdunsten  lässt, 
bis  sich  eine  Salzhaut  zu  zeigen  beginnt.  Wird  die  Masse 
nunmehr  umgerührt,  so  erstarrt  sie  oft  krystallinisch  und  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure.  Tritt  die  Krystallisation  nicht 
sofort  ein,  so  muss  das  Eindampfen  vorsichtig,  unter  fleissigem 
Umrühren  fortgesetzt  werden.  Das  Salz  wird  schliesslich  bei 
100°  getrocknet. 

Zusammensetzung. 
■   wasserhaltig:       Cocain  303. 0     80.69  wasserfrei: 


HCl    36.5  9.72 
2  OH2    36.0  9.59 
C17H21N04(HC1)2  0H2  375.5  IOO.00 


Cocain  303. 0  89.25 

HCl     3<U_  10.75 

339.5  IOO.00 


f 
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Eigenschaften.  Das  wasserhaltige  Hydrochlorid  krystalj 
sirt  in  kurzen,  spröden  Prismen,  welche  schon  an  trocken 
Luft  bei  15°  leicht  Wasser  verlieren.  Das  wasserfreie  Sa! 
bildet  Krystallschuppen ,  welche  bei  182°  schmelzen.  ,  I 
diese  um  8V2  pC  reicher  an  Cocain  sind,  so  gebührt  der  en 
wässerten  Verbindung  der  Vorzug  um  so  mehr,  als  sie  unt 
gewöhnlichen  Umständen  nicht  Wasser  anzieht.  Das  Salz  ru 
auf  der  Zunge  das  gleiche  Gefühl  hervor,  wie  das  fre 
Alcaloid  (Seite  548),  schmeckt  aber  zugleich  bitter.  Das  en 
wässerte  Hydrochlorid  gibt  mit  gleichviel  Wasser  von  15°  eii 
neutrale,  linksdrehende  Lösung,  aus  welcher  durch  Alcalit 
Cocain  gefällt  wird,  das  im  Überschusse  des  Alcalis  wenig  od( 
gar  nicht  löslich  ist;  die  durch  Ammoniak  von  0.960  sp.  Gev 
in  der  verdünnten  Hydrochloridlösung  (1  =  50)  veranlasst 
Trübung  z.  B.  klärt  sich  erst,  wenn  das  achtfache  Volui! 
Ammoniak  zugesetzt  wird. 

Die  oben,  Seite  549,  genannten  Reagentien,  welche  in  dej 
wässerigen  Coca'inlösung  Trübung  oder  Niederschläge  hervoi 
rufen ,  verhalten  sich  dem  Hydrochlorid  gegenüber  ebens( 
Ausserdem  aber  wird  die  Auflösung  des  letzteren  (1  =  5C 
getrübt  durch  Picrinsäure  (nach  einigen  Stunden  schön  kry; 
stallisirender  Niederschlag),  durch  Kaliumdichromat ,  Kalium 
sulfocyanat  (nach  einigen  Stunden  schöne  Krystallnadeln) 
Quecksilberchlorid  (amorph),  Jodkalium,  nicht  aber  durcl 
neutrales  Kaliumchromat. 

Prüfung.  Sehr  bezeichnend  ist  der  Geschmack  des  Hydro 
Chlorides,  welcher  in  kleinster  Menge  auf  der  Zunge  das  ober 
erwähnte  Gefühl  der  Anästhesie  hervorruft.  Ferner  das  Seit! 
549  hervorgehobene  Verhalten  zu  Schwefelsäure. 

§  334.  Aconitin. 

Vorkommen.  Das  Aconitin  ist  in  den  Blättern  und  Knollen 
von  Aconitum  Napellus  L.  und  anderen  der  blau  blühenden 
Arten,  bis  zu  ungefähr  0.2  pC,  auf  getrocknete  Knollen  be- 
rechnet, enthalten,   begleitet  von  noch  geringeren  Mengen 
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anderer  Alcaloide.  Die  gelb  blühenden,  mit  kriechenden  Rhi- 
zomen  versehenen  Aconitum- Arten ,  besitzen  ebenfalls  eigene 
Basen. 

Darstellung.  Man  digerirt  200  Teile  fein  gepulverter 
Knollen  dreimal  jeweilen  während  einiger  Tage  mit  Weingeist 
von  0.830  sp.  Gew.,  der  mit  1  Teil  Weinsäure  versetzt  ist. 
Nach  dem  Auspressen  wird  der  Alcohol  in  gelindester  Wärme 
von  den  vereinigten  Flüssigkeiten  abgezogen,  der  Rückstand 
mit  Wasser  verdünnt,  um  nach  mehrtägigem  Stehen  Harz  und 
Fett  abzuscheiden,  worauf  man  das  saure  Filtrat  solange  mit 
leichtflüchtigem  Petroleum  schüttelt,  als  dieses  sich  noch  färbt. 
Aus  der  so  gereinigten  Flüssigkeit  wird  das  Aconitin  durch 
eine  eben  hinreichende  Menge  Natriumcarbonat  gefällt,  ausge- 
waschen und  nach  dem  Trocknen  in  reinem  Äther  gelöst.  Dieser 
lässt  einige  Unreinigkeiten  zurück  und  gibt  an  verdünnte 
"Weinsäure  das  Alcaloid  ab ,  worauf  man  es  wieder  nieder- 
schlägt, in  Äther  löst  und  daraus  krystallisiren  lässt.  Die 
weitere  Reinigung  des  Aconitins  gelingt,  indem  man  seine 
Bromwasserstoffsäure-Verbindung  wiederholt  umkrystallisirt  und 
daraus  die  Base  aufs  neue  frei  macht. 

In  der  alcalischen  Mutterlauge,  welche  man  von  dem  zu- 
erst niedergeschlagenen  rohen  Aconitin  trennt,  bleibt  ein  un- 
krystallisirbares  Alcaloid,  das  sogenannte  Nap ellin ,  welches 
dem  Aconitin  nur  durch  mehrmals  wiederholte  Reinigung  zu 
entziehen  ist.  Diese  amorphe  Base  ist  vielleicht  nichts  anderes 
als  Aconin. 

Zusammensetzung.  Die  Analysen  des  reinsten  Alcalo'ides 
stimmen  mit  folgenden  Zahlen: 

33  C      396  61.4 
43  H       43  6.7 
N       14  2.2 
120      192^  29.7 

C33H43N012        645  1005 

Auffallend  ist  der  hohe  Sauerstoffgehalt. 
Eigenschaften.     Das  Aconitin  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Äther,  leichtflüchtigem  Petroleum,  Chloroform,  Weingeist;  die 
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Auflösungen  drehen  die  Polarisationsebene  schwach  nach  lini, 
schmecken  äusserst  scharf  brennend  und  wirken  sehr  gifl!;. 
Es  gelingt  nicht  leicht,  Krystalle  von  Aconitin  zu  erhalten.! 

Obwohl  für  sieb  erst  bei  120°  schmelzend,  erweicht  d- 
selbe  in  siedendem  Wasser.  Die  Auflösung  bläut  Lackmj, 
enthält  nur  sehr  wenig  des  Alcaloides  gelöst  und  schmett 
rein  bitter,  wenn  man  einen  Tropfen  der  erkalteten  Flüssigkt 
kostet. 

Die  wässerige  Lösung  des  Aconitins  wird  reichlich  gefst 
durch  Gerbsäure,  Jod  in  Jodkaliumlösung,  Jodkalium-Jodque(  - 
silber,  Brom,  nicht  durch  Platinchlorid,  Sublimat,  Kalium - 
Chromat,  Picrinsäure.  Die  Jodquecksilberverbindung  und  (I 
entsprechende  Bromquecksilberverbindung  bleiben  amorph. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  gewöhnlio 
Aconitin  mit  gelber  Farbe;  die  Flüssigkeit  fluorescirt  und  gc; 
bald  in  hellrot  über;  diese  Färbungen  sind  nicht  so  rein,  y 
etwa  bei  dem  Veratrin,  und  erleiden  durch  vorherigen  Zusr 
von  Zucker  zum  trockenen  Alcaloid  oder  von  Salpetersäi  ! 
keine  Änderung.    Wird  in  Phosphorsäure,   welche  man 
Wasserbade  möglichst  concentrirt,  Aconitin  gelöst,  so  tret( 
je  nach  der  Reinheit  des  Aconitins,  violette  oder  braune  Fa 
bungen  auf,  welche  von  einem  Begleiter  des  Alcaloides  h(- 
rühren ;  wenigstens  wird  krystallisirtes  Aconitin  durch  Pho 
phorsäure   nur    äusserst  schwach  gefärbt  und  krystallisirl . 
Aconitinnitrat  gar  nicht.    Ebensowenig  tritt  die  Gelbfärbu 
durch  Schwefelsäure  bei  reinstem  Aconitin  ein. 

Die  Auflösungen  der  Aconitinsalze  verhalten  sich  zu  d 
Reagentien,  wie  die  des  freien  Alcaloides  selbst,  werden  ab 
durch  Picrinsäure  stark  gefällt  und  durch  Kalium ulfocyan 
getrübt.  Kaliumdichromat  erzeugt  darin  keine  Veränderun 
Aconitinnitrat  kann,  besonders  aus  saurer  Lösung,  in  Octaede:: 
erhalten  werden. 

Das  Aconitin  lässt  sich  in  Benzoesäure  und  Aconin,  eil 
unkrystallisirbare ,  in  Äther  fast  unlösliche  Base  von  re 
bitterem,  nicht  würgendem  Geschmacke  zerlegen: 

C33  JJ43  NQ12  +  0H2  =  Q7  R6  Q2  +  C26  JJ39  jfQll 

Aconitin.  Benzoesäure.  Aconin. 
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Diese  Spaltung  erfolgt  beim  Kochen  des  Aconitins  mit 
anorganischen  Säuren  und  Alealien ;  selbst  Ammoniak  wirkt 
schon  in  der  Kälte.  Ebenso  findet  die  Zersetzung  statt,  wenn 
Aconitin  einen  Tag  mit  Wasser  auf  150°  erhitzt  wird.  Hier- 
nach ist  das  Aconitin  als  JBemoyl- Aconin,  C26H38(C7H50)NOn, 
aufzufassen. 

In  den  Knollen  im  Himalaya  wachsender  Aconit -Arten 
ist  das  Aconitin  teilweise  oder  ganz  ersetzt  durch  ein  zweites, 
nicht  minder  giftiges  Alcalo'id,  das  Nepalin  oder  Pseudaconitin. 
i  Es  ist  in  Äther,  Alcohol,  Chloroform  weit  weniger  löslich,  aber 
1  daraus  leicht  in  rhombischen  Octaedern  zu  erhalten ,  obwohl 
I  die  Salze,  auch  die  durch  Jodkalium- Jodquecksilber  erhaltene 
Verbindung,  nicht  krystallisiren. 

Das  Nepalin  schmelzt  erst  bei  185  0  bis  200  0  unter  leichter 
Bräunung.  Seine  Lösung  in  35  Teilen  absolutem  Alcohol 
dreht  die  Polarisationsebene  nicht.  Das  aus  den  Salzen  durch 
Ammoniak  gefällte  Nepalin  erweist  sich  nach  dem  Trocknen 
krystallinisch.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure färbt  es  sich  nicht.  In  siedendem  Wasser  erweicht 
dieses  Alcalo'id  nicht  und  löst  sich  darin  weit  weniger  auf, 
als  das  Aconitin;  die  Auflösung  schmeckt  äusserst  scharf, 
nicht  bitter.  In  derselben  Art  behandelt,  wie  oben  bei  Aconitin 
erwähnt,  liefert  dieses  Alcalo'id  Pseudaconin  und  dimethylirte 
Protocatechusäure  (Veratrumsäure,  §  323,  S.  532) : 

C36  JJ49  N011  +  QH2  =  Q6  H3  (Q  ^2  QQQft  +  Q27  ß41  N()8 

Pseudaconitin.  Dimethyl-Protocatechusäure.  Pseudaconin. 

Sollte  sich  das  Pseudaconin  noch  als  identisch  mit  dem 
Aconin  herausstellen,  so  läge  der  Vergleich  der  „Aconite'ine" 
mit  den  Trope'inen  (§  330,  S.  545)  sehr  nahe.  Man  wird 
ohne  Zweifel  dem  JBemoyl- Aconin  (Aconitin)  und  Veratroyl- 
Aconin  (Nepalin,  Pseudaconitin)  entsprechende  Aconiteine  dar- 
zustellen vermögen. 

Prüfung.  Das  käufliche  Aconitin  ist  ein  Gemenge;  man 
kann  gegenwärtig  nur  darauf  ausgehen,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  ein  Alcalo'id  vorliegt,  welches  nicht  die  Reactionen  anderer 
der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Alcalo'ide  darbietet.  Von 
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dem  käuflichen ,  amorphen  Aconitin  sind  die  oben  erwähntji 
Reactionen  mit  concentrirter  Phosphorsäure  und  Schwefelsäuj; 
zu  verlangen,  obwohl  sie  dem  reinen  Alcaio'ide  nicht  zukomme,, 
Das  Nepalin  ist  besonders  in  Äther  so  schwer  löslich,  dass 
nicht  mit  Aconitin  zu  verwechseln  ist. 

Bei  der  Beurteilung  des  furchtbar  scharfen  Geschmack 
des  Aconitins  ist  äusserste  Vorsicht  geboten ;  die  Giftigkeit  d| 
Aconitins  und  Nepalins  wird  wohl  kaum  von  der  Wirku; 
anderer  Substanzen  überboten. 

Ob  man  Nepalin  (Pseudaconitin)  vor  sich  hat,  ist  leic; 
zu  entscheiden ,  wenn  man  das  Alcalo'id  in  einem  silbern 
Löffel  mit  dem  vierfachen  Gewichte  Ätzkali  und  einigen  Tropf 
Wasser  zusammenreibt  und  bis  zu  gleichmässiger  Schmelzu: 
erhitzt.  Die  mit  wenig  Wasser  wieder  aufgenommene  Mas 
gibt  nach  dem  Ansäuern  an  Äther  oder  leichtflüchtiges  Petr 
leum  Protocatechusäure,  C6  H3  (OH)2  COOH,  ab,  deren  Krystal 
in  wenig  Wasser  gelöst,  auf  Zusatz  einer  Spur  Eisenchlor 
eine  grüne  Farbe  hervorrufen.  —  Wird  das  Nepalin  n 
Natriumnitrat  und  Schwefelsäure  oder  mit  rauchender  Salpete 
säure  behandelt,  wie  bei  Atropin  (§  325,  S.  538)  angegebe 
so  wird  eine  feurig  rote  Farbe  hervorgerufen,  welche  mit  di 
bei  Atropin  auftretenden  violetten  Färbung  nicht  verwechst 
werden  kann.  Endlich  wird  mit  Vanadsäure  versetzte  Schwefe 
säure  (§  308,  S.  493)  rot-violett,  wenn  man  sie  mit  Nepal! 
erwärmt. 

In  den  Knollen  japanischer  Aconite  ist  das  bitt* 
schmeckende,  in  eine  Base  und  Benzoesäure  spaltbare  Jap; 
conitin,  C66H88N2021,  aufgefunden  worden. 

Geschichte.  Geiger  und  Hesse  stellten  1833  zuer 
Aconitin,  doch  nicht  in  Krystallform  dar. 

Thomas  B.  Groves  erhielt  1862  Aconitin,  sein  Hydr<| 
chlorat,  Sulfat  und  Nitrat  in  microscopischen  Krystallen.  Aue! 
Duquesnel  gewann  1871  krystal lisirtes  Aconitin ;  noch  rein« 
wurde  es  1876  durch  Wright  dargestellt  und  von  ihm  r 
Gemeinschaft  mit  Luff  erforscht. 
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§  335.  Chinin. 

Vorkommen.    Unter  den  krystallisirbaren  Alcalo'iden  der 
Chinarinden  sind  besonders  folgende  von  practischer  Bedeutung : 

1)  Chinin,  entwässert  =  C20H24N202, 

2)  Chinidin  (oder  Conchmiri),  entwässert  von  derselben 
Zusammensetzung, 

3)  Cinchonin  =  C19H22N20, 

4)  Cinchonidin,  von  der  gleichen  Zusammensetzung. 
Der  Alcalo'idgehalt   der   Chinarinden   unterliegt  grossen 

Schwankungen.  Als  äusserstes  Maximum  an  dem  wertvollsten 
Alcalo'ide,  dem  Chinin,  erscheint  eine  1876  auf  Java  gewachsene 
Rinde  der  Cinchona  Ledgeriana  Moens,  welche  13.25  pC 
Chinin ,  neben  O.io  pC  amorpher  Basen  gab ,  gewöhnlich  aber 
liefern  die  besten  Rinden  nur  halb  soviel  Chinin.  Auch  die 
in  Britisch  Indien  geernteten  Rinden  von  Cinchona  Cdlisaya 
Weddell  und  C.  ofßcinalis  Hooker  enthalten  oft  mehrere 
Procente  Chinin ,  die  Rinde  der  C.  succirubra  Pavon  pflegt 
reicher  an  Cinchonidin  als  an  Chinin  zu  sein. 

Die  südamericanischen  Chinarinden  kommen  in  betreff  des 
Alcaloides  den  guten  indischen  Rinden  nicht  gleich. 

Ohne  die  Quantität  des  Chinins  zu  erreichen,  ist  das  Cin- 
chonin doch  nicht  weniger  verbreitet,  und  in  einzelnen  Rinden 
vorherrschend ;  weniger  häufig  findet  sich  das  Cinchonidin  und 
noch  beschränkter  ist  das  Vorkommen  des  Chinidins,  Chinamins 

I  und  der  amorphen  Basen.   Es  gibt  sogar  Chinarinden,  welchen 

I  die  Alcalo'ide  fehlen. 

Darstellung  des  Chinins.  Die  mit  Hülfe  einiger  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  erhaltene  wässerige  Auflösung  des 
neutralen  Chininsulfates  in  40  Teilen  Wasser  wird  mit  der 
eben  erforderlichen  Menge  Ammoniak  versetzt.  Der  anfangs 
amorphe  Niederschlag  verwandelt  sich  in  der  Flüssigkeit  nach 

!  einigen  Stunden  in  feine  Krystallnadeln.  Diese  bilden  sich 
noch  schöner  aus,  wenn  man  das  neutrale  Chininsulfat  ohne 
Zusatz  von  Säure  in  Wasser  oder  Weingeist  gelöst,  mit  Am- 
moniak versetzt.    Die  Krystallnadeln  verlieren  bei  100°  ihr 
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Wasser  und  zerfallen  zu  einem  undeutlich  krystallinisch< 
Pulver.  Wird  Chinin  lange  Zeit  in  einer  Flasche  mit  WassJ 
zusammengestellt  und  gelegentlich  umgeschüttelt,  so  bilden  si<; 
Prismen  des  Hydrates  von  einigen  Millimetern  Länge. 


Zusammensetzung 


C20 


des 

wasserfreien 

Chinins : 

20  C  240 

74.07 

des  wasserhaltig 

^en 

24  H  24 

7.41 

Alcaloides : 

2N  28 

8.64 

C2oH24N202  324 

85 

2  0  32 

9.88 

3  OH2  54 

14 

H24 

N202  324 

lOO.oo 

378 

100 

Eigenschaften.  Das  Hydrat  sintert  bei  100°  zusammc 
und  schmelzt  bei  168°  zu  einer  nach  dem  Erkalten  durcl 
sichtigen  Masse.  Aus  der  Lösung  in  siedendem  Wasser  scheid; 
sich  beim  Erkalten  wasserfreies  Chinin  ab  und  ebenso  erhä 
man  beim  Eindampfen  einer  wässerigen  Chininlösung  bis  zu 
Auftreten  eines  Häutchens  durchaus  nicht  das  Hydrat,  sondei 
wasserfreies  Alcalo'id.  Dieses  krystallisirt  auch  aus  der  Lösur 
des  Hydrates  in  starkem  Weingeiste  und  in  Äther. 

Das  Chinin  gibt  bei  stärkerer  Erhitzung  im  Glasroh]! 
braunen  Teer  unter  Hinterlassung  schwammiger  Kohle,  welcl 
selbst  in  offener  Schale  nur  schwer  verbrennt.   Ist  das  Chini 
mit  flüchtigen  Säuren  verbunden,  oder  mischt  man  es  mit  Sul 
stanzen,  welche,  für  sich  erhitzt,  saure  Dämpfe  ausgeben,  z.  I 
Zucker,  Amylum,  Baumwolle,  so  zeigt  der  bei  trockener  Desti 
lation  des  Chininsalzes  oder  des  chininhaltigen  Gemenges  au:j 
tretende  Teer  schön  carminrote  Farbe.    Chininsalzen  flüchtige 
Säuren,  welche  den  roten  Teer  nicht  ohne  weiteres  liefen! 
wie  z.  B.  dem  Acetat,  kann  diese  Eigenschaft  durch  Zumischun! 
des  doppelten  Volums  geglühten  Kieselgures  erteilt  werdei; 
Der  rote  Teer  entsteht  beim  Glühen  sehr  kleiner  Splitter  jede; 
alcalo'idhaltigen  Chinarinde  (Geahe's  Probe),  indem  sich  di, 
übrigen  oben  genannten  Chinabasen  gleich  verhalten  wie  daj 
Chinin. 

Aricin  und  Cusconin,  zwei  Älcaloide  aus  Rinden,  welch 


w 
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i  den  Chinarinden  nahe  stehen,  beide  =  C23H26N204,  geben 
hingegen  den  roten  Teer  nicht. 

1  Teil  Chininhydrat  wird  von  700  Teilen  siedenden 
Wassers  gelöst ;  giesst  man  nach  dem  Erkalten  und  längeren 
Stehen  die  Flüssigkeit  von  dem  auskrystallisirenden  Chinin  ab, 
so  findet  man  noch  einen  Teil  desselben  in  ungefähr  2000  Teilen 
der  Lösung.  Doch  schwankt  das  Gehalt  wässeriger  Chinin- 
lösungen, ohne  Zweifel  wegen  der  Bildung  übersättigter  Lösungen, 
ganz  beträchtlich. 

Mit  Wasser  befeuchtetes  Chinin  bläut  gerötetes  Lackmus- 
j     papier,  bewirkt  aber  in  Phenolphtale'inlösung  keine  Rötung. 

Die  Auflösungen  des  Chinins  schmecken  rein  bitter  und 
zwar  bleibt  dieses  bemerklich,  bis  die  Lösung  weniger  als 
Ii     Vsoooo  Alcalo'id  enthält. 

Wenn  wässerigen  oder  weingeistigen  Lösungen  des  Chinins 
oder  einer  Verbindung  desselben  anorganische  oder  organische 
&     Säuren  oder  sauer  reagirende  Salze  zugesetzt  werden,  so  zeigen 
sie  bläuliche  Fluorescenz,  welche  am  deutlichsten  wahrzunehmen 
ist,  wenn  man  die  Flüssigkeit  vor  einer  schwarzen  Tafel  von 
einem  Rohre  in  das  andere  giesst.    Selbst  Borsäure,  arsenige 
Säure  und  Gerbsäure  rufen  diese  Fluorescenz,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade,  hervor,  und  eine  mit  Salpetersäure  oder 
i     Schwefelsäure   versetzte  Chininlösung  schillert  deutlich  blau, 
wenn  in  100  000  Teilen  nur  noch  1  Teil  des  Alcalo'ides  vor- 
i  handen  ist;  bei  günstigster  Beleuchtung  und  Betrachtung  dickerer 
ci     Flüssigkeitschichten  geht  die  Fluorescenz  noch  sehr  viel  weiter. 
f    Salzsäure,  BromwasserstofFsäure  und  Jodwasserstoifsäure  machen 
j|    in  dieser  Hinsicht  eine  auffallende  Ausnahme ;  wird  wässerige 
J  1  oder  weingeistige  Chininlösung  damit  angesäuert,  so  tritt  die 
Fluorescenz  nicht  ein,  auch  nicht,  wenn  man  eine  andere  Säure 
|  zusetzt.    In  Chininlösungen,  worin  die  Fluorescenz  hervorge- 
|  rufen  worden  ist,  verschwindet  sie  auf  Zusatz  von  Salzsäure, 
I  BromwasserstofFsäure,  Jodwasserstoffsäure  oder  von  in  Wasser 
gelösten  Chloriden,  Bromiden  oder  Jodiden ;  nur  Sublimat  und 
!  Quecksilberbromid    vermögen  ausnahmsweise  die  Fluorescenz 
:      nicht  aufzuheben,  ebensowenig  das  Quecksilbercyanid,  während 


■ 
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dieselbe  auf  Zusatz  von  Ferrocyankalium  oder  Kaliumsulf I 
cyanat  verschwindet.  In  gleicher  Weise  wirken  Acetate,  Ta! 
träte,  Thiosulfate.  Durch  in  Wasser  gelöste  Salze  der  Phoi 
phorsäure ,  Chlorsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  wird  dl 
Fluorescenz  nicht  beseitigt;  auch  Fluorwasserstoffsäure  uil 
Fluorammonium  sind  ohne  Einfluss.  Die  Auflösungen  des  ml 
dem  Chinin  gleich  zusammengesetzten  Chinidins  (Conchininii 
verhalten  sich  ganz  ähnlich,  doch  fluorescirt  dessen  Dihydr<; 
chlorid  in  wässeriger  Lösung,  verliert  aber  auf  Zusatz  vc 
Salzsäure  diese  Eigenschaft. 

Von  wasserfreiem  Äther,  Alcohol,  Chloroform,  Schwefe 
kohlenstoff  wird  das  Chininhydrat  reichlich  gelöst,  noch  melj 
das   wasserfreie   Alcalo'id.     Beide    sind   weniger   löslich  i 
leichtflüchtigem    Petroleum;     aus    warmem    Benzol  schies:. 
wasserfreies  Chinin   sehr   schön   in  Nadeln  der  Verbindun; 
C2oH24N202  +  C6H6  Wj   während  man  rhombische  Krystall 
(C20H24N20  +  OH2)2  +  C6H6  erhält,  wenn  man  eine  warm Ji 
wässerige  Auflösung  von  Chininsulfat  mit  Benzol  und  Natron, 
lauge   durchschüttelt   und   die  Benzolschicht  erkalten  läss 
Aus  diesen  beiden  Verbindungen  des  Chinins  entweicht  da 
Benzol  bei  15°  nur  langsam.    Auch  mit  Phenolen  vereinig 
sich  das  Chinin  zu  krystallisirenden  Verbindungen. 

Die  Auflösungen  des  Chinins  und  seiner  Salze  drehen  di 
Polarisationsebene  nach  links ;  der  Betrag  der  Drehung  wir» 
in  hohem  Grade  mitbedingt  von  der  Natur  des  Lösungsmittels 
selbst  wenn  dieses  an  sich  nicht  dreht. 

Durch  Oxydation  des  Chinins  vermittelst  Salpetersäure 
erhält  man  Cinchomeronsäure  (vergl.  §  345,  S.  590),  Kalium  j 
permanganat  liefert  in  der  Kälte  Chilenin  (oder  Dihydroxylj 
chinin),  C19H22N204,  eine  schwach  basische,  krystallisir  j 
bare  Verbindung.  Oxydirt  man  das  Chinin  mit  Chrom  ; 
säure,  so  bildet  sich  die  in  gelben  Prismen  krystallisirend<! 
Chininsäure,  CnH9N03,  deren  alcoholische  Lösung  eine  starl, 
blaue,  auf  Zusatz  von  Wasser  oder  Schwefelsäure  verschwindende 
Fluorescenz  darbietet. 

Beactionen  des  Chinins.   Befeuchtet  man  Chinin  mit  wenig 
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Chlorwasser,  reibt  es  an  die  "Wandungen  eines  Becherglases 
und  giesst  in  dieses  einige  ccm  frisches  Chlorwasser,  so  nimmt 
das  über  dem  letzteren  sitzende  Chinin  grüne,  das  reichlich 
benetzte  Chinin  dagegen  rote  Farbe  an.  Wenn  man  aber 
Chinin  mit  soviel  Chlorwasser  schüttelt,  dass  sich  das  erstere 
klar  auflöst,  so  erhält  man  eine  farblose  Lösung,  welche  aller- 
dings nach  einigen  Stunden  schwach  gelblich  wird.  Tropft 
man  sogleich  oder  erst  nach  mehreren  Tagen  Kalkwasser  zu 
der  mit  Chlorwasser  versetzten  Chininlösung,  so  nimmt  sie  in 
der  Regel  rote  Farbe  an ,  jedenfalls  aber  entsteht  eine  grüne 
Färbung  oder  ein  grüner  Niederschlag  von  Thalleiochin,  wenn 
man  alsdann  noch  Ammoniak  dazu  tropft.  Um  diese  letztere 
Verbindung  zu  erhalten,  ist  das  Kalkwasser  nicht  erforderlich. 
Die  rote  Reaction  tritt  viel  schöner  ein,  wenn  man  der  Auf- 
lösung des  Chinins  in  Chlorwasser  einen  Tropfen  Kaliumferro- 
cyanidlösung  und  hernach  erst  das  Kalkwasser  zusetzt.  Nicht 
immer  gelingen  diese  bezeichnenden  Reactionen  auf  den  ersten 
Schlag. 

Die  Thalleiochinbildung  erfolgt  sicher,  wenn  man  Chinin 
oder  ein  Chininsalz ,  selbst  in  unwägbarer  Menge ,  mit  noch 
weniger  Kaliumchlorat,  in  einem  Rohre  mit  einem  Tröpfchen 
Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Gew.  durch  Schütteln  an  der  Glas- 
wand ausbreitet  und  Ammoniak  (0.96  sp.  Gew.)  dazu  fliessen 
lässt.  Geschieht  letzteres  sehr  allmählich,  so  bemerkt  man 
auch  wohl  einen  Augenblick  Rotfärbung. 

Leitet  man  Chlor  durch  "Wasser,  worin  Chinin  verteilt 
ist,  so  entsteht  eine  rote  Lösung  und  zuletzt  ein  roter  Nieder- 
schlag, der  sich  endlich  bei  fortgesetztem  Chlorzutritt  entfärbt. 
Das  nur  als  amorphe  Masse  zu  gewinnende  Thalleiochin, 

i  von  nicht  festgestellter  Zusammensetzung,  löst  sich  in  Alcohol, 
nicht  in  Äther,  wohl  aber  in  Chloroform,  wenn  es  mit  Hülfe  von 

j  nicht  überschüssigem  Chlorkalke  dargestellt  worden  war.  Neu- 

\  tralisirt  man  die  durch  Brom  erhaltene,  bläulich  grüne  Lösung 
genau  mit  sehr  verdünnter  Säure,  so  wird  sie  schön  blau  und 
bei  geringem  Überschusse  von  Säure  rot.    Vermittelst  Chlor 

(erhält  man  die  grüne  Färbung  nicht  mehr,  wenn  beträchtlich 
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weniger  als  1  Teil  Chinin  in  2500  Teilen  Flüssigkeit  ej- 
halten  ist;  Brom  wirkt  bei  weit  grösserer  Verdünnung,  namel- 
lich,  wenn  die  Lösungen  nicht  stark  sauer  sind.  —  Mit  Jd- 
wasser  lässt  sich  die  Thalleiochinreaction  nicht  hervorrufen.! 

Gibt  man  zu  einem  oder  einigen  Cubikcentimetern  wäsj- 
riger  Auflösung  des  Chinins  oder  eines  Chininsalzes  JBro- 
wasser,  bis  eben  eine  bleibende  Trübung  einzutreten  beginl, 
so  lässt  sich  in  dieser  Flüssigkeit  mit  Kaliumferrocyanid  (otjr 
Kaliumferricyanid)  und  Kalkwasser  ebenfalls  die  rote  Fai3 
hervorrufen,  und  ebensogut  die  Thalleiochinreaction,  wenn  mi 
das  Cyanid  weglässt  und  nach  dem  Kalkwasser  Ammoniak  ;j- 
gibt.  Durch  Brom  dargestelltes  Thalleiochin  sieht  übrige 
nicht  rein  grün,  sondern  bläulich-grün  aus.  In  dieser  Weli 
angestellt,  bleibt  die  Thalleiochinreaction  erst  dann  aus,  wen 
von  vornherein  erheblich  weniger  als  1  Teil  Chinin  in  20  Oj) 
Teilen  Lösung  vorhanden  war. 

Die  grünlich  blaue  Farbe  verschwindet  nicht  bei  kurzu 
Aufkochen  der  Flüssigkeit,  wohl  aber  beim  Eindampfen,  \js 
auch  bei  längerem  Stehen  in  gewöhnlicher  Temperatur. 

Durch  allzuviel  oder  allzuwenig  Brom  wird  übrigens  <j> 
Reaction  verhindert;  in  verdünnten  Lösungen  gelingt  sie  bess<| 
als  in  concentrirten.  Es  ist  oft  vorteilhaft,  die  Chininlösuj; 
an  den  Wandungen  einer  geräumigen  Porzellanschale  herumzj 
schwenken,  während  man  Bromwasser  zutreten  lässt,  und  da} 
Ammoniak  zuzugeben.  Die  Auflösungen  von  Chinidinsalzen  vt 
halten  sich  in  betreff  der  Thalleiochinreaction  gleich  wie  c 
Chininsalze,  aber  die  wässerige  Lösung  des  freien  Chinidi, 
(Conchinins)  lässt  sich  nur  sehr  blassgrünlich  färben,  da  es 
"Wasser  weniger  löslich  ist,  als  das  Chinin. 

Die  übrigen  Chinaalcaloide  geben  die  Thalleiochinreactii; 
nicht. 

Das  Morphin  und  seine  Salze  werden  durch  Chlor  sch< 
ohne  Mitwirkung  des  Ammoniaks  dunkel  gefärbt  (§  30 
S.  491),  so  dass  in  einer  Auflösung,  welche  viel  Chinin  ui 
wenig  Morphin  enthält,  durch  Chlor  allein  augenblicklich  eil 
gelbliche  Färbung  hervorgerufen  wird.    Gibt  man  dann  Anj 
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moniak  zu,  so  kann  die  Thalleiochinreaction  durch  die  braun- 
rote Farbe  verdeckt  werden,  welche  das  Morphin  unter  diesen 
[Umständen  hervorruft,  sofern  mehr  als  1/25oo  desselben  in  der 


Wässerige  Chininlösung  bleibt  in  zerstreutem  Tageslichte 
imverändert,  aber  im  Sonnenscheine  trübt  sie  sich  nach  wenigen 
Stunden  sehr  stark,  wird  gelblich  und  setzt  allmählich  bräun- 
iche  Flocken  von  Chiniretin  ab ,  welchem  alcalische  Eigen- 
schaften abgehen. 

Die  gleiche  Veränderung,  doch  langsamer,  erleidet 
uch  das  Chinidin,  noch  weniger  empfindlich  ist  das  Cincho- 
ädin.  Das  Cinchonin  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es 
lern  Sonnenlichte  sehr  lange  widersteht.  Mit  wenig  Wasser 
ngefeuchtetes  Chinin,  oder  selbst  trockenes,  erweist  sich 
benfalls  weit  weniger  lichtbeständig,  als  die  anderen  China- 
asen. 

Wenn  man  Chinin  mit  Wasser  in  der  Wärme  anhaltend 
chüttelt  und  die  Lösung  bei  15°  erkalten  lässt,  so  wird  die  klar 
ltrirte  Chininlösung  durch  Ammoniak  getrübt;  bei  Zusatz 
rösserer  Mengen  des  letzteren  tritt  wieder  Klärung  ein,  z.  B. 
fei  1  ccm  Ammoniak  (0.960  sp.  Gew.)  auf  5  ccm  der  bei  15° 
esättigten  Chininlösung.  Ebenso  verhält  sich  Kalkwasser,  von 
elchem  jedoch  1  Vol.  auf  2  Vol.  wässeriger  Chininlösung 
'forderlich  ist.  —  Lässt  man  die  ammoniakalische  Lösung 
i  offenen  Glase  stehen,  so  krystallisiren  bald  Warzen  von 
ihininhydrat  heraus. 


Reichliche,  amorphe  Niederschläge  werden  in  der  wässe- 
ren Chininlösung  hervorgerufen  durch  Tannin,  Jod  in  Jod- 
ilium,  Jodkalium-Jodquecksilber,  Bromkalium-Bromquecksilber, 
crinsäure.  Gesättigte  wässerige  Auflösungen  von  Quecksilber- 
ilorid  und  Quecksilberbromid  rufen  nach  kurzer  Zeit  Trübung 
rvor  und  beim  Schütteln  scheidet  sich  besonders  die  Brom- 
ecksilberverbindung krystallisirt  ab. 

!    Sulfocyansaures  Kalium  oder  Kaliumdichromat  in  wässe- 
$er  Lösung  erzeugen  in  wässeriger  Chininlösung  keine  Trübung. 
Trockenes  Chinin  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure 
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in  der  Kälte  mit  gelblicher  Färbung  gelöst;  erwärmt  mal  an- 
haltend ,  so  färbt  sich  die  Säure  langsam  braun ,  rasche1  bei 
Zusatz  von  Salpetersäure.  Die  Lösungen  des  Chinins  imon- 
centrirten  Säuren  fluoresciren  nicht,  bis  man  sie  mit  viel  'Wisser 
verdünnt. 

Das  Chinin  ist  eine  Nitrilbase,  es  verbindet  sich  hne 
weiteres  mit  Alkyljodiden.  Bringt  man  z.  B.  Jodäthyl  zu  ner 
Auflösung  von  Chinin  in  Äther,  so  entstehen  Nadeln  von 
Äthylchininiumjodid : 

C20  JJ24  N2  Q2  +  C2  H5  J  =  C20  R24  (Q2  R5)  N2  Q2  J#  j 

In  wässeriger  Lösung  werden  dieselben  durch  Silbeixyd 
zu  Äthylchininiumhydrat  zersetzt: 

2  (C20  H24.  C2  H5.  N2  O2  J)  +  Ag2  0  +  OH2 
=  2  Ag  J  +  2  (C20  H24.  C2  H5.  N2  O2.  OH) 

Äthylchininiumhydrat. 

Letzteres  kann  durch  Äther  aus  der  Lösung  in  verijnn- 
tem  Weingeiste  gefällt  werden. 

Prüfung.  Entwässertes  Chinin  muss  sich  im  dreifihen 
Gewichte  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  bei  15°  zu  einer  rb- 
losen  Flüssigkeit  auflösen,  die  nicht  gut  filtrirbar  ist.  Inge 
im  Wasserbade  getrocknetes  Chinin  gibt  gelbe  Lösungen. 

Sowohl  das  trockene  Alcalo'id,  als  auch  seine  wässegen 
Lösungen  müssen  das  oben  angegebene  Verhalten  zeiger  in 
Schwefelsäure  gelöst,  ist  es  in  ähnlicher  Art  wie  das  Chin- 
sulfat  (§  343)  zu  prüfen.  Yon  Cinchonin  und  Morphin  n. er- 
scheidet es  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Äther,  von  manen 
anderen  Alcaloiden  durch  dos  Ausbleiben  auffallender  är- 
bungen,  wenn  concentrirte  Schwefelsäure  auf  Chinin  get  pft 
wird ;  seine  Auflösungen  dürfen  auch  durch  Chlorwasser  iiier 
ersten  Viertelstunde  (siehe  oben,  Seite  491)  nicht  veräiert 
werden. 

Geschichte.  Das  Chinin  wurde  1820  von  Pelletier  md 
Caventou  entdeckt,  seine  Zusammensetzung  1838  von  |G- 
nault  sowohl,  als  von  Liebig  endgültig  festgestellt. 

1832  fand  Alexander  Roper  in  Guy's  Hospitr  in 
London,  dass  Chininsulfat,  in  wässeriger  Lösung  mit  Chlone- 
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tändelt,  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  grünen  Niederschlag 
iefere.  Diese  Wahrnehmung  scheint  wenig  beachtet  worden 
u  sein,  da  sie  1835  sowohl  von  H.  A.  Meeson  in  London, 
1s  auch  von  Andre,  Apotheker  in  Metz,  aufs  neue  angegeben 
rarde.  Das  Hauptproduct ,  welches  bei  jener  Reaction  ents- 
teht, wurde  1838  durch  Brandes  und  Leber  als  Dalleiochin 
besser  Thalleiochin,  von  ddkXeiy,  grün  werden)  bezeichnet. 

Das  mit  Chinin  isomere  Alcaloid  scheint  1833  zuerst  von 
Ienry  und  Delondre  unter  dem  Namen  Quinidine  bemerkt 
porden  zu  sein.  Pasteur  unterschied  es  1853  genauer  und 
»ehielt  dafür  jene  Bezeichnung  bei,  welche  1847  von  Winckler 
Seite  591)  dem  heutigen  Cinchonidin  gegeben  worden  war. 
>.  Hesse  gebraucht  seit  1865  dafür  den  Namen  Conclünin. 

j  336.  Quantitative  Bestimmung  des  Chinins  in  Chinarinden. 

Eine  grössere  gute  Durchschnittsprobe  der  Rinde  wird 
[epulvert,  durch  das  feinste  Seidensieb  getrieben,  bei  100° 
fetrocknet  und  davon  10  g  mit  10  g  gelöschtem  Kalke  und 
1 80  g  Weingeiste  von  O.sio  sp.  Gew.  eine  Stunde  lang  in  einem 
Kolben  mit  Rückflusskühler  gekocht,  wozu  des  heftigen  Stossens 
alber  einige  Vorsicht  gehört.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man 
pviel  Weingeist  zu,  dass  der  Inhalt  des  Kolbens  200  g  be- 
sagt. Durch  einen  anderen  Versuch  muss  inzwischen  ermittelt 
[erden,  wieviel  die  betreffende  Chinarinde  bei  dieser  Behand- 
[ing  an  den  Weingeist  abgibt.     Wäre  der  Gewichtsverlust, 

en  die  Rinde  erleidet,  z.  B.  gleich  8  pC,  so  würden  für  10  g 
&inde  0.8  g  in  Rechnung  zu  ziehen  sein.  Wägt  man  also 
;0.4  g  des  Weingeist-Auszuges  ab,  so  wird  dieser  die  gelösten 
Bestandteile  von  5  g  Rinde  enthalten.    Dem  Auszuge  setzt 

an  20  ccm  Wasser  und  soviel  sehr  verdünnte  Schwefelsäure 
I,  dass  eben  saure  Reaction  eintritt.  Hierauf  destillirt 
[an  den  Alcohol  ab,  dampft  auf  20  ccm  ein  und  filtrirt, 

dem  man  das  Filtrum  auswäscht.    Das  ganze  Filtrat  bringt 

an  mit  1  g  Magnesia  auf  dem  Wasserbade  unter  Um- 
lihren    zur   Trockne   und   zieht   den  Rückstand   in  einem 
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geeigneten  Extractionsapparate  mit  warmem  Chloroform  us. 
Diesem  entzieht  man  die  Alcalo'ide  mit  Hülfe  der  eben  Er- 
forderlichen Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  so  dass  man  ne 
schwach  saure  Lösung  erhält.  Hierauf  macht  man  lettre 
in  einem  Kölbchen  alcalisch  und  schüttelt  sie  mit  alcol- 
freiem  Äther.  Lässt  man  die  Ätherschicht  in  dem  engen  Else 
des  leicht  bedeckten  Kölbchens  langsam  eindunsten,  so  M 
stallisiren  die  Alcalo'ide  meist  sehr  rein  heraus  und  köien 
mit  wenig  Wasser  abgewaschen,  dann  getrocknet  und  gew<en 
werden.  Die  Waschflüssigkeit  und  die  Mutterlauge  weien 
noch  wiederholt  mit  Äther  ausgeschüttelt,  um  die  letzten  E;te 
der  Alcalo'ide  zu  erhalten. 

Man  kann  noch  weiterhin  dieselben  nach  dem  Troclen 
der  Gesamtmenge  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  dem  z<n- 
fachen  Gewichte  alcoholfreien  Äthers  teilen  in  einen  hait- 
sächlich  aus  Cinclwnin  und  Cinchonidin  bestehenden  Rückstid 
und  eine  Auflösung,  welche  nach  dem  Verdunsten  des  Ätlrs 
das  Chinin,  möglicherweise  begleitet  von  Chinidin  (Conchi  i) 
hinterlässt. 

Die  Gegenwart  des  letzteren  geht  daraus  hervor,  dass  ie 
neutrale  Lösung  der  Alcalo'ide  in  Essigsäure  nach  Zusatz  n 
weingeistigem  Jodkalium  einen  sandigen  Niederschlag  von  jl- 
wasserstoffsaurem  Chinidin  gibt.  Aus  dem  erwärmten  Filti :e 
schlägt  man  durch  Ammoniak  das  Chinin  nieder,  führt  es  bl 
gleich  in  Äther  über  und  wägt  den  nach  dessen  Verdunstig 
bleibenden  Rückstand.  Ausser  dem  Chinin  enthält  er  amorpss 
Alcaloid  und  häufig  auch  Chinamin.  Um  diese  immer  nurn 
geringer  Menge  vorhandenen  Basen  auszuschliessen ,  löst  na 
den  nach  Verdunstung  des  Äthers  bleibenden  Rückstand  U 
10  Teilen  verdünnten  Weingeistes  (O.915  sp.  Gew.),  sättigt  si.r 
genau  durch  Zutröpfeln  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  ul 
lässt  die  Sulfate  bei  15°  eintrocknen.  Der  Rückstand  WP 
mit  dem  dreissigfachen  Gewichte  Wasser  zum  Sieden  erhit , 
worauf  nach  dem  Erkalten  das  Sulfat  des  Chinins  (vergl.  §  34;, 
S.  578)  auskrystallisirt  und  nach  dem  Trocknen  bei  15°  ff 
wogen  werden  kann.  Die  Sulfate  der  übrigen  Alcalo'ide  bleib  1 
nahezu  vollständig  in  der  Mutterlauge  gelöst. 
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§  337.   Chininvalerianat.  —  Chininum  välerianicum. 

Darstellung.  Man  reibt  3  Teile  Chinin  mit  20  Teilen 
Wasser  an,  fügt  1  Teil  Baldriansäure  (0.934  sp.  Gew.)  und 
50  Teile  Wasser  bei  und  digerirt  unter  Umrühren  bei  80 u, 
indem  man  nötigenfalls  noch  mehr  Chinin  zusetzt,  so  dass 
eine  geringe  Menge  desselben  ungelöst  bleibt.  Das  Filtrat 
gibt  beim  Erkalten  Krystalle,  von  denen  man  die  Mutterlauge 
abgiesst  und  freiwillig  weiter  verdunsten  lässt,  oder  sie  zuerst 
bei  höchstens  70°  concentrirt.  Erfolgt  dieses  rasch  und  bei 
höherer  Temperatur,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bräun- 
lich und  ein  Teil  des  Salzes  scheidet  sich  in  Form  öliger 
Tropfen  aus ,  welche  erst  nach  dem  Erkalten  krystallinisch 
erstarren,  während  sonst  schön  ausgebildete,  farblose  Krystalle 
erhalten  werden. 

Zusammensetzung.    C20H24N202      324  73 


C5H10O2.C20H24N2O2  +  OH2      444  100 
Ein  Salz  von  höherem  Wassergehalte  wird  auf  obige  Art 
nicht  erhalten. 

Eigenschaften.  Das  Chininvalerianat  bildet  glänzende, 
dünne,  sehr  schwach  nach  Baldrian  riechende  Krystalltafeln  des 
triklinen  Systemes,  welche  bei  80°  zusammensintern,  bei  100° 
das  Wasser  abgeben,  auch  schon  Säure  zu  verlieren  beginnen 
und  sich  dann  in  Wasser  nicht  mehr  vollständig  auflösen ;  ein 
Teil  des  Chinins  bleibt  amorph  zurück.  Bei  120°  kann  der 
1  Gewichtsverlust  des  Salzes  leicht  14  pC  erreichen. 

Bei  20  0  erfordert  das  Salz  70  Teile  Wasser  zur  Auf- 
lösung, bildet  aber  leicht  übersättigte  Lösungen.  Diese 
sind  neutral  und  trocknen  oft  in  dünner  Schicht  schon  bei  15 
bis  20 0  in  offener  Schale  oder  über  Schwefelsäure  zu  einer 
stark  nach  Baldriansäure  riechenden  Masse  ein,  welche  sich 
nicht  wieder  vollständig  in  lauem  Wasser  auflöst.  —  In  Wein- 
geist ist  das  Chininvalerianat  sehr  leicht  löslich  und  scheidet 
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sich  beim  Verdunsten  in  Tropfen  aus,  welche  nicht  gut  krj 
stallisiren. 

Prüfung.  Beim  Erwärmen  des  Salzes  mit  ein  wenig  Sai 
petersäure  scheiden  sich  Tropfen  von  Valeriansäure  ab;  in  d(i 
verdünnten  Lösung  ist  die  Gegenwart  des  Chinins  und  dl 
Abwesenheit  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure  nachzuweisei 
Auch  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  Salzes  ist  vo, 
Wichtigkeit;  es  darf  im  Wasserbade  während  eines  Tage 
nicht  mehr  als  5  pC  verlieren. 

Geschichte.  Dieses  Salz  wurde  1843  durch  den  Prinze: 
Lucian  Bonaparte  empfohlen. 

§  338.    Chininhaltiges  Eisencitrat.  —  Chininum  ferro- 

citricum. 

In  den  Verbindungen  des  Eisens  mit  nichtflüchtigei 
organischen  Säuren  entsteht  in  wässeriger  Lösung  durch  Alca-i 
lien  kein  Niederschlag.  Aus  einer  Auflösung  von  Eisencitra1| 
fällt  auch  das  Chinin  kein  Eisenhydrat,  sondern  das  Alcalo'id 
wird  langsam  aufgenommen;  beim  Eindampfen  der  Flüssigkeit 
bleibt  ein  amorpher,  in  Wasser  löslicher  Rückstand,  welcher! 
durch  Eintrocknen  dünner  Schichten  auf  Glas  oder  Porzellan 
in  glänzenden  Schuppen  erhalten  wird. 

Ein  solches  Präparat  wird  z.  B.  dargestellt,  indem  man 
6  Teile  Citronsäure  mit  3  Teilen  Ferrum  pulveratum  und  500 
Wasser  unter  Umrühren  und  Digeriren  stark  eindampft  undi 
die  filtrirte  Flüssigkeit,  nachdem  man  darin  1  Teil  Chinin  auf- 
gelöst hat ,  zur  Syrupsconsistenz  eindampft  und  in  erwähnter 
Weise  eintrocknet.  Das  hierzu  erforderliche  Chinin  fällt  man 
aus  der  entsprechenden  Menge  (I.37  Teil)  Sulfat  durch  Am- 
moniak,  wäscht  es  aus  und  setzt  es  noch  feucht  zu.  Das  bei 
dieser  Darstellung  anfangs  gebildete  Ferrosalz  oxydirt  sich 
während  der  Arbeit  teilweise  zu  Ferricitrat.  Durch  das  Chinin 
wird  wohl  letzteres  zerlegt,  jedoch  kein  Eisenhydrat  ausge- 
schieden. 

Um  das  Chinin  zu  bestimmen,  löst  man  das  Präparat  in 
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wenig  warmem  Wasser  und  verfährt  damit,  wie  bei  Chininum 
tannicum  (§  340,  S.  571)  erwähnt,  namentlich  auch  in  betreff 
der  Prüfung  auf  Cinchonin. 

§  339.    Cliiiiintaimat.  —  Chininum  tannicum. 

Die  wässerige  Lösung  des  Chinins  wird  durch  wässerige 
Gerbsäurelösung  stark  getrübt,  solange  in  45  000  Teilen  der 
ersteren  mindestens  noch  1  Teil  Chinin  vorhanden  ist.  Bleibt 
Chinin  im  Überschusse,  so  fällt  das  Tannat  grau-grünlich,  das 
Filtrat  schwach  grün  aus ;  Gerbsäure  nimmt  bei  Gegenwart  des 
Alcaloides  ebensogut  diese  Färbung  an,  wie  unter  dem  Ein- 
flüsse anorganischer  Basen  (II.  355). 

Gerbsaures  Chinin  ist  in  der  Kälte  in  den  meisten  ver- 
dünnten Säuren  so  wenig  löslich,  dass  es  aus  den  in  Wasser 
gelösten  Chininsalzen  niedergeschlagen  werden  kann.  Von  Gerb- 
säure selbst  wird  es  jedoch  reichlich  aufgenommen. 

1  Mol.  Chinin  wird  aus  seiner  Lösung  als  Sulfat  durch 
1  Mol.  Gerbsäure  nicht  vollständig  gefällt,  sondern  erst  durch 
mindestens  3  Mol.,  also  1  Mol.  neutrales  Chininsulfat  (=  890) 
durch  6  Mol.  (=  1932)  Gerbsäure.  Man  löst  20  Teile  Gerb- 
säure in  200  Teilen  kaltem  Wasser  und  lässt  durch  ein  Filtrum 
i  9  Teile  Chininsulfat  dazu  tropfen,  welche  mit  Hülfe  der  eben 
ausreichenden  Menge  Essigsäure  im  dreissigfachen  Gewichte 
kalten  Wassers  .gelöst  worden  waren.  Die  vom  Niederschlage 
abgegossene  Flüssigkeit,  mit  Ammoniak  versetzt,  ohne  jedoch 
ihre  saure  Reaction  aufzuheben,  liefert  noch  mehr  Tannat.  Man 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  eisenfreien  Filtrum  und 
wäscht  ihn  mit  wenig  Wasser  ab.  Nach  dem  Abtropfen  wird 
er  an  dunkler  Stelle  ausgebreitet  und  bei  40°,  ganz  zuletzt 
erst  kurze  Zeit  bei  100°,  getrocknet. 

Will  man  von  Chinin  ausgehen,  so  reibt  man  1  Teil  des- 
selben mit  5  Teilen  Gerbsäure  zusammen,  fügt  die  zur  Auf- 
lösung eben  erforderliche  Menge  Weingeist  (0.83  sp.  Gewr.) 
dazu,  dampft  ein  und  zerreibt  den  Rückstand. 
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Zusammensetzung.     Der  Darstellung  gemäs  könnte  sic| 
diese  für  das  trockene  Salz  folgendermassen  ergeben: 
C2oH24N202    324  25 

3(C14H1009)    966  75 
1290  100 

Es  lässt  sich  jedoch  nicht  beweisen,  dass  das  Präpara 
eine  bestimmte  chemische  Verbindung  ist;  in  lufttrockener 
Zustande  enthält  es  Wasser. 

Nach  anderen  Vorschriften  werden  nicht  gleiche  Präparat-1 
erhalten. 

Eigenschaften.  Das  aus  Chininsalzen  gefällte  gerbsaun 
Chinin  ist  ein  lockeres  Pulver  mit  einem  Stiche  ins  gelbliche 
Es  wird,  einmal  getrocknet,  von  kaltem  "Wasser  nur  seh 
wenig  aufgenommen,  indem  es  eine  Spur  Gerbsäure  abgibt 
In  ungefähr  50  Teilen  siedenden  Wassers  ballt  es  sich  anfang 
zusammen  und  löst  sich  dann  zu  einer  klaren ,  saue: 
reagirenden,  in  der  Kälte  sich  trübenden  Flüssigkeit;  be 
längerer  Einwirkung  des  heissen  Wassers  scheidet  sich  jedocl 
Chinin  ab.  Jene  nach  dem  Erkalten  trübe  Lösung  enthäl 
nur  so  wenig  Chinin,  dass  Ammoniak  darin  keine  Trübung 
hervorruft,  sondern  nur  die  von  der  Gerbsäure  herrührend* 
Rotfärbung;  eine  geringe  Menge  Chinin  wird  allerdings  noct 
durch  Kaliumquecksilberjodid  angezeigt. 

Ziemlich  reichlich  ist  das  Tannat  in  warmem  Glycerir 
löslich,  wenig  in  siedendem  Weingeiste,  Äther,  Chloroform. 
Die  weingeistige,  mit  Wasser  verdünnte  Auflösung  fluoresciri 
deutlich  und  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  blauschwarz. 
In  Säuren  ist  das  gerbsaure  Chinin,  solange  es  feucht  ist,  be- 
sonders in  der  Wärme  leicht  löslich  und  fällt  bei  der  Neutrali- 
sation, wie  auch  auf  reichlichen  Zusatz  von  Salmiak  und 
manchen  anderen  leicht  löslichen  Salzen  wieder  heraus. 
Ammoniak,  Kali  oder  Natron,  nicht  die  Carbonate,  färben  das 
Tannat  unter  Abscheidung  von  Chinin  schön  rot.  Übergiesst 
man  es  mit  Chlorwasser  (oder  Jodwasser)  und  fügt  Ammoniak 
bei ,  so  entsteht  nicht  die  grüne  Farbe  des  Thalleiochins, 
sondern  wegen  der  Gerbsäure  eine  bald  vorübergehende,  schön 
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rote  Färbung  (§  260,  IL,  S.  356).  Im  Glasrohre  erhitzt,  gibt 
das  Tannat  roten  Teer  (IL,  Seite  558). 

Prüfung.  Man  überzeugt  sich,  dass  das  Präparat  in 
kaltem  Wasser  nur  in  höchst  geringer  Menge  löslich  ist  und 
dass  das  Filtrat  keine  anderen  Säuren  als  Gerbsäure  enthält. 
Um  das  Chinin  zu  bestimmen,  reibt  man  das  Tannat  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Ätzkalk  und  Wasser  zu  einem  steifen  Breie, 
trocknet  denselben  im  Wasserbade,  pulvert  den  Rückstand  und 
kocht  ihn  mehrmals  mit  Chloroform  aus.  Das  beim  Verdunsten 
zurückbleibende  Alcalo'id  ist  zu  wägen  und  qualitativ  nach 
§  335  zu  prüfen. 

Geschichte.    Seit  1831  in  Gebrauch. 

§  340.    Chininhydrochlorid.    Salzsaures  Chinin.  — 
Chili inum  hydrochloricum. 

Barstellung.  Man  löst  89  Teile  neutrales  Chininsulfat  in 
1400  Teilen  heissem  Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  mischt  24.4  Teile  Chlorbaryum,  ge- 
löst in  36  Teilen  heissem  Wasser,  zu.  Bei  der  Abkühlung 
krystallisirt  salzsaures  Chinin  heraus  und  die  abgegossene  Mutter- 
lauge liefert  beim  Eindampfen  noch  mehr  davon.  Rührt  man 
Chinin  mit  12  Teilen  heissem  Wasser  an  und  neutralisirt  mit 
verdünnter  Salzsäure  (I.oöo),  so  erhält  man  dasselbe  Salz. 

Zusammensetzung:      Chinin     324. 0      81. 72 
HCl      36.5  9.20 
2  OH2      36.0  9.08 
C2oH24N202  HC1  +  20H2     396.5  100.00 

Eigenschaften.  Das  salzsaure  Chinin  bildet  weiche  Krystall- 
nadeln,  welche  in  gelinder  Wärme  verwittern ;  sie  lösen  sich 
bei  15°  in  34  Teilen  Wasser  zu  einer  neutralen,  nicht 
fluorescirenden  Flüssigkeit  auf,  welche  auch  durch  Zusatz  von 
freien  Säuren  nicht  fluorescirend  wird.  Wohl  aber  tritt 
dieses  einigermassen  bei  starker  Verdünnung  mit  Wasser  ein. 
Setzt  man  jetzt  Salzsäure  zu,  so  verschwindet  die  Fluorescenz, 
kann  aber  durch  weiteren  Wasserzusatz  wieder  hervorgerufen 
werden. 
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Bei  Siedehitze  nimmt  das  Wasser  sein  gleiches  Gewicht 
des  Salzes  auf.  Dasselbe  löst  sich  in  3  Teilen  Weingeist  von 
0.S30  sp.  Gew. ,  auch  reichlich,  unter  Wasserabscheidung,  in 
Chloroform;  entwässert  man  das  Salz,  so  genügt  bei  15°  schon 
das  gleiche  Gewicht  Chloroform  zur  Lösung.  Am  Lichte  wird 
das  Hydrochlorid  weit  leichter  und  stärker  braun,  als  das 
neutrale  Sulfat,  welches  beinahe  10  pC  weniger  Chinin  enthält. 

Prüfling.  Durch  die  bei  Chinin  (§  335)  angegebenen 
Reactionen  wird  die  Anwesenheit  von  Chinin ,  ausserdem  die 
Abwesenheit  von  Baryum  und  von  Schwefelsäure  festgestellt 
und  anderseits  Salzsäure  nachgewiesen.  In  letzterer  Hin- 
sicht ist  zu  beachten,  dass  das  Chinin  mit  Silbernitrat  zu 
einer  in  300  Teilen  Wasser  von  15°  löslichen  Verbindung 
NO3  Ag.  C20H24N2  O2  zusammentritt.  Wenn  man  daher  eine 
Auflösung  des  Chininhydrochlorides ,  z.  B.  in  100  Teilen 
Wasser,  mit  Zehntel  -  Normalsilberlösung  versetzt  ,  so  erhält 
man  keinen  Niederschlag  von  Chlorsilber  oder  doch  nur  eine 
leichte  Trübung.  Erst  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  tritt  die 
entsprechende  Ausscheidung  von  Chlorsilber  ein. 

Wenn  man  2  g  des  Hydrochlorides  mit  1  g  Natriumsulfat 
(SO4Na2  +  10  OH2)  und  20  g  Wasser  eine  halbe  Stunde  unter 
öfterem  Schütteln  bei  15°  zusammenstellt,  so  wird  das  Chinin 
in  Sulfat  umgewandelt;  5  ccm  des  Filtrates  können  dann  in 
der  §  336,  S.  566  angegebenen  Art  auf  die  übrigen  China- 
Alcalo'ide  geprüft  werden.  Denselben  Zweck  erreicht  man  durch 
Auflösung  von  0.2  g  des  Chininhydrochlorides  in  5  ccm  Wasser 
und  Zugabe  von  3  ccm  alcoholfreien  Äthers  und  5  Tropfen 
Ammoniak  (0.96  sp.  Gew.).  Das  kräftig  durchgeschüttelte 
Gemenge  darf,  nachdem  es  einen  halben  Tag  bei  10°  bis  15° 
in  geschlossenem  Glase  gestanden,  keine  Krystalle  zeigen. 
Der  Äther  genügt ,  um  das  in  Freiheit  gesetzte  Chinin  in 
Lösung  zu  behalten,  aber  die  anderen  Alcalo'ide,  besonders  das 
Cinchonin,  müssten  auskrystallisiren. 

Mit  Salpetersäure  (1.2  sp.  Gew.)  darf  das  Salz  sich 
höchstens  sehr  schwach  gelblich,  aber  nicht  rot  färben.  Letzteres 
würde  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Morphin  oder  Brucin  der  Fall 
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sein.  Auf  Morphin  wird  ferner  auch  in  folgender  Art  geprüft. 
Man  löst  0.5  g  des  Hydrochlorides,  welche  einer  guten  Durch- 
schnittsprobe zu  entnehmen  sind,  in  17  g  warmen  Wassers  auf 
und  gibt  einige  Tropfen  des  bei  Morphin  (§  309,  S.  490) 
erwähnten  Gemenges  von  Kaliumferricyanid  und  Ferrichlorid 
zu,  wodurch  augenblicklich  ein  blauer  Niederschlag  hervor- 
gerufen wird,  wenn  Morphin  zugegen  ist.  Xach  mehreren 
Stunden  kann  sich  jedoch  auch  bei  Abwesenheit  von  Morphin 
ein  solcher  Niederschlag  zeigen.  Endlich  lässt  sich  das 
Morphin  auch  vermittelst  Jodsäure  (§  309,  S.  492)  erkennen, 
sowie  vermittelst  Calciumhydroxyd  von  dem  Chinin  trennen 
(§  308,  S.  490). 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  durch  Trocknen  des 
Salzes  bei  100°  gewährt  ebenfalls  einen  Anhaltspunct  für  die 
Beurteilung  des  Chininhydrochlorides. 

§  341.    Saures  Chiiiiiisnlfat.   MonocliiniiisuTfat.  — 
Chiniimiii  bisnlfuricuiii. 

Darstellung.  3  Teile  neutrales  Chininsulfat  werden  bei 
60°  in  15  Teilen  Wasser  unter  Zusatz  von  2  Teilen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (sp.  Gew.  l.ns)  gelöst,  filtrirt  und  in 
die  Kälte  gesetzt. 

Zusammensetzung:     Chinin    324      59. 12 
S04H2      98  17.89 
7  OH2   ^26  22.99 
S04H2.C20H24N202  +  7  0H2  ~548  IOO.00 

Eigenschaften.  Dieses  Sulfat  bildet  sehr  ansehnliche 
Prismen  des  rhombischen  Systemes ,  welche  jedoch  schon  bei 
25  0  ihre  Durchsichtigkeit  verlieren  und  über  Schwefelsäure 
6  OH2  abgeben  ;  das  letzte  Molecül  Wasser  entweicht  bei  100°. 

Das  Sulfat  mit  vollem  Wassergehalte  schmelzt  im  Glas- 
rohre bei  78  °,  wird  jedoch  nach  Verdampfung  des  Krystall- 
wassers  wieder  fest.  Das  unveränderte  Salz  liefert  bei  13° 
mit  11  Teilen  Wasser  eine  stark  sauer  reagirende  und  be- 
sonders   in  der  Kälte  schön  fluorescirende  Flüssigkeit  von 
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bitterem,  nicht  saurem  Geschmacke.     Auch  in  Weingeist  ist  j 
dieses  Sulfat  reichlicher  löslich  als  das  neutrale,  nämlich  schon  1 
bei  15°  in  32  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.;  aus 
warmem,  verdünnten  Weingeiste  (O.894)  schiesst  das  saure  Sulfat 
beim  Erkalten  sehr  schön  an. 

In  wässeriger  Lösung  wird  es  durch  das  Sonnen- 
licht in  Chinicinsalz  übergeführt,  was  aber  weit  langsamer  er- 
folgt, als  bei  der  Lösung  des  neutralen  Sulfates.  Das  saure 
Sulfat  gibt  erst  nach  wochenlanger  Einwirkung  des  Sonnen- 
scheines eine  dunkelbraune  Lösung ,  worin  alles  Chinin  um- 
gewandelt ist. 

Wenn  man  das  Bisulfatbei  100°  entwässert,  was  in  offenem 
Schälchen  ohne  Schmelzung  erfolgt,  so  wird  es  bei  135°  unter 
Schmelzung  saurer  in  Chinicinsulfat  übergeführt.  Weiter 
erhitzt,  wird  es  gelb,  dann  rot,  verkohlt  endlich  und  stösst  den 
roten  Dampf  (Seite  558)  weit  schöner  aus,  als  die  übrigen 
Chininsalze.  Wenn  das  Chinicinbisulfat,  in  wenig  Wasser  gelöst, 
mit  Calciumcarbonat  digerirt  wird,  so  krystallisirt  aus  dem 
neutralen  Filtrate  neutrales  Sulfat,  welches  mit  Ammoniak  ge- 
fällt und  mit  Äther  aufgenommen  wird.  Weitere  Reinigung 
lässt  sich  erreichen,  indem  man  das  Chinicin  in  Form  von 
Sulfat  oder  Oxalat  aus  Chloroform  oder  Alcohol  umkrystallisirt. 
Aus  reinstem  Salze  durch  Ammoniak  wieder  gefällt  und  mit 
Äther  aufgenommen,  bleibt  das  Chinicin  doch  immer  nur  als 
gelbliche,  unkrystallisirbare,  wasserfreie  Masse  zurück,  welche 
schon  bei  60°  schmelzt,  sich  in  höherer  Temperatur  mehr  und 
mehr  dunkel  färbt  und  sich  dem  Chino'idin  nähert. 

Das  Chinicin  schmeckt  bitter,  reagirt  alcalisch,  zieht  Kohlen- 
säure an,  verhält  sich  zu  Chlorwasser  und  Ammoniak  dem 
Chinin  und  Chinidin  ähnlich,  wird  aber  nicht  so  schön  grün. 
Dagegen  nehmen  die  Chinicinsalze  auf  Zusatz  von  Säuren  keine 
Fluorescenz  an.  Das  Chinicin  ist  procentisch  gleich  zusammen- 
gesetzt wie  das  Chinin,  dreht  aber  rechts. 

Wird  die  Auflösung  des  Chininbisulfates  in  heissem  Wein- 
geiste (0.830  sp.  Gew.)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  so 
erhält  man  in  der  Kälte  eine  Gallerte,  welche  sich,  von  der 
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Flüssigkeit  getrennt  und  auf  einer  porösen  Unterlage  ge- 
trocknet, allmählich  in  Kry ställchen  von  der  Zusammensetzung 
02oH24  N2  02  2  SO4  H2  +  5  OH2  umwandelt,  die  sich  aus  wenig 
heissem  Wasser  umkrystallisiren  lassen,  doch  am  Lichte  leicht 
braun  werden. 

Das  Chinin  bildet  also,  vom  Krystallwasser  abgesehen, 
drei  Sulfate:    (a)    S04H2 (C20H24N2 O2)2,  üichininsulfat, 

(b)  SO4H2(C20H24N2O2),  Monochininsulfat, 

(c)  (SO4H2)2C20H24N2O2,  Chininbisulfat. 

Da  die  Schwefelsäure  zweibasisch  ist,  so  muss  das  Salz  (a) 
als  neutrales  Sulfat  aufgefasst  werden,  womit  auch  im  Einklänge 
steht,  dass  das  Nitrat  nach  der  Formel  N03H(C20H24N202)  +  OH2 
zusammengesetzt  ist,  und  dass  das  Chlorwasserstoffsäure  -  Salz 
(C20H24N202)HC1  sich  ebenfalls  als  neutrale  Verbindung  erweist. 

Das  Sulfat  (b)  ist  demnach  als  saures  Salz  zu  bezeichnen 
und  (c)  als  ein  übersaures.  Man  hatte  bis  1854  das  Molecül 
des  Chinins  =  C10H12NO  gesetzt,  so  dass  hiernach  das  Salz 
S04H2(C10H12NO)2,  welches  identisch  mit  dem  obigen  Salze 
(b)  ist,  als  neutrales  Sulfat  erschien  und  folgerichtig  das  Salz  (a) 
als  basisches  bezeichnet  werden  musste.  Noch  jetzt  wird  in 
der  Praxis  diese  Ausdrucksweise  oft  gebraucht. 

Zu  Gunsten  der  Halbirung  der  Formel  des  Chinins  liesse 
sich  anführen,  dass  es  z.  B.  ein  gut  krystallisirbares  Salz 
€20  H24  N2  O2  (H  Br)2  gibt,  und  dass  die  Verbindung 
C20H24N2O2(HCl)2  sich  mitPtCl4,  mit  HgCl2  und  ZnCl2  zu 
gleichfalls  krystallisirenden  Salzen  vereinigt.  In  diesen  Fällen 
könnte  als  Formel  des  Chinins  C10H12NO  angenommen 
werden. 

Prüfung.  Der  Gewichtsverlust,  den  das  saure  Chinin- 
sulfat bei  100°  erleidet,  muss  beinahe  23  pC  betragen.  Das- 
selbe lässt  sich,  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Ammoniak 
von  0.960  sp.  Gew.  eingetrocknet,  in  gleicher  Weise  unter- 
suchen, wie  das  neutrale  Chininsulfat,  da  das  hier  beigemischte 
Ammoniumsulfat  die  Prüfungen  nicht  beeinflusst. 
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§  342.    Neutrales  Chinin sulfat.  Dichminsulfat.  — 
Cliininum  sulfuricum. 

Barstellung.  Die  Alcalo'ide  sind  in  den  Chinarinden  i|i 
Form  von  Salzen  der  Chinagerbsäure  vorhanden,  welche  zw* 
nicht  so  schwer  löslich  sind,  wie  die  entsprechenden  Ve 
bindungen  der  Gallusgerbsäure,  aber  doch  durch  Wasser  alle  ! 
nicht  ausgezogen  werden  können.  Das  sauer  reagirende  Decojf 
der  Chinarinden  enthält  vorzugsweise  die  Gerbsäuresalze  di 
Cinchonins  und  Chinidins;  gerade  die  Salze  der  wertvollen 
Alcalo'ide,  Chinin  und  Cinchonidin,  gelangen  weniger  in  Lösun 

Man  erschöpft  das  Rindenpulver  durch  wiederholtes  Au 
giessen  von  jeweilen  dem  vierfachen  Gewichte  kalten  Wassel 
welches  durch  allmählich  zu  vermindernden  Zusatz  von  wen 
Schwefelsäure  immer  entschieden,  doch  schwach  sauer  gehalt( 
wird.  Die  Auszüge  übersättigt  man  mit  Kalkmilch,  sammf 
das  niedergefallene  Gemenge  von  Alcaloid,  Gyps,  Calciur 
hydroxyd,  Calciumchinovat,  chinagerbsaurem  Calcium  und  g 
währt  durch  langsames  Trocknen  der  Chinagerbsäure  Zeit, 
unlösliches  Chinarot  überzugehen.  Der  schliesslich  vollkomm' 
getrocknete  Niederschlag  wird  mehrmals  mit  stärkstem  Wei 
geiste  ausgekocht,  aus  welchem  nach  dem  Erkalten  Cinchon 
anschiesst,  worauf  man  die  Auflösung  mit  Schwefelsäu 
beinahe  vollständig  neutralisirt  und  den  Alcohol  abdestilli; 
Der  grösste  Teil  des  Chinins  krystallisirt  nun  als  Sulfat  herai, 
Man  bringt  es  mit  dem  fünfundzwanzigfachen  Gewichte  heiss* 
Wassers  in  Lösung,  säuert  diese  eben  an,  entfärbt  mit  Tie 
kohle,  lässt  wieder  krystallisiren  und  wiederholt  diese  Behan 
lung  noch  einmal. 

In  der  Mutterlauge  bleiben  die  Sulfate  der  übrigen  Alcalo'i 
nebst  wenig  Chinin. 

Zur  Darstellung  des  Chininsulfates  wird  in  manch' 
Fabriken  die  Löslichkeit  des  Alcalo'ides  in  den  Kohlenwasse 
stolfen  benutzt,  welche  man  aus  bituminösen  Schiefern  gewinr! 
Die  Rindenauszüge  werden  mit  Natriumcarbonat  gefällt,  di 
Chinin  durch  Schütteln   mit   dem  Schieferöle  aufgelöst  uij 
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diesem  durch  die  angemessene  Menge  verdünnter,  heisser 
Schwefelsäure  entzogen.  Die  übrigen  Alcalo'ide,  namentlich  das 
Cinchonin,  gehen  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  das  Öl  über. 
In  America  scheint  in  ähnlicher  Weise  Amylalcohol  zur  Dar- 
stellung des  Chinins  zu  dienen. 

Die  Gesamtmenge  des  alljährlich  fabricirten  Chininsul- 
fates dürfte  ungefähr  120  000  kg  betragen,  also  gegenwärtig 
(September  1887)  einen  Wert  von  über  6  Millionen  Mark 
darstellen. 

Die  grossen  Preisschwankungen  des  Chininsulfates,  nur 
z.  B.  seit  1877  bewegen  sich  zwischen  545  Mark  (Mai  1877) 
und  57  Mark  (September  1887)  für  das  Kilogramm. 

Die  geringe  Löslichkeit  des  Chininsulfates  erleichtert  seine 
Darstellung  so  sehr,  dass  es  das  einzige  in  grossem  Masstabe 
dargestellte  Chininsalz  ist ;  aus  diesem  werden  erst  die  übrigen 
Verbindungen,  auch  die  freie  Base  (§  335,  S.  557)  selbst, 
gewonnen.  Deutschland  hat  sechs  Chininfabriken,  mehr  als 
jedes  andere  Land,  aufzuweisen. 


Zusammensetzung. 


2C20H24N2O2 

648 

74.31 

2C20 

H24N2Q2 

648 

72.81 

S04H2 

98 

11.24 

oder 

S04H2 

98 

11.01 

7  OH2 

126 

14.45 

8  OH2 

144 

16.18 

872 

lOO.oo 

890 

100.00 

wasserfrei : 

2C20 

H24N2 

SO4 

O2  648 
H2  98 

86.86 
13.14 

746 

lOO.oo 

Es  lässt  sich  nicht  beweisen,  welche  Formel  dem  wasser- 
haltigen Salze  zukommt  •,  möglich,  dass  es  der  Zusammensetzung 
(S04H2.2C2OH24N2O2)2  +  15OH2  entspricht,  weiche  15.32  pC 
Krystallwasser  bedingt. 

Dass  der  Wassergehalt  des  in  den  Handel  gelangenden 
Salzes  bis  15.3  pC  beträgt,  steht  allerdings  im  Einklänge  mit 
dieser  letzteren  Formel.  Doch  kann  zu  gunsten  der  ersten 
angenommen  werden,  das  Salz  ziehe  leicht  eine  geringe  Menge 
Feuchtigkeit  an.    Da  seine  Krystallnadeln  jedoch  glanzlos  zu 
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sein  pflegen,  so  lässt  sich  mit  mehr  Recht  umgekehrt  eje 
leichte  Verwitterung  behaupten,  wenn  man  dem  Sulfate  8  0'2 
geben  will.  Wenn  übrigens  dem  Chininsulfate  das  entsprecheile 
Salz  des  Cinchonidins,  (C19H22N20)2S04H2  +  6  OH2,  beigemejt 
ist,  so  muss  der  geringere  Wassergehalt  dieses  Sulfats 
(13.60  pC)  berücksichtigt  werden.  Daher  mag  sich  erklär  i, 
dass  man  auch  Chininsulfat  trifft,  welches  bei  100°  ni'tt 
einmal  völlig  13  pC  verliert. 

Eigenschaften.  Das  neutrale  Chininsulfat  bildet  moi- 
kline,  niemals  gut  ausgebildete  Prismen,  oder  gewöhnliesr 
biegsame,  lockere  Nadeln.  Sie  verlieren  leicht  gegen  12  1 
Wasser,  wenn  das  Salz  an  trockener,  massig  erwärmter  Li 
oder  über  Schwefelsäure  ausgebreitet  liegt.  Die  übrig  bleibene 
Yerbindung  SO4H2(C20H24N2O2)2 +  2  OH2,  mit  4.6  pC  Was! 
krystallisirt  aus  heissem  Weingeiste  von  0.852  sp.  Gew.  M 
100°  vollständig  entwässertes  Sulfat  krystallisirt  aus  warim 
Chloroform*,  es  zieht  aus  der  Luft  rasch  4.6  pC  Wasser  wie>r 
an,  aber  die  Aufnahme  der  ferneren  Molecüle  Wasser  erfqt 
nur  äusserst  langsam  bis  zum  ursprünglichen  Betrage. 

Das  lufttrockene  Sulfat  mit  dem  vollen  Wassergehj;e 
schmelzt  unzersetzt,  wird  bei  stärkerem  Erhitzen  rot  und  fjjt 
schön  roten  Dampf  (Seite  558). 

1  Teil  jenes  gewöhnlichen  Salzes  mit  7  oder  8  ]V|. 
Wasser  erfordert  zur  Lösung  gegen  800  Teile  Wasser  Ii 
15°,  25  Teile  bei  Siedehitze;  die  kalt  gesättigte  Auf  lös  ig 
zeigt  keine  oder  nur  sehr  schwache  Fluorescenz  und  verllt 
sich  zu  den  Reagentien  wie  bei  Chinin,  §  335,  S.  561,  ani- 
geben.  Bei  15°  gesättigtes  Kalkwasser  erzeugt  in  der  Ii 
gleicher  Temperatur  dargestellten,  gesättigten  Chininsulfatlös  ig 
einen  Niederschlag  von  Chininhydrat,  welcher  sich  wieder  Ijr 
auflöst,  sobald  das  Volum  des  zugesetzten  Kalkwassers  m 
dem  doppelten  Volum  der  Chininlösung  nähert. 

Zur  Auflösung  von  1  Teil  Chininsulfat  sind  nicht  Ii 
über  100  Teile  Weingeist  von  O.ss  sp.  Gew.  bei  15°  16 
h  Teile  desselben  bei  75°  erforderlich. 

1000  Teile  alcoholfreien  Chloroforms  vermögen  bei  ]|f 
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kaum  1  Teil  des  entwässerten  und  noch  weniger  des  unver- 
änderten Salzes  aufzunehmen,  aber  10  Gewichtsteile  einer 
Mischung  von  1  Volum  absolutem  Alcohol  und  2  Volum 
Chloroform  nehmen  bei  18°  schon  1  Gewichtsteil  des  wasser- 
haltigen Sulfates  auf.  40  Teile  Glycerin  vermögen  1  Teil 
■des  letzteren  bei  15°  in  Lösung  zubehalten.  Lackmuspapier 
wird  von  neutralem  Chininsulfat  nicht  verändert.  Eine  Auf- 
lösung des  gereinigten  Lackmusfarbstoffes  in  Wasser,  welche 
rötlich  braun  gefärbt  ist,  wird  nach  dem  Schütteln  mit 
einzelnen  Sorten  des  Chininsulfates  unverkennbar  blau. 

Zerreibt  man  Chininsulfat  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
Baryumcarbonat,  und  kocht  es  mit  einer  angemessenen  Menge 
Wasser,  so  wird  das  Chinin  abgeschieden;  das  schwefelsäure- 
freie Filtrat  enthält  nur  die  entsprechende  Menge  Chinin  in 
Auflösung. 

Von  gesättigter  Lösung  des  Seignettesalzes  (§  85)  wird 
Chininsulfat  nicht  aufgenommen;  das  durch  Zersetzung  ent- 
stehende Chinintartrat  ist  nämlich  ebensowenig  löslich  in  den 
Sulfaten  der  Alcalimetalle ,  wie  in  den  Tartraten.  Dieses 
Verhalten  kann  daher  auch  wohl  zur  Abscheidung  des  Chinins 
dienen. 

Löst  man  5  Teile  neutrales  Chininsulfat  in  250  Teilen 
heissem  Weingeiste  von  0.89  sp.  Gew.,  dem  man  2  Teile  ver- 
dünnte Schwefelsäure  (l.n  sp.  Gew.)  zusetzt,  und  tropft  2  Teile 
Jod,  gelöst  in  20  Teilen  Weingeist  (O.sao),  hinzu,  so  scheiden 
sich  grüne,  metallglänzende  Blättchen  ab,  welche  aus  siedendem 
Weingeiste  umkrystallisirt  werden  können,  doch  immer  nur 
sehr  klein  ausfallen.  Diese  in  Wasser  und  kaltem  Weingeiste 
fast  unlösliche  Verbindung: 

(C20  H24  N2  O2)4  +  3  SO4  H2  +  2  HJ  +  4  J  +  3  OH2, 
1845  zuerst  von  Bouchardat  bemerkt,  aber  nach  Herapath, 
der  sie  1852  näher  untersuchte,  Herapathit  genannt,  kann  ihrer 
geringen  Löslichkeit  wegen  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Chinins  dienen,  da  die  entsprechenden  Jodverbindungen  der 
anderen  Chinaalcaloi'de  sich  leicht  auflösen. 
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§  343. 

Prüfung.  Die  Bestimmung  des  Gewichtsverlustes,  welch«!, 
das  Chininsulfat  bei  100°  erleidet,  gewährt  schon  gute  Anhalt! 
puncte ;  aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  schwankt  dersel  1 
bei  richtig  beschaffenem  Salze  innerhalb  enger  Grenzen  in  dh 
Nähe  von  14.5  pC.  Die  meisten  Verfälschungen  müssten  diel 
Zahl  verändern.  Das  entwässerte  Sulfat  löst  man  im  SOfachi 
Gewichte  siedenden  Wassers;  die  Flüssigkeit  muss  klar,  farbl) 
und  neutral  sein.  Lässt  man  sie  erkalten  und  unter  gelegerj- 
lichem  Umschütteln  einige  Stunden  in  der  Kälte  stehen ,  I 
krystallisirt  das  Salz  nahezu  vollständig  heraus.  Sammelt  ml 
es  und  lässt  es  auf  dem  Filtrum  zuletzt  bei  100°  trockne', 
so  darf  sein  Gewicht  nur  sehr  wenig  von  dem  der  in  Arb't 
genommenen  Probe  abweichen. 

Durch  Eindampfen  des  Filtrates,  welches  durch  Nacj: 
waschen  des  Chininsalzes  mit  wenig  kaltem  Wasser  noch  a 
gemessen  vermehrt  werden  mag,  gelangen  Beimengungen  v({ 
schiedenster  Art  zur  Anschauung.  Die  Salze  der  meist 
übrigen  Alcalo'ide  z.  B.  würden  hier  vermittelst  dieser  „Cd 
centration"  zu  finden  sein. 

Auch  bei  Behandlung  des  zu  untersuchenden  Chininsulfa  » 
mit  dem  oben,  Seite  579,  erwähnten  Gemische  von  Chlorofo  j 
und   Alcohol   würden  die  meisten    hier   etwa    in  Betrad 
kommenden  anorganischen  Substanzen,  z.  B.  Bittersalz,  Glaub« - 
salz,  Ammoniumsalze,  Calciumphosphat,  ungelöst  bleiben.  ■ 
ist  viel  umständlicher,  durch  Verbrennung  auf  anorganisc* 
Stoffe  zu  prüfen,  weil  das  Chininsulfat  zunächst  nur  verko  t 
und  erst  nach  wiederholter  Befeuchtung  mit  Salpetersäure  ga 
verbrennt.     Gewisse   organische  Körper,    welche  beigemeit 
sein  könnten,  würden  bei  der  Verdünnung  der  Auflösung  ( 
Salzes  in  Chloroform-Alcohol  mit  Wasser  eine  Trübung  ven 
lassen  oder  saure  Reaction  darbieten,  wie  z.  B.  Stearinsäui 

Manche  organische  Stoffe  färben  concentrirte  Schwefl 
säure  oder  Salpetersäure  in  der  Kälte,  das  Chininsulfat  all 
nicht.     Salicin ,   Veratrin   werden  durch   Schwefelsäure  rl 
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Zucker  sehr  bald  schwarz;  Brucin  und  Morphin  rufen  in 
Salpetersäure,  selbst  wenn  sie  in  geringsten  Spuren  dem  Chinin 
beigemengt  wären,  rote  Färbung  hervor.  Morphin  ist  ausser- 
dem durch  die  bei  Chininum  hydrochloricum  (§  340)  ange- 
deuteten Kennzeichen  zu  finden,  ebenso  Strychnin  vermittelst 
der  bei  diesem  (§  319,  S.  515)  angeführten  Reactionen.  Die 
genauere  Nachforschung  lässt  sich  durch  die  oben  erwähnte 
„Concentration"  sehr  verschärfen,  auch  in  der  Weise, 
dass  man  z.  B.  das  Chinin  mit  einer  zur  Lösung  unge- 
nügenden Menge  heissen  Wassers  behandelt  und  den  Rück- 
stand prüft. 

Nachdem  auch  die  Abwesenheit  von  Chloriden  und 
Nitraten  erwiesen  ist,  wird  mit  Hülfe  der  unter  Chinin  (§  335) 
angeführten  Reactionen  dargethan,  dass  dieses  Alcaloid,  und 
zwar  als  neutrales  Sulfat  vorliegt. 

Um  endlich  noch  auf  die  Sulfate  des  Cinchonins,  Cincho- 
nidins  und  Chinidins  (Conchinins)  zu  prüfen,  stützt  man  sich 
auf  die  geringere  Löslichkeit  des  Chininsulfates  einerseits  und 
auf  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Chinin  in  Ammoniak  über- 
geht, Schüttelt  man  neutrales  Chininsulfat  mit  einer  zur 
Lösung  bei  weitem  nicht  zureichenden  Menge  heissen  Wassers 
und  lässt  unter  öfterem  Schütteln  einige  Stunden  stehen,  so  ist 
imFiltrate  bei  20°  nur  wenig  Chininsulfat,  nämlich  ungefähr  Vsoo, 
enthalten.  Tropft  man  Ammoniak  zu,  so  entsteht  ein  im  Über- 
schusse desselben  löslicher  Niederschlag  von  Chininhydrat.  4  Vol. 
bei  20°  gesättigter  wässeriger  Auflösung  des  Chininhydrates 
geben  z.  B.  mit  5  Vol.  Ammoniak  von  0.960  sp.  Gew.  eine 
klare  Mischung,  aber  die  anderen  Alcalo'ide  erfordern  sehr 
viel  mehr  Ammoniak  zur  Klärung.  Auf  4  Vol.  Chinidinsulfat- 
Lösung  sind  50  Vol.  Ammoniak  (0.96o)  erforderlich.  Ähnliche 
Zahlen  können  sich  unter  den  hier  in  Frage  stehenden  Um- 
ständen für  die  Sulfate  des  Cinchonins  und  Cinchonidins  er- 
geben, welche  viel  leichter  löslich  sind.  Bei  15°  verlangt 
1  Teil  Chinidin sulfat  ungefähr  100  Teile  Wasser  zur  Lösung, 
1  Teil  Cinchoninsulfat  nahezu  70  Teile,  1  Teil  Cinchonidin- 
sulfat  ziemlich  ebensoviel.     Von  diesen  drei  Sulfaten  werden 
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also  verhältnismässig  grössere  Mengen  gelöst  werden,  wen! 
ein  damit  verunreinigtes  Chininsulfat  mit  weniger  Wasser  eil 
wärmt  wird,  als  zur  gänzlichen  Auflösung  nötig  wäre. 

Nimmt  man  von  2  g  Chininsulfat,  die  mit  20  Teilei 
Wasser,  zuletzt  bei  15°,  geschüttelt  werden,  5  ccm  Filtraji 
so  muss  dieses  auf  Zusatz  von  7  ccm  Ammoniak  von  0.96  s]| 
Gew.  klar  bleiben,  oder  alsbald  klar  werden.  Bedient  man  sie 
eines  Ammoniaks  von  O.92  sp.  Gew.,  so  genügen  hiervon  scho 
5  ccm  zur  Klärung  und  letztere  tritt  auch  schärfer  ein. 

Auf  Chinidin  prüft  man  übrigens  einen  anderen  Teil  dt 
Filtrates,  von  welchem  5  ccm  vorweg  genommen  worden  warei 
mit  einigen  Tropfen  gesättigter,  weingeistiger  Jodkaliumlösun^ 
Bei  Anwesenheit  von  Chinidin  entsteht  eine  Trübung,  indei 
sich  körniges  Chinidin-Hydrojodid  ausscheidet,  welches  erst  i 
1250  Teilen  Wasser  von  15°  löslich  ist. 

Auch  können  Chinidinsulfat  nebst  Cinchoninsulfat  dadurc 
erkannt  werden,  dass  man  1  g  des  entwässerten  Präparatt 
bei  15  0  mit  15  ccm  alcoholfreien  Chloroformes  schüttelt  un 
10  ccm  des  Filtrates  verdunsten  lässt.  Reines  neutrak 
Chininsulfat  hinterlässt  nicht  über  35  mgr  Rückstand,  währen 
die  Sulfate  des  Cinchonins  und  Chinidins  so  reichlich  vo 
Chloroform  aufgenommen  werden,  dass  der  Verdampfungsrücl- 
stand  weit  höher  ausfallen  müsste,  wenn  diese  Basen  in  irgen 
erheblicher  Menge  vorhanden  wären ;  sie  bleiben  dann  al 
amorphe  Masse  zurück,  während  die  geringe  Menge  des  von 
Chloroform  gelösten  Chininsulfates  krystallisirt. 

Das  neutrale  Chinintartrat,  C4  II6  O6  (C20  H24  N2  O2)2  +  OH 
(=816),  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich;  ebenso  da 
entsprechende  Cinchonidinsalz  (Seite  588).  Die  Tartrate  de 
Cinchonins  und  Chinidins  hingegen  werden  bei  15°  scho; 
von  38  Teilen  Wasser  aufgelöst.  Die  Menge  des  von  eine! 
gewogenen  Probe  Chininsulfat  gelieferten  Tartrates  kann  als 
auch  zur  Beurteilung  des  ersteren  dienen.  100  Teile  des  reine  ; 
Sulfates,  SO4H2(C20H24N2O2)2+7OH2,  müssten  93.58  Teilj 
T artrat  liefern,  welches  bei  100  0  getrocknet  werden  kam 
ohne  Wasser  zu  verlieren.    Man  löst  5  g  Sulfat  in  200  Teile  • 
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siedenden  Wassers  auf  und  gibt  5  g  Seignettesalz  zu,  worauf 
in  24  Stunden  das  Tartrat  des  Chinins  herauskrystallisirt  und 
dasjenige  des  Chinidins  grösstenteils  in  Lösung  bleibt,  sofern 
dessen  Menge  nicht  sehr  beträchtlich  ist.  Je  mehr  das  Ge- 
wicht des  mit  sehr  wenig  Wasser  abgewaschenen ,  dann  bei 
100°  getrockneten  Chinintartrates  sich  der  Zahl  von  93.58  pC 
nähert,  desto  reiner  muss  das  in  Arbeit  genommene  Chinin- 
sulfat gewesen  sein. 

Zieht  man  das  in  obiger  Weise  auf  Cinchonin  und  Chinidin 
untersuchte  Sulfat  nochmals  bei  15°  mit  derselben  Menge 
Chloroform  aus,  so  bleibt  fast  alles  Cinchonidinsulfat  ungelöst 
zurück.  Man  schüttelt  nach  dem  Abdunsten  des  Chloroforms 
1  g  derartigen  Rückstandes  mit  10  ccm  Wasser  und  gibt  zu 
5  ccm  des  Filtrates  7  ccm  Ammoniak  (0.96  sp.  Gew.),  worauf 
ein  Niederschlag  von  Cinchonidin  entsteht,  wenn  dieses  Alcalo'id 
vorhanden  war. 

Zur  Bestätigung  kann  eine  andere  Probe  des  Präparates 
bei  100°  getrocknet,  mit  kleinen  Mengen  alcoholfreien  Chloro- 
forms von  den  Sulfaten  des  Cinchonins  und  Chinidins  befreit, 
hierauf  das  zurückbleibende  Gemenge  von  Sulfaten  des  Chinins 
UDd  Cinchonidins  in  angesäuertem  Wasser  gelöst  und  durch 
Ammoniak  gefällt  werden.  5  g  des  getrockneten  Niederschlages 
werden  in  25  ccm  einer  Weinsäurelösung  gebracht,  welche 
2.5  g  der  Säure  enthält,  worauf  nach  einem  Tage  ein  etwaiger 
Rest  des  Chinidins  als  Tartrat  herauskrystallisirt.  Wird  als- 
dann das  Filtrat  erwärmt  und  sehr  genau,  zuletzt  durch 
Schütteln  mit  Calciumcarbonat  neutralisirt,  so  krystallisirt  sofort 
nach  dem  Erkalten  Cinchonidintartrat  heraus,  während  Chinin- 
tartrat  vorerst  noch  gelöst  bleibt. 

Die  Auflösungen  der  Salze  des  Chinins  lenken  die  Polari- 
sationsebene nach  links  ab,  ebenso,  aber  um  einen  viel  ge- 
ringeren Betrag,  die  Cinchonidinsalze,  während  die  Salze  des 
Cinchonins  und  des  Chinidins  rechts  drehen.  Die  Bestimmung 
dieses  Ablenkungsvermögens  lässt  sich  daher  auch  zu  einer 
scharfen  Prüfung  des  Chininsulfates  verwenden.  Zu  diesem 
Ende  ist  es  zweckmässig,   sich  der  Tartrate  zu  bedienen, 
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welche  durch  Fällung  einer  Auflösung  des  zu  prüfenden  Sil 
fates  in  siedendem  Wasser  vermittelst  Natriumtartrat  od) 
Seignettesalz  (§  85)  erhalten  werden  (Seite  579). 

Die  Schwefelsäure  des  Chininsulfates  lässt  sich  mit  Hülji 
der  volumetrischen  Analyse  bestimmen.  Man  löst  eine  g 
wogene  Menge  des  Sulfates  in  Weingeist  auf,  versetzt  sie  nj! 
einigen  ccm  Phenolphtalein  (O.ais  g  in  50  ccm  Weingeist  uij 
50  ccm  Wasser)  und  lässt  Zehntel-Normalnatron  dazu  fliesse 
bis  eben  Rötung  eintritt,  Das  Chinin  wird,  Molecül  u 
Molecül,  durch  das  Natron  verdrängt,  reagirt  aber  nicht  a 
Phenolphtalein.  Der  Eintritt  der  Rötung  zeigt  also  nur  d< 
Augenblick  an,  in  welchem  die  Schwefelsäure  durch  Natro 
statt  durch  Chinin  neutralisirt  ist;  letzteres  ist  ohne  Einflm 

Wären  dem  Chininsulfat  die  übrigen  Chinabasen  in  freie 
Zustande  beigemengt,  so  würden  sie  bei  der  Auflösung  d 
Sulfates  in  heissem  Wasser  zurückbleiben.  Auf  ihre  Anwese 
heit  würde  man  ferner  aufmerksam  durch  die  stark  alcalisc: 
Reaction,  welche  das  Präparat  siedendem  Wasser  mitteil 
müsste,  wenn  es  freie  Chinaalcaloide  enthielte.  Chininsulfs] 
welches  man  auf  einen  mit  Weingeist  befeuchteten  Streif« 
rotes  Lackmuspapier  streut,  verändert  dessen  Farbe  nicl 
wenn  man  aber  dem  Salze  auch  nur  3  pC  Cinchonin  beimen^ 
so  ist  das  Reagenspapier  nach  dem  Ab  dunsten  des  Weingeist? 
stark  blau;  selbst  bei  1  pC  Cinchoningehalt  tritt  die  Bla 
färbung  noch  ein,  wenn  das  Papier  schliesslich  mit  Wass 
schwach  befeuchtet  wird.  Eine  solche  Ware  müsste  man  fern 
mit  Kalkmilch  zur  Trockne  bringen,  den  Rückstand  mit  Wei 
geist  auskochen  und  die  nach  dem  Verdunsten  des  Alcohol 
bleibenden  getrockneten  Alcalo'ide  wiederholt  mit  keinen  Mengt 
Äther  ausziehen,  wobei  das  Cinchonin  (nebst  etwas  Cinchonidi 
zurückbliebe. 

Geschichte.  Pelletier  und  Caventou  gaben  1827  d< 
Anstoss  zur  Fabrication  dieses  Salzes,  welche  besonders  au<! 
in  Deutschland  sehr  schwunghaft  betrieben  wird. 
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§  344.  Chinoidin. 

Darstellung.  Nachdem  in  der  bei  Chininsulfat  §  342,  S.  576 
angegebenen  Weise  dieses  Salz  auskrystallisirt  ist,  enthält  die 
Mutterlauge  neben  geringen  Resten  desselben  die  Sulfate  der 
übrigen  krystallisirbaren  Basen  und  des  amorphen  Alcalo'ids. 
Durch  Zusatz  von  neutralem  Natrium- Tartrat  kann  daraus  das 
schwerlösliche  weinsaure  Cinchonidin  abgeschieden  werden,  aus 
dem  Filtrate  vermittelst  Weinsäure  der  grösste  Teil  des  Chini- 
dins (Conchinins)  als  Bitartrat.  Die  dunkelbraune  Flüssigkeit 
liefert  endlich  auf  Zusatz  von  Natron  das  amorphe  Chino'idin, 
gemengt  mit  kleinen  Mengen  krystallisirbarer  Alcalo'ide.  Der 
Niederschlag  wird  mit  warmem  Wasser  durchgeknetet,  bis  er 
nichts  mehr  abgibt,  noch  warm  in  Stangen  oder  Platten  ge- 
formt und  in  gelinder  Wärme  ausgetrocknet. 

Dieses  rohe  Chinoidin  kann  einer  weiteren  Reinigung  unter- 
worfen werden,  indem  man  von  der  Eigenschaft  seiner  Salze 
ausgeht,  durch  mässig  concentrirte  Auflösung  von  Natrium  - 
thiosulfat  nicht  niedergeschlagen  zu  werden.  Man  löst  zu 
diesem  Ende  320  g  rohes  Chinoidin  in  einem  Liter  Normal- 
Salzsäure  (36.5  HCl  in  1000),  macht  nötigenfalls  schwach 
alcalisch  und  sättigt  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff, 
wenn  sie  sich  kupferhaltig  und  eisenhaltig  erweisen  sollte.  Auf 
Zusatz  von  124  g  Natriumthiosulfat  in  gleichviel  Wasser 
scheidet  sich  ein  dunkelbrauner  Syrup  ab,  welcher  sich  bei 
ruhigem  Stehen  während  einiger  Tage  noch  vermehrt.  Die 
klare  Flüssigkeit  wird  dann  durch  ferneren  Zusatz  von  Thio- 
sulfat  nicht  mehr  gefällt,  oder  die  leichte  Trübung  ver- 
schwindet bei  Verdünnung  mit  Wasser.  Man  schlägt  nun  aus 
derselben  das  Chino'idin  mit  Ätznatron  nieder,  wäscht  es  aus 
und  trocknet  es  im  Wasserbade.  Das  in  dieser  Art  erhaltene 
braune  Pulver,  ungefähr  1/s  des  Rohmateriales  betragend,  gibt 
etwa  70  pC  an  Äther  ab. 

Zusammensetzung.  Das  Chinoidin  ist  noch  nicht  in  reiner 
Form  erhalten  worden.  Gegenwärtig  besteht  das  käufliche 
Präparat  fast  ganz  aus  dieser  amorphen  Base,  deren  dunkle 
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Färbung  nicht  zu  beseitigen  ist.  Während  die  Industrie  e 
heutzutage  versteht,  die  krystallisirbaren  Alcaloide  bis  auf  gel 
ringe  Reste  aus  dem  Chino'idin  abzuscheiden,  kamen  in  frühere 
Zeit  z.  B.  Präparate  mit  40  pC  Chinidin  vor;  kaum  finde 
sich  gegenwärtig  noch  ausnahmsweise  Chino'idin sorten,  welch 
erhebliche  Mengen  krystallisirbarer  Basen  enthalten.  Häufige 
dürften  wohl  Chinicin  und  Cinchonicin  vorhanden  sein,  welch 
sich  im  Laufe  der  Fabrication  bilden  mögen.  Neutrale  Auj 
lösung  des  rohen  Chino'idins  in  Salzsäure  gibt  auf  Zusatz  leichl 
löslicher  Salze  verschiedenster  Art  einen  schwarzen  Niedei 
schlag,  welcher  nicht  selten  GMnovin  enthält,  das  in  Äthe 
übergeführt  werden  kann,  wenn  der  Niederschlag  mit  ang( 
säuertem  Wasser  und  Äther  geschüttelt  wird. 

Eigenschaften.  Das  Chino'idin  bildet  gewöhnlich  eine  fa: 
schwarze,  in  der  Kälte  glänzend  muschelig  brechende  Mass» 
welche  meist  unter  100°  erweicht;  auch  das  dunkelbraur 
Pulver  ballt  sich  leicht  zusammen.  Mit  Weingeist  von  O.sio  sj 
Gew.  oder  mit  verdünnten  Säuren  gibt  es  bitter  schmeckend 
Lösungen ;  die  erstere  reagirt  auf  Lackmuspapier,  nicht  ai 
Phenolphtalein  alcalisch. 

Die  Lösung  in  Säuren  wird  durch  Zusatz  leicht  löslicht  j 
Salze,  z.  B.  Kochsalz,  Natriumnitrat,  ausgefällt,  indem  amorph« 
Chino'idinsalz  niederfällt  und  die  Salze  der  krystallisirbare 
Basen,  welche  noch  vorhanden  sein  können,  als  weniger  g< 
färbte  Schicht  in  Auflösung  bleiben  und  daraus  auch  wol 
noch  zu  gute  gemacht  werden  können.  Eine  ähnliche  Teilur 
tritt  ein,  wenn  man  die  alcoholische  Auflösung  von  16  Teile 
Chino'idin  mit  5  Teilen  Schwefelsäure  von  l.sao  sp.  Gew.  vei 
setzt,  welche  mit  starkem  Weingeiste  verdünnt  war;  d£ 
Chino'idinsulfat  bildet  einen  schweren  braunen,  oder  bei  Ar« 
wendung  des  nach  den  obigen  Angaben  gereinigten  Chinoidir 
hellbräunlichen  Syrup. 

Prüfung.  Das  Chino'idin  muss  in  stark  verdünnten  Säurer 
in  Chloroform  und  in  Weingeist  (0.830  sp.  Gew.)  vollkomme 
löslich  sein  und  darf  an  Wasser  nichts,  an  Äther  oder  an  CS 
nur  sehr  wenig  abgeben.    Manche  anorganische  Beimengunge 
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würden  schon  hierbei  zurückbleiben,  andere  sich  zu  erkennen 
geben,  wenn  eine  Probe  verbrannt  wird,  was  allerdings  nur 
äusserst  langsam  von  statten  geht.  Man  verkohlt  zuerst  die 
Probe,  befeuchtet  den  Rückstand  mit  Wasser,  trocknet  und  glüht 
aufs  neue.  Bei  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
tropft  man  zuletzt  Salpetersäure  auf  die  Kohle  und  erhält 
schliesslich  einen  Rückstand,  der  sich  weiter  untersuchen  lässt. 
Nicht  ganz  selten  ist  letzterer  schon  kupferhaltig  befunden 
worden;  das  Kupfer  scheint  in  Form  einer  organischen  Ver- 
bindung in  das  Chinoidin  zu  gelangen,  welche  leicht  von  Äther 
aufgenommen  wird. 

Dasselbe  darf  nicht  mehr  als  0.6'  pC  Asche  geben. 

Das  Ghinoidin  kommt  in  sehr  wechselnder  Beschaffenheit 
aus  den  Fabriken*,  es  eignet  sich  nicht  zur  Reinigung  im 
pharmaceutischen  Laboratorium  und  ist  auch  einer  befriedigenden 
Prüfung  so  wenig  zugänglich,  dass  es  kein  eigentlich  empfehlens- 
wertes Heilmittel  darstellt. 

Geschichte.  Sertürner  (IL,  Seite  498)  gab  1829  eine  sehr 
umständliche  Vorschrift  zur  Darstellung  eines  braunen,  amorphen 
Alcaloides  aus  Calisaya  -  China,  welches  er  Chinio'idin  nannte 
und  für  weit  heilkräftiger  hielt,  als  das  Chinin.  Der  Name  ist 
seither  für  das  oben  geschilderte  Präparat  üblich  geworden. 


§  345.  Cinchonin. 

Darstellung.  Bei  der  Fabrication  des  Chininsulfates  wird 
aus  dem  Gemenge  der  Alcaloide  mit  Gyps  und  Kalk  (IL,  S.  576) 
durch  Weingeist  auch  das  Cinchonin  ausgezogen.  Wenn  es 
reichlich  vorhanden  ist,  so  kann  ein  Teil  desselben  schon  beim 
Erkalten  aus  der  Auflösung  krystallisiren ,  indem  es  sich  in 
Alcohol  so  wenig  löst,  dass  bei  17°  über  100  Teile  Weingeist 
von  0.830  sp.  Gew.  erforderlich  sind,  um  1  Teil  Cinchonin  auf- 
zunehmen, während  das  Chinin  nur  sein  dreifaches  Gewicht 
Weingeist  beansprucht ;  auch  die  übrigen  Chinaalcalo'ide  sind  in 
Weingeist  leichter  löslich,  als  das  Cinchonin.  Da  aber  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Chinarinden  in  der   Regel ,  neben 
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anderen  Basen,  weniger  als  2  pC  Cinchonin  enthalten, 
bleibt   es   grösstenteils   bei   der   Darstellung   des  neutral<|: 
Chininsulfates  in  der  Mutterlauge,  weil  das  Cinchoninsulfat  t| 
17°  in  ungefähr  70  Teilen  Wasser  gelöst  bleibt,  das  er 
sprechende  Chininsalz  hingegen  nahezu  800  Teile  Wasser  zr 
Auflösung  bedarf. 

Aus  der  vom  schwefelsauren  Chinin  getrennten  Mutt(> 
lauge  fällt  nach  Zusatz  von  neutralem  Natriumtartrate  weif 
saures  Cinchonidin  heraus,  dessen  Abscheidung  sich  gewöhnlii 
wohl  lohnt  und  sehr  vollständig  erreicht  wird,  da  das  Gill 
chonidintartrat,  C4  H6  06  (C19  H22  N2  O)2  +  2  OH2,  bei  1 7  0  übj 
1200  Teile  Wasser  bedarf,  während  die  Tartrate  des  Cinchoni* 
und  Chinidins  sich  schon  in  30  bis  40  Teilen  auflösen.  Selterf 
kommt  in  den  für  die  Chininfabrication  bevorzugten  Rindt 
soviel  Chinidin  (Conchinin)  vor,  dass  es  der  Mühe  wert  ig 
auch  dieses  noch,  durch  Jodkalium,  abzuscheiden  (Seite  56(1 

Das  Cinchonin  wird  schliesslich  durch  Natron  gefällt,  c| 
Niederschlag  aus  siedendem  Weingeiste  umkrystallisirt ,  (| 
Krystalle  mit  wenig  Weingeist  gewaschen  und  in  neutral 
Sulfat  verwandelt.  Dieses  Salz  unterwirft  man  durch  U  j 
krystallisiren  aus  Wasser  weiterer  Reinigung,  fällt  das  CinchoijL 
aus  der  Auflösung  mit  Ammoniak  und  lässt  es  schliesslich  i\ 
Weingeist  krystallisiren.  Der  geringe  Wert  des  Cinchoniji 
und  seiner  Salze  erlaubt  nicht  ,  Rinden  fabrikmässig  eige 
darauf  zu  verarbeiten ;  es  ist  immer  nur  Nebenproduct  bei  c 
Darstellung  des  Chinins. 

Zusammensetzung:       19  C      228  77.55 
22  H       22  7.48 
2N       28  9.53 
0     JL6  5.44 

C19H22N20         294  100#()0 

Das  Cinchonin  ist  nicht  imstande,  mit  Wassergehalt 
krystallisiren. 

Eigenschaften.  Es  bildet  Krystalle  des  rhombisch 
Systemes,  welche  sich  bei  220°  zu  verflüchtigen  beginnen  u 
im  Gasstrome  in  langen  Nadeln  sublimirt  werden  können; 


£  345.  Cinchonin. 


589 


lassen  sich  bei  ungefähr  250°  schmelzen,  doch  tritt  bald  Zer- 
setzung ein.  Dieses  Alcalo'id  bedarf  zur  Auflösung  weit 
grösserer  Mengen  der  verschiedenen  Flüssigkeiten,  als  das  Chinin 
und  die  anderen  Chinabasen.  So  sind  für  1  Teil  Cinchonin 
bei  17°  erforderlich:  3700  Teile  Wasser,  370  Teile  Äther, 
280  Teile  reines  Chloroform,  120  Teile  Weingeist  von  0.83o  sp. 
Gew.  und  nicht  viel  mehr  Aceton. 

Auch  in  Alealien  und  in  siedendem  Wasser  ist  das  Cin- 
chonin nicht  erheblich  leichter  löslich  als  in  kaltem  Wasser. 
Seine  wässerige  Lösung  reagirt  auf  Lackmuspapier  alcalisch, 
schmeckt  bitter  und  zeigt  keine  Fluorescenz,  wenn  sie  ange- 
säuert wird.  Die  Auflösungen  des  Cinchonins  und  seiner  Salze 
drehen  die  Polarisationsebene  nach  rechts. 

Durch  Brom  oder  Chlor  und  Ammoniak  können  in 
Lösungen  des  Cinchonins  keine  Färbungen  hervorgerufen  werden, 
überhaupt  bietet  es  keine  recht  bezeichnende  Reaction  dar. 
Cinchoninsalze  werden  durch  Ferrocyankalium  gefällt*,  beim 
Erwärmen  löst  sich  die  Verbindung  in  der  Flüssigkeit  selbst 
leicht  auf  und  krystallisirt  beim  Erkalten,  während  die  in 
gleicher  Weise  dargestellte,  entsprechende  Chininverbindung 
amorph  ausfällt. 

Das  Cinchonin  ist  in  trockenem  und  befeuchtetem  Zustande, 
sowie  in  wässeriger  Lösung  dem  Lichte  gegenüber  weit  be- 
ständiger, als  das  Chinin,  und  bräunt  sich  nur  äusserst  langsam. 
Die  wässerige  Auflösung  des  Cinchonins  wird,  im  Gegensatze 
zu  derjenigen  des  Chinins,  nicht  gefällt  durch  Quecksilberbromid 
und  Sublimat. 

Prüfung.  Man  glüht  Cinchonin  im  Glasrohre  mit  Zucker 
oder  fein  geschnittener  Baumwolle  und  erhält  den  roten  Teer, 
welcher  für  die  Gegenwart  einer  Chinabase  spricht.  Befeuchtet 
man  das  Cinchonin  mit  concentrirter  Salpetersäure,  so  darf 
sich  diese  nicht  färben  und  die  mit  Wasser  verdünnte  Auf- 
lösung darf  nicht  fluoresciren.  Schon  hierdurch  ist  die  An- 
wesenheit von  Chinin  und  Chinidin  ausgeschlossen;  das  dem 
Cinchonin  gleich  zusammengesetzte  Cinchonidin,  welches  nicht 
fluorescirt,    ist   durch    grössere  Löslichkeit   in   Äther  ver- 
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schieden  (siehe  bei  Cinchoninsulfat).  Seine  Darstellung  ij 
übrigens  so  umständlich,  dass  es  kaum  jemals  dem  Cinchon 
beigemischt  wird. 

Auf  ganz  fremdartige  Substanzen  prüft  man  das  Cinchon 
ähnlich,  wie  bei  Chinin  (§  343)  angegeben. 

Derivate  und  Zersetzung sproclucte.  Durch  Behandlui 
mit  Kaliumpermanganat  entsteht  aus  dem  Cinchonin  auss 
Ameisensäure  zunächst  hauptsächlich  das  krystallisirbare, 
verdünnten  Säuren  und  Alealien  lösliche,  nicht  basische  Ci 
cliotenin,  C18  H20  N2  03  +  3  OH2.  Bei  länger  andauernder  Ei 
Wirkung  des  Permanganates  oder  auch  der  Chromsäure  od 
der  Salpetersäure  liefert  das  Cinchonin  verschiedene  ande 
Producte.  So  z.  B.  Cinclioninsäure,  C9H6N(COOH)  ui 
Cincliomeronsäure ,  C5  H3  N  (COOH)2,  welche  letztere  aui 
aus  Chinin  und  Cinchonidin  dargestellt  werden  kann;  n 
Kalk  geglüht,  zerfällt  sie  in  Kohlendioxyd  und  Pyridi 
C7H5N04  =  2C02  +  C5H5N.  Mit  der  Cincliomeronsäure  i 
die  Chinolinsäure  isomer,  welche  vermittelst  Permangan 
aus  Cinchonin ,  sowie  auch  aus  dem  Chinolin  C9  H7  N  d 
Steinkohlenteeres  (Seite  615)  gewonnen  wird.  In  der  Hit 
zerfällt  die  Chinolinsäure  in  Kohlendioxyd  und  Nicotinsäur; 

C7  H5  NO4  =  C02  +  C5H4N  (COOH). 
Die  letztere  (Seite  603)  gibt,  mit  Kalk  geglüht,  CO2  m 
Pyridin,  C5H5N  (§  353,  S.  611). 

Unter  den  Producten  der  Oxydation  des  Cinchonins  n 
Salpetersäure  findet  man  ferner  einen  in  Wasser  äusserst  leic 
löslichen,  basischen  Körper,  C16  H18  N2  O5,  dessen  Chlorwasse 
Stoffverbindung  ebensogut  krystallisirt ,  wie  das  Nitrat  ui 
Sulfat.  Diese  Base  und  ihre  Salze  reduciren  in  wässerig 
Lösung  alcalisches  Kupfertartrat  so  kräftig,  wie  d 
Traubenzucker. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Cinchoni 
salze  bildet  sich  das  krystallisirbare,  entschieden  basisc 
Hydrocinchonin,  C19  H24  N2  0. 

Yersetzt  man  1  Mol.  salzsaures  Cinchonin  in  Weingei 
von  0.890  unter  Abkühlung  mit  1  Atom  Brom  in  Alcohol, 
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wird  aus  der  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  Monobromcinchonin, 
C19H21BrN20,  abgeschieden,  welches  nach  kurzer  Zeit  krystalli- 
nisch  anschiesst.  Durch  Kochen  mit  weingeistigem  Kali  wird 
daraus  Bromkalium  und  Oxycinchonin,  wahrscheinlich  C19H22N202, 
erhalten.  Letzteres  ist  aus  der  vom  Bromkalium  abgegossenen 
Flüssigkeit  durch  Wasser  zu  fällen  und  wiederholt  mit  wein- 
geistigem Kali  zu  kochen ,  bis  alles  Brom  weggeführt  ist. 
Endlich  leitet  man  Kohlensäure  in  die  Auflösung,  verdampft 
zur  Trockne,  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus  und  krystallisirt 
das  Oxycinchonin  aus  Alcohol  um. 

Chlorsubstitutionsproducte  des  Cinchonins  sind  nicht  ge- 
nauer gekannt;  durch  Behandlung  des  Cinchoninhydrochlorides 
mit  PCI5  und  PO  Cl3  lässt  sich  Cinchoninchlorid,  C19H21N2C1, 
darstellen,  welches  aus  verdünntem  Alcohole  in  bei  72° 
schmelzenden  Blättchen  krystallisirt.  Mit  alcoholischem  Kali 
geben  dieselben  Cinchen,  C19H20N2,  welches  aus  Ligrom 
krystallisirt  und  bei  125°  schmelzt. 

Geschichte.  Die  Bezeichnung  Cinchonino  wurde  1812  durch 
Gomes  in  Lissabon  einem  krystallinischen  Präparate  beige- 
legt, das  er  vermittelst  Kali  aus  alcoholischem  Extracte  der 
Chinarinde  abgeschieden  und  aus  Weingeist  umkrystallisirt 
hatte.  Dass  dieses  „Cinchonin"  basische  Eigenschaften  besitze, 
bemerkte  1820  Houton -  Labillardiere  ;  Pelletier  und 
Caventou,  dessen  Beobachtung  verfolgend,  zeigten  alsbald, 
dass  die  Chinarinden  zwei  Basen  enthalten,  welche  sie  nun  als 
Quinine  und  Cinchonine  bezeichneten.  Die  Formeln  beider 
wurden  1838  von  Liebig  und  von  Regnault  sichergestellt. 
Ein  mit  dem  Cinchonin  isomeres  Alcaloid  wurde  1847  durch 
Winckler  aus  der  Rinde  von  Cinchona  tucujensis  Karsten 
(Maracaibo  -  China)  unter  dem  Namen  Chinidin  zuerst  dar- 
gestellt, 1853  von  Pasteur  scharf  unterschieden  und  als 
Cinchonidin  bezeichnet. 

§  346.    Cinchoninsulfat.  —  Cinchoninum  sulfurieum. 

Darstellung.  Man  zerreibt  Cinchonin  mit  20  Teilen 
heissem  Wasser  und  tropft  bis  zur  Neutralisation  verdünnte 
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Schwefelsäure  dazu ;  beim  Erkalten  krystallisirt  der  grösste  Te 
des  Sulfates  heraus. 

Zusammensetzung:       2C19H22N20    588  81.44 

S04H2      98  13.57 
2  OH2  _36  4.99 
S04H2(C19H22N202)2  +  2  0H2    722  lOO.oo 

Eigenschaften.  Ansehnliche,  harte,  glänzende  Säulen  dij 
monoklinen  Systemes,  ohne  Reaction  auf  befeuchtetes  Lackmu 
papier.  Sie  lösen  sich  in  80  Teilen  Wasser  von  17°,  : 
14  Teilen  siedendem  Wasser  und  bilden  leicht  übersättig]] 
Lösungen.  Das  Cinchoninsulfat  ist  bei  17°  in  10  Teile 
Weingeist  von  0.830  und  in  weit  weniger  siedendem  Weingeis  i 
löslich.  Bei  100°  verliert  es  das  Krystallwasser  und  löst  sic§ 
dann  bei  1 5  0  in  60  Teilen,  bei  62  0  in  22  Teilen  ChloroforJ 
nicht  in  Äther. 

Löst  man  das  neutrale  Cinchoninsulfat  in  verdünnt^; 
Schwefelsäure  und  concentrirt  die  Lösung,  so  entsteht  das  nic'.l 
so  ganz  leicht  in  rhombischen  Octaedern  krystallisirende  sauj 
Sulfat  oder  Monocinchoninsulfat,  S04H2(C19H22N20)  +  4  0E| 
Es  löst  sich  schon  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  v<| 
14  °,  erst  in  100  Teilen  absolutem  Alcohol.  Erhitzt  man  d  l 
entwässerte  Salz  während  einiger  Minuten  auf  130°,  so  vel 
wandelt  es  sich  in  das  saure  Sulfat  des  Cinchonicins.  A| 
der  wässerigen  Lösung  des  letzteren  wird  durch  Ammoniak  dt 
freie  Base  abgeschieden  und  in  Äther  gelöst.  Das  Cinchonic. 
ist  amorph,  liefert  aber  ein  gut  krystallisirendes  Oxalat. 

Prüfung  des  neutralen  Siüfates.  Das  entwässerte  Sa| 
bedarf  zur  Lösung  bei  15°  nicht  mehr  als  60  Teile  rein! 
Chloroform,  während  das  entsprechende  Salz  des  Cincho-nidi^ 
sich  erst  in  1000  Teilen  löst.  Das  freie  Cinchonidin  ist  d  l 
gegen  schon  in  76  Teilen  Äther  löslich,  unterscheidet  sich  al| 
in  dieser  Richtung  hinlänglich  von  dem  Cinchonin.  Da  Gill 
chonidin  links  und  Cinchonin  rechts  dreht,  so  muss  eine  Bei 
mischung  des  ersteren  im  Cinchonin  und  seinen  Salzen  sich  bl 
der  Bestimmung  des  Drehungs Vermögens  kundgeben.  Ein  G<| 
halt  an  Chinin  und  Chinidin  (Conchinin)  verrät  sich  durch  di| 
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Fluorescenz,  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  noch  sehr  geringe 
Mengen  der  beiden  letzteren  Alcaloide  die  Fluorescenz  zu  ver- 
anlassen imstande  sind. 

Das  Cinchonin  und  sein  Sulfat  pflegen  im  Handel  nahezu 
rein  vorzukommen ;  selten  werden  sich  fremde  Stoffe  darin 
finden.  Es  bietet  in  seinem  Verhalten  geringere  Eigentümlich- 
keiten dar,  als  die  übrigen  Chinabasen ,  so  dass  es  weniger 
einfach  ist,  das  erstere  überhaupt  nachzuweisen,  als  die  letzteren 
von  Cinchonin  zu  unterscheiden. 

§  347.    Eserin  (Physostigmin). 

Vorkommen.  Bis  ungefähr  zu  1  Promille  in  den  Cotyle- 
donen  der  Samen  von  Physostigma  venenosum  Balfour,  den 
sogenannten  Calabarbohnen  aus  Westafrica. 

Darstellung.  Man  bereitet  aus  den  Cotyledonen  ein 
alcoholisches  Extract,  zieht  es  mit  Wasser  aus,  neutralisirt 
das  Filtrat  mit  Magnesia  und  führt  das  Alcalo'id  in  Äther  über. 
Aus  diesem  nimmt  man  es  vermittelst  angesäuerten  Wassers  auf, 
übersättigt  diese  Lösung  mit  Natriumbicarbonat  und  schüttelt 
mit  Äther,  welcher  nach  der  Verdunstung  das  Eserin  als 
amorphe  Masse  hinterlässt. 

Nach  einem  anderen  Verfahren  kann  man  auch  die  fein 
gepulverten  Cotyledonen  mit  schwach  angesäuertem  Wein- 
geiste ausziehen,  den  Alcohol  abdestilliren ,  den  Rückstand 
mit  Wasser  aufnehmen  und  mit  Äther  wiederholt  schütteln, 
bis  sich  dieser  nicht  mehr  färbt.  Alsdann  wird  die  Flüssig- 
keit mit  Natrium carbonat  übersättigt  und  mit  Äther  behandelt, 
welcher  das  Alcalo'id  wegführt  und  nach  dem  Verdunsten 
krystallinisch  zurücklässt. 

Zusammensetzung:    C15  H21  N3  O2  =  275. 

Eigenschaften.  Das  Eserin  oder  Physostigmin  ist  leicht 
löslich  in  Äther,  Alcohol,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  wenig 
in  Wasser;  mit  letzterem  gibt  es  eine  auf  Lackmus  alcalisch 
reagirende,  geschmacklose  Lösung.  An  der  Luft,  besonders 
bei  Siedehitze,  noch  rascher  bei  Gegenwart  von  Chlor,  Chlor- 
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kalk  oder  anderen  Oxydationsmitteln,  färben  sich  die  Lösunge1 
unter  Zersetzung  rot. 

Geschichte.  Die  myotische  Wirkung  (Zusammenziehur 
der  Pupille)  der  seit  1840  in  England  bekannten  Calab&r 
bohnen  wurden  von  1862  an  durch  Fräser  untersucht.  Jobs] 
und  Hesse  stellten  1863  amorphes  „Physostigmin",  Vee  um 
Leven  1865  krystallisirtes  „Eserin"  dar.  Harnack  ur, 
Witkowski  entdeckten  1876  in  den  Calabarbohnen  das  : 
Äther  unlösliche  Alcalo'id  Cäläbarin. 

§  348.    Eserinsalicylat.  —  Salicylsaures  Eserin. 
Physostigminsalicylat.   Salicylsaures  Physostigmin. 

Darstellung.  2  Teile  Eserin  werden  nebst  1  Teil  Salicy 
säure  in  30  Teilen  warmen  Weingeistes  von  0.83  sp.  Ge^ 
gelöst  und  in  gelindester  Wärme  zur  Krystallisation  gebract 

Zusammensetzung:     Eserin    275  66.6 
Salicylsäure    138  33.4 
C7H603.C15H21N302  ^13  lOO.o 

Eigenschaften.    Das  [Eserinsalicylat   bildet  ansehnlicr 
sehr  gut  ausgebildete,  bald  scharf  zugespitzte,  bald  abgestumpft 
farblose  Prismen,   welche   mit  Wasser   oder  Weingeist  b 
feuchtetes  Lackmuspapier  nicht  verändern.    Zur  Auflösung  bl 
dürfen  sie  bei  15°  ungefähr  150  Teile  Wasser  oder  12  Teil 
Weingeist  (0.830  sp.  Gew.).    Die  wässerige  Lösung  nimmt  a| 
Zusatz  von  Eisenchlorid  violette  Farbe  an,  und  wird  dun 
Kaliumquecksilberjodid  (II.,  Seite  480),  sowie  durch  wässeri'i 
Jodlösung  sehr  stark  getrübt. 

Die  Auflösungen  des  Eserinsalicylates  sind  von  geringe^ 
Geschmacke  und  werden  an  der  Luft  sehr  bald  rot-,  Zusa^ 
von  Schwefelwasserstoffwasser  hebt  die  Färbung  wieder  ail 
Noch  rascher  röten  sich  die  Lösungen  des  Eserins  bei  Geger 
wart  von  Alealien,  z.  B.  Kalkwasser  oder  Ammonial 
Wenn  man  die  letztere  Auflösung  zur  Trockne  eindampft,  1 
erhält  man  einen  schön  blauen  Rückstand,  selbst  wenn  ml 
nur  ein  kaum  sichtbares  Körnchen  des  Eserinsalzes  in  Arb  : 
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genommen  hatte.  Jenes  blaue  Product  löst  sich  in  Ammoniak 
wieder  auf  und  geht  aus  demselben  in  Chloroform  über;  setzt 
man  hierauf  Essigsäure  zu,  so  erhält  man  nach  dem  Schütteln 
eine  obere,  lilafarbene,  im  zurückgeworfenen  Lichte  prachtvoll 
rot  fluorescirende  Schicht.  Bei  reichlicher  Zugabe  von  Essig- 
säure gibt  das  Chloroform  an  diese  alle  Farbe  ab ;  die  letztere 
ist  tagelang  haltbar. 

Der  oben  erwähnte,  blaue  Verdampfungsrückstand  löst  sich 
in  Schwefelsäure  (1.83  sp.  Gew.)  mit  grüner  Farbe,  welche  bei 
allmählicher  Verdünnung  mit  Weingeist  in  rot  übergeht.  Lässt 
man  den  Alcohol  abdunsten,  so  kehrt  die  grüne  Farbe  wieder. 

Das  allerkleinste  Splitterchen  Eserinsalicylat  wird  durch 
Befeuchtung  mit  Salpetersäure  (1.4  sp.  Gew.)  braun  und  gibt 
mit  mehr  Säure  eine  gelbe  Lösung,  welche  beim  Eindampfen 
einen  roten  Rückstand  hinterlässt. 

In  warmer  Schwefelsäure  (1.84  sp.  Gew.)  löst  sich  das 
Eserinsalicylat  mit  sehr  schwacher  gelblicher  Färbung;  erst 
bei  Siedehitze  tritt  dunkel  grünlichbraune  Färbung  ein. 

§  349.  Pilocarpin. 

Vorkommen.  In  den  Blättern  und  in  der  Rinde  des 
brasilianischen  Strauches  Pilocarpus  pennatifolius  Lemaire. 
Die  Ausbeute  pflegt  nicht  1  pC  zu  erreichen;  noch  geringer 
ist  die  Menge  des  Pilocarpidins  und  des  Jaborins,  welche  neben 
Pilocarpin  im  Pilocarpus  vorhanden  sind. 

Darstellung.  Da  das  Pilocarpin  in  Wasser  löslich  ist,  so 
kann  man  den  wässerigen  Auszug  der  möglichst  fein  gepul- 
verten Blätter  mit  Magnesia  zur  Trockne  abdampfen  und  den 
Rückstand  mit  Chloroform  auskochen,  nach  dessen  Verdunstung 
das  Alcalo'id  zurückbleibt.  Um  dieses  zu  reinigen,  wird  es  in 
einer  verdünnten  Säure  gelöst  und  mit  Tierkohle  digerirt, 
worauf  man  das  Filtrat  nochmals  mit  Magnesia  und  Chloro- 
form behandelt.  Diesem  lässt  sich  das  Pilocarpin  vermittelst 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  entziehen ,  welche  bei  ange- 
messener Concentration  Krystalle  des  Pilocarpinnitrates  liefert, 
die  sich  bei  15°  in  8  Teilen  Wasser  lösen.    Aus  dieser  Auf- 
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lösung  wird  schliesslich  das  reine  Alcalo'id  vermittelst  Magnej* 
und  Chloroform  gewonnen. 

Zusammensetzung.    Vermutlich  C11  H16  N2  O2  =  208. 

Eigenschaften.    Das  Pilocarpin  bildet  eine  amorphe,  niijt 
alcalisch  reagirende,  in  Wasser,  Alcohol,  Äther  lösliche  Mast, 
welche  sich  bei  180°  zu  zersetzen  beginnt.    Dieselbe  eig:|t 
sich  auch  deshalb  nicht  zur  medicinischen  Anwendung, 
sie  leicht  feucht  wird. 

Rasch  auf  140°  erhitzt,  verwandelt  sich  das  Pilocarya 
ohne  Änderung  der  Zusammensetzung  in  das  amorphe  Jabor]i 
Durch  Salzsäure  oder  durch  Baryumhydroxyd  lässt  sich  <s 
Pilocarpin  in  Pilocarpidin,  C10H14N202,  überführen.  Im 
trockenem  Baryumhydroxyde  auf  150°  erhitzt,  gibt  das  Pili 
carpin  ausserdem  Methylalcohol. 

Concentrirt  man  ein  Pilocarpinsalz  in  wässeriger  Lösi^ 
mit  soviel  Baryumhydroxyd ,  dass  nach  Neutralisirung  <|ir 
Säure  noch  1  Mol.  Ba(OH)2  auf  1  Mol.  Pilocarpin  kommt,  u| 
zieht  die  Mischung  mit  Alcohol  aus,  so  erhält  man  beim  In 
dunsten  des  letzteren  eine  Verbindung ,  worin  2  H  durch  k 
ersetzt  sind  und  1  Mol.  0  eingetreten  ist.  Das  Pilocarvi 
erweist  sich  hiernach  als  Anhydrid  einer,  wie  es  scheint,  nilt 
darstellbaren  Säure  CnH18N203. 

Noch  andere  Reactionen  lassen  in  dem  Pilocarpin  <| 
Derivat  des  Pyridins  (§  353)  erkennen. 

Geschichte.  Aus  den  1873  in  die  europäische  Praxis  üb« 
gegangenen  Jaborandi  -  Blättern  stellten  Gerrard  in  Londi 
1875,  sowie  auch  um  die  gleiche  Zeit  Hardy  in  Paris  cl 
Pilocarpin  dar. 

§  350.    Pilocarpinhydroclilorid.  —  Pilocarpiuum  liydi- 
cliloricum. 

Barstellung.  Durch  Auflösung  des  Pilocarpins  in  verdünn 
Salzsäure  und  Eindampfen  in  gelinder  Wärme. 
Zusammensetzung. 

Pilocarpin  (wahrscheinlich)    208. o      85. 07 
HCl      36.5  14.93 
244.5  lOO.oo 
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Eigenschaften.    Das  Pilocarpinhydrochlorid  bildet  weisse 
Krystallblättchen,  welche  Lackmuspapier  röten  und  sich  sehr 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist  auflösen;  die  wässerige  Lösung 
|    (1  in  50)  schmeckt  schwach  bitter.     In   derselben  werden 

I reichliche    Niederschläge    hervorgerufen    durch  Quecksilber- 
chlorid, Jodwasser,  Bromwasser,  Jod  in  Jodkalium,  Kalium- 
quecksilberjodid  (nach  1  Tage  sinkt  der  Niederschlag  in  Form 
schwerer  Tropfen  zu  Boden).    Durch  Gerbsäure,  Picrinsäure, 
■    Kaliumsulfocyanat,  Kalium  dichromat  werden  in  der  Lösung  des 
I    Pilocarpinhydrochlorides   keine  Veränderungen  hervorgerufen, 
i    Setzt  man  der  Auflösung  des  Pilocarpinhydrochlorides  Jod  und 
Jodkalium  (§  305,  S.  481)  zu,  so  entsteht  ein  sehr  reich- 
I    licher,  zunächst  amorpher  Niederschlag.    Wenn  dieser  in  der 
Flüssigkeit  einen  Tag  lang  ruht,  so  erkennt  man  mittelst  des 
Microscops,   nachdem  man  die  Mutterlauge  abgegossen  hat, 
dass  der  Niederschlag  zum  Teil  krystallisirt  ist;   man  unter- 
scheidet braunrote  rhomboedrische  Einzelkrystalle  neben  weniger 
gefärbten  federförmigen  Gruppen. 

Das  Hydrochlorid  löst  sich  in  warmer  Schwefelsäure 
(1.84  sp.  Gew.)  ohne  Färbung  auf,  bei  Siedehitze  wird  die 
Flüssigkeit  braunrot. 

§  351.  Coiiiin. 

Darstellung.  Das  Coniin  ist  ausschliesslich  im  Schierling, 
Coniurn  maculatum  L.,  enthalten  und  zwar,  vermutlich  an 
Äpfelsäure  gebunden,  am  reichlichsten,  bis  zu  ungefähr  Va  pC, 
in  den  beinahe  ausgereiften  Früchtchen.  Kraut  und  Blüten 
sind  so  arm  an  Coniin ,  dass  sie  sich  zu  dessen  Darstellung 
nicht  eignen. 

Man  bereitet  aus  den  gemahlenen  Früchten  mit  essig- 
säurehaltigem Wasser  im  Vacuum  ein  Extract,  welches  mit 
Magnesia  vermischt  und  mit  Äther  behandelt  wird,  den  man 
nachher  im  Wasserbade  abdestillirt.  Zu  dem  Rückstände  in 
der  Retorte  gibt  man  festes  Kaliumcarbonat,  um  das  Wasser 
zurückzuhalten,  und  destillirt  vorsichtig,  wobei  man  drei  An- 
teile erhält.    Der  mittlere,  welcher  bei  169°  übergeht,  bildet 
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3/ö  des  Gesamtdestillates  und  besteht  hauptsächlich  aus  Conii  j 
Der  Rückstand  enthält  Conydrin. 

Zusammensetzung:      SC      96  75.59 
17H      17  13.38 
N  _14  11.03 
C8H16NH    127  lOO.oo 
Eigenschaften.    Das  Coniin  ist  eine  farblose  Flüssigkej 
von  0.886  sp.  Gew. ,  welche  in  einer  nicht  sauerstoffhaltige 
Atmosphäre  bei  170°  unzersetzt  siedet.    In  luftverdünnte 
Räume  erfolgt  die  Verdampfung  schon  bei  gewöhnlicher  Ten 
peratur  sehr  leicht,  aber  in  Berührung  mit  Luft  oder  Wasse: 
dampf  verändert  sich   das   Coniin    rasch;    einige  Tropft 
in  einem  Uhrglase   verdampfen  auf  dem   Wasserbade  ohi 
Rückstand. 

Das  Alcaloid  besitzt  einen  eigentümlichen  Geruch,  schmec] 
sehr  anhaltend  scharf,  an  Tabak  erinnernd,  und  ist  sehr  giftr 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  als  z.  B.  das  Nicotin.  Coni: 
dreht  die  Polarisationsebene  rechts;  in  25  mm  langer  Säu 
des  Wild' sehen  Polaristrobometers  zeigte  eine  Probe  z.  I 
13.7°  Ablenkung,  eine  andere  aus  derselben  Quelle  (Merci 
unter  genau  gleichen  Umständen  jedoch  nur  2° ;  Wasser,  Alcoho 
Chloroform  verringern  das  Drehungsvermögen  des  Coniin 
Vollkommen  von  Ammoniak  und  Wasser  freies  Coniin  reagii 
nicht  alcalisch  auf  trockenes  Lackmuspapier,  wohl  aber  de 
gewöhnliche  Alcaloid.  Erwärmt  man  es,  so  entzünden  sie 
die  Dämpfe  sehr  leicht  an  der  Flamme  und  brennen  ruhi 
fort;  auf  Chromsäure  getropftes  Coniin  entzündet  sich  heftij 

5  Teile  Coniin  nehmen  bei  +  2 0  einen  Teil  Wasser  aul 
die  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  bei  Temperaturerhöhung  un 
wird  schon  in  der  Hand  wolkig.  Ebenso  verhält  sich  Wassel 
welches  man  in  der  Kälte  mit  Coniin  sättigt;  bei  17°  lös 
sich  letzteres  in  100  Teilen  Wasser  klar.  Coniin  ist  mischba 
mit  Aceton,  Äther,  Alcohol.  Benzol  und  leichtflüchtiges  Petrc 
leum  werden  von  kaltem  Coniin  in  geringer  Menge  klar  aul 
genommen,  aber  beim  Erwärmen  trüben  sich  die  Mischungei 
besonders   wenn  das  Alcaloid  nicht  absolut  wasserfrei  wai 
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ebenso  bei  vermehrtem  Zusätze  der  zuerst  genannten  Flüssig- 
keit ;  auch  in  Chloroform  ist  Coniin  wenig  löslich.  Schwefel- 
kohlenstoff wird  durch  dasselbe  angegriffen;  besonders  beim 
Erwärmen  färbt  er  sich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  gelb. 

Wenn  man  aus  einem  Gemisch  von  gleichviel  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  trockenes  Chlorwasserstoffgas 
entwickelt  und  es  an  einer  Porzellanschale  auffängt,  in  welcher 
eine  ätherische  Coniinlösung  an  den  Wandungen  herumgeführt 
worden  war,  so  färben  sich  die  geringen  Mengen  des  zurück- 
gebliebenen Alcalo'ides  grünblau.  Die  Reaction  gelingt  nicht 
immer  beim  ersten  Versuche. 

Das  Coniin  verhält  sich  zu  den  Salzlösungen  der  Schwer- 
metalle und  des  Aluminiums  dem  Ammoniak  ähnlich;  der  in 
Silbersalzen  entstehende  Niederschlag  löst  sich  in  überschüssigem, 
mit  Weingeist  versetztem  Coniin  wieder  auf,  nicht  aber  der 
Niederschlag,  welcher  in  Kupferoxydsalzen  entsteht.  Schüttelt 
man  überschüssiges  Coniin  mit  der  Auflösung  eines  Kupfer- 
salzes, so  enthält  das  Filtrat  kein  Kupfer. 

Erwärmt  man  Coniin  gelinde  mit  gepulvertem  entwässertem 
Chlorcalcium,  so  krystallisiren  beim  Erkalten  lange,  in  chloro- 
formhaltigem  Alcohole  lösliche,  luftbeständige  Nadeln  einer 
Verbindung  des  ersteren  mit  Chlorcalcium  heraus;  man  kann 
daher  das  Alcalo'id  nicht  wohl  vermittelst  Chlorcalcium  ent- 
wässern. 

Befeuchtet  man  die  Wandungen  eines  Glasgefässes  gleich- 
massig  mit  Coniin,  das  man  mit  Äther  verdünnt  hat,  bläst  den 
Äther  weg,  lässt  ein  wenig  Bromdampf  in  das  Gefäss  fallen 
und  setzt  es  auf  das  Wasserbad,  so  überspinnt  sich  das  Glas  mit 
zierlichen  Krystallisationen  von  bromwasserstoffsaurem  Brom- 
coniin,  welche  farblos  sind,  wenn  nicht  zu  viel  Brom  angewendet 
wurde ,  und  aus  Weingeist  umkrystallisirt  werden  können. 
Coniin  neben  einem  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  unter  eine 
Glocke  hingestellt,  erstarrt  bald  zu  farblosen  Krystallen  des 
Salzes  NC8 II17. HCl,  welche  über  Ätzkalk  getrocknet  werden 
können,  an  der  Luft  aber  zerfliessen  und  beim  Abdampfen  unter 
Färbung  der  Flüssigkeit  zersetzt  werden. 
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Das  Coniin  löst  sehr  rasch  Schwefel  zu  einer  rotgelbei 
Flüssigkeit  auf;  mit  Eiweisslösung  geschüttelt,  erhebt  es  siel 
als  trübe  Schicht,  welche  sich  nur  äusserst  langsam  klärt,  docl 
ohne  eine  Coagulation  des  Eiweisses  zu  zeigen. 

Die  bei  17°  gesättigte  wässerige  Coniinlösung  wird  selbst 
nachdem  sie  ein  Jahr  lang  gestanden,  noch  stark  getrüb 
durch  wässeriges  Chlor,  Brom  und  Jod,  durch  Tannin,  Jod- 
kalium-Jodquecksilber, Quecksilberchlorid ,  Quecksilberbromid 
Picrinsäure. 

In  der  alcoholischen,  nicht  in  der  wässerigen  Lösung  des 
salzsauren  Coniins  erzeugt  Platinchlorid  einen  in  Wasser  leichi 
löslichen  Niederschlag  (C8H17N  .HCl)2PtCl4,  welcher  aus! 
Weingeist  in  Krystallen  erhalten  wird  (II.,  Seite  481). 

Das  so  wenig  haltbare  Coniin  ist  in  der  Receptur  nichi 
bequem  zu  handhaben ;  durch  Neutralisation  desselben  mii' 
Brom  wasserstoffsäure  (§  88,  I.,  S.  329)  erhält  man  rhombische 
Krystalle  von  Coniinhydrobromid,  HBrC8H16NH,  worin  61.ospC 
Coniin  enthalten  sind. 

Derivate  und  Zersetmngsproducte.  Im  Schierling  ist  das 
Coniin,  abgesehen  von  Ammoniaksalzen,  begleitet  von  Methyl- 
coniin,  C8  H16  (CH3)  N,  Conydrin,  C8  H15  (OH)  NH,  und  geringer] 
Mengen  noch  anderer  Basen. 

Aus  100  kg  frischen  Blüten  des  Conium  lassen  sich  etwa 
6  g,  aus  frischen  Früchten  doppelt  soviel  Conydrin  erhalten, 
bisweilen  aber  auch  viel  weniger.  Dasselbe  sublimirt  im 
Ret  ortenhalse  in  Kry  stallblättern,  wenn  das  rohe  Coniin  mög- 
lichst langsam  im  Wasserstoffstrome  destillirt  wird.  Die 
Krystalle  sind  von  Coniin  durchdrungen ,  welches  bei  guter 
Abkühlung  noch  viel  Conydrin  abgibt;  dieses  wird  durch 
Pressen  und  Umkrystallisiren  aus  Äther  gereinigt.  Die  Krystalle 
des  Conydrins  schmelzen  bei  121°  und  verdampfen  schon 
unter  100°,  obwohl  ihr  Siedepunct bei  224°  liegt;  sie  riechen 
dem  Coniin  ähnlich  und  besitzen  basische  Eigenschaften.  Die 
Chlorwasserstoffverbindung  des  Conydrins  krystallisirt  nicht. 
Das  Conydrin,  in  luftfreier,  zugeschmolzener  Röhre  mit  3  Teilen 
Phosphorsäureanhydrid  auf  200  0  erhitzt,  liefert  unter  anderen 
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Producten  zwei  isomere  Basen,  C8  H14  N,  « -  Conicein  und 
ß-Conicein.  Ein  drittes  Conicein  kann  aus  Bromsubstitutions- 
producten  des  Coniins  gewonnen  werden. 

Das  Conydrin  oder  Oxyconiin  wirkt  etwas  weniger  giftig, 
als  Coniin. 

Wird  entwässertes  Coniin  mit  trockenem  Salpetrigsäure- 
dampfe unter  guter  Kühlung  gesättigt  und  die  Flüssigkeit  mit 
Wasser  geschüttelt,  so  erhält  man  eine  nach  dem  Waschen 
mit  sehr  verdünnter  Sodalösung  neutrale,  aromatische,  giftige 
Flüssigkeit,  das  Nitroso coniin  (Azoconydrin),  C8H16N(NO). 

Durch  Wasserstoff  wird  dasselbe  wieder  in  Coniin  ver- 
wandelt :    C8  H16  N 2  0  +  6  H  =  OH2  +  NH3  +  C8  H1 7  N. 

Mit  Phosphorsäureanhydrid  auf  80°  erwärmtes  Nitroso- 
coniin  erleidet  eine  stürmische  Zersetzung,  indem  Conylen  ab- 
destillirt  und  Stickstoff  entweicht: 

C8  H16  N2  0  +  P2  O5  =  2  (PO3  H)  +  2  N  +  C8  H14 

Metaphosphorsäure.    (  Conylen. 

Das  Conylen  ist  eine  nicht  giftige,  unangenehm  riechende 
Flüssigkeit  von  0.76i  sp.  Gew.  bei  15°,  welche  bei  126°  siedet, 
in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  mit  Äther  und  Alcohol  mischt. 
Mit  Brom  verbindet  sich  das  Conylen  sehr  begierig  zu  der 
widerlich  senfartig  riechenden  Flüssigkeit  C8H14Br2. 

Das  Coniin  ist  eine  Imidbase;  es  geht  mit  Alkyljodiden 
Verbindungen  ein,  liefert  z.  B.  mit  Methyljodid  jodwasserstoff- 
saures Methvlconiin:  C8H16NH  +  CH3  J==C8H16(CH3)N.HJ. 

Das  Methylconiin  vereinigt  sich  nochmals  mit  Methyljodid 
zu  Methylconiiniumjodid : 

C8  H16  (CR3)  N  +  CH3  J  =  C8  H16  (CH3)2  NJ. 

Aus  derartigen  Verbindungen  kann  durch  Silberoxyd 
Dimethylconiiniumhydroxyd,  C8  H16  (CH3)2  N .  OH,  abgeschieden 
werden. 

Wird  salzsaures  Coniin  mit  Zinkstaub  destillirt,  so  entsteht 
in  reichlicher  Menge  Conyrin,  C8HnN,  eine  bei  168°  siedende, 
flüssige  Base  von  auffallender  blauer  Fluorescenz,  welche  durch 
Kaliumpermanganat  zu  der  mit  Mcotinsäure  (§  345,  S.  590) 
isomeren  Picolinsäure  oxydirt  wird.  Dadurch  ist  ein  Zusammen- 
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hang  des  Conyrins  mit  dem  Pyridin,  C5H5N  (§  353),  erwiese! 
und  jenes  demnach  als  Propylpyridin ,  C5H4(C3H7)N,  z 
betrachten.  Durch  Jodwasserstoffsäure  lässt  sich  das  Conyri: 
bei  300°  wieder  in  Coniin  überführen.  Die  Beziehungen  beide1 
Basen  lassen  sich  folgendermassen  versinnlichen: 
NH  N 

R2C     CH(C3H7)  HC  C(C3H7) 

II  I  I 

H2C     CH2  HC  CH 

\   /  ^  / 

CH2  CN 

Coniin.  Conyrin. 

Das  Coniin  stellt  sich  als  C5  H9  (C3  H7)NH,  Propy 
piperidin,  heraus. 

Prüfung  des  Coniins.  Dieselbe  kann  besonders  ai 
Wassergehalt  und  Beimischung  von  Ammoniak  und  Nicoti 
gerichtet  sein.  Coniin,  das  beim  Erwärmen  im  Wasserbad 
klar  bleibt,  kann  nur  unbedeutende  Mengen  von  Wasser  en 
halten.  Verdünnt  man  Kupfervitriollösung  bis  beinahe  zi 
Farblosigkeit  und  schüttelt  einen  Tropfen  derselben  mit  einige 
Tropfen  Coniin,  so  wird  grünliches  Kupferhydrat  gefällt.  I 
aber  Ammoniak  zugegen,  so  entsteht  eine  blaue  Färbung ;  doc 
ist  diese  Probe  auf  Ammoniak  nicht  scharf.  —  Mischt  ma 
2  Teile  Coniin  mit  1  Teil  Wasser  und  neutralisirt  mit  Oxa 
säure,  so  krystallisirt  oxalsaures  Ammonium  nach  einigen  Stund( 
heraus,  wenn  das  Coniin  ammoniakhaltig  war,  und  das  Filtr 
lässt  noch  mehr  jenes  Salzes  fallen,  wenn  man  es  mit  doppe 
soviel  officinellem  Äther weingeiste  verdünnt;  reines  Coniii 
Oxalat  löst  sich  in  letzterem.  —  Wirkt  Schwefelkohlensto 
auf  Ammoniak  (II.,  Seite  6),  so  bildet  sich  Ammoniumsulf( 
cyanat  (Rhodanammonium) ;  führt  man  denselben  Versuch  m 
ammoniakfreiem  Coniin  aus,  so  erhält  man  kein  Sulfocyana 
Methylconiin  und  Conydrin  verhalten  sich  zu  Reagentien,  w 
das  Coniin. 

Da  es  weder  für  Coniin,  noch  für  Nicotin  ein  scharfe 
Reagens  gibt  und  beide  bei  längerer  Aufbewahrung  sich  star1 
verändern,  wenn  nicht  Luftzutritt  sorgfältig  abgehalten  win 
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so  könnte  nur  aus  der  Gesamtheit  der  folgenden  Merkmale  ein 
Schluss  auf  die  Gegenwart  von  Nicotin  gezogen  werden. 

Das  Nicotin,  C10  H14  N2,  unterscheidet  sich  hauptsächlich  in 
folgenden  Puncten  vom  Coniin.  Das  sp.  Gew.  des  ersteren 
beträgt  I.0147  bei  15°,  es  siedet  im  Wasserstoffgase  bei  247 ,°r 
riecht  und  schmeckt  eigenartig,  doch  an  Coniin  erinnernd. 
Durch  das  Nicotin  wird  die  Polarisationsebene  nach  links  ab- 
gelenkt. Seine  Dämpfe  entzünden  sich  nicht  bei  der  Annähe- 
rung einer  Flamme.  Mit  Wasser  ist  das  Nicotin  in  jedem 
Verhältnisse  klar  mischbar  und  wird  daraus  durch  festes  Natron 
oder  Kali  abgeschieden.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
Bromdampf  und  Chlorwasser  nicht  getrübt;  Platinchlorid  fällt 
aus  Nicotinhydrochlorid  schon  in  wässeriger  Lösung  die  krystal- 
linische  Verbindung  C10  H14  N2  (H  Cl)2  +  Pt  Cl4.  Nicotinlösungen 
geben  mit  Jodkalium-Jodquecksilber  den  nach  kurzem  krystalli- 
sirenden  Niederschlag  C10H14N2  (HJ)2 +  Hg  J2.  Nicotin,  mit 
100  Teilen  Äther  verdünnt  und  mit  ätherischer  Jodlösung  ver- 
setzt, gibt  sehr  bald  ansehnliche  Krystalle  in  reichlicher  Menge. 
Aus  weingeistiger  Lösung  von  Zinkchlorid  wird  durch  Nicotin 
in  Weingeist  ein  Niederschlag  erhalten,  welcher  nach  der 
Auflösung  in  siedendem  Weingeiste  (0.864),  dem  man  Salzsäure 
zusetzt,  beim  Erkalten  Krystalle: 

Q1  0  H14  N2  (H  Cly+  Zn  Q2  +  4  0H2 

liefert,  die  in  Äther  und  absolutem  Alcohole  fast  unlöslich  sind. 

Wird  Nicotin  sehr  vorsichtig  unter  guter  Abkühlung  mit 
rauchender  Salpetersäure,  mit  Kaliumpermanganat  oder  mit 
Chromsäure  oxydirt,  so  erhält  man  die  schon  oben  (Seite  590, 
602  und  612)  genannte  Nicotinsäure  oder  Pyridincarbonsäure : 
C5H4N.COOH.  Ihr  Kaliumsalz  bildet  sich,  wenn  1  Teil 
Nicotin,  in  50  Teilen  Wasser  gelöst,  allmählich  mit  6  Teilen 
Kaliumpermanganat  in  200  Wasser  gemischt  wird.  Der  auf 
dem  Wasserbade  eingetrocknete  Verdampfungsrückstand  der 
Flüssigkeit  gibt  an  heissen  Weingeist  das  nicotinsaure  Kalium 
ab.  Nicotinsäure  ist  leicht  löslich  in  Alcohol  und  in  siedendem, 
nicht  in  kaltem  Wasser,  auch  in  Äther;  ihre  Krystallnadeln 
schmelzen  bei  225°. 


604     Im  Pflanzenreiche  vork.  Älccdo'ide  u.  Derivate  derselben. 

Das  Coniin  liefert  bei  der  Oxydation  Buttersäure.  Von 
einigem  Werte  sind  ferner  vergleichende  Versuche  mit  titrirter  j 
Salzsäure ;  vor  einer  derartigen  alcalimetrischen  Prüfung  müsste 
das  Alcaloid  durch  längeres  Erwärmen  im  Wasserstoffstrome  bei ! 
ungefähr  150°  von  Wasser,  Alcohol,  Ammoniak  befreit  werden,  j 

Geschichte.  August  Ludwig  Giseke,  Apotheker  in  Eis- 1 
leben,  destillirte  1827  alcoholisches  Extract  der  Coniumfrüchte j 
mit  Magnesia,  leitete  die  Dämpfe  in  verdünnte  Schwefelsäure,, 
dampfte  ein,  nahm  das  Coniin sulfat  mit  Weingeist  auf  und  fand 
es  sehr  giftig.  Den  Saft  des  Coniumkrautes  destillirte  er  mit; 
Kalk ;  er  nahm  wahr,  dass  seine  Präparate  durch  Jod  gefällt 
werden  und  schloss  aus  seinen  Versuchen  auf  die  Gegenwart) 
eines  organischen  Alcalis.  Geiger  schied  1831  zuerst  dasl 
Coniin  ab,  Gerhardt  stellte  1849  dessen  Zusammensetzung 
fest;  Wertheim  untersuchte  es  1856  bis  1863  und  entdeckte; 
das  Conydrin,  Azoconydrin ,  Nitrosoconiin  und  Conylen.; 
A.  W.  H  OFM  ANN  bewies  1881,  dass  dem  Coniin  die  Formel 
*C8H17N  (nicht  C8H15N)  zukomme,  und  stellte  1884  das  Conyrin, 
1885  die  Conice'ine  dar. 

Die  Synthese  des  Coniins,  mit  Hülfe  von  Piperidin, 
C5HUN,  dem  Spaltungsprodukte  des  Piperins,  ist  1886  durch 
Ladenburg  ausgeführt  worden  (Seite  602). 

§  352.  Caffein. 

Vorkommen.  Die  Guaranä,  eine  hauptsächlich  aus  den! 
zerquetschten  Samen  der  Paullinia  sorbüis  Martius  in  Süd-' 
america  geformte  Masse,  enthält  1  bis  5  pC  Caffein.  Im  Thee,i 
den  Blättern  der  Camellia  Thea  Link  (Thea  chinensis  L.)J 
schwankt  der  Gehalt  an  Caffein  von  1  bis  gegen  5  pC,  je  nachi 
der  Sorte.  Im  Caffee  kommt  es  bis  zu  2.2  pC  vor  und  die  Blätter! 
des  Caffeebäumchens,  Coffea  aräbica  L.,  liefern  bis  IV4  p€. 
Nicht  minder  reich  an  Caffein  ist  Coffea  liberica  Hiern  und 
auch  den  übrigen  20  Arten  Coffea  wird  es  vermutlich  nicht: 
fehlen.  Bis  2  pC  Caffein  enthält  der  Paraguay  -  Thee  oder 
Mate,  die  Blätter  und  Zweigspitzen  der  Hex  Bonplandiana, 
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Munter  (Hex  paraguariensis  St.  Hilaire)  und  anderer  ver- 
wandter Arten  Südamericas.  In  dem  europäischen  I.  Aquifolium 
fehlt  das  Caffe'in. 

Ausserdem  ist  das  Caffe'in  auch  angetroffen  worden  in 
den  sogenannten  Gurunüssen  oder  Kolanüssen  fentralafricas, 
den  Samen  von  Cola  acuminata  R.  Brown,  sowie  in  den 
Blättern  der  brasilianischen  Nyctaginee  Neea  thelfera  Örsted 
(Synonym :  Pisonia  Capparosa  Netto)  und  in  den  Samen  der 
japanischen  Sterculia  platanifolia  L.  fil.  Eine  sehr  geringe 
Menge  Caffe'in  kommt  auch  im  Cacao  vor. 

Die  eigentliche  Heimat  des  Caffeestrauches  ist  das  ost- 
africanische  Bergland  Caffa  (Kaffa  oder  Kafa)  in  7 0  nördl. 
Breite  und  36 0  östl.  Länge  von  Greenwich.  Da  die  Pflanze 
1753  von  Linne  Coffea  arabica  benannt  worden  ist,  so  mag 
es  dahingestellt  bleiben ,  ob  Coffein ,  Caffe'in  oder  Kafein  ge- 
sprochen werden  soll.  Die  Pariser  Pharmaceuten ,  welche 
(Seite  611)  das  Caffe'in  benannten,  schrieben  Cafeine. 

Barstellung.  In  den  genannten  Samen  und  Blättern  ist 
das  Caffe'in  von  Gerbstoffen  begleitet,  wenn  nicht  damit  ver- 
bunden; um  das  Caffe'in  abscheiden  zu  können,  werden  die 
letzteren  durch  Blei  oder  Kalk  beseitigt. 

Das  billigste  Rohmaterial,  die  Caffeeblätter,  ist  im  Handel 
nicht  zu  haben,  so  dass  zur  Gewinnung  des  Caffeins  der  beim 
Sieben  des  Thees  abfallende  Staub  benutzt  wird.  Man  zieht 
ihn  mit  heissem  Wasser  aus,  worin  sich  auch  die  Gerbsäure 
löst,  fällt  diese  mit  Bleizuckerlösung  in  geringem  Überschusse, 
macht  das  Filtrat  mit  Ammoniak  schwach  alcalisch  und  filtrirt 
wieder  vom  Niederschlage  ,  ab.  Nachdem  man  sich  überzeugt 
hat,  dass  auch  auf  Zusatz  von  Bleiessig  kein  Niederschlag  j 
mehr  entsteht,  concentrirt  man  die  Flüssigkeit,  schlägt  den 
geringen  Rest  des  Bleies  mit  Schwefelwasserstoff  nieder  und 
dampft  die  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  ein. 

Aus  gepulvertem  Caffee,  wie  auch  aus  anderem  Materiale, 
dem  man  gelöschten  Kalk  zumischt,  um  Säuren,  Fett,  Farb- 
stoffe u.  s.  wr.  zurückzuhalten,  lässt  sich  durch  warmen  Wein- 
geist von  0.864  sp.  Gew.  das  Caffe'in  ebenfalls  ausziehen.  Die 
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Flüssigkeit  wird,  mit  1/ö  Wasser  verdünnt,  der  Destillation 
unterworfen,  um  den  Alcohol  wiederzugewinnen,  der  Rück- 
stand nach  einem  Tage  filtrirt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 

Handelt  es  sich  um  quantitative  Bestimmung  des  Caffe'ins, 
so  werden  z.  B.  5  g  des  möglichst  fein  gepulverten  Materiales 
mit  einer  angemessenen  Menge  Wasser  erwärmt,  um  die 
wünschenswerte  Erweichung  herbeizuführen,  worauf  man  2  g 
gelöschten  Kalk  zugibt  und  das  Gemenge  unter  fleissigem  Um- 
rühren bis  beinahe  zur  staubigen  Trockne  eindampft.  Dasselbe 
wird  alsdann  in  einem  geeigneten  Apparate  während  einiger 
Stunden  mit  siedendem  Chloroform  behandelt,  wozu  ungefähr 
50  ccm  des  letzteren  erforderlich  sind.  Wenn  einige  der 
zuletzt  ablaufenden  Tropfen  des  Chloroforms  beim  Verdunsten 
keinen  Rückstand  mehr  geben,  so  giesst  man  20  ccm  Wasser 
zu  dem  Chloroform  und  destillirt  dieses  ab.  Die  zurück- 
bleibende wässerige  Caffeinlösung  wird  mit  2  g  Magnesia  ein- 
getrocknet und  in  gleicher  Weise,  wie  oben  erwähnt,  mit 
siedendem  Chloroform  erschöpft.  Der  Auszug  hinterlässt  bei 
langsamer  Verdunstung  Krystalle  des  Caffe'ins,  welche  bei  100° 
getrocknet  und  gewogen  werden. 

Zusammensetzung:    8C      96  \ 

™l     \l\      194  91,, 

4N  56 

2  0      32  * 

OH2  _18  8.49 

C5H(CH3)3N402  +  OH2        212  lOO.oo 

Bei  100°  verliert  das  Caffe'in  sein  Krystallwasser ;  es 
enthält  alsdann  28.86  pC  Stickstoff,  weit  mehr,  als  z.  B.  Chinin 
(8.6  pC),  Strychnin  (8.3s),  Eiweiss  (16  bis  17  pC)  und  selbst 
das  wasserfreie  Asparagin  (21.2  pC). 

Eigenschaften.  Das  wasserhaltige  Caffe'in  bildet  lange, 
biegsame  Nadeln  von  I.23  sp.  Gew.;  auch  das  sublimirte  legt 
sich  in  Nadeln  an.  Es  beginnt  schon  unter  180°  zu  subli- 
miren ,  schmelzt  bei  230  °.s  und  siedet  bei  384°,  doch  bei 
raschem  Erhitzen  grösserer  Mengen  nicht  ohne  Zersetzung ;  der 
Dampf  ist  geruchlos. 
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Wasserfreies  Caffein  erfordert  zur  Auflösung:  75  Teile 
Wasser  bei  15°,  2  bei  70°,  52  absoluten  Alcohol  bei  15°; 
es  ist  weit  weniger  löslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  Äther 
und  erheischt  selbst  bei  der  Siedetemperatur  über  200  Teile 
jeder  dieser  Flüssigkeiten.  In  Benzol  ist  es  wenig  löslich, 
ziemlich  reichlich  in  warmem  Petroleum  (bei  60°  bis  70° 
siedend),  noch  mehr  in  Aceton  und  in  Chloroform,  von  welchem 
letzteren  schon  8  Teile  bei  15°  genügen,  um  1  Teil  Caffe'in 
zu  lösen. 

Die  wässerige  Lösung  schmeckt  schwach  bitter,  verändert 
Lackmuspapier  nicht  und  wird  durch  Gerbsäure  sehr  reichlich 
gefällt ;  der  Niederschlag  löst  sich  beim  Erwärmen,  in  der  Kälte 
auch  schon  im  Überschusse  der  Gerbsäure  wieder  auf. 

Die  Auflösungen  des  Caffeins  drehen  die  Polarisations- 
ebene nicht. 

Das  Caffe'in  ist  eine  recht  beständige,  z.  B.  der  Fäulnis 
gut  widerstehende  Substanz. 

Mit  starken  Säuren  geht  es  Verbindungen  ein,  ohne  sie  zu 
neutralisiren ;  beim  Abdampfen  oder  bei  Verdünnung  derselben 
scheidet  sich  Caffein  ab.  Die  Verbindung  HC1  +  C8H10N402 
krystallisirt  sehr  gut,  verliert  aber  an  der  Luft  Salzsäure, 
auch  die  Verbindung  mit  Eisessig  krystallisirt.  Das  Sulfat 
S04H2  +  C8H10N4O2,  durch  Auflösen  des  Caffeins  im  zehn- 
fachen Gewichte  heissen,  mit  Schwefelsäure  versetzten  Alcoholes 
erhalten,  lässt  sich  aus  letzterem  umkrystallisiren  und  bei  100° 
trocknen,  wird  aber  durch  Wasser  und  Alcohol  auch  zerlegt. 

Die  an  sich  wenig  beständigen  Salze  des  Caffeins  lassen 
sich  mit  Salzen ,  namentlich  auch  solchen  der  organischen 
Säuren,  zu  sehr  haltbaren  Doppelsalzen  vereinigen,  welche  ohne 
Zersetzung  umkrystallisirt  werden  können. 

In  concentrirter  heisser  Salzsäure  gelöst  und  mit  Platin- 
chlorid versetzt,  gibt  das  Caffein  beim  Erkalten  kleine  Krystalle : 
(C8H10N402.HCl)2PtCl4.  Sublimat  und  Caffein  vereinigen 
sich  in  kalt  gesättigter,  wässeriger  Lösung  zu  sehr  beständigen 
Krystallen  C8H10N402HgCl2  und  in  ähnlicher  Weise  entsteht 
die    entsprechende   Bromquecksilberverbindung;     die  schön 
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krystallisirende  Verbindung  des  Caffe'ins  mit  Quecksilbereyanii 
ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  sehr  wenig  löslich.  Ebensii 
liefert  das  Gaffeln  auch  mit  Silbernitrat  in  kaltem  Wasse, 
schwer,  in  heissem  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich' 
Krystalle  C8  H10  N4  O2  AgNO3. 

Aus  gesättigter,  nicht  aus  verdünnter,  wässeriger  Caffe*ini 
lösung  wird  durch  Jodkalium  -  Jodquecksilber  in  concentrirte: 
Lösung  ein  bald  krystallisirender  Niederschlag  gefällt;  Bror! 
erzeugt  einen  gelbroten  Niederschlag,  bei  mehr  Brom  entsteh 
eine  Lösung,  aus  welcher  durch  Ammoniak  die  Verbin  dun 
C8H9BrN402  ausgeschieden  wird. 

Durch  Picrinsäure,  Jodwasser  und  Chlorwasser  wird  di 
wässerige  Caffe'inlösung  nicht  verändert. 

Der  beim  Eindampfen  von  Caffe'in  mit  Chlorwasser  ode 
einer  kleinen  Menge  concentrirter  Salpetersäure  bleibende  gelb 
rote  Rückstand  färbt  sich  in  der  Wärme  beim  Befeuchten  mi 
wenig  Ammoniak  schön  purpurn ;  Kalilauge  oder  überschüssig 
Ammoniak  bringen  die  Färbung  zum  Verschwinden.  Dies 
tritt  übrigens  beim  Stehen  an  der  Luft  sehr  bald  ohne  weitere 
ein,  nicht  aber,  wenn  man  den  purpurroten  Rückstand  übe 
Schwefelsäure  hinstellt.    Auch  kann  man  den  verblassten  Rüc 
stand   oft    durch  Erwärmen    und  erneutes  Anhauchen  m 
Ammoniak  wieder  rot  bekommen. 

Nimmt  man  zu  jenem  Versuche  Bromwasser  statt  de 
Chlores,  so  entwickelt  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine  meh 
violette  Farbe.  Ein  allzugrosser  Überschuss  des  Oxydations 
mittels  muss  vermieden  werden ;  ferner  lässt  man  am  besten 
die  warme  Abdampfschale  etwas  starkes  Ammoniak  tropfenweis 
zu  dem  getrockneten  Rückstände  (Amalinsäure)  treten. 

Mit  Hülfe  dieser  Reaction  lässt  sich  das  Caffe'in  in  eine 
einzigen  Caffeeblatte  oder  Theeblatte  nachweisen. 

Prüfung.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpeter 
säure  wird  das  Caffe'in  in  der  Kälte  nicht  verändert.  Salici 
und  manche  Alcnlo'ide  würden  durch  erstere  rot  gefärb 
Die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Alcalo'ide,  auch  Theobromin 
würden  sich  in  heissem  Wasser  nicht  erheblich  lösen,  und  Salz 


§  352.    Caffe'in;  Derivate. 


609 


von  Alcaloiden  würden  durch  Picrinsäure  gefällt  werden.  Auch 
auf  vollständige  Flüchtigkeit  ist  das  Caffe'in  zu  prüfen. 

Derivate  und  Zersetmngsproducte.  Durch  Chlor  oder 
Salpetersäure  wird  aus  Caffe'in  Amalinsäure  (Tetramethylallo- 
xantin),  C8  (CH3)4  N4  O7  +  OH2,  gebildet ,  welche  mit  Alealien 
violette  oder  rote  Färbungen  gibt,  auch  die  Haut  rot  färbt. 
Bei  längerer  Oxydation  aber  entsteht  Cholestrophan  (Dimethyl- 


nicht  mehr  zu  geben  imstande  ist.  Amalinsäure  entsteht  auch 
durch  Oxydation  des  Theobromins. 

Wenn  Caffe'in  einige  Tage  mit  verdünnten  Alealien,  z.  B.  mit 
Barytwasser,  in  Berührung  bleibt,  so  bildet  sich  Caffe'idin  carbon- 


säure :    2  C8  H10  N4  O2  +  Ba  (OH)2  =  (C7  H11  N4  0  .  COO)2  Ba 


Bei  Überschuss  von  Baryumhydroxyd  zerfällt  letzteres  bei 
Siedehitze,  wie  folgt: 


(C7  H11  N4  0  .  COO)2  Ba  +  Ba  (OH)2  =  2  CO3  Ba  +  2  C7  H12  N4  0 


Entfernt  man  aus  dem  Filtrate  das  noch  übrige  Baryum- 
hydroxyd vermittelst  Kohlensäure ,  so  lässt  sich  das  Caffe'idin 
durch  Abdampfen  als  zerfliessliche,  amorphe,  nicht  destillirbare 
Masse  gewinnen,  welche  sich  reichlich  in  Wasser  und  Weingeist, 
nicht  in  Äther  löst.  Aus  den  Salzen  wird  es  durch  festes 
Kali  in  Form  von  Tropfen  abgeschieden,  die  sich  an  die 
Oberfläche  erheben. 

Die  Zersetzung  des  Caffe'ins  durch  Baryt  geht  nur  schwer 
vor  sich  und  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  Bildung  von 
Caffe'idin  *,  es  treten  auch  unter  anderen  Producten  Ameisensäure, 
Methylamin,  Ammoniak  auf,  und  schliesslich  zerfällt  das  Caffe'idin 
selbst  weiter  in  Methylamin,  Ameisensäure,  Sarkosin  (Methyl- 
glycocoll  C3H7N02),  CO2  und  NH3.  —  C7H12N40  +  5  0H2 
geben :  2NH2(CH3)  +  H.COOH  +  CH2NH(CH3)COOH+C02+NH3. 

Die  Darstellung  des  Caffeidins  gelingt  besser  bei  sechs- 
stündigem Kochen  des  Caffe'ins  mit  überschüssigem  alcoholischem 
Kali :      C8  H10  N4  O2  +  2  KOH  =  CO3  K2  +  C7  H12  N4  0 


I   ,  welches  jene  Farbenreactionen 


Caffein. 


caffeidincarbonsaures  Baryum. 


CafFeidin. 


Caffeidin. 
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Das  Kalium  wird  durch  genaue  Sättigung  mit  Schwefel! 
säure  und  Zusatz  von  Alcohol  beseitigt,  worauf  das  angemesseil 
concentrirte  Filtrat  Caffeidinsulfat  herauskrystallisiren  lässt. 

Im  Guano   findet  sich  bis  gegen  1  pC  eines  farblosei 

amorphen  Körpers,  Ghuanin,  welches  in  spärlicher  Menge  aucl 

in  anderen  tierischen  Excrementen  und  in  Organen  der  Tier 

getroffen  wird.    Durch  salpetrige  Säure  wird  es  in  Xanthin 

einen  im  Tierreiche,  unter  anderem  auch  im  Harne,  in  seh 

kleinen  Mengen  ebenfalls  verbreiteten  Körper  übergeführt: 

C5H4N40(NH)  +  N02H==OH2  +  2N+C5H4  N402 
Guanin.  Xanthin. 

Das  Xanthin  enthält  ein  Atom  Sauerstoff  an  Stelle  de 
Imidgruppe  des  Guanins.  Treten  in  das  Xanthin  2  Mol.  Methy 
für  2  H  ein,  so  entsteht  das  im  Cacao  vorhandene  Theobromü 
oder  Dimethylxanthin :    C5  H2  (CH3)2  N4  O2. 

Nach  längerem  Kochen  von  Theobromin  mit  Silbernitra 

in  ammoniacalischer  Lösung  setzen  sich  Krystallkörner  vo: 

Theobrominsilber  ab: 

C7  H8  N4  O2  +  NH3  +  NO3  Ag  =  NO3  H .  Nil3  +  C7  H7  Ag  N4  O2 

Theobrominsilber. 

Letztere  gehen  bei  100°  mit  Jodmethyl  in  Caffein  über: 

C7  H7  Ag  N4  O2  +  CH3  J  ==  Ag  J  +  C7  H7  (CH3)  N4  O2 

Caffein. 

Das  Caffein  erscheint  hiernach  als  Methyltheobromin  ode 
Trimethylxanthin :    C5  H  (CH3)3  N4  O2. 

Im  Thee  soll  nach  einer  allerdings  vereinzelten  Beobachtung 
neben  Caffein  eine  geringe  Menge  Theobromin  vorkommen 
Aus  letzterem  entsteht  bei  der  oben  erwähnten  Behandlun; 
mit  Baryt  kein  Caff eidin. 

Wird  Xanthin  in  Natron  gelöst  und  bei  Siedehitze  mi 
Bleiacetat  gefällt,  so  erhält  man  die  Bleiverbindung  de 
Xanthins,  welche,  im  geschlossenen  Rohre  einen  Tag  lang  mi 
Jodmethyl  auf  100°  erwärmt,  Theobromin  liefert,  das  sich  nac] 
Beseitigung  des  Bleies  mit  Ammoniak  ausziehen  lässt. 

Nach  den  eben  angeführten  Beziehungen  zu  Xanthin  um 
Sarkosin  stellt  sich  das  Caffein  als  ein  der  Gruppe  des  Harn 
Stoffes  zugehöriges  „Diureid"  dar,  welches  hier  den  Alcaloidei 
angereiht  werden  mag. 
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Geschichte.  Runge  schilderte  im  December  1819,  wie  er  aus 
dem  wässerigen  Infus  der  Kaffeebohnen  nach  dem  oben,  Seite  605 
zuerst  angegebenen  Verfahren  die  „Kaffeebase"  krystallisirt  er- 
halten habe.  Ohne  Kenntnis  der  Arbeit  Runge's  fanden  1821 
beinahe  gleichzeitig  Robiquet  einerseits,  sowie  Pelletier  und 
Caventou  anderseits  „la  caföine".  Die  beiden  letzteren 
Chemiker  hatten  wegen  der  botanischen  Verwandtschaft  der 
Coffea  mit  Cinchona  Chinin  im  Kaffee  aufgesucht. 

Oudry  (in  Paris?)  stellte  1827  „Theme"  aus  Thee  dar, 
aber  die  Existenz  dieses  Stoffes  wurde  in  Paris  noch  1834 
bezweifelt,  und  erst  Mulder  bewies  1837  dessen  Identität  mit 
dem  Caffe'in  und  ebenso,  unabhängig  von  demselben,  1838  auch 
Carl  Jobst. 

Inzwischen  hatte  auch  Th.  Martius  1826  aus  der  Guarana 
das  „Guaranin"  abgeschieden,  welches  Berthemot  und  De- 
chastelus  1840  ebenfalls  als  Caffe'in  erkannten.  1843  wurde 
dieses  ferner  durch  Stenhouse  im  Mate,  1865  durch  Attfield 
in  der  Cola-Nuss  nachgewiesen. 

Strecker  führte  1861  das  Theobromin  in  Caffein  über, 
und  fernere  Aufklärungen  über  die  Constitution  des  letzteren 
sind  vorzüglich  Emil  Fischer  (1882)  und  Ernst  Schmidt 
(1881  — 1 885)  zu  verdanken. 


XLIII.  Künstlich  dargestellte,  den  Alcaloiden 
vergleichbare  Verbindungen. 

§  353.  Pyridin. 

Bildung.  Pyridinbasen  entstehen  bei  der  trockenen  Destil- 
lation verschiedener  stickstoffhaltiger  Substanzen,  z.  B.  des 
Cinchonins  bei  Gegenwart  von  Kali,  der  Fette  unter  Mit- 
wirkung von  Ammoniak,  der  Steinkohlen.  Aus  den  Fetten 
bildet  sich  Acrole'in  (§  193,  II.,  S.  111),  welches  mit  Ammoniak 
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und  Methylamin  Pyridinbasen  gibt,  daher  die  Knochen  der- 
gleichen zu  liefern  vermögen.  Die  Pyridinbasen  enthalten  ad 
Stelle  von  Wasserstoff  Alkyle  (§  175,  S.  42).  In  den  Pyridin-! 
carbonsäuren,  welche  aus  der  Oxydation  des  Cinchonins  (§  345,1 
S.  590),  Chinins,  Nicotins  (Seite  603)  und  anderer  Alcalo'ide 
hervorgehen,  sind  1,  2  oder  3  Atome  H  durch  1  bis  3  Gruppen 
COOH  ersetzt ;  glüht  man  solche  Pyridincarbonsäuren  mit  Kalk,' 
so  erhält  man  Carbonat  und  Pyridin. 

Darstellung  des  Pyridins.     Man  entzieht  dem  Knochen- 
teere vermittelst  verdünnter  Schwefelsäure  die  Basen,  haupt- 
sächlich Anilin,  C5  H5  NH2,  und  Pyridin  nebst  ihren  Homologen 
und  Pyrrol  NC4H5.    Diese  bei  126°  siedende,  sehr  schwache 
Base  lässt  sich  zunächst  abdestilliren,  worauf  man  Natron  zu-'k 
setzt  und  in  den  folgenden  Destillaten  Anilin  und  Pyridin  erhälU 
Das  letztere  wird  durch  sehr  oft  wiederholte  Rectification  mög-^ 
liehst  von  dem  Anilin  (Siedepunct  184  °.s)  und  Picolin,  NC6H4CH3|[: 
(Siedepunct  135°),  getrennt;  der  letzte  Anteil  des  Anilins  lässt 
sich  durch  Chromsäure  oder  Salpetersäure  zerstören,  wodurch 
das  Pyridin  nicht  angegriffen  wird.    Nach  vielleicht  zwanzig . 
Rectification en  bringt  man  das  immer  noch  wasserhaltige  Pyridin  ! 
sehr  vorsichtig  mit  Ätznatron  zusammen   und  destillirt  diel 
wasserfreie  Base  ab. 

Nicotinsaures  Calcium  (§  351,  S.  603),  mit  Kalk  der  ! 
trockenen  Destillation  unterworfen,  liefert  sehr  reines  Pyridin. 

Zusammensetzung:       5C    60  75.95 
5H      5  6.33 
N    14  17.72 
C5H5N    79  lOO.oo" 

Das  Pyridin  erweist  sich  in  manchen  Richtungen  als  eine 
dem  Benzol  (§  251,  S.  311)  vergleichbare  Verbindung,  worin 
CH  durch  1  Atom  dreiwertigen  Stickstoffes  ersetzt  ist: 
l 

N 

e  HC    CH2  CH_CH_CH 

II      I  oder        II      I  II 

s  HC     CHs  CH-N—CH 

\  // 
CH 
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Es  leuchtet  aber  ein,  dass  doch  auch  grosse  Unterschiede 
durch  eine  solche  Substitution  bedingt  sein  müssen.  Während 
z.  B.  im  Benzolringe  alle  Wasserstoffatome  gleichwertig  sind 
und  demgemäs  durch  den  Eintritt  eines  anderen  Atomes  oder 
einer  einwertigen  Atomgruppe  an  Stelle  eines  der  6  Wasser- 
stoffatome immer  nur  ein  und  derselbe  Körper,  z.  B.  Phenol, 
Benzoesäure,  Benzaldehyd,  entstehen  kann ,  so  sind  bei  dem 
Pyridin  jeweilen  3  verschiedene  Isomere  möglich,  je  nachdem 
der  Ersatz  des  H  bei  2  (oder  6),  bei  3  (oder  5),  oder  bei  4 
erfolgt. 

Eigenschaften.  Das  Pyridin  ist  eine  farblose,  licht- 
beständige, sehr  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenartigem,  nicht 
unangenehmem  Gerüche.  Sp.  Gew.  bei  15°  =  O.oso,  Siede- 
punet  115°.  Das  Pyridin  schmeckt  brennend  aromatisch,  aber 
nicht  anhaltend;  Salzsäure  bildet  in  seiner  Nähe  Nebel.  Es 
lässt  sich  leicht  entzünden  und  brennt  mit  russender  Flamme. 
Lackmuspapier  wird  durch  das  Pyridin  gebläut,  Phenolphtale'in- 
lösung  (IL,  S.  127,  320)  jedoch  nicht  gerötet. 

Das  Pyridin  mischt  sich  klar  mit  Wasser,  Äther,  Alcohol, 
sowie  mit  flüssigem  Paraffin  und  mit  Bleizuckerlösung  (1  =  10), 
gibt  aber  amorphe  Niederschläge  mit  Quecksilberchlorid,  Alaun, 
Kaliumdichromat.  Mit  gleichviel  wässerigem  Magnesiumsulfate 
(1  =  10)  geschüttelt,  bildet  das  Pyridin  eine  trübe  Mischung, 
welche  sich  alsbald  klar  in  eine  obere  und  eine  untere,  sehr 
viel  geringere  Schicht  trennt.  Der  durch  Pyridin  in  Kupfer- 
sulfatlösung (1=15)  entstehende  Niederschlag  löst  sich  im 
geringsten  Überschusse  des  ersteren  wieder  auf.  In  Jodkalium- 
Jodquecksilber  (3.32  g  Jodkalium  und  4.54  rotes  Quecksilber- 
jodid  im  Liter)  wird  durch  Pyridin  ein  sehr  bald  in  micro- 
scopischen  Nadeln  anschiessender  Niederschlag  hervorgerufen. 
Die  in  einer  gesättigten,  wässerigen  Jodlösung  durch  Pyridin 
veranlasste  braune  Trübung  verwandelt  sich  bald  unter  Klärung 
und  Entfärbung  der  Flüssigkeit  in  kleine,  braune  Nadeln,  und 
eine  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  (§  305,  S.  481)  erstarrt 
auf  Zusatz  von  Pyridin  zum  Krystallbrei. 

Wenn  man  Pyridin  mit  fein  gepulvertem  Calomel  schüttelt, 
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so  schwärzt  er  sich  und  nach  kurzer  Zeit  schiessen  an  den| 
Wandungen  des  Kölbchens  weisse  Nadeln  an,  welche  derj 
Zusammensetzung  (C5  H5  N)4  H  Cl  +  Hg  Cl2  zu  entsprechen 
scheinen,  nachdem  sie  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirti 
worden  sind. 

In  Berührung  mit  Natrium  geht  das  Pyridin  grösstenteils 
über  in  Dipyridin,  N2C10H10,  zum  Teile  auch  in  das  gleich 
zusammengesetzte  Isodipyridin.  Das  erstere  krystallisirt  in 
geruchlosen,  bei  108 0  schmelzenden  Nadeln,  welche  in  Äther, 
Alcohol,  sowie  auch  in  siedendem  Wasser  löslich  sind  und  mit. 
2  Mol.  einer  einbasischen  oder  1  Mol.  einer  zweibasischen 
Säure  krystallisirbare  Salze  gibt. 

Das  mit  Äther  und  Alcohol  klar  mischbare,  in  Wasser 
nicht  lösliche  Isodipyridin  ist  eine  bei  ungefähr  300  0  siedende, 
nicht  in  fester  Form  bekannte  Flüssigkeit. 

In  der  Auflösung  des  Dipyridins  bildet  sich  auf  Zusatz 
von  Kaliumferrocyanid  ein  gelber,  bald  in  blau  übergehender 
Niederschlag. 

Wenn  man  Pyridin  in  zugeschmolzener  Röhre  tagelang 
auf  120°  erhitzt,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  kein 
Dipyridin  aus. 

Prüfung.    Zu  diesem  Zwecke  mag  ausser  den  oben  er-tj 
wähnten  Reactionen  noch  die  Sättigungscapacität  des  Pyridins 
benutzt  werden.  8  ccm  desselben  müssen  durch  10  ccm  Normal- 
schwefelsäure neutralisirt  werden;  als  Indicator  dient  Coche- 
nilletinctur  sehr  gut. 

Geschichte.  Pyridin  ist  neben  Pyrrol  und  Picolin  in  dem 
Oleum  animale  enthalten,  welches  Dippel  zu  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts  darstellen  lehrte.  Aus  diesem  wurde 
1846  durch  Anderson  das  Picolin  und  1851  das  Pyridin  ab- 
geschieden und  1869  das  Dipyridin  dargestellt. 

§  354.  Thallin. 

Darstellung.  Wenn  Chinin  oder  Cinchonin  mit  Kali 
destillirt  wird,  so  entsteht  neben  Pyridin  (§  353)  auch  Chinolin, 
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C9H7N,  dessen  Aufbau  man  sich  durch  die  Vereinigung  eines 
Benzolringes  mit  einem  Molecüle  Pyridin  veranschaulichen  kann  : 

CH  CH 

//*\   /4  \ 

CH_CH  HC3'  C     3  CH 

C6H<I    II       oder  \       ||  || 

N_CH  HC2'  C     2 CH 

\  v  /  \  1  / 
CH  N 

Denkt  man  sich  das  Stickstoffatom  an  der  Stelle  2  eingetreten, 
so  erhält  man  das  mit  dem  Chinolin  isomere  Leukolin ;  dieses, 
sowie  seine  Derivate,  kommen  im  Steinkohlenteere  vor.  Die 
Chinolinbasen  («-Reihe)  geben  mit  den  Alkyljodiden  Farbstoffe, 
nicht  so  die  Leukolinbasen  (/?-Reihe). 

Das  Chinolin  wird  dargestellt,  indem  man  Anilin  (§  190, 
IL,  S.  99)  auf  Nitrobenzol  (§  167,  II.,  S.  15)  und  Glycerin 
bei  Gegenwart  von  concentrirter  Schwefelsäure  einwirken  lässt : 
C6  H5  NH2  +  C6  H5  NO2  +  2  C3  H5  (OH)3  =  7  OH2  +  0  +  2  C9H7  N. 
Das  Chinolin  ist  eine  bei  237  0  siedende  Flüssigkeit  von 
1.094  sp.  Gew.  bei  20  °,  deren  eigentümlich  aromatischer 
Geruch  weniger  angenehm  ist ,  als  der  des  Pyridins.  Das 
Chinolin  entwickelt  einen  brennend  aromatischen,  doch  nicht 
anhaltenden  Geschmack  und  reagirt  weder  auf  Lackmus,  noch 
auf  Phenol phtale'in  alcalisch;  es  verbindet  sich  mit  Säuren  zu 
krystallisirbaren  Salzen. 

Im  Hinblicke  auf  das  Anisol,  C6H5OCH3,  welches  man 
durch  Destillation  des  Salicylsäure  -  Methylesters  (IL,  §  258, 
S.  338)  mit  Baryumhydroxyd  erhält,  bezeichnet  man  die  ent- 
sprechende Chinolinverbindung  C9H6(OCH3)N  als  Chinanisol 
(Parachinanisol).  Wenn  man  das  Amidoderivat  und  das  Nitro- 
derivat  des  Chinanisols  mit  Glycerin  und  Schwefelsäure  auf 
155  0  erhitzt,  so  nimmt  das  Parachinanisol  4  Atome  Wasser- 
stoff auf  und  wird  zu  Tetrahydrochinanisol  oder  Tetrahydro- 
paramethyloxychinolin,  für  welche  Verbindung  die  Bezeichnung 
Thallin  eingeführt  worden  ist. 

Zusammensetzung :    C9  H6.  H4  N  (OCH3)  =  163. 

Eigenschaften.  Das  Thallin  krystallisirt  in  ansehnlichen, 
dem  rhombischen  Systeme  angehörigen  Octaedern  und  Tetraedern, 
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welche  bei  40°  schmelzen  und  in  der  Kälte  wieder  krystalli-i 
nisch  erstarren.  Lackmuspapier  und  Phenolphtale'in  werden! 
durch  das  Thallin  nicht  verändert;  es  riecht  eigentümlich! 
angenehm  aromatisch  und  löst  sich  in  Wasser,  Äther,  Wein-j 
geist,  sowie  in  leichtflüchtigem  Petroleum,  aus  welchem  es  sich! 
gut  umkrystallisiren  lässt. 

Längere  Zeit  auch  nur  der  Temperatur  des  Wasserbades 
ausgesetzt,  färbt  sich  das  Thallin  dunkelbraun  und  gibt  unan-i 
genehm  scharf  riechenden  Teer. 

Die  wässerige  Thallinlösung  ist  von  geringem  Geschmacke 
und  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  grün. 

Geschichte.  Das  Thallin  ist  1884  von  Skraup  in  Wien 
zuerst  dargestellt  worden.  Die  grüne  Farbe,  welche  in  Auf- 
lösungen des  Thallins  und  seiner  Salze  durch  die  ver- 
schiedensten Oxydationsmittel  hervorgerufen  wird,  hat  Ver- 
anlassung zur  Benennung  desselben  gegeben ;  frallur:  blühen, 
grünen. 

§  355.    Thallintartrat.   Weinsaures  Thallin. 

Darstellung.  Durch  Auflösung  von  16.3  Teilen  Thallin; 
und  15  Teilen  Weinsäure  in  160  Teilen  heissen  Wassers, 
worauf  sich  in  der  Kälte  das  Salz  abzuscheiden  beginnt  und 
durch  Abdampfen  weiter  zur  Krystallisation  gebracht  wird. 

Zusammensetzung:     Thallin       163  52.os 
Weinsäure  150  47.92 
C9H6.H4N(OCH3)C4H606  "313"  lÖOoo" 

Eigenschaften.  Das  in  den  Handel  gelangende  Thallin- 
tartrat bildet  ein  weisses,  krystallinisches ,  bei  155° 
schmelzendes  Pulver,  welches  in  Betreff  des  Geruches  und  des 
Geschmackes  an  das  Thallinsulfat  erinnert,  ohne  doch  damit 
übereinzustimmen.  In  Weingeist  (0.83o)  kaum  löslich,  gibt  das 
Tartrat  mit  10  Teilen  Wasser  von  15°  eine  sauer  reagirende 
Auflösung,  welche  in  einer  concentrirten  Lösung  von  Kalium- 
acetat  entweder  keinen,  oder  doch  einen  in  Äther  löslichen 
Niederschlag  hervorruft.     2  Teile  des  Tartrates  werden  bei 
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Siedehitze  von  3  Teilen  Wasser  aufgenommen ;  bei  langsamer 
Abkühlung  krystallisirt  das  Salz  in  sehr  grossen,  rhombischen 
Tafeln  und  Prismen  heraus,  welche  jedoch  nicht  leicht  rein 
weiss  zu  erhalten  sind. 

Eine  einprocentige,  wässerige  Lösung  des  Tartrates  ver- 
hält sich  zu  den  Reagentien  so,  wie  diejenige  des  Sulfates, 
doch  gibt  das  erstere  mit  dem  vierfachen  Volum  Kalkwasser 
einen  bleibenden,  flockigen  Niederschlag.  Gypswasser  mischt 
sich  klar  mit  jener  Tartratlösung ;  im  Laufe  eines  halben  Tages 
erscheinen  am  Grunde  des  Glases  Kryställchen  von  Calcium- 
tartrat,  meist  zierliche,  rhombische  Octaeder. 

1  Tropfen  Bleizuckerlösung  (1  Acetat ,  9  Wasser)  gibt 
in  einigen  ccm  der  genannten  Tartratlösung  einen  Niederschlag, 
welcher  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure  oder  reich- 
licher Mengen  Ammoniak  verschwindet,  aber  von  Essigsäure 
nur  spärlich  gelöst  wird.  —  Mit  Schwefelsäure  (1.83  sp.  Gew.) 
erhitzt,  schwärzt  sich  das  Thallintartrat  sehr  bald. 

§  356.    Thallintannat.  Gerbsaures  Thallin.  —  Thallinum 
tannicum. 

Das  im  Handel  vorhandene  Tannat  ist  ein  braunes, 
amorphes,  nicht  in  kaltem  Wasser,  wohl  aber  in  Weingeist, 
Essigsäure,  auch  in  40  Teilen  Äther  lösliches  Pulver  von 
aromatischem  und  adstringirendem  Geschmacke.  Seine  Auf- 
lösung in  siedendem  Wasser  trübt  sich  in  der  Kälte ;  die  wein- 
geistige Auflösung  gibt  mit  Eisenchlorid  einen  violetten  Nieder- 
schlag. Mit  kaltem  Wasser  geschüttelt,  liefert  das  Tannat  ein 
farbloses,  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  blauschwarze  Farbe 
annehmendes  Filtrat.  Schüttelt  man  das  Tannat  mit  Kalk- 
wasser, so  wird  das  anfangs  farblose  Filtrat  schmutzig  grünlich. 

Wenn  man  1  g  des  Tannates  mit  15  ccm  Normalnatron 
und  15  ccm  Chloroform  schüttelt,  so  hinterlässt  der  letztere 
ungefähr  O.25  g  Thallin.  Da  das  Moleculargewicht  der  Gerb- 
säure (§  260)  =  322  und  dasjenige  des  Thallins  ==  163, 
so  müsste  eine  nach  diesen  Verhältnissen  zusammengesetzte 
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Verbindung  33  pC  ihres  Gewichtes  an  Thaliin  geben,  da| 
Tannat  wird  also  wohl  ebensowenig  wie  dasjenige  des  Chinin 
ein  immer  gleich  zusammengesetztes  Salz  sein.  —  Wenn  mai| 
das  Thallintannat,  im  zehnfachen  Gewichte  Weingeist  gelöst] 
solange  mit  wässeriger  Bleiacetatlösung  (1  =  10)  versetzt! 
als  ein  Niederschlag  entsteht  und  aus  dem  Filtrate  vermittels! 
verdünnter  Schwefelsäure  das  überschüssige  Blei  ausfällt,  s<j 
erhält  man  eine  Lösung,  welche  die  Seite  619  erwähnter 
Reactionen  des  Thallins  gibt. 

§  357.    Thallinsulfat.    Schwefelsaures  Thallin.  — 
Thallinuin  sulfuricum. 

Darstellung.  Durch  Auflösung  von  326  Teilen  Thallii 
in  1300  Teilen  warmen  Wassers  unter  Zusatz  von  98  Teiler 
Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  Das  Sulfat  schiesst  in  de 
Kälte  an  und  kann  zwar  aus  Weingeist  umkrystallisirt  werden 
doch  nicht  ohne  Verlust,  weil  sich  die  Thallinlösungen  an  dei; 
Luft  verändern  und  braun  färben. 

Zusammensetzung:     2  Mol.  Thallin    326  70.87 

S04H2      98      21.30  I 
2  OH2  _36  7.83 

SO4  H2  (C9  H6.  H4  N .  OCH3)2  +  2  OH2    460  lOO.oo 

Eigenschaften.  Das  käufliche  Thallinsulfat  ist  ein  weisses 
krystallinisches  Pulver,  welches  bei  100°,  über  Schwefelsäure 
schon  in  der  Kälte,  sein  Krystallwasser  verliert  und  bei  110 ( 
schmelzt.  Es  besitzt  einen  eigentümlichen  aromatischen  Geruch 
und  wird  von  5  Teilen  Wasser  bei  15°  klar  gelöst.  Von  Weingeist 
(0.830  sp.  Gew.)  erfordert  es  ungefähr  100  Teile  zur  Lösung,! 
aber  weit  weniger  bei  gelinder  Erwärmung;  in  der  Kälte  schiesst 
das  Salz  alsdann  in  kleinen  tafelförmigen  Krystallen  an. 

Seine  Auflösung  in  100  Teilen  Wasser  schmeckt  eigen-1 
artig,  doch  nicht  nachhaltig  aromatisch,  nicht  eigentlich 
bitter,  und  rötet  Lackmus.  Ein  Tropfen  Eisenchloridlösung 
(I.23)  ruft  in  der  Auflösung  eine  prächtig  dunkelgrüne  Farbe' 
hervor,  welche  nach  einem  Tage  in  rot  übergeht  und  zuletzt 
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in  gelb  verblasst.  Die  grüne  Farbe  hält  sich  jedoch  unver- 
ändert, wenn  man  concentrirte  Schwefelsäure  zugibt,  und  ist 
noch  recht  wohl  wahrnehmbar,  wenn  nur  1  Teil  Thallinsulfat 
in  150  000  Teilen  Wasser  vorhanden  ist. 

Tropft  man  zu  der  einprocentigen  Lösung  des  Sulfates 
Kalkwasser,  so  entsteht  eine  leichte,  beim  Umschütteln  ver- 
schwindende Trübung.  Durch  Quecksilberchlorid  wird  in  der 
Auflösung  des  Thallinsulfates  keine  Veränderung  hervorgerufen. 
Jodkalium-Jodquecksilber  (33.2  g  Jodkalium  und  45.4  g  rotes 
Quecksilberjodid  im  Liter)  erzeugt  in  der  zehnfach  verdünnten 
Sulfatlösung  noch  einen  weissen,  amorphen  Niederschlag,  welcher 
im  Laufe  weniger  Stunden  schön  krystallisirt ;  diese  Verbindung 
lässt  sich  aus  heissem  Wasser  umkrystallisiren.  Der  in  der 
einprocentigen  Sulfatlösung  durch  Ammoniak  entstehende  Nieder- 
schlag löst  sich  im  Überschusse  des  Ammoniaks  wieder  auf. 
Chlorwasser  gibt  nach  einer  Secunde  eine  weisse  Trübung,  selbst 
wenn  in  1000  Teilen  Lösung  nur  noch  1  Teil  des  Sulfates 
vorhanden  ist;  die  Flüssigkeit  wird  gleichzeitig  grünlich.  Jod- 
wasser ruft  ebenso  bei  der  gleichen  Verdünnung  noch  eine 
Trübung  hervor,  wobei  die  Flüssigkeit  rasch  grünlich,  dann 
rot  wird. 

Auch  die  Chromate  des  Kaliums  erzeugen  in  einprocentiger 
Auflösung  des  Thallinsulfates  braune  Niederschläge,  während 
die  Flüssigkeit  rot  wird. 

An  der  Luft  bräunt  sich  die  anfangs  farblose  Auflösung 
des  Thallinsulfates  in  Wasser;  mit  Schwefelsäure  (l.ss)  erhitzt, 
gibt  es  eine  rotbraune  Auflösung. 

Das  Thaliin  lässt  sich  der  wässerigen  Lösung  seiner  Salze 
durch  Schütteln  vermittelst  Äther  oder  Chloroform  entziehen, 
sobald  man  dieselbe  mit  Ätzlauge  alcalisch  macht. 

§  358.  Antipyrin. 

Darstellung.  Die  Hydrazine  sind  den  Aminen  analoge 
Verbindungen,  welche  sich  von  der  Gruppe  —  N —  N=  ab- 
leiten lassen.    In  dieser  sind  vier  freie  Affinitäten  anzunehmen, 
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welche,  durch  Wasserstoff  gesättigt,  zu  der  ebenfalls  nich 
isolirbaren  Gruppe  H2N_NH2  führen.  Treten  hier  Alkylj 
(II.,  Seite  42)  an  die  Stelle  des  Wasserstoffes,  so  bildei 
sich  die  den  Aminen  entsprechenden  Hydrazine.  Äthylami!! 
NH2C2H5  uüd  Diäthylamin  NH(C2H5)2  sind  vergleichbaj 
mit  Äthylhydrazin  H2N_NH.C2H5  und  Diäthylhydraziij 
H2N_N(C2  H5)2.  Ebenso  Phenylamin  (Anilin)  NH2.C6H5  un< 
Diphenylamin  NH(C6H5)2  mit  Phenylhydrazin  H2N_NHC6H! 
und  Diphenylhydrazin  H2  N_N  (C6  H5)2. 

Phenylhydrazin  erhält  man,  indem  Phenylamin,  ii 
Salzsäure  gelöst,  durch  Natriumnitrit  in  Diazobenzo 
C6H5N.N(OH)  umgewandelt  wird.  Die  Salzsäure  -  Lösun 
dieser  Verbindung  giesst  man  in  eine  in  der  Kälte  gesättigt 
Lösung  von  Natriumsulfit,  worauf  man  die  Flüssigkeit  nahezi 
mit  Salzsäure  neutralisirt  und  auf  dem  Wasserbade  mit  Zink 
staub  erwärmt,  bis  sich  die  Mischung  entfärbt.  Alsdann  gib 
man  zu  dem  Filtrate  nach  und  nach  kleine  Mengen  starke] 
Salzsäure,  bis  die  Abscheidung  von  salzsaurem  Phenylhydrazii 
beginnt.  Hierauf  scheidet  man  das  Phenylhydrazin  vermittels 
Natronlauge  als  ein  schwach  aromatisch  riechendes  Öl  vor 
I.091  sp.  Gew.  bei  21°  ab,  welches  in  Wasser,  besonders  be 
Gegenwart  von  Alealien,  wenig  löslich  ist;  in  der  Kält( 
krystallisirt  das  Phenylhydrazin. 

Das  zweite,  zur  Gewinnung  des  Antipyrins  erforderliche 
Material  ist  der  Acetessigäther  oder  Acetylessigsäure  -  Äthyl 
ester  CH3.  CO  .  CH2.  COO  C2  H5,  welchen  man  durch  Ein 
Wirkung  von  Natrium  auf  reinen  Essigäthylester  (§  178)  un 
Zersetzung  des  zuerst  entstandenen  Natriumacetessigesters  mit 
Essigsäure  als  eine  aromatische,  bei  182°  siedende  Flüssig 
keit  gewinnt. 

Wenn  man  Phenylhydrazin  und  Acetessigester  im  Yer 
hältnisse  ihrer  Moleculargewichte    erhitzt,    so    bildet  sich 
unter  Abspaltung  von  Wasser  und  Alcohol  Methyloxychinizin 
H2  N .  NH  C6  H5  +  C6  H10  O3  =  OH2  +  C2  H5  (OH)  +  C10  H10  N2  0 

Methyloxychinizin 
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Das  letztere  lässt  sich   von   der  hypothetischen  Base 
CUnizin        HC      N  NH 

/    \  /  \ 
HC      C  CH 

I       j|      |  ableiten. 

HC       C  CH2 

\  /  \  / 
HC  CH2 

Erhitzt  man  Methyloxychinizin  (oder  Phenylmethyl- 
pyrazolon)  mit  Jodmethyl  und  Methylalcohol  auf  100°,  so 
geht  es  in  Dimethyloxychinizin  (Methyloxymethylchinizin)  über, 
dessen  Aufbau  durch  folgende  Formel  veranschaulicht  wird : 

N  C6  H5 

CH3_N  0=0 

I  I 
CH3_C=C-H. 

Das  Rohproduct  wird  mit  SO2  entfärbt,  der  Alcohol 
daraus  abdestillirt,  worauf  man  die  Masse  mit  Natron  alcalisch 
macht  und  das  Dimethyloxychinizin  in  der  Wärme  vermittelst 
Toluol  (C6H5.CH3)  auszieht.  Dem  ersteren  ist  vom  Entdecker 
die  Bezeichnung  Antipyrin  beigelegt  worden. 

Zusammensetzung :    C9  H6  (CH3)2  N2  0  =  188. 

Das  Antipyrin  entspricht  der  Constitutionsformel : 
C6H4.N_N(CH3)C(CH3)CH2CO  und  mag  als  Dimethylver- 
bindung  betrachtet  werden  im  Gegensatze  zu  dem  Methyloxy- 
chinizin (Monomethylchinizin)  C6  H4  N .  NH .  C  (CH3)  CH2.  CO. 

Eigenschaften.  Das  Antipyrin  krystallisirt  aus  der  Auf- 
lösung in  2  Teilen  Wasser  in  grossen,  farblosen,  sehr  schön 
ausgebildeten  Tafeln  des  monosymmetrischen  Systemes,  welche 
bei  113°  zu  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  schmelzen,  die  bei 
stärkerer  Erhitzung  unter  Verkohlung  siedet  und  unangenehm 
riechende  Dämpfe  von  alcalischer  Reaction  ausstösst,  während 
sich  ein  Teil  des  Antipyrins  sublimirt.  In  offener  Schale  erhitzt, 
gibt  es  eine  nicht  allzuschwer  verbrennliche  Kohle. 

Das  gewöhnlich  in  den  Handel  gelangende  Antipyrin  bildet 
ein  weissliches,  undeutlich  krystallinisches  Pulver  von  milde 
bitterem  Geschmacke,  welches  sich  bei  15°  in  weniger  als 
1  Teil  Wasser,  in  ungefähr  1  Teil  Weingeist  (0.830  sp.  Gew.), 
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in  1  Teil  Chloroform,  aber  erst  in  ungefähr  50  Teilen  Äthd 
auflöst.     Lackmuspapier   wird   durch   diese  Lösungen  nicli 
verändert;    1  Teil  Antipyrin  in  200  Teilen  Wasser  schmeclj 
nicht  mehr  bitter.     Kaliumquecksilberjodid  (§  35  3,  S.  63Jl 
erzeugt  in  dieser  verdünnten  Lösung  keinen  Niederschlag,  wol 
aber  entsteht  durch  Gerbsäure  (1=20)  eine  reichliche,  weiss! 
und  durch  Bromwasser  eine  gelbliche  Trübung.    Wirft  ms! 
in   10   ccm    stark    verdünnter    Antipyrinlösung  (1=200(1 
Krystalle  von  Natriumnitrit  und  lässt  Essigsäure  in  das  Roll 
fliessen,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  allmählich  grünliche  Fartj,L 
an.    Führt  man  diese  Reaction  mit  concentrirten  Auflösungel 
von  Antipyrin  aus,  so  zeigt  die  Auflösung  alsbald  stark  grün 
bis  günblaue  Farbe,  und  nach   einiger  Zeit  schiessen  grür 
Krystalle  von  Isonitrosoantipyrin  C10H8NO  (CH3)N20  an. 

In  concentrirter  wässeriger  oder  weingeistiger  Auflösun 
des  Antipyrins  (1  =  20)  entsteht   auf  Zusatz   von  Sublim:! 
(27.i  in  1000)  ein  reichlicher,  amorpher  Niederschlag,  welch< 
sich  bei  gelindester  Erwärmung  der  Flüssigkeit  auflöst,  ab« S 
in  der  Kälte  wieder  erscheint. 

Wenn  man  1  mgr  Antipyrin  in  einem  Tropfen  Weh; 
geist  auflöst,  gleichviel  Äther  zugibt  und  mit  einem  Gla; 
Stäbchen  umrührt,  dessen  Spitze  mit  möglichst  wenig  Eisei 
chlorid  (1.28  sp.  Gew.)  befeuchtet  ist,  so  erhält  man  eine 
roten  Brei.  Mit  2  ccm  Wasser  oder  Weingeist  gibt  derselt 
eine  klare,  schön  rote  Flüssigkeit,  welche  eine  noch  sehr  vi 
weiter  gehende  Verdünnung  verträgt,  ohne  die  Farbe  einzubüssei 

In  einem  abgekühlten  Gemenge  von  gleichviel  Salpetei 
säure  (I.25  sp.  Gew.)  und  Schwefelsäure  (1.84)  löst  sich  d* 
Antipyrin  mit  gelber  Farbe  auf,  welche  in  der  Wärme  in  r< 
übergeh*.  Lässt  man  die  Salpetersäure  abdunsten  und  veii 
dünnt  mit  Weingeist,  so  nimmt  die  schön  rote  Flüssigkeit  ai 
Zusatz  von  Natron  gelbe  Farbe  an. 

Das  Antipyrin  vereinigt  sich  mit  Säuren  zu  krystallisii 
baren  Verbindungen,  aber  diese  Salze  werden  meist  schon  durc 
Wasser  zersetzt,  doch  lässt  sich  z.  B.  die  Chlorwasserstof 
Verbindung  aus  Wasser  umkrystallisiren ;  sie  rötet  blau( 
Lackmuspapier,  schmeckt  jedoch  nicht  sauer. 
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Wenn  das  oben,  Seite  621,  genannte  Methyloxychmizin 
auf  Phenylhydrazin  einwirkt,  so  entsteht  Dioxymethylchinizin 
neben  Ammoniak  und  Anilin: 
2  C10  H10  N2  0  +  C6  H8  N2  =  NH3  +  C6  H5  NH2  +  C20  H18  N402 

Anilin.  Dioxymethylchinizin. 

Das  letztere  besitzt  ganz  ähnliche  Eigenschaften,  wie  das 
Antipyrin,  doch  werden  Ferrisalze  durch  das  Dioxymethyl- 
chinizin (auch  wohl  Di  -  Methyloxychmizin  genannt)  schwarz- 
braun gefällt. 

Geschichte.  Das  Antipyrin  ist  1884  von  B.  Knorr  in 
Erlangen  dargestellt  und  als  Fiebermittel  eingeführt  worden. 
1886  durfte  schon  angenommen  werden,  dass  der  Verbrauch 
von  Antipyrin  und  Chininsulfat  sich  verhalte  wie  1:5. 


Anhang. 

I.   Kurze  biographische  Andeutungen 
über  Pharmaceuten,  Chemiker,  Mediciner  u.  s.  w.,  welche 
im  Buche  genannt  sind. 

Die  Jahreszahlen  geben  die  Zeit  der  Geburt  und  des  Todes 
an,  hierauf  folgen  die  hauptsächlichsten  Aufenthaltsorte  und 
Lebensstellungen,  endlich  Nachweis  der  Seiten,  auf  welcher 
die  Leistungen  erwähnt  sind.  Manche  noch  lebende,  ausge- 
zeichnete Chemiker,  an  deren  hohe  Verdienste  hier  weiter 
erinnern  zu  wollen,  zwecklos  erschien,  sind  in  diesen  Andeutunger 
übergangen,  ebenso  anderseits  solche  Männer,  die  im  Buche 
nur  kurz  zu  erwähnen  waren. 

Eingehende  Belehrung  bieten  vorzüglich: 

Kopp,  Geschichte  der  Chemie,  4  Bände,  Braunschweig  1843 
bis  1847. 

Poggendorff,  biographisch  -  literarisches  Handwörterbuch  zur 
Geschichte  derexaeten  Wissenschaften,  2  Bde.,  Leipzig  1863. 

Phillippe.  Geschichte  der  Apotheker,  übersetzt  von  H.  Ludwig, 
Jena  1855. 

Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft. 


Ach ard  ,  Franz  Carl,  1753  —  1821.  Schüler  Marggrafs, 
Akademiker  in  Berlin,  Gutsbesitzerin  Kunnern,  Reg.- Bez. 
Breslau,  IL,  S.  258. 

Aegineta  siehe  Paulus. 
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Agricola,  Georg,  1490 — 1555.  Chemnitz.  Ursprünglich 
Mediciner,  dann  der  metallurgischen  und  mineralogischen 
Chemie  zugewandt.    S.  48.  457.  6O0.  631.  II.  148. 

Albertus  Magnus  (Graf  von  Boilstädt),  1193—1280.  Padua, 
Cöln,  Regensburg.  Dominicanermönch,  Bischof  von  Regens- 
burg. S.  119.  145.  179.  362.  470.  481.  499.  507.  600. 
II.  244. 

Alexander  Trallianus.  VI.  Jahrhundert  nach  Chr.  Tralles 
bei  Smyrna,  Rom.    Arzt.    S.  71.  179.  212.  II.  467. 

Arcet,  Jean  Pierre  Joseph  d',  1777 — 1844.  Apotheker  und 
Professor  in  Paris.    S.  70. 

Arfvedson,  Johann  August,  1792 — 1841.  Schweden.  Berg- 
werksbesitzer und  Akademiker.    S.  231. 

Autenrieth,  Johann  Hermann  Ferdinand  von,  1772 — 1835. 
Professor  der  Medicin  in  Tübingen,  Kanzler  der  Universität. 
S.  518. 

Balard,  Anton  Hieronymus,  1802 — 1876.  Montpellier,  Paris. 
Anfangs  Pharmaceut,  dann  Professor  der  Chemie  am  College 
de  France.    S.  215.  246.  337.  II.  68.  141. 

Baron,  Theodor,  1715  — 1768.  Akademiker  in  Paris. 
S.  188.  284. 

Barreswil,  Louis  Charles  Arthur,  1817  —  1870.  Professor 
der  Chemie  in  Paris.    S.  527. 

Basilius  Yalentinus.  Lebensstellung  und  Aufenthaltsort 
dieses  höchst  ausgezeichneten  Forschers  unbekannt.  Er 
soll  im  XV.  Jahrhundert  gelebt  haben,  wahrscheinlich  zu 
Anfang  des  XVI.  Jahrh,  Dass  er  Benedictinermönch  in 
Erfurt  gewesen,  lässt  sich  nicht  beweisen.  S.  48.  119.  132. 
145.  213.  224.  284.  362.  457.  465.  471.  485.  492.  499. 
515.  527.  549.  557.  563.  600.  II.  55.  56.  66.  70.  82. 
132.  204. 

Baup,  Samuel,  1791  — 1862.    Vevey,  Bex,  Lausanne,  Nyon. 

Apotheker,  dann  Bergwerksdirector.    S.  352. 
Becquerel,  Anton  Caesar,  1788—1871.    Professor  in  Paris. 

S.  265. 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II.    2.  Aufl.  40 
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Becher,  Johann  Joachim,  1635 — 1682.  Mainz,  München,  Wien| 

Holland,  England.    Mediciner.    S.  73. 
Bergman,    1735  —  1784.     Professor  der  Mathematik  unc 

Chemie  zu  Upsala.   S.  63.  193.  306.  379.  431.  485.  527! 

569.  II.  144. 

Berthelot,  Marcellin  Pierre  Eugene,  geb.  1827.  Professor 
(Unterrichtsminister)  in  Paris.    S.  115.  180. 

Berthollet,  Claude  Louis,  Graf,  1748 — 1822.  Professor 
Pair  von  Frankreich.  S.  7.  36.  63.  69.  246.  327 
413.  558. 

Berzelius,  Joh.  Jacob,  1779—1848.    Stockholm.  Professoi 

und  Akademiker.     S.  63.  70.  166.  180.  188.  199.  200 

231.  362.  II.  132.  160.  174. 
Black,  Joseph,  1728 — 1799.    Professor  in  Glasgow  und  Edin 

bürg.    S.  36.  72.  193.  428.  439.  443. 
Boerhaave,  Hermann,  1668 — 1738.    Professor  der  Mediän 

Chemie  und  Botanik  zu  Leiden.    S.  490.  510.  517.  II 

28-  168. 

Bohn,    Johann,  1640  — 1708.     Professor  med.  zu  Leipzig. 

S.  269.  385. 
Bollstädt,  Graf  Albert;  siehe  Albertus  Magnus. 
Boulduc,  Gilles  Frangois,  1675 — 1742.  Hofapotheker  zu  Paris. 

Demonstrator  der  Chemie,  Akademiker.    S.  320. 
Boullay,  Pierre  Frangois  Guillaume,  1777 — 1858.  Apotheker 

und  Akademiker  in  Paris.    II.  S.  83. 
Boyle,  Robert,  1627—1691.     Oxford,  London.    Einer  der 

Directoren  der  ostindischen  Compagnie.     S.  34.  63.  89.; 

166.  212.  371.  401.  481.  485.  584.  II.  132.  184. 
Braconnot,  Henri,  1781  —  1855.    Professor  und  Director  des 

Botanischen  Gartens  in  Nancy.  II.  S.  152.  174.  301.  332. 
Brandt,  Georg,  1694—1768.   Bergrat  zu  Stockholm.    S.  179. 

458, 

Buchner,  Johann  Andreas,  1783  —  1852.    Oberapotheker  und! 

Professor  in  München.    S.  40. 
Bucholz,  Christian  Friedrich,  1770—1818.    Apotheker  und 

Professor  an  der  Universität  Erfurt.    S.  213. 
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Cadet-de-Gassicourt,  Louis  Claude,  1731 — 1799.  Apotheker 

und  Akademiker  in  Paris.    S.  89. 
Cahours,  Aug.  Andr.  Thomas,  geb.  1813.    Professor  in  Paris. 

II.  S.  57.  141.  345. 
Cartheuser,  Joh.  Friedrich,   1704  — 1769.    Professor  der 

Anatomie,  Botanik  und  Chemie  an  der  Universität  Frank- 
furt a/O.    S.  379. 
Cavendish,  Heinrich,  1731  — 1810.    London.    Mitglied  der 

Royal  Society.    S.  45.  58.  155.  428. 
Caventou,  Joseph  Bienaime,  1796 — 1877.    Apotheker  und 

Professor  zu  Paris.  II.  S.  520.  532.  564.  584.  591.  611. 
Chaptal,  Johann  Anton  Claude,  Graf  von  Chanteloup,  1756 — 

1832.   Professor,  Akademiker,  Fabrikbesitzer.  Montpellier, 

Paris.    S.  632. 
Chesne,  du,  siehe  Quercetanus.  ^  ^ 

Chevreul,  Michael  Eugen,  geb.  1786,  noch  lebend!  Director 

der  Gobelins,  Professor  der  Chemie  zu  Paris.    II.  S.  115. 

140.  180.  184.  247. 
Clement  -  Desormes  ,  Nicolas,   1779  — 1841,  Professor  am 

Conservatoire  des  arts  et  mötiers  in  Paris  und  Fabrikbesitzer 

in  Verberie  (Oise).    S.  19.  145.   II.  8. 
Cordus,  Valerius,  1515 — 1544.  Universität  Wittenberg.  S.  49. 

II.  40.  82.  231.  236.  245.  39jk  422.  427.  430. 
Courtois,  Bernard,  1778—1838.  Paris.  Ursprünglich  Pharm a- 

ceut,  dann  technischer  Chemiker,  Salpeterfabrikant.  S.  19. 
Croll,  Oswald,  1580  (?),  f  1609.    Fürstlich  Anhalt'scher 

Leibarzt.    S.  465. 
Davy,  Humphry,  1778—1829.  London.    S.  7.  12.  19.  70. 
A     188.  352. 

Derosne,  Charles,  1780 — 1846.    Apotheker  und  Akademiker 

in  Paris.    II.  S.  498.  512.  ^^äsU 
Desormes,  Charles  Bernard,  1777 — 1862.    Fabrikdirector  in 

Verberie  (Oise).    II.  S.  8. 
Dessaignes,  Victor,  geb.  1800.   Arzt  und  Steuereinnehmer  in 

Vendome.    II.  S.  141.  148. 

40* 
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Deyeux,  Nicolas,  1745 — 1837.  Apotheker,  Professor,  Akade-I 
miker  in  Paris.    II.  S.  358. 

Dioscorides  aus  Anazarba  (Cilicien),  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  S.  71.  80.  94.  98.  100.  179.  481. 
492.  526.  II.  200.  272.  298. 

Dippel,  Joh.  Conrad,  1673 —  1734.  Alchemist,  in  Deutsch-^ 
land  (Strassburg  unter  anderm),  Holland,  Dänemark.  S.1 
569.  II.  614. 

Döbereiner,  Joh.  Wolfgang,  1780 — 1849.  Anfangs  Pharmaceut. 
später  Professor  in  Jena.    II.  S.  132.  141. 

Dombey,  Joseph,  1742 — 1794,  Paris,  Peru,  Chili,  Montserrat 
(Westindien).    Arzt  und  Botaniker.    S.  269. 

Dossie,  Robert,  j  1777.    London.    Apotheker.    S.  224. 

Duhamel  du  Monceau,  Heinr.  Ludwig,  1700 — 1781.  Akade- 
miker in  Paris.    S.  234.  305.  306. 

Dumas,  Jean  Baptiste,  1800 — 1884,  Genf,  Paris.  Ursprünglich 
Pharmaceut,  dann  Professor  und  Minister.  S.  20.  188.  II 
57.  93.  102.  106.  141.  168.  345.  402.  430.  445, 
485.  499. 

Ettmüller,  Michael,  1644 — 1715.    Professor  der  Botanik. 

Chirurgie  und  Anatomie  zu  Leipzig.    S.  205.  II.  277. 
Faraday,  Michael,  1791—1867.  Professor  in  London.  S.  193. 

II.  310.  360. 
Febvre,  le,  siehe  Lefebvre. 

Fehling,  Hermann  von,  Professor  in  Stuttgart,  1812 — 1885. 
II.  S.  86.  265. 

Fevre,  le,  (um  1728)  Arzt  in  Uzes,  unweit  Nimes.   S.  322. 

Forchhammer,  Joh.  Georg,  geb.  1794.  Professor  in  Kopen- 
hagen.   S.  188.  405. 

Fourcroy,  Anton  Franz,  1755—1809.  Professor  in  Paris. 
S.  19.  327.  II.  73.  86.  132.  353. 

Gahn,  Johann  Gottlieb,  1745—1818.  Bergmeister  zu  Fahlun 
und  Stockholm.    S.  120.  166.  431. 

Galenos,  Claudius,  131—200.  Smyrna,  Korinth,  Alexandria., 
Pergamon,  Rom.    II.  S.  216. 
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Gay-Lussac,  Joseph  Louis,  1778—1850.   Professor  in  Paris. 

S.  12.  19.  58.  188.  263.  327.  362.  522.  569.  II.  86.  115. 
Geber  (bu-Mussa-Dschafar-al-Sofi?).    Im  VIII.  Jahrhundert 

nach  Chr.  an  der  Hochschule  zu  Sevilla.    S.  69.  89.  154. 

179.  212.  272.  305.  362.  470.  481.  507.  517.  573. 
Gehlen,  Adolph  Ferdinand,  1775 — 1815.    Halle,  München. 

Professor.    II.  S.  16. 
Geiger,  Philipp  Lorenz,  1785 — 1836.  Apotheker  und  Professor 

in  Heidelberg.    II.  S.  542.  544.  556.  604. 
Geoffroy,  Claude  Joseph,  1686  —  1752.  Apotheker  und  Aka 

demiker  zu  Paris.    S.  213.  320.  II.  402. 
Glaser,  Christoph,  1610  (?)— 1678.  Basel.  Hofapotheker  und 

Professor  zu  Paris.    S.  365. 
Glauber,  Joh.  Rudolf,  1604 — 1668.  Salzburg,  Frankfurt,  Cöln, 

Amsterdam.   S.  145.  200.  216.  217.  224.  254.  309.  327. 

365.  404.  454.  499.  544.  550.  557.  563.  584.  594.  IL  132. 
Goulard,  Thomas,  1720 — 1790,  Militärchirurg  in  Montpellier. 

S.  517. 

Graham,  Thomas,  1805 — 1869.  Glasgow,  London.  Professor 

und  Münzdirector.    S.  111.  123.  167. 
Grew,  Nehemia,  1628 — 1711.  Arzt,  Secretär  der  Royal  Society 

in  London.    S.  438. 
Guibourt,  Nicol.  Joh.  Bapt.,  1790 — 1867.    Apotheker  und 

Professor  in  Paris.    II.  S.  28. 
Guyton  de  Morveau,  Louis  Bernard,  1737—1816.  Dijon, 

Paris.    Jurist,  dann  Chemiker.    S.  7.  431. 
Hagen,  Carl  Gottfried,  1749—1829.   Hofapotheker  und  Pro- 
fessor in  Königsberg.    S.  306. 
Hellot,  Johann,  1685—1765.  Akademiker  in  Paris.  S.  614. 
Helmont,  Joh.  Bapt.  van,  1577 — 1644.  Brüssel.  Mediciner. 

S.  193.  200.  272.  309.  499. 
Herapath,  William  Bird,  1796—1868.    London,  Glasgow. 

Mediciner.    II.  S.  529. 
Hermbstädt,  Sigismund  Friedrich,  1760 — 1833.  Apotheker, 

später  Professor  in  Berlin.    S.  433. 
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Hlasiwetz,  Heinrich  Hermann  Christian,  1825 — 1875.  Ur- 
sprünglich Pharmaceut,  Professor  in  Innsbruck  und  Wien. 
II.  S.  328. 

Höfer,  Hubert  Franz,  geb.  zu  Cöln  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  (?).  Director  der  Hofapotheke  zu  Florenz. 
S.  188. 

Hofmann,  August  Wilhelm,  geb.  1815.     Giessen,  London. 

Professor  in  Berlin.    S.  405.  IL  30.  485.  604. 
Hoffmann,  Friedrich,  1660—1742.   Professor  med.  in  Halle.  :i 

S.  193.  438.  443.  631.  II.  83. 
Hollandus,  Isaak.  Ende  des  XIY.  Jahrhunderts.  Nicht  näher  I 

bekannt.  S.  365.  I 
Homberg,  Wilhelm,  1652—1715.    Magdeburg,  Paris,  RomJ 

Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans,  Akademiker  in  Paris.  I 

S.  187.  II.  193. 
Houton-Labillardiere,  Jacques  Julien,  1755—1834.   Pro- i 

fessor  in  Rouen.    II.  S.  591.  lfÖ*~ 
Kirchhoff,  Gottl.  Sigmund  Constantin,  1764 — 1833.   Director  jj 

der  Oberapotheke  in  Petersburg.  S.  481.  IL  265.  298.  | 
Klaproth,  Martin  Heinrich,  1743 — 1813.    Apotheker,  dann;; 

Professor  und  Akademiker  in  Berlin.     S.  272.  306.  385.  | 

397.  573.  594.  632. 
Kunckel  von  Löwenstern,  Johann,  1630  —  1702.  Lauenburg,; 

Dresden,  Berlin,  Stockholm.     S.  34.  63.  385.  471.  490.  i»< 

632.  II.  66.  278.  410. 
Labarraque,  Ant.  Germain,  1777 — 1850.  Apotheker  in  Paris. 

S.  246. 

Lampadius,  Wilhelm  August,  1772 — 1844.  Professor  in  Frei- 
berg, ursprünglich  Pharmaceut.    II.  S.  8. 

Lassaigne,  Jean  Louis,  1800 — 1859.  Apotheker  und  Professor 
in  Paris.   S.  81. 

Lassone,  Jos.  Marie  Francois  de,  1717—1788.  Leibarzt  Lud- 
wig XVI.,  Akademiker  zu  Paris.    S.  322. 

Lavoisier,  Antoine  Laurent,  1743 — 1794.  Akademiker  in 
Paris.    S.  36.  58.  154.  166.  189.  419.  II.  56.  132. 
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Leblanc,  Nicolas,  1742  —  1806.    Mediciner  und  Chemiker, 

Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans.    Paris.    S.  306. 
Lefebvre,  Nicolas,  16  .  .  —  1674.   Hofapotheker  in  Paris,  dann 

auch  in  London.    II.  S.  28. 
Lemery,  Nicolas,  1645  — 1715.    Arzt  und  Akademiker  zu 

Paris.    S.  465.  535.  557.  II.  148.  353.  458. 
Lemery,  Louis,  1677 — 1743.    Sohn  des  vorigen;  in  gleicher 

Stellung.    S.  371.  490.  II.  1. 
Leeuwenhoek,  Anton  van,  1632—1723.   Delft.  II.  S.  298. 
Libavius  (Libau),  Andreas,  1540 — 1616.    Halle,  Rotenburg, 
Coburg.    Ursprünglich  Mediciner.    S.  80.  216.  401.  485. 
523.  535.  II.  148.  152. 
Liebig,  Justus  von,  1803  — 1873.    Paris,  Giessen,  München. 
S.  309.  II.  16.  86.  93.  102.  152.  168.  J  74.  311.  353. 
542.  564.  591. 
Liebreich,  Oscar,  Professor  in  Berlin.    IL  S.  74.  93. 
Lowitz,  Joh.  Tobias,  1757 — 1804.  Director  der  Hofapotheke 
und  Akademiker  in  Petersburg.   II.  S.  55.  83.  132.  265. 
Löwig,  Karl  Jakob,  geb.  1803.  Zürich.  Gegenwärtig  Professor 

in  Breslau.    II.  S.  345. 
Lullus,  Raimund,  1235  — 1315  (?).  Spanien,  Nordafrica,  Italien. 
Theolog  (Minorit)  und  Alchemist.  S.  89.  224.  490.  II.  55. 
56.  82.  410. 

Marggraf,  Andreas  Sigmund,  1709  — 1782.  Ursprünglich 
Pharmaceut,  dann  Akademiker  in  Berlin.     S.  166.  276. 
306.  317.  318.  419.  431.  443.  632.  II.  120.  160.  258. 
Marsh,  James,  1790 — 1846.  Assistent  des  Physikers  Faraday, 

Chemiker  des  Arsenals  in  Woolwich.    S.  180. 
Martius,  Theodor  Wilhelm  Christian,  1796—1863.  Apotheker 

und  Professor  in  Erlangen.    II.  S.  611. 
Meissner,  Carl  Friedrich  Wilhelm,  1792—1853.  Apotheker 

in  Halle.    II.  S.  532. 
Meyer,  Joh.  Friedrich,  1705  — 1765.  Apotheker  in  Osnabrück. 
S.  234. 

Minderer,  Raimund,    1570—  1621.     Arzt   in  Augsburg. 
S.  203. 
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Mitscherlich,  Eilhard,  1794  —  1863.    Professor  in  Berlin.l 

S.  564.  II.  174.  310. 
Mynsicht,  Adrian  von.    Um  das  Jahr  1660  herzoglicher  Leib- 1 

arzt  in  Schwerin.    S.  544. 
Neumann,  Caspar,  1683  —  1737.  Hofapotheker,  Professor  und! 

Akademiker  in  Berlin,  Mitglied  der  Royal  Society  in  Lon-j 

don.    S.  193.  457.  II.  148.  337.  458.  . 
Pagenstecher,  Leonhard  Friedrich,  1783—1856.  Apotheker 

in  Bern.    II.  S.  345. 


Paracelsus  (Hohenheim?),  Aureolus  Theophrastus,  1493 — j 
1541.  Mediciner.  Basel,  Colmar,  St.  Gallen,  Salzburg; 
meist  auf  Reisen.    S.  48.  145.  365.  550.  631.  II.  55. 

Pasteur,  Louis,  geb.  1822.  Dijon,  Strassburg,  gegenwärtig  in 
Paris.    II.  S.  115.  160.  565.  591. 

Paulus  aus  Aegina  (Aiginetes).  Erste  Hälfte  des  VIII.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.    Mediciner.    S.  69. 

Payen,  Anselm,  geb.  1795  — 1871.  Professor  und  Akademiker 
in  Paris.    S.  246.  284. 

Peligot,  Eugen  Melchior,  1811 — 1857.  Professor  in  Paris. 
H.  S.  402.  430. 

Pelletier,  Joseph,  1788 — 1842.  Apotheker,  Professor  an  der 
Ecole  de  Pharmacie  zu  Paris.  II.  S.  62.  485.  498.  499. 
520.  532.  564.  584.  591.  611. 

Pereira,  Jonathan,  1804 — 1853,  London.  Pharmaceut,  dann 
Mediciner  und  Pharmacognost.    II.  S.  83. 

Persoz,  Jean  Frangois,  1805—1868.  Professor  in  Strassburg 
und  Paris.    S.  609.  IL  281. 

Piria,  Raffaele,  1805—1865.  Professor  in  Pisa,  Senator  des 
Königreichs  Italien.    IL  S.  148.  345. 

Plinius  (Cajus  Plinius  Secundus),  23—79  nach  Chr.  Ursprüng- 
lich Jurist,  zuletzt  Befehlshaber  einer  römischen  Flotte. 
S.  71.  94.  98.  100.  119.  132.  362.  492.  499.  526.  631. 
II.  132.  191.  216.  236.  272.  298.  358. 

Porta,  Joh.  Bapt.,  1537—1615.  Neapel.  S.  200.  212.  IL 
28.  410.  414.  427.  446. 
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Pott,  Joh.  Heinrich,  1692 — 1777.  Professor  und  Akademiker 
in  Berlin.    S.  119.  404.  419.  II.  83.  148. 

Priestley,  Joseph,  1733 — 1804.  England  (Leeds,  London), 
Nordamerica.   Ursprünglich  Theolog.   S.  58.  63.  89.  132. 

Procter,  William  (junior),  1817 — 1874.  Apotheker  und  Pro- 
fessor in  Philadelphia.  II.  S.  345. 

Proust,  Joseph  Louis,  1755 — 1826.  Ursprünglich  Pharmaceut, 
dann  Professor  in  Segovia,  Salamanca,  Madrid,  zuletzt  in 
Angers.   S.  105.  272.  481. 

Quercetanus  (du  Chesne),  Joseph,  1521  —  1609.  Leibarzt  Hein- 
richs IV.  von  Frankreich.    S.  465.  563. 

Rademacher,  Joh.  Gottfried,  1772 — 1849.  Arzt  in  Goch, 
unweit  Cleve,  Rheinpreussen.    S.  445. 

Ray  (Wray,  Rajus),  John,  1628  —  1705.  Theolog  und  Botaniker, 
Cambridge,  London.    II.  S.  120. 

Regnault,  Yictor  Hugo,  1810  — 1878.  Professor  in  Paris, 
Director  der  Porzellanmanufactur  Sevres.  II.  S.  564.  591. 

Reichenbach,  Carl  Freih.  von,  1788  —  1869.  Stuttgart,  Blansko 
in  Mähren,  Fabrikbesitzer  in  Oesterreich.    II.  S.  41.  327. 

Richter,  Jeremias  Benjamin,  1762 — 1807.  Breslau,  Berlin. 
Praktischer  Chemiker.    II.  S.  55. 

Robiquet,  Pierre  Jean,  1780 — 1846.  Apotheker,  Fabrikbesitzer 
und  Professor  in  Paris.    II.  S.  16.  510. 

Robiquet,  Henri  Edme,  1822 — 1860.  Sohn  des  vorigen,  in 
gleichen  Stellungen.    S.  609. 

Rose,  Valentin  (der  jüngere),  1762 — 1807.  Apotheker  zu  Berlin. 
S.  290.  II.  83. 

Rose,  Heinrich,  1795 — 1864.  Sohn  des  vorigen.  Professor  in 

Berlin.    S.  558.  575. 
Rose,  Gustav,  1798 — 1873,  Bruder  des  vorigen.  Professor  in 

Berlin.    S.  428. 
Rouelle,  Guillaume  Francois,  1703 — 1770.    Apotheker  und 

Akademiker  in  Paris.    S.  318.  365.  II.  70. 
Runge,   Friedlieb  Ferdinand,   1795 — 18  .  .  Ursprünglich 

Pharmaceut;  Professor  in  Breslau,  später  in  Berlin  und 

Oranienburg.    II.  S.  324.  611. 
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Sala,  Angelus,  1570  (?) — 1639.  Vicenza,  Zürich,  Haag,  Ham- 
burg ,  zuletzt  herzoglich  mecklenburgischer  Leibarzt  zu 
Güstrow.  S.  94.  212.  317.  465.  499.  507.  553.  575. 
II.  142. 

Saussure,  Theodore  de,  1767—1845.   Genf.    S.  36.  II.  56. 

Scheele,  Carl  Wilhelm,  1742—1786.  Stralsund,  Gothenburg, 
Malmöe,  Stockholm,  Up  sala,  Köping  am  Mälarsee.  Durch 
Wichtigkeit  und  Zahl  seiner  Entdeckungen  der  ausge- 
zeichnetste aller  Pharmaceuten,  von  keinem  Chemiker  seiner 
Zeit  erreicht.  S.  6.  34.  36.  66.  101.  102.  105.  111.  119. 
155.  166.  180.  193.  232.  272.  306.  404.  413.  431.  460. 
569.  II.  15.  57.  62.  70.  86.  115.  144.  152.  160.  168. 
174.  332.  353. 

Schlippe,  Carl  Friedr.  von,  geb.  1799.  Ursprünglich  Pharma- 
ceut,  seit  1823  Fabrikdirector  in  Moskau.    S.  563. 

Schönbein,  Christian  Friedrich,  1799—1868.  Professor  in 
Basel.    IL  S.  302. 

Schrötter,  Anton,  1802 — 1875.  Professorin  Graz  und  Wien. 
S.  34.  II.  8. 

Schüzenbach,  Carl  Sebastian,  1793 — 1873  (?).  Endingen  im 
Breisgau,  Frankreich,  Baden-Baden.  Ursprünglich  Kauf- 
mann, dann  praktischer  Chemiker.    II.  S.  132. 

Seguin,  Armand,  1765 (?)  — 1835.  Armee-Lieferant  in  Paris. 
S.  19.  481.  II.  358. 

Seignette,  Pierre,  1650(?) — 1719.  Apotheker  zu  La  Rochelle 
am  Busen  von  Biscaya.    S.  320. 

Sertürner,  Friedrich  Wilhelm  Adam,  1783  —  1841.  Apotheker 
zu  Paderborn,  dann  Eimbeck  und  Hameln  (Hannover). 
II.  S.  83.  498.  502.  587. 

Serullas,  Georg  Simon,  1774 — 1832.  Feldapotheker,  Pro- 
fessor und  Akademiker  in  Paris.    S.  327.  II.  106.  499. 

Soubeiran,  Eugen,  1797 — 1858.  Apotheker  und  Professor  in 
Paris.    II.  S.  102. 

Stahl,  Georg  Ernst,  1660—1734.  Professor  med.  in  Halle. 
S.  105.  166.  305.  II.  132. 
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Stisser,  Joh.  Andreas,  1657 — 1700.  Hamburg,  Braunschweig, 
dann  Professor  der  Medicin,  Anatomie  und  Chemie  an  der 
Universität  Helmstedt  unweit  Braunschweig.    S.  501. 

Stockar  von  Neuforn,  J.  G.  S.    Schaffhausen.    II.  S.  148. 

Tachenius,  Otto.  Pharmaceut,  dann  Mediciner,  bis  gegen  1670 
in  Deutschland  und  Venedig.    S.  203.  213.  470.  490. 

Tennant,  Smithson,  1761 — 1815.  London,  zuletzt  Professor 
in  Cambridge.  S.  413. 

Thenard,  Louis  Jacques,  1757  —  1857.  Professor  in  Paris, 
Pair  von  Frankreich.    S.  19.  188. 

Theophilus  (Rogker),  Ende  des  XL  und  Anfang  des  XII.  Jahr- 
hunderts. Benedictiner  des  Klosters  Helmenhausen  unweit 
Paderborn.    S.  481.  526. 

Theophrastos,  Eresios,  372 — 286  vor  Chr.  Insel  Lesbos. 
S.  179.  419.  481.  492.  526. 

Trallianus,  siehe  Alexander. 

Trapp,  Julius  von,  geb.  1814.  Als  Professor  der  Pharmacie, 
Director  der  Pharmaceutischen  Gesellschaft,  Akademiker  etc. 
in  Petersburg  lebend.  II.  S.  532. 

Trommsdorff,  Joh.  Bartholomäus,  1770  — 1837.  Erfurt. 
Apotheker,  1795  — 1822  Director  einer  pharmaceutisch- 
chemischen  Lehranstalt,  auch  Professor  an  der  Universität 
Erfurt.    II.  S.  141.  430. 

Türquet  de  Mayerne,  Theodor,  1573—1675.  Arzt  und  Pro- 
fessor der  Chemie  in  Paris,  dann  Leibarzt  Jakobs  I.  von 
England.    S.  465.  482.  II.  352. 

Valentinus,  siehe  Basilius. 

Vauquelin,  Louis  Nicolas,  1763 — 1829.  Professor  und  Director 

der  Ecole  de  Pharmacie  zu  Paris.    S.  199.  263.  397.  632. 

II.  8.  86.  132.  247.  280.  353. 
Vincentius  Bellovacensis  (Beauvais,  Departement  de  l'Oise). 

Dominicaner,  f  1264  (?).    S.  270. 
Vogel,  Heinrich  August,  1778— (1865  ?).  Paris,  Professor  in 

München.    S.  232.  II.  174. 
Wertheim,  Theodor,  1820— 1863  (?).  Wien,  dann  Professor 

in  Pest  und  Graz.    II.  S.  604. 
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Westrumb,  Joh.  Friedrich,  1750—1819.  Apotheker  in  Hameln,! 

Provinz  Hannover.    S.  454.  II.  70. 
Winckler,  Ferdinand  Ludwig,  1801 — 1868.    Apotheker  inl 

Darmstadt.  II.  S.  141.  565.  591. 
Wöhler,  Friedrich,  1800 — 1882.    Professor  in  Göttingen.l 

S.  200.  490.  II.  16.  353. 
Wray,  siehe  Ray. 

Wurtz,  Charles  Adolphe,  1817 — 1884.  Professor  und  Akade-; 
miker  in  Paris.    II.  S.  115.  485. 


II.  Atomgewichte. 


Neben  den  abgerundeten,  im  Buche  gebrauchten  Zahlen  die 
genaueren,  aus  den  neuesten  Forschungen  hervorgehenden  Werte. 


Aluminium 

AI 

27.o 

Antimon 

Sb 

120.o 

119.6 

Arsen 

As 

75.o 

74.9 

Baryum 

Ba 

137o 

136.8 

Blei 

Pb 

206.4 

Bor 

B 

11.0 

10.9 

Brom 

Br 

80.o 

79.76 

Calcium 

Ca 

40.o 

39.9 

Chlor 

Cl 

35.5 

35.37 

Chrom 

Cr 

52-o 

52.4 

Eisen 

Fe 

56.o 

55.9 

Fluor 

F 

19.o 

Gold 

Au 

lybo 

196.6 

Jod 

J 

127.o 

126.54 

Kalium 

K 

39o 

Kohlenstoff 

C 

12.o 

11.97 

Kupfer 

Cu 

63.o 

63.2 

Lithium 

Li 

7.o 

Magnesium 

Mg 

24o 

23.9 

Mangan 

Mn 

55.o 

54.8 

Natrium 

Na 

23.o 

22.99 

Phosphor 

P 

31.o 

30.96 

Quecksilber 

Hg 

200o 

199.8 

Sauerstoff 

0 

16o 

15.96 

Schwefel 

s 

32o 

31.98 

Silber 

Ag 

108.o 

107.66 

Silicium 

Si 

28.o 

Stickstoff 

N 

14o 

Wasserstoff 

H 

1.0 

Wismut 

Bi 

210.0 

207 

Zink 

Zn 

65.o 

65.i 
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Aachen  180. 
Abieten  II  386. 
Abietsäure  II  462.  464.  465. 
Abraumsalze  237.  250.  381. 
Acacia  lophantha  II  28. 
Acaroidharz  II  328. 
Acetaldehyd  II  81.  84. 
Acetamid  II  61. 
Acetessigäther  II  620. 
Aceton  233.  II  130.  164. 
Acetum  II  125. 

pyrolignosum  II  130. 
Acetylen  35.  II.  105. 
Acetylpropionsäure  II  267. 
Acide  muriatique  132. 

oxygene  327. 
suroxygene  327. 
oxyrauriatique  7. 
Acidum  aceticum  II  120. 

arsenosum  167. 

benzoicum  II  346. 

boricum  180. 

carbonicum  188.  II.  314. 

chloro-nitrosum  154. 

chromicum  194. 

citricum  II  161. 

hydrochloricum  123. 

lacticum  II  169. 


Acidum  lithicum  232. 

malicum  II  149. 

nitricum  145. 

nitricum  fumans  152. 

phosphoricum  glaciale  164 

pyrogallicum  II ,  331. 

sacchari  II  144. 

salicylicum  II  338. 

silicicum  199. 

succinicum  II  144. 

sulfuricum  132. 

sulfuricum  dilutum  142. 

sulfuricum  fumans  142. 

sulfuricum  rectific.  141. 

tannicum  II  353. 

tartari  317. 

tartaricum  II  152. 

valerianicum  II  135. 
Aconin  II  554. 
Aconitin  II  552. 
Aconitsäure  II  167.  168. 
Acquarossa  167. 
Acrolem  II  111.  230.  611. 
Acrylaldehyd  II  111. 
Acrylsäure  II  182. 
Adeps  suillus  II  186. 
Aerugo  492.  493. 
Äthal  II  242. 
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Äthan  II  31. 

Äther  II  74. 

Äther  aceticus  II  58. 

anaestheticus  II  74. 

Ätherificirung  II  76. 

Äthersäure  II  58. 

Äthiops  min.   s.  mercurial.  482. 

Äthylalcohol  II  45.  46. 

Äthylamin  II  23. 

Äthylatropiniumhydroxyd  II  541. 

Äthylchininiumhydroxyd  II  564. 

Äthylchlorid  II  68. 

Äthylen  II  71. 

Äthylenchlorid  II  71.  87. 

Äthylendicarbonsäure  II  147. 
Äthylendichlorür  II  71.  73. 
Äthylenmilchsäure  II  170. 
Äthylenum  chloratum  II  72. 
Äthyl  e  ngen  ol  II  425. 
Äthyliden  II  73. 
Äthylidenchlorid  II  73.  87. 
Äthylidendicarbonsäure  II  148. 
Äthylidenmilchsäure  II  170. 
Äthylmorphiniumhydroxyd  II  495. 
Äthylnitrat  II  63. 
Äthylnitrit  II  63. 
Äthylschwefelsäure  II  75. 
Ätzkali  67. 
Ätzkalk  70. 
Ätznatron  298. 
Ajwain-ka-phul  II  337. 
Alabaster  414. 
Alanin  II  169. 
Alantcampher  II  387. 
Alantsäure  II  370. 
Alaun  622. 

concentrirter  620. 
cubischer  628. 
entwässerter  630. 
römischer  628. 
Alaunerde  622. 
Alaunfels  622. 
Alaunmehl  623. 


Alaunschiefer  622. 
Alaunstein  622. 
Alaunwerke  631. 
Alban  II  472. 
Album  graecum  424. 
Alcali  vegetabile  320. 
Alcaloid  II  485.  532. 
Alcohol  552.  II.  42. 

absoluter  II  50. 
amylicus  II  56. 
Alcohole,  normale  II  34.  43.  44. 
Alcoholometrie  II  52. 
Algarotpulver  548. 
Alkali  305. 

mineralisches  306. 
Alkaloid  II  485.  532. 
Alkarsin  175. 
Alkyl  II  42. 
Alkylen  II  69. 
Alkylhaloid  II  68. 
Allophan  53. 
Allyl  II  24. 
Allylalcohol  II  26. 
Allylamin  II  24. 
Allylsulfocyanat  II  27. 
Allylthioharnstoif  II  25. 
Almäden  de  Azogue  42. 
Alosanthos  II  244. 
Aludel  42. 
Alumen  622. 

Rochae  631. 

ustum  630. 
Aluminit  622. 
Aluminium  hydricum  120. 

sulfuricum  619. 
Aluminiumacetat  617. 
Aluminiumhydroxyd  120. 
Aluminiumsilicat  225.  620. 
Aluminiumsulfat  619. 
Alun  de  Roche  631. 
Alunit  622.  629. 
Amalgamation  37.  40. 
Amalinsäure  II  609. 
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Amblygonit  224. 
Ameisengeist  II  119. 
Ameisensäure  II  115. 
Ameisensäurepropenylester  II  118. 
Amid  II  61. 
Amidbasen  II  482. 
Amidocampher  II  451. 
Aminbasen  II  482. 
Ammoniacum  II  328. 
Ammoniak  58. 

Ammoniak-Linimente  II  225. 
Ammonium,  ameisensaures  II  10. 

carbonic.  pyrooleos. 

223. 

chloratum  205. 

chlorat.  ferrat.  213. 

Dimethylanilin  -  azo- 

benzolsulfons.  163. 

nitricum  216. 

phosphoricum  217. 

sulfuricum  215. 
Ammoniumacetat  200. 
Ammoniumacetat-Lösung  201 . 
Ammoniumalaun  629. 
Ammoniumbasen  II  482.  484. 
Ammoniumbrechweinstein  542. 
Ammoniumbromid  214. 
Ammoniumcarbaminat  216. 
Ammoniumcarbonat  219. 

empyr.  223. 
Ammoniumformiat  II  10. 
Ammoniumnitrat  216. 
Ammoniumphosphat  217. 
Ammoniumsuccinat  203. 
Ammoniumsulfat  215. 
Ammoniumsulfocarbonat  II  5. 
Ammoniumsulfocyanat  571.  II.  6. 
Amygdalin  II  10. 
Amylalcohol  II  56. 
Amylium  nitrosum  II  66. 
Amylodextrin  II  293. 
Amylogen  II  292. 


Amylum  II  288. 
Ananasäther  II  68. 
Anethol  II  419. 

Angelicasäure  II  56.  182.  211.  531. 
Anhydrit  414. 

Anhydrokieselsäure  200.  307. 
Anhydrokohlensäure  222. 
Anilin  II  25.  99.  612. 
Anilinsulfat  II  15. 
Anisalcohol  II  421. 
Anisaldehyd  II  420. 
Aniscampher  II  420. 
Anisöl  II  419.  615. 
Aniso'in  II  420. 
Anissäure  II  421. 
Anol  II  421. 
Anthemis  nobilis  II  56. 
Anthracen  II  34.  373. 
Anthracit  34. 
Antichlor  259. 
Antidotum  arsenici  105. 
Antimonchlorür  545. 
Antimonglanz  550. 
Antimonium  crudum  551. 
Antimonoxychlorid  546. 
Antimonoxyd  538. 
Antimonoxysulfid  550. 
Antimonpentasulfid  558. 
Antimonrauch  540. 
Antimonsulfür,  rothes  553. 
Antimontri chlorid  545. 
Antimontrichloridlösung  548. 
Antimontrisulfid,  künstliches  553. 

natürliches  550.! 

Antimonyl  541. 
Antimonzinnober  539.  555. 
Antipyrin  II  620. 
Apatit  28.  420. 
Apocodein  II  510. 
Apomorphin  II  503. 

salzsaures  II  504.  i 
Apomorphinhydrochlorid  II  504. 
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Apomorphin.  hydrochloric.  II  504. 
Aqua  Amygdalar.  amarar.  II  8. 

ardens  II  56. 

calcariae  72. 

chlorata  4. 

kreosoti  II  326. 

Naphae  II  409. 

phagedaenica  89. 

pkagedaenica  nigra  90. 

picis4I  134. 

Toffana  180. 

vitae  II  56. 
Aquila  alba  465. 
Arabin  II  281. 
Arabinose  II  285. 
Arabinsäure  II  284. 
Arachin  II  185. 
Aragonit  425. 
Ararobapulver  II  372. 
Arcanum  duplicatum  365. 

epilepticum  501. 
Argentum  36. 

foliatum  39. 
nitricum  501. 
nitricum  fiisum  505. 
Argol  II  154. 
Aricin  II  558. 
Arrowroot-Stärke  II  297. 
Arsenate  167.  176. 
Arsen-Gegengift  105. 
Arsenglas  168. 
Arsenicum  album  179. 

citrinum  179. 
rubrum  179. 
sublimatum  179. 
Arsenigsäure- Anhydrid  167. 
Arsenik,  weisser  167. 
Arsenikblüthe  167. 
Arseniklösung  371. 
Arsenikmehl  168. 
Arsenikon  179. 
Arsenit  167.  175. 
Arsenkies  134.  167. 
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Arsenkupfer  174. 
Arsenolith  167. 
Arsenoxyd  167. 
Arsensäure  176. 
Arsensäuresalze  167.  176. 
Arsensesquioxyd  167. 
Arsentrioxyid  167. 
Arsen  Wasserstoff  130.  180. 
Asa  foetida  II  328. 
Asche  380. 
Asphalt  II  32.  39. 
Astrakanit  250.  435. 
Atacama  264. 
Athamantin  II  135. 
Atractylin  II  135. 
Atramentum  candidnm  457. 

sutorium  499.  600. 
Atropasäure  II  540. 
Atropin  II  533. 
Atropinsulfat  II  542. 
Atropinum  sulfuricum  II  542. 
Auflösungen,  übersättigte  252. 320. 
Aurade  II  409. 
Auri-natrium  chloratum  507. 
Aurum  41. 

foliatum  41. 

potabile  510. 
Auslaugeverfahren  298. 
Aussalzen  II  222. 
Aussoggen  299. 
Austerschalen  425. 
Azoconydrin  II  601. 


Baden  (Schweiz)  167. 
Baden-Baden  225. 
Bagneres  de  Luchon  180. 
Balata  II  471. 
Baldrianöl  II  414. 
Baldriansäure  II  135. 
Baldriansäure,  normale  II  140. 
2.  Aufl.  41 
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Baldriansäureäthylester  II  68. 
Baldriansäureamylester  II  136. 
Balsam  II  458. 
Balsamkrautöl  II  438. 
Balsamum  Menthae  II  438. 
Bareges  167.  180. 
Barrilla  291.  306. 
Baryum  chloratum  429. 
Baryumbrechweinstein  542. 
Baryumchlorid  429. 
Baryumhyperoxyd  198. 
Baryumsaccharat  II  255. 
Basen,  primäre  II  482. 

secundäre  II  483. 

tertiäre  II  483. 
Baumwolle  II  299. 
Baurach  305. 
Beauxit  120.  620. 
Belladonnin  II  546. 
Benzaldehyd  II  429. 
Benzin  II  35.  311. 
Benzoesäure  II   346.  541.  549. 

550.  554. 
Benzol  II  309. 
Benzolsulfonsäure  II  310. 
Benzophenon  II  350. 
Benzoyl-Aconin  II  555. 
Benzoyl-Ecgonin  II  550. 
Bergamottöl  II  405. 
Bergapten  II  406. 
Berlinerblau  351.  568. 
Berlinergrün  567. 
Bernstein  40.  II  467. 
Bernsteincampher  II  469. 
Bernsteincolophonium  II  469. 
Bernsteinöl  II  469. 
Bernsteinsäure  II  144.  468. 
Bernsteinsäureanhydrid  II  147. 
Bicarbonat  286. 
Bigaradeöl  II  408. 
Biliner  Wasser  285. 
Bioxystrychnin  II  521. 
Birmensdorf  434. 


Birnöl  II  68. 
Birresbronn  225. 
Bismutum  45. 

subnitricum  527. 
Bismutyl  530. 
Bittermandelöl  II  14. 
Bittermandelwasser  II  8. 
Bittern  7. 
Bittersalz  434. 
Bitterseen  237. 
Bitterspat  439. 
Blanquette  291. 
Blasensteinsäure  232. 
Blattgold  41. 
Blattsilber  39. 
Blaufarbenwerke  46. 
Blausäure  II  9. 
Blei  47. 
Bleiacetat  511. 

basisches  515. 
Bleibrechweinstein  541. 
Bleichpräparate  407. 
Bleiessig  515. 
Bleiglätte  94. 
Bleiglanz  36.  98. 
Bleihyperoxyd  101. 
Bleijodid  518. 
Bleikammern  136. 
Bleikammerkry  stalle  133.  136. 
Bleinitrat  522. 
Bleioxyd  94. 
Bleipflaster  II  226. 
Bleisäure  99. 
Bleisulfocarbonat  II  5. 
Bleitannat  517. 
Bleiweiss  523. 
Bleizucker  511. 
Blende  135.  452. 
Blumeacampher  II  387. 
Blutlauge  565. 
Blutlaugensalz  565. 

rothes  567. 

Blutstein  103. 
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Bochnia  241. 
Bologneserspat  431. 
Boracit  181.  183.  187. 
Borax  276. 

Borax,  octaedrischer  279. 

rhomboedrischer  280. 

venetianischer  284. 
Boraxglas  280. 
Boraxweinstein  321. 
Borneocampher  II  456. 
Borneol  II  454.  456. 
Boronatrocalcit  181.  265.  277. 
Borsäure  180. 

Borsäure-Glycerinester  184. 
Boules  de  Nancy  575. 
Brasilin  II  328. 
Brassica  alba  II  28. 

juncea  II  17. 

nigra  II  17. 
Braunit  115. 
Braunkohle  34. 
Braunstein  113. 
Brechweinstein  536. 
Brechweinstein,  saurer  536. 
Brenzschleimsäure  II  130. 
Brenztraubensäure  II  156. 
Brenzweinsäure  II  156. 
Briseale  21. 
Brohltal  189. 
Brom  7. 

Bromalhydrat  II  93. 
Bromallyl  II  26. 
Bromammonium  214. 
Bromkalium  328. 
Bromnatrium  247. 
Bromoform  II  102. 
Bromwasserstoffsäure  329. 
Brongniartin  250. 
Brucin  II  523. 
Brucinnitrat  II  525. 
Brucit  76. 
Brushit  421. 

Biidösberg  (Siebenbürgen)  132. 


Butan  II  31. 

Buttersäureäthylester  II  68. 
Butylalcohol  II  29.  45. 
Butylamin  II  29. 
Butyrum  antimonii  550. 


Cacaotalg  II  192. 
Caesium  225. 
Caffeidin  II  609. 
Caffe'idincarbonsäure  II  609. 
Caffein  II  604. 
Cajuputen  II  419. 
Cajuputol  II  417. 
Cajuputöl  II  415. 
Calabarin  II  594. 
Calcaria  usta  70. 
Calcit  457. 

Calcium,  äpfelsaures  II  145. 

carbonicum  424. 

chlorsaures  322. 

hypochlorosum  405. 

phosphoricum  420. 

sulfuricum  414. 
Calciumborat  183. 
Calciumcarbonat  424. 
Calciumhydroxyd  72. 
Calciumlactat  579. 
Calciumnitrat  265. 
Calciumoxysulfid  296. 
Calciumphosphat  164.  420. 
Calciumsulfat  415. 
Calciumtartrat  II  154. 
Calciumthiosulfat  262. 
Caliche  264. 
Calmusöl  II  446. 
Calomel  460. 
Calx  saccharata  II  144. 
Campher  II  447. 

künstlicher  II  398. 
Campherdibromid  II  451. 
Camphersäure  II  452.  458. 
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Camphersäureanhydrid  II  453. 
Camphin  II  452. 
Campliocarbonsäure  II  454. 
Campholsäure  II  454. 
Camphora  II  447. 

Thymi  II  337. 
Camphoronsäure  II  453. 
Camphoroxim  II  455. 
Camphren  II  453. 
Canangaöl  II  346. 
Caprinsäure  II  411. 
Capronsäure  II  208. 
Caput  mortuum  105. 
Caramel  II  253. 
Carbamid  221. 
Carbinol  II  44. 
Carbolsäure  II  324. 
Carboneum  34. 

sulfuratum  II  3. 
Carboxyl  191.  II  116. 
Cardona  238.  241. 
Carlsbad  249. 

Carlsbader  Sprudelsalz  225. 

Sprudelwasser  249. 
Carnallit  237. 

Carnauba- Wachs  II  232.  240. 
Carthamus  tinctorius  481. 
Carvacrol  II  431.  435.  452. 
Carvacrotinsäure  II  436. 
Carven  II  432. 
Carvol  II  431.  433. 
Carvoxim  II  434. 
Caryophyllin  II  456. 
Caspi-Meer  237. 
Cassiaöl  II  430. 
Causticität  72. 
Cautchouc  II  472. 
Cauterets  180. 
Cautschin  II  472. 
Celluloid  II  300. 
Cellulose  II  298. 
Cera  alba  II  236. 
citrina  II  236. 


register. 

Cera  flava  II  232. 

fulva  II  236. 
Ceresin  II  39.  240. 
Cerosa  527. 
Cerotinsäure  II  233. 
Cerotylalcohol  II  232. 
Cerussa  523. 

citrina  98. 
Cerylalcohol  II  232. 
Cetaceum  II  241. 
Ceten  II  243. 
Cetyläther  II  243. 
Cetylalcohol  II  232. 
Cevadillin  II  532. 
Cevadin  II  530. 
Cevidin  II  531. 
Cevin  II  531. 
Chalcanthum  499. 
Challenger  114. 
Chamaeleon  minerale  404. 
Chamäleonlösung  55.  402. 
Chebulasäure  II  353. 
Chilisalpeter  13.  264. 
Chinanisol  II  615. 
Chinarinden :  Bestimmung  des  Chi- 
nins II  565. 
Chinicin  II  574. 
Chinidin  II  557. 
Chinin  II  557. 

Reactionen  II  560. 
salzsaures  II  571. 
Chininbisulfat  II  575. 
Chininhydrochlorid  II  571. 
Chininsäure  II  560. 
Chininsulfat,  neutrales  II  576. 

saures  II  573. 
Chinintannat  II  569. 
Chininum  bisulfuricum  II  573. 

ferro-citricum  II  568. 

hydrochloricum  II  571. 

sulfuricum  II  576. 

tannicum  II  569. 

valerianicum  II  567. 
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Chininvalerianat  II  567. 
Chinioidin  II  587. 
Chiniretin  II  563. 
Chinizin  II  621. 
Chinoidin  II  585. 
Chinolin  II  590.  615. 
Chinolinsäure  II  590. 
Chinovin  II  586. 
Chitenin  II  560. 
Chlor  3. 

Chloralalcoholat  II  92. 

Chloralhydrat  n  87. 

Chloräthyl  II  69. 

Chloräthylen  II  72. 

Chlorbaryum  429. 

Chloreis  entinctur,  ätherhaltige  593. 

Chlorkalk  405. 

Chlorkohlenoxyd  II  101. 

Chlornatron  242. 

Chloroform  II  94. 

Chlorochlorsäure  326. 

Chlorochromsäure  334. 

Chlorperoxyd  325. 

Chlorsäure  325. 

Chlortetroxyd  325. 

Chlorwasser  4. 

Chlorzink  452. 
|      Cholesterin  II  175. 

Cholesterinfette  II  245. 
;      Cholestrophan  II  609. 

Chromalaun  394. 

Chromeisenstein  194.  391. 

Chromit  391. 

Chromsäure  194. 

Chromsäure-Anhydrid  194. 

Chromtrioxyd  194. 

Chromylchlorid  334. 

Chrysarobin  II  372. 

Chrysochinon  II  36. 
1     Chrysocolla  272. 

Chrysophan  II  373. 

Chrysophansäure  II  373. 

Cimicinsäure  II  182. 


Cinchen  II  591. 
Cinchomeronsäure  II  560.  590. 
Cinehonamin  150. 
Cinchonidin  II  557.  565. 
Cinchonin  II  587.  592. 
Cinchoninsäure  II  590. 
Cinchoninsulfat  II  592. 
Cinchoninum  sulfuricum  II  592. 
Cinchotenin  II  590. 
Cinen  II  385.  475. 
Cinentetrabromid  II  390. 
Cineol  II  387. 
Cinnabaris  indica  100. 
Citraconsäure  II  167.  168. 
Citren  II  390. 
Citronsäure  II  161. 
Citropten  II  405. 
Cocain  II  547. 
Cocäinhydrochlorid  II  551. 
Cocainum  hydrochloricum  II  551. 
Coccus  Ilicis  558. 

Vermilio  558. 
Cochenille  163. 
Cochlearia  Armoracia  II  27. 

officinalis  II  29. 
Cocostalg  II  193. 
Codein  II  505. 
Coerulignon  II  130. 
Coffein  II  605. 

Coketurm,  Gay-Lussac'scher  135. 
Colcothar  105. 
Collodium  II  300. 
Colloxyline  II  299. 
Colophonia  II  467. 
Colophonium  II  463. 
Conchinin  II  557.  565. 
Conicein  II  601. 
Coniferylalcohol  II  426. 
Coniin  II  597. 
Contrexeville  225. 
Convolvulaceen-Harze  II  305. 
Convolvulin  II  303. 
Convolvulinol  II  304. 
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Conydrin  II  600. 
Conylen  II  601. 
Conyrin  II  601. 
Copperah  II  193. 
Copra  II  193. 
Coquimbit  602. 
Corallen  425. 
Corallium  rubrum  425. 
Costa  seca  264. 
Costra  265. 

Creme  de  tartre  soluble  322. 
Cremor  tartari  313. 
Crocus  antimonii  550. 

martis  105. 

metallorum  544. 
Crotonol  II  211. 
Crotonöl  II  210. 
Crotonsäure  II  182. 
Crystalli  Dianae  507. 

Tartari  313. 
Cuminalcohol  II  435. 
Cuminaldehyd  II  435. 
Cuminol  II  435. 
Cumol  II  34.  309. 
Cuperosa  499. 
Cuperose  600. 
Cuprammoniumsulfat  501. 
Cuprisulfat  495. 
Cuprojodid  13.  341.  345. 
Cuprum  aceticum  491. 

aceticum  basicum  493. 
sulfuricum  495. 
sulfuric.  ammon.  499. 
Curare  II  512.  517. 
Curcumapapier  185. 
Cusconin  II  558. 
Cyan  564. 
Cyanäthyl  II  170. 
Cyankalium  564.  II  99. 
Cyanquecksilber  458. 
Cyanallyl  II  26. 
Cyannatrium  296. 
Cyansilber  II  11. 


Cyanwasserstoff  II  8. 
Cymen  II  386.  400.  454. 
Cymol  II  386. 
Cystolithen  425. 


Dalleiochin  II  565. 
Datolith  181. 
Daturin  II  533. 
Decken  266. 
Dehydromorphin  II  496. 
Dextrin  II  278. 
Dextrose  II  259. 
Dialkyl  II  46. 
Diamant  34.  36. 
Diaminbasen  II  483. 
Diammoniumcarbonat  219. 
Diammoniumphosphat  218. 
Diäthylsulfat  II  76. 
Diaspor  120. 
Diastase  II  278. 
Dibromcamplier  II  452. 
Dibromeugenol  II  425. 
Dichininsulfat  II  575.  576. 
Dicbloräthan  II  73. 
Dichlormethan  II  100. 
Dichromsäure  198.  393. 
Diconsäure  II  168. 
Digallussäure  II  357. 
Dihydroxylchinin  II  560. 
Diisopren  II  475. 
Dikaliumcarbonat  379. 

gereinigtes  385. 
Dikaliumcliromat  392. 
Dikaliumdipyrochromat  393. 
Dikaliumtartrat  317. 
Dikaliumtripyro  Chromat  394. 
Dilactylsäure  II  172. 
Dimethyläthylbenzol  II  452. 
Dimetbyloxycbinizin  II  621. 
Dimethyl-Protocatechusäure  II  555. 
Dinaphtol  II  363. 
Dinaphtyl  II  360. 
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Dinatriumcarbonat  290. 
Dinatriumpyrosulfat  254. 
Dinitrobrucin  II  526. 
Dinitrophenol  II  320. 
Dioxyretisten  II  135. 
Dioxystearinsäure  II  183. 
Dipenten  II  397. 
Diphenylamin  150. 
Diphenyläther  II  341. 
Diphenylhydrazin  II  620. 
Diphosphorsäure  155. 
Dipyridin  II  614. 
Disacryl  II  111. 
Di  schwefelsaure  143. 
Dissociation  209. 
Ditartrylsäure  II  156. 
Diweinsäure  II  156. 
Döglingsäure  II  182. 
Dolium  galea  132. 
Dolomit  188.  439. 
Doppelspat,  isländischer  424. 
Dornstein  239. 
Dorsch  II  188. 
Drachenblut  100. 
Drachenblutharze  481. 
Draco  mitigatus  465. 
Duboisin  II  533. 
Dulcit  II  43.  286. 
Dynamit  II  112.  115. 


Eau  de  Javelle  246. 

de  Labarraque  246. 

vegeto-min.  Goulard  517. 
Ebonit  II  476. 
Ebullioscop  II  53. 
Ecgonin  II  550. 
Effloresciren  210. 
Eger  189. 
Eisen  50. 
Eisenalaun  605. 
Eisenammoniumalaun  604. 


Eisenbrechweinstein  538. 
Eisencarbonat  611. 
Eisenchlorid  584. 
Eisenchloridlösung  585. 
Eisenchlorür  582. 
Eisencitrat,  ammoniakalisches  577. 

chininhaltiges  II  568. 
Eisendoppelsalz  598. 
Eisenglanz  103. 
Eisenhydroxyd  103. 
Eisenkies  134. 
Eisenpulver  48. 
Eisensaccharat  111. 
Eisensalmiak  213. 
Eisenspat  611. 
Eisenvitriol  595. 
Eisessig  II  122.  132. 
Eisöl  139. 

Elaeis  guineensis  II  107. 
Elaidin  II  180. 
Elaidinsäure  II  183. 
Ela'insäure  II  181. 
Elaldehyd  II  86. 
Elayl  II  71. 
Elaylchlorid  II  71. 
Elektros  40. 
Elfenbeinasche  424. 
Ellagsäure  II  357. 
Emetique  541. 

Emplastrum  album  coctum  II  231. 

diachylon  II  229. 

fuscum  II  229. 

plumbi  II  226. 
Entflammungspunct  II  37. 
Epsomsalz  434. 
Erdnussöl  II  201. 
Erdöl  II  40. 
Erdpech  II  32. 
Ericmol  II  378. 
Erucasäure  II  182. 
Erythrit  II  43. 
Erythroxylin  II  551. 
Eserin  II  593. 
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Eserin,  salicylsaures  II  594. 
Eserinsalicylat  II  594. 
Essentia  auri  510. 
Essig  II  125. 
Essigmutter  II  125. 
Essigsäure  II  120. 

verdünnte  II  124. 
Essigsäureäthylester  II  58. 
Ester  II  58.  76. 
Estragon  II  421. 
Ethan  II  31.  46. 
Euchlorin  326. 
Eugenol  II  424. 
Eugetinsäure  II  425. 
Extractum  ferri  pomatum  II  151. 
Extrait  de  Saturne  517. 


Faecula  II  298. 

Faex  vini  B  160. 

Fahlerz  36. 

Federalaun  622. 

Federharz  II  477. 

Fehling'sche  Lösung  II  265.  274. 

Fenchelöl  II  422. 

Ferriacetat  570. 

Ferrichlorid  584. 

Ferrichloridlösung  585. 

Ferricitrat  576. 

Ferridcyankalium  567. 

Ferrihydroxyd,wasserlöslichesl07. 

lösliches,  zucker- 
haltiges 111. 
Ferrinatriuni-Pyrophosphat  605. 
Ferripyrophosphat  mit  Ammonium- 
eitrat 610. 
Ferrisuccinat  205. 
Ferrisulfatlösung  600. 
Ferrisulfocyanat  570. 
FeiToamnioniumsulfat  598. 
Ferrocarbonat  611. 


Ferrochlorid  582. 
Ferrochromit  391. 
Ferrocyankalium  564. 
Ferrocyanwasserstoffsäure  568. 
Ferrojodid  594. 
Ferrolactat  579. 
Ferrooxalat  50. 
Ferrosulfat  595. 
Ferrum  aceticum  570. 

carbonicum  611. 

carbonic.  saccharat.  614. 

chloratum  582. 

citricum  ammoniatum  577. 

citricum  oxydatum  576. 

jodatum  594. 

lacticum  579. 

oxy  chloratum  107. 

oxydatum  dialysatum  107 . 

oxy  dat.  hydric.  fusc.  103. 

oxydat.  saccharat.  111. 

pulveratum  48. 

pyrophosphoricum  cum 

ammonio  citrico  610. 

pyrophosphoricum  natro- 

natum  605. 

reduetum  50. 

sesquichloratum  584. 

sulfuricum  oxydatum  am- 
moniatum 604. 

sulfuric.  oxydulat.  595. 
Ferulasäure  II  426. 
Fette  II  174. 

Fettsäuren  II  116.  174.  212.  213. 

flüchtige  II  179. 
Feuerstein  199.  307. 
Fichtenharz  II  462. 
Firnis  II  204. 
Flashing  point  II  37. 
Fleischmilchsäure  II  170. 
Flores  Benzoes  II  352. 

zinci  80. 
Flos  maris  II  244. 
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Flos  succini  II  148. 
Fluavil  II  472. 
Flugstaub  167. 
Fluoraluminiumnatrium  624. 
Fluorcalcium  164. 
Fluorchrom  195. 
Fluorescein  II  330. 
Fluorwasserstoff  195. 
Formaldehyd  II  81.  86. 
Formyltrichlorid  II  94. 
Formyltrijodid  II  102. 
Franklandit  186. 
Fraueneis  414. 
Friedrichshall  249.  254.  434. 
Fröhde's  Reaction  II  494. 
Fruchtäther  II  68. 
Fruchtzucker  II  260.  266. 
Fucus  12. 
Fumacchi  180. 
Fumaria  officinalis  379. 
Fumarole  180. 
Fumarsäure  II  150. 
Furfurol  II  130. 
Fuselöl  II  56. 


Gadinsäure  II  191. 
Gaduin  II  191. 
Galactose  II  248.  275. 
Galbanum  II  328. 
Galena  98. 
Galipot  II  460.  462. 
Galizenstein  457. 
Gallactinsäure  II  274. 
Gallusgerb  säure  II  353. 
Gallussäure  II  356. 
Galmei  80.  454. 
Gärung  II  48. 
Gärungsamylalcohol  II  57. 
Gas  193. 

carbonum  193. 

Ölbildendes  II  71. 


Gas  silvestre  193. 

ventosum  193. 
Gaswasser  206.  215. 
Gaultherylen  II  339. 
Geraniumöl  II  413. 
Gerber-Sumach  II  353. 
Gerbsäure  II  353. 
Gerbstoff,  eisenbläuender  II  357. 

eisengrünender  JI  357. 
Gerstenzucker  II  253.  258. 
Gibbsit  120. 
Giftmehl  168. 
Glanzcobalt  167. 
Glasfluss  98. 
Glasur  97.  98. 
Glauberit  250.  414. 
Glaubersalz  249. 
Globuli  martiales  575. 
Gloverturm  135. 
Gluconsäure  II  255. 
Glycerin  II  106. 
Glycerinäther  II  114. 
Glycerinsäure  II  111. 
Glycerinschwefelsäure  II  113. 
Glycocoll  II  348. 
Glycol  II  43. 
Glycolsäure  II  111. 
Glycose  II  259. 
Glycoside  II  260.  302. 
Glyoxal  II  153. 
Goapulver  II  372. 
Goemon  13. 
Gold  41. 
Goldglätte  94. 
Goldschlägerhaut  39. 
Goldschwefel  560. 
Goldtropfen  594. 
Göthit  104. 
Gradiren  238. 
Gradirfässer  II  126. 
Gr adir werke  241. 
Grahe's  Probe  II  558. 
Granulöse  II  295. 


Sachregister. 


650 

Graphit  34.  36. 
Grauspiesglanz  550. 
Grenzkohlenwasserstoffe  II  33. 
Grubengas  II  30. 
Grün,  Braunschweiger  494. 

Casselmann's  494. 

Scheele's  176.  494. 

Schweinfurter  494. 
Grünspan  492. 

blauer  493. 
destülirter  492. 
grüner  493. 
Guaiacol  II  325.  350. 
Guaiaconsäure  197. 
Guanin  II  610. 
Guano  219.  II.  141. 
Guaranin  II  611. 
Gummi,  arabisches  II  281. 
Gummischleim  II  286. 
Gutta  Percha  II  470. 
Gyps  414. 

Gypsen  des  Mostes  314. 


Haarsalz  622. 
Hallit  622. 
Halosanthos  II  245. 
Hammelstalg  II  192. 
Hanföl  II  201. 
Harn  269.  272. 
Harnstoff  221.  222.  II.  25. 
Harnzucker  II  260. 
Hartgummi  II  476. 
Härte  des  Wassers  56. 
Härtegrad  56. 
Harze  II  458. 

der  Convolvulaceen  II  305. 
Harzöl  II  466. 
Harzseifen  II  220.  464. 
Hausmannit  115. 


Hayesin  187. 
Hefepilz  II  48. 
Hekdekan  II  31. 
Helianthin  163. 
Helianthus  tuberosus  II  49. 
Heptan  II  35. 
Heptylaldehyd  II  207. 
Herapathit  II  579. 
Hesperiden  II  390. 
Heveen  II  475. 
Hexadecylalcohol  II  242. 
Hexadecylen  II  243. 
Hexan  II  35. 
Hippursäure  II  348. 
Hirschhornasche  424. 
Hirschhornsalz  220.  222.  223. 
Höllenstein  505. 
Holzessig  II  130. 

rectificirter  II  131. 
Holzteer  II  133. 
Homatrope'in  II  545. 
Homberg's  Sedativsalz  188. 
Honig  II  267. 
Hornquecksilber  460. 
Huminsubstanz  II  254. 
Hundsgrotte  188. 
Hunyadi-Jänos  434. 
Hyalith  199. 
Hydrargyllit  120. 
Hydrargyrichlorid  465. 
Hydrargyrijodid  474. 
Hydrargyrochlorid  460. 
Hy drargy roj  o  did  471. 
Hydrargyrum  42. 
Hydrarg.  bichlor.  corros.  465. 
Hydrargyrum  bijodatum  474. 
Hydrargyrum  chloratum  mite  460. 
Hydrargyrum  cyanatum  458. 

jodatum  flavum  471. 

oxydatum  81. 

nitric.  oxydulat.  483. 

praecipitat.  alb.  486. 
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Hydrargyrum  sulfurat.  nigr.  481. 

sulfurat.  rnbr.  477. 
Hydrazin  II  620. 
Hydroborocalcit  187. 
Hydrochinon  II  313. 
Hydrocinchonin  II  591. 
Hydrocotarnin  II  512. 
Hydromagnesit  439. 
Hydrosantonsäure  II  370. 
Hydroxyl  191. 
Hydroxylamin  150. 
Hydroxytoluole  II  325. 
Hygrin  II  548.  550. 
Hyoscin  II  544. 
Hyoscyamin  II  543. 
Hypogaeasäure  II  182.  242. 


Jaborin  II  595.  596. 
Jalapenharz  II  302. 
Jalapin  II  305. 
Japaconitin  II  556. 
Japantalg  II  195. 
Jaspis  199. 
Ibota  II  197. 
Idria  42. 

Jervin  II  527.  530. 
Ilang-Ilang-Öl  II  346.  387. 
Imidbasen  II  483. 
Infusorienerde  9.  199.  307. 
Inosit  II  248. 
Insectenwachs  II  196. 
Inulin  II  49.  249.  290.  294. 
Invertzucker  II  256.  267. 
Iod  12. 
Iodal  II  103. 
Iodblei  518. 
Iodcyan  17. 
Iodeisen  594. 
lodkalium  339. 
Iodkupfer  341. 
Iodnatrium  248. 


Iodoform  II  102. 
Iodstärke  II  294. 
Iodstearidensäure  II  206. 
Iodwasserstoff  II  392. 
Iodwasserstoffsäure  340.  II  105. 
lodzinkstärke  179. 
Ipomsäure  II  304. 
Isamylalcohol  II  57. 
Isatropasäure  II  540. 
Isoäpfelsäure  II  149. 
Isobaldriansäure  II  140. 
Isobernsteinsäure  II  148. 
Isobuttersäure  II  304. 
Isobutylalcohol  II  45. 
Isocholesterin  II  245. 
Isocyanpbenyl  II  99. 
Isodinaphtol  II  362. 
Isodipyridin  II  614. 
Isodulcit  II  43. 
Isoeugenol  II  425. 
Isomerie  II  160. 
Isonaphtalinsulfonsäure  II  361. 
Isonaphtol  II  361. 
Isonitril  II  99. 
Isopentylsäure  II  140. 
Isophtalsäure  II  314.  360.  466. 
Isopren  II  472.  475. 
Isosantonin  II  366. 
Isosulfocyanwasserstoffsäure  II  24 
Isothiocyansäure  II  24. 
Isovaleriansäure  II  140. 
Itaconsäure  II  167. 
Jungfernöl  II  184. 


Kachal  552. 
Kafein  II  605. 
Kainit  363.  435. 
Kakodyloxyd  175. 
Kakotelin  II  526. 
Kali  70. 

Kali  causticum  fusum  66. 
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Kalilauge  67. 
Kaliseife  II  221. 
Kaliumacetat  309. 
Kalium  aceticum  309. 

äthylxanthogensaures  II  7. 

bicarbonicum  373. 

bicliromicum  391. 

bitartaricum  312. 

bromatum  328. 

bromicum  337. 

carbonicum  crudum  379. 

carbonicum  depuratum  385. 

carbonicum  purum  389. 

chloricum  322. 

hypermanganicum  398. 

jodatum  339. 

jodicum  352. 

jodsaures  352. 

kohlensaures  389. 

myronsaures  II  18. 

Natriumtartrat  318. 

nitricum  366. 

saures  kohlensaures  373. 

sulfuratum  354. 

sulfuricum  363. 

tartaricum  317. 
Kaliumarsenit  371. 
Kaliumbicarbonat  373. 
Kaliumbichromat  391. 
Kaliumbromat  337. 
Kaliumbromid  328. 
Kaliumcarbonat,  reines  389. 
Kaliumchlorat  322. 
Kaliumeisentartrat  573. 
Kaliumferricyanid  572. 
Kaliumhydrosulfid  395. 
Kaliumhydroxyd  66. 
Kaliumjodat  352. 
Kaliumoxalat  II  141. 
Kaliumoxyd  369. 
Kaliumperchlorat  324. 
Kaliumpermanganat  398. 
Kaliumpyrosulfat  364. 


Kaliumsulfat  363. 
Kaliumsulfid  354. 
Kaliumthio sulfat  395. 
Kalk,  gelöschter  72. 
Kalksinter  427. 
Kalktuff  427. 
Kalkwasser  72. 
Kältemischungen  368.  371. 
Kaluscz  366. 
Kamillenöl  II  410. 
Kammersäure  136. 
Karlsbad  225.  249. 
Karstenit  414. 
Katastaton  II  298. 
Kautschin  II  475. 
Kautschuk  II  472. 

hornisirtes  II  476. 
Kehrplätze  368. 
Kelp  13. 
Kermes  553. 
Kernseife  II  221. 
Kerosen  II  33.  36. 
Kesselstein  428. 
Keton  II  44. 
Kies  134. 
Kieselerde  199. 
Kieselgur  9.  199. 
Kieselsand  307. 
Kieselsäure  199. 
Kieselsäure-Thymolester  II  337. 
Kieselsinter  199. 
Kieserit  250.  434. 
Kieseritstein  435. 
Kinnabari  481. 
Kirm  558. 
Kirr  II  33. 

Kirschlorbeeröl  II  17. 
Kirschlorbeerwasser  II  16. 
Kleister  II  291. 
Knochen  164.  166. 
Knochenasche  28.  420. 
Knochenerde  420. 
Köchal  552. 
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Kochsalz  236. 
Kohlehydrate  II  247. 
Kohlendioxyd  188. 
Kohlenoxysulfid  II  25. 
Kohlensäure  188. 
Kohlensäureanhydrid  188. 
Kohlenstoff  23.  34. 
Kohlenwasserstoffe  35. 

ungesätt.II.33. 

Kohol  552. 
Königswasser  154. 
Krauseminzöl  II  437. 
Krebsaugen  425. 
Krebssteine  425. 
Kreide  425. 
Kreosol  II  325. 
Kreosot  II  325. 
Kresotinsäure  II  340. 
Kropfschwamm  20. 
Kryolith  63.  300.  620.  624. 
Krystallwasser  52. 
Kühl  552. 
Kumis  II  276.  278. 
Kümmelöl  II  431. 

römisches  II  435. 
Kupferacetat,  basisches  493. 

neutrales  491. 
Kupferbromid  331. 
Kupferchlorid  497. 
Kupferglanz  495. 
Kupferglas  495. 
Kupferhammerschlag  94. 
Kupferjodür  345. 
Kupferkies  495. 
Kupfer oxyd  91. 

Kupferoxydammoniak  93.  500.  II. 
298. 

Kupfersalmiak  500. 
Kupfersnlfat  495. 
Kupfersulfat,  ammoniakal.  499. 


Laacher  See  189. 
Lac  mercurii  490. 
virginale  517. 
virginis  II  353. 
Lactid  II  173. 
Lactocaramel  II  275. 
Lactonsäure  II  276. 
Lactose  II  272. 
Laevulinsäure  II  267. 
Laevulosan  II  253.  266. 
Laevulose  II  266. 
Lagoni  182. 
Laminaria  digitata  12. 

hyperborea  12. 
Laming'sches  Gemisch  206.  215. 
Lana  philosophica  80. 
Lanolin  II  42.  245. 
L?pis  371. 

calaminaris  454. 

infernalis  507. 

spongiarum  425. 
Lärchenterpenthin  II  461. 
Lard  II  187. 
Lard-oil  II  187. 
Larderellit  186. 
Laugensalz,  flüchtiges  63.  212. 

vegetabilisches  385. 
Laurin  II  199. 
Laurocerasin  II  16. 
Laurostearin  II  194.  199. 
Lavendelöl  II  445. 
Leberthran  II  188. 
Legirungen,  leichtflüssige  47. 
Leimsüss  II  348. 
Leimzucker  II  348. 
Leinöl  II  200. 

gekochtes  II  202. 
Leinölfirnis  II  202. 
Leinölsäure  II  175. 
Lepidolith  225.  232. 
Leuchtgas  206. 

Leuchtstein,  Bologneser  33.  431. 
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Leukolinbasen  II  615. 
Levico  (Südtirol)  167. 
Lichenin  II  298. 
Lichtträger  33. 
Ligrom  II  36. 
Limnit  103. 
Limonen  II  390. 
Limonenöl  II  403. 
Limonentetrabromid  II  390. 
Liniment  II  225. 
Links-Borneol  II  457. 
Links-Carvol  II  438. 
Links-Cineol  II  417. 
Links- Weinsäure  II  158. 
Linolein  II  202. 
Linolensäure  II  202. 
Linoxyn  II  201. 
Linoxysäure  II  202. 
Liquor  aluminii  acetici  617. 

ammonii  acetici  200.  201. 

ammonii  caustici  58. 

ammonii  succinici  203. 

anodynus  Hoffmanni  II  83. 

calcii  hydrici  72. 

chlori  4. 

ferri  sesquichlorati  585. 

ferri  sulfurici  oxydati  600. 

hollandicus  II  71.  73. 

kalii  acetici  311. 

kalii  arsenosi  371. 

natrii  hypochlorosi  242. 

natrii  silicici  308. 

plumbi  subacetici  515. 

stibii  chlorati  548. 
Litliargyrum  94. 

alcoholisatum  95. 
Lithiumcarbonat  224. 
Lithium  carbonicum  224. 
Löffelkrautöl  II  29. 
Lorbeeröl  II  199. 
Lösung,  Fehling'sche  II  265.  274. 

übersättigte  240.  320. 
Löwigit  628. 


Luft,  atmosphärische  54. 

fixe  193. 
Luftsäure  193. 


Macisöl  II  447. 
Madrepora  L.  425. 
Magisterium  argenti  507. 

bismuti  531. 

Jalapae  II  306. 

Opii  II  498. 

Magnes  119. 
Magnesia  75.  119. 

alba  s.  carbonica  439. 

animalis  424. 
Magnesit  188.  189.  439. 
Magnesium  191. 
Magnesiumcarbonat  439. 
Magnesium  carbonicum  439. 
citricum  431. 
sulfuricum  434. 
Magnesiumeitrat  431. 
Magnesiumsulfat  434. 
Magneteisenstein  119. 
Malachit  92.  495. 
Maleinsäure  II  150. 
Maltose  II  296. 
Mandelöl  II  180. 
Mandelsäure  II  545. 
Manganhyperoxyd  113. 
Manganhyp  er  oxydhydrat  114. 
Manganit  113. 
Manganomanganit  115. 
Mangano sulfat  615. 
Manganoxydul,  schwefelsaures  615. 
Mangansäure  405. 
Manganum  siüfuric.  oxydul.  615. 
Manna  s.  Nitr.  seri  lactis  II  277. 
Mannit  II  43.  171.  276. 
Mannitose  II  248. 
Marcasita  48. 
Margarinsäure  II  243. 
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Marienbad  249. 
Marienglas  414. 
Marmor  425. 
Martit  103. 
Mascagnin  215. 
Massicot  94. 
Meconin  II  512. 
Meer,  totes  7.  225.  237. 
Meerrettig  II  27. 
Meerschaum  52. 
Meerwasser  3.  7.  12.  237.  434. 
Mel  II  267. 
Melakonit  91. 
Melasse  II  250. 
Melen  II  235. 

Melezitose  (Raffinose)  II  248. 
Melissin  II  232. 
Melissinsäure  II  234. 
Melissylalcohol  II  46.  232.  235. 
Melitose  II  248. 
Mennige  98. 
Menthen  II  443. 
Menthol  II  442. 
Menthon  II  443. 
Mercuriammoniumchlorid  486. 
Mercurichlorid  465. 
Mercurijodid  474. 
Mercurius  dulcis  465. 

praecipitatus  per  se  89. 
solubil.  Hahnem.  484. 
Mercurochlorid  460. 
Mercurohydroxyd  91. 
Mercurojodid  471. 
Mercursalpeter  485. 
Mesaconsäure  II  167.  168. 
Metaarsenigsäure  175. 
Metaarsensäure  177. 
Metaborsäure  186. 
Metachloral  II  88. 
Metagmnmisäure  II  285. 
Metaldehyd  II  86. 
Metall,  leichtflüssiges,  s.Legirung. 
Metamerie  II  68.  75. 


Metanethol  II  420. 
Metaoxybenzoösäure  II  341. 
Metaphenylendiamin  151. 
Metaphosphorsäure  155.  164.  218. 
Metaphtalsäure  II  360. 
Metasantoninsäure  II  370. 
Metaweinsäure  II  156. 
Methan  233.  II  30.  31. 
Methyl-Äthyl-Essigsäure  II  140. 
Methylalcohol  II  42.  130. 
Methylaldehyd  II  86. 
Methylconiin  II  600. 
Methylcrotonsäure  II  56.  210. 
Methylenchlorid  II  100. 
Methylorange  172. 
Methylwasserstoff  II  30. 
Middleport  8. 
Milchsäure  II  169. 
Milchzucker  II  272. 
Miniatur  101. 
Minium  98. 
Mirbanöl  II  15. 
Mohnöl  II  204. 
Molybdaina  98. 
Monaminbasen  II  483. 
Monoammoniumcarbonat  219. 
Monobromcampher  II  451. 
Monochininsulfat  II  573.  575. 
Monoformin  II  26. 
Monokalium-Carbonat  373. 
Monokalium-Oxalat  II  143. 
Monokalium-Sulfat  364.  365. 
Monokalium-Tartrat  312. 
Mononatrium-Carbonat  285. 
Morphin  II  485. 

Morphin:  Bestimmung  im  Opium 

II  487. 
Morphin:  Derivate  II  496. 

Reactionen  II  490. 
Morphinacetat  II  499. 
Morphinhydrochlorid  II  502. 
Morphinsulfat  II  503. 
Morphinum  aceticum  II  499. 
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Morphinum  hydrochloricum  II  502. 

sulfuricum  II  503. 
Mucilago  gummi  arabici  II  286. 
Muria  132. 
Muscatbutter  II  197. 
Mutterpflaster  II  229. 
Myco  derma  aceti  II  125. 
Mycose  II  248. 
Myricin  II  234. 
Myricylalcohol  II  232.  235. 
Myristicen  II  447. 
Myristicol  II  447. 


Napellin  II  553. 
Naphta  II  32.  33. 

nigra  crassa  II  40. 
Naphtalin  II  358. 
Naphtalinsulfonsäure  II  361. 
Naphtochinon  II  359. 
Naphtol  II  100.  361. 
Narcotin  II  510. 
Natriumacetat  232. 
Natrium  aceticum  232. 
Natrium-Acetylessigäther  II  61. 
Natrium,  acetylessigsaures  II  61. 
Natriumalaun  629. 
Natriumamalgam  65.  II  100. 
Natriumbenzoat  235. 
Natrium  benzo'icum  235. 

bicarbonicum  285. 

boricum  276. 

bromatum  247. 
Natriumbromid  247. 
Natriumcarbonat,  entwässertes  303. 

gereinigtes  303. 
saures  285. 
Natrium  carbonicum  290. 

dilapsum  303. 
purum  303. 


Natriumchlorat  327. 
Natrium  chloratum  236. 
Natriumgoldchlorid  507. 
Natriumhydroxyd  63. 
Natriumhypochlorit  242. 
Natriumhyposulfit  254. 
Natrium  jodatum  248. 
Natriumjodid  248. 
Natriumnitrat  264. 
Natriumnitrit  268. 

nitricum  264. 

nitroprussid  262.  II.  5. 
Natriumphosphat  269. 
Natrium  phosphoricum  269. 

phosphorsaures  269. 
Natriumpyrophosphat  272. 
Natrium  pyrophosphoricum  272. 

pyrophosphoricum  ferra- 

tum  605. 
Natriumsalicylat  234. 
Natrium  salicylicum  234. 
Natriumsalpeter  264. 
Natrium  santoninsaures  II  369. 

saures  kohlensaures  285. 

schwefeligsaures  262. 
Natriumsilicat  307. 
Natrium  subsulfurosum  254. 
Natriumsulfat  249. 

entwässertes  253. 
Natriumsulfit  255.  262. 
Natriumsulf ocyanat  296. 
Natrium  sulfuricum  249. 
Natriumtetrathionat  260. 
Natriumthiosulfat  254. 
Natrium  thiosulfuricum  254. 

unterschwef  ligsaures  254. 
Natro-Kalium  tartaricum  318. 
Natriumwasserglas  307. 
Natron  70. 
Natrona  624. 
Natronium  70. 
Natronlauge  64.  67. 
Natronsee  305. 
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Natrum  306. 
Neftegil  II  33. 
Nelkenöl  II  423. 

leichtes  II  426. 
Nepalin  II  555. 
Neroliöl  II  408. 
Neroli-Stearopten  II  409. 
New  Almäden  42. 
New  Idria  42. 
Ngai-Campher  II  457. 
Nicotin  II  603. 
Nicotinsäure  II  590.  602.  603. 
Nihilum  album  80. 
Nitrilbasen  II  483. 
Nitroäthan  II  63. 
Nitrobenzol  II  15. 
Nitrocampher  II  451. 
Nitrocodein  II  509. 
Nitrogase  134.  135.  136. 
Nitroglycerin  II  112. 
Nitrokörper  59. 
Nitroxylchlorid  154. 
Nitroprussidnatrium  262.  II  5. 
Nitrosoconiin  II  601. 
Nitrosoterpen  II  391. 
Nitrosothymol  II  336. 
Nitrosulfonsäure  133. 
Nitrosylchlorid  154.  II  391. 
Nitrosylschwefelsäure  133. 
Nitroweinsäure  II  157. 
Nitrum  305.  370. 

alcalisatum  385. 

fixum  385. 

flammans  217. 

vitriolatum  365. 
Nonylmethylketon  II  387. 
Nordsee  (Salzgehalt)  237. 
Normal-Oxalsäure  320. 


Ochsentalg  II  192. 
Octadecylalcohol  II  242. 

F lückiger,  pharmaceut.  Chemie.  II. 


Octylalcohol  II  207.  208. 
Odmyl  II  203. 

Öl  der  holländ.  Chemiker  II  73. 
Öl,  flüchtiges  II  375. 
Öle,  trocknende  II  201. 

nicht  trocknende  II  201. 
Ölpalme  II  107. 
Ölsäure  II  174.  181.  182. 
Ölsüss  II  115. 
Önanthol  II  207. 
Önanthylsäure  II  207. 
Olefine  II  71. 
Olein  II  181. 
Oleinsäure  II  174. 
Oleum  Amygdalarum  II  180. 

animale  foetidum  224. 

Anisi  II  419. 

antimonii  rubri  cum  mer- 
curio  550. 

Anthos  II  409. 

Aurantiorum  corticis  II  407. 

Bergamottae  II  405. 

Cacao  II  192. 

cadinum  II  133. 

Cajuput  II  415. 

Calami  II  446. 

Carvi  II  431. 

Caryophylli  II  423. 

Cerae  II  235. 

Chamomillae  II  410. 

Cinnamomi  II  427. 

Citri  II  403. 

Cocois  II  193. 

Crotonis  II  210. 

de  Cherva  II  209. 

florum  Aurantii  II  408. 

Foeniculi  II  422. 

jecoris  Aselli  II  188. 

Juniperi  II  402. 

kikinum  II  209. 

lapidis  calaminaris  454. 

Lauri  II  199. 

Lavandulae  II  445. 
2.  Aufl.  42 
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Limonis  II  403. 
Lini  II  200. 
Lini  sulfuratum  II  203. 
Macidis  II  447. 
martis  per  deliquium  594. 
Menthae  crispae  II  437. 
Menthae  piperitae  II  438. 
Myristicae  s.  nucistae  II 
197. 

Olivarum  II  184. 

omphacinum  II  438. 

Palmarosa  II  412. 

Papaveris  II  204. 

Petrae  aus  Miano  II  40. 

Kicini  II  205. 

Kosae  II  411. 

Eosmarini  v.  Anthos  II  409. 

Rusci  II  133. 

Sabinae  II  403. 

Sinapis  II  17. 

tartari  62.  224. 

tartari  per  deliquium  386. 

Terebinthinae  II  394. 

Thymi  II  431. 

Tiglii  II  210. 

Yalerianae  II  414. 

vitrioli  499. 

vitrioli  acidum  145. 

vitrioli  dulce  II  82. 
Olivenöl  II  184. 
Oolith  428. 
Opal  199. 
Opiumsalz  II  512. 
Opodeldok  II  218. 
Orcin  II  330. 
Oreoselon  II  135. 
Orizabin  II  305. 
Orthooxybenzoesäure  II  341. 
Orthophtalsäure  II  359. 
Orthosulfophenolsäure  449. 
Os  Sepiae  425. 
Ostsee  (Salzgehalt)  237. 
Oxalsäure  II  141. 


Oxalsäure- Aldehyd  II  153. 
Oxybenzoesäure  II  314. 
Oxycinchonin  II  591. 
Oxyconiin  II  601. 
Oxydimorphin  II  496. 
Oxyhydrochinon  II  314. 
Oxylinoleinsäure  II  202. 
Oxymorphin  II  498. 
Oxypropionsäure  II  170. 
Oxystrychnin  II  519. 
Oxyterephtalsäure  II  336. 
Ozokerit  II  32.  40. 
Ozon  30.  401. 


Palladium  41. 
Palmarosa-Öl  II  412. 
Palmiten  II  243. 
Palmityläther  II  243. 
Palmitylalcohol  II  231. 
Palmöl  n  194. 
Pampa  de  Tamarugal  264. 
Panacea  auri  510. 

antimonialis  563. 

duplicata  365. 
Panchymagogum  mercurii  465. 
Pandermit  187. 
Paracamphersäure  II  453. 
Paraffin  II  31. 
Paraffinöl  II  37. 
Paraffinum  liquidum  II  37. 
Paraldehyd  II  84. 
Paramilchsäure  II  170. 
Paraoxybenzaldehyd  II  101.  318. 
Paraoxybenzoesäure  II  314.  340. 
Parasulfophenolsäure  449. 
Parathymotinsäure  II  336. 
Pattinson- Verfahren  (Silber)  37. 
Pe-lah- Wachs  II  196. 
Pelargonsäureäthylester  II  68. 
Penidiumzucker  II  258. 
Pentachloräthan  II  74. 
Pentan  II  31.  34. 
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Pentathionsäure  27.  129. 
Pentatriacontan  IT  31. 
Perbromsäure  338. 
Perchlorsäure  325. 
Pergamentpapier  162. 
Periclas  75. 
Perlasche  380. 
Permangansäure  401. 
Petalit  225.  231. 
Petroleum  II  32. 
Petroleumäther  II  35.  178. 
Petroleumbenzin  II  35. 
Petroleum  nigrum  II  40. 
Pfannenstein  239. 
Pfefferminzöl  II  438. 
Pflaster  II  212.  226. 

braunes  II  229. 
Phenol  II  314. 
Phenoldicarbonsäure  II  344. 
Phenoldisulfonsäure  449. 
Phenolphtalem  172.  185.  208.  II 

127.  320. 
Phenoltricarbonsäure  II  344. 
Phensäure  II  324. 
Phenylalcohol  II  323. 
Phenylamin  II  25.  99. 
Phenylcarbylamin  II  99. 
Phenylhydrat  II  324. 
Phenylhydrazin  II  620. 
Phenyliso Cyanid  II  99. 
Phenylmethylpyrazolon  II  621. 
Phenylsäure  II  324. 
Phloroglucin  II  314. 
Phoron  II  453. 
Phosgen  II  101. 
Phosphor  28. 

Balduin'scher  33. 
roter  32. 
Phosphorigsäure-Anhydrid  30. 
Phosphorit  28.  270.  420. 
Phosphormolybdänsäure  II  482. 
Phosphoroxy  chlorid  155. 
Phosphorpentachlorid  155. 


Phosphorpentaoxyd  144.  155. 
Phosphorsäure  155. 
Phosphorsäure- Anhydrid  155. 
Phosphorsäure,  krystallisirte  165. 
Phosphorsalz  272. 
Phosphorwolframsäure  II  482. 
Photosantonin  II  367. 
Photosantonsäure  II  367. 
Phtalsäure  II  314.  346. 
Phtalsäure- Anhydrid  II  127.  320. 
Physo  stigmin  II  593. 
Physostigminsalicylat  II  594. 
Picolin  II  612. 
Picolinsäure  II  602. 
Picrinsäure  II  320.  518. 
Pi-la-Wachs  II  196. 
Pilocarpidin  II  595.  596. 
Pilocarpin  II  595. 
Pilocarpinhydrochlorid  II  596. 
Pilocarpin,  hydrochloric.  II.  596. 
Pimarsäure  II  460.  463.  466. 
Pininsäure  II  461.  463. 
Pinit  II  43. 
Pinnoit  186. 
Piperidin  II  604. 
Pix  burgundica  II  463. 

graeca  II  466. 

liquida  II  133. 

navalis  II  134. 

nigra  134. 

solida  II  134. 
Platin  41. 
Platinblase  138. 
Platinmor  II  120. 
Platinretorte  138. 
Phätrage  314.  418. 
Plattnerit  101. 
Plumbum  aceticum  511. 

jodatum  518. 
nitricum  522. 
peroxydatum  101. 
tannicum  517. 
Polianit  113. 


660 


Sachregister. 


Polyborsäure  278. 
Polychroinsäure  393. 
Polyglycerin  II  107. 
Polyhalit  414.  435. 
Polykieselsäure  200. 
Polykohlensäure  192.  291. 
Polymerisation  II  380.  384. 
Pomeranzenblütenöl  II  408. 
Pomeranzenschalenöl  II  407. 
Pomeroy  8. 
Pompholyx  80. 
Portugalöl  II  408. 
Potasb  70. 
Potasse  70.  306. 
Potasse  ä  l'alcool  70. 
Potassinum  306. 
Potassium  70. 
Potio  Kiveri  193. 
Pottasche  379. 

gereinigte  385. 
Poudre  des  Chartreux  557. 
Präcipitat,  schmelzbarer  487.  489 

weisser  57.  486. 
Primula-Campher  II  339. 
Primulastearopten  II  387. 
Propan  II  31.  , 
Propenyl  II  106.  107. 
Propenylalkohol  II  106. 
Propenylarsenit  171. 
Propenylmonoformiat  II  118. 
Propenylmonosulfat  II  113. 
Propenyltriformiat  II  118. 
Propylbenzol  II  34. 
Propylmetakresol  II  333. 
Propylpiperidin  II  602. 
Propylpyridin  II  602. 
Protocatechusäure  II  556. 
Provenceröl  II  185. 
Prunus  Lauro-Cerasus  II  16. 
Pseudaconin  II  555. 
Pseudaconitin  II  555. 
Pseudomorphin  II  498. 
Pseudotropin  II  544. 


Psilomelan  113. 
Psimmythion  526. 
Püllna  249.  434. 
Pulver  (Schiesspulver)  369. 
Pulvis  hypnoticus  483. 
Pyridin  II  590.  611. 
Pyridincarbonsäure  II  603.  612. 
Pyrit  20.  134. 
Pyrmont  189. 
Pyro antimonsäure  547. 
Pyroarsensäure  177. 
Pyroborsäure  186. 
Pyrocatechin  II  130.  313.  350.  357. 
Pyrocatechinmethyläther  II  325. 
Pyro  chromsäure  393. 
Pyrogallol  II  331. 
Pyrogallolcarbonsäure  151.  II  332. 
Pyrokohlensäure  192. 222. 291.  382. 
Pyrolusit  113. 
Pyrophosphorsäure  155. 
Pyroschwefelsäure  143.  364. 
Pyroterebinsäure  II  182. 
Pyroxyline  II  299. 
Pyroxylinum  II  298. 
Pyrrhosiderit  104. 


Quarz  199.  307. 
Quassiaholz  379. 
Quecksilber  42. 
Quecksilberchlorid  465. 
Quecksilberchlorür  460. 
Quecksilbercyanid  458. 
Quecksilberhornerz  460. 
Quecksilber]' odid  474. 
Quecksilberj  odür  471. 
Quecksilberoxyd  81. 

gelbes  87. 
Quecksilberoxydul  397. 
Quecksilberoxydulnitrat  483. 
Quercit  II  43. 
Quiuidine  II  565. 
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Quinta  Essentia  II  56. 
Quittenäther  II  68. 


Racemate  II  158. 
Radical  II  42. 
Raffinose  II  248. 
Reagens,  Fröhde's  II  494. 
Millon's  484. 
Nessler's  57. 
Rechtsweinsäure  II  158. 
Redington  (Quecksilber)  42. 
Reibzündhölzer  34. 
Reichardtit  434. 
Reihen,  homologe  II  31. 
Reseda  lutea  II  72. 

luteola  II  72. 
Resina  Jalapae  II  302. 

Pini  II  462. 
Resorcin  II  328. 
Resorcylsäure  II  330. 
Reten  II  134. 
Retisten  II  135. 
Rhodanallyl  II  27. 

hodanammonium  571.  II  6. 
Rhodaneisen  570. 

hodanwasserstoffsäure  II  24. 
Rhodium  41. 
Ricinelaidin  II  205. 
Ricinölsäure  II  175. 
Ricinolein  II  205. 

icinusöl  II  205. 
Rindstalg  II  192. 
Rio  Yinagre  123.  132. 
Rippoldsau  249. 
Rochelle-Salz  321. 
Römisch-Kümmelöl  II  387. 
Rohrzucker  II  250. 
Rohsoda  295.  297. 
Rosenöl  II  411. 
Rosenparaffin  II  412. 
Rosenwasser  II  413. 
Rosin  II  464. 


Rosmarinöl  II  409. 
Rotbleierz  194.  397. 
Roteisenstein  103. 
Rotgültigerz  36. 
Rotlauge  299. 
Rotöl  II  209. 
Rubidium  225. 
Rusa-Öl  II  412. 


Sabadillin  II  532. 
Sabatrin  II  532. 

Saccharate  des  Calciums  etc.  II  255. 
Saccharin  II  267. 
Saccharinsäure  II  267. 
Saccharomyces  II  48. 
Saccharose  II  250. 
Saccharum  II  250. 

lactis  II  272. 
Saturni  515. 
Sacchulminsäure  II  254. 
Safrol  II  387. 
Saidschitz  434. 
Sal  Absinthii  193.  385.  544. 

ammoniacum  212. 

anglicum  434. 

aperitivum  Fridericianum  254. 
armeniacum  212. 
armoniacum  212. 
duplicatum  365. 
essentiale  Tartari  II  160. 
fusibile  s.  nativum  272.  . 
indum  II  258. 
microcosmicum  272. 
mirabile  perlatum  272. 
nitri  370. 
petrae  370. 
petrosum  370. 
polychrestum  321. 
prunellae  371. 
secretum  Glauberi  216. 
tartari  385. 
tartaricum  212. 
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Sal  urinae  fixum  272. 

volatile  224. 
Salicor  291. 
Salicylalcohol  II  339. 
Salicyjaldehyd  II  318. 
Salicylaldehydnatrium  II  101. 
Salicylsäure  II  338.  426. 
Saligenin  II  339. 
Salitre  264. 
Salitreras  264. 
Salmiak  205. 
Salmiakgeist  61. 
Salpeter  366. 

würfelartiger  269. 
Salpeterfelder  269.  277. 
Salpeterlager  366. 
Salpeterplantage  366. 
Salpetersäure  145.  149. 

rauchende  152. 
Salpetrigsäureäthylester  II  63. 
Salpetrigsäure-Amylester  II  66. 
Salpetrigsäure-Anhydrid  133.  146. 

149. 

Salpetrigsäure-Isamylester  II  67. 
Salz  365. 

basisches  365. 

neutrales  365. 

saures  365. 

Schlippe'sches  558. 

Sedlitzer  434. 
Salzäther,  leichter  II  70. 

schwerer  II  71. 
Salzgeist  132. 
Salzsäure  123. 

dephlogistisirte  7. 
Sandarache  179. 
Santonin  II  364. 
Santoninsäure  II  369.  370. 
Sapo  kalinus  II  221. 

medicatus  II  216. 

niger  II  222. 

viridis  II  222. 
Sarkosin  II  609. 


Sassolin  181. 
Sauerkleesalz  II  143. 
Säuerlinge  285. 
Säure,  antimonige  542. 
chlorige  325. 
dithionige  255. 
hydroschwefelige  255. 
ortho antimonige  538. 
phosphorige  30.  159. 
salpetrige  146. 
schwefelige  133. 
tartrylantimonige  542. 
unterchlorige  242. 
Scheidewasser  154. 
Schiessbaumwolle  II  298. 
Schiesspulver  369. 
Schiffspech  II  134. 
Schinznach  167.  225. 
Schlauben  II  468. 
Schleimarten  II  286. 
Schleimsäure  II  275. 
Schleimzucker  II  260. 
Schlempe  380. 
i  Schlick  II  468. 
Schnellessigfabrication  II  132. 
Schönit  435. 
Schusterpech  II  134. 
Schwefel  20. 

gefällter  26. 
gereinigter  25. 
sublimirter  24. 
Schwefeläther  II  83. 
Schwefelalcohol  II  8. 
Schwefelantimon  550. 
Schwefelbalsam,  Schmalkalder  II 
204. 

Schwefelblumen  22.  24. 
Schwefelcyanallyl  II  27. 
Schwefelcyanahuninium  II  7. 
Schwefelcyanammonium  II  6. 
Schwefelcyankalium  II  7. 
Schwefeleisen  299. 
Schwefeleisennatrium  299. 


Sachrt 

Schwefelkalium  354. 
Schwefelkies  134. 
Schwefelkohlenstoff  II  3. 
Schwefelleber  356.  362. 
Schwefelmilch  26. 
Schwefelnaphta  II  83. 
Schwefelnatrium  257.  298. 
Schwefelquecksilber  477. 

schwarzes  481. 

Schwefelsäure  132. 

englische  137. 

Nordhäuser  143. 

rauchende  142. 

rectificirte  141. 

verdünnte  142. 
Schwefelsäure-Anhydrid  133.  139. 
144. 

Schwefelsäurepropenylester  II  113. 
Schwefelseife  362. 
Schwefeltinctur  481. 
Schwefeltrioxyd  133. 
Schweineschmalz  II  186. 
Schwerbleierz  101. 
Schwerspat  429. 
Sebacinsäure  II  181.  208.  304. 
Sebum  II  192. 
Sedlitz  434. 
Seife  II  212. 

gefüllte  II  221. 

geschliffene  II  221. 

medicinische  II  216. 

schwarze  II  216. 

venetianische  II  216. 
Seifensäuren  II  213. 
Seignette-Salz  321. 
Sei  volatil  narcotique  188. 
Selen  24.  131.  134.  140. 
Selenigsäure- Anhydrid  140. 
Selenites  (Selenitis)  4^0. 
Senföl  II  17. 

Senföl,  künstliches  II  26. 
Sepia  officinalis  L.  425. 
Serpentin  52.  181. 
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Sesamöl  II  201.  209. 
Setem  552. 
Sevenbaumöl  II  403. 
Shanks,  Auslaugeverfahren  298. 
Silber  36. 

untersalpetrigsaures  268. 
Wert  40. 
Silberarsenat  245. 
Silberbrechweinstein  541. 
Silberglätte  94. 
Silberglanz  36. 
Silbernitrat  501. 
Silbernitrosit  268. 
Silicat  52. 
Silvestren  II  398. 
Silvin  363. 
Silvinsäure  II  465. 
Sinaibin  II  28. 
Sinalbinsenföl  II  28. 
Sinamin  II  25. 
Sinapinsulfat  II  28. 
Sinigrin  II  18. 
Sinistrin  II  249. 
Smaltewerke  46. 
Soda  301. 

calcinirte  299. 
krystallisirte  301. 
Sodarückstände  298. 
Sodasalz  299. 
Sodium  70. 
Soffioni  181. 
Solen  238. 
Solvay's  Soda  307. 
Sonnenblumenöl  II  201. 
Sorbit  II  43. 

Sorghum  saccharatum  II  49. 
Soude  70.  306. 
Spangrün  492. 
Spateisenstein  188.  611. 
Specificum  purgans  Paracelsi  365. 
Sperma  ceti  II  245. 
Spiraeaöl  II  387. 
Spiesglanzblumen  544. 

42** 
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Spiesglas  550. 
Spiritus  II  56. 

aetheris  chlorati  II  70. 

aetheris  nitrosi  II  64. 

aethereus  II  83. 

Cochleariae  II  29. 

dilutus  II  56. 

dulcificatus  II  66. 

Formicarum  II  119. 

nitri  dulcis  II  64.  66. 

ophthalm.  Minderen  203. 

terebinthinae  II  401. 

vitrioli  acidus  499. 

volatilis  cadmiae  80. 

volatil.  salis  armon.  224. 
Spodium  385.  424. 
Spodumen  225.  232. 
Stahlkugeln  575. 
Stalaktiten  427. 
Stangenschwefel  22. 
Stärke,  lösliche  II  292. 
Stärkemehl  II  288. 
Stärkezucker  II  262. 
Stassfurt  7.  237.  242.  250.  363. 

366.  381.  434. 
Stassfurtit  183.  277. 
Stearolsäure  II  183. 
Stearopten  II  375.  381. 
Steinkohle  34.  206. 
Steinkohlenbenzin  II  88. 
Steinkohlenteeröl  II  309. 
Steinöl  II  32. 
Steinsalz  236.  238. 
Sternanis  II  421. 
Stibium  sulfurat.  aurant.  558. 
Stibium  sulfuratum  crudum  550. 

Iaevigatum551. 

sulfuratum  rubeum  553. 

trichloratum  545. 
Stickoxyd  134.  146. 
Stickoxydul  217. 
Stickstofftretroxyd  134.  146. 
Stickstofftrioxyd  133. 


Stimmi  552. 

Strontiumsaccharat  II  255. 
Strychnin  II  512. 
Strychninmethyliumhydroxyd  II 
519. 

Strychninnitrat  II  521. 
Strychninsäure  IT  516. 
Strychninsulfat  II  521. 
Strychninum  nitri  cum  II  521. 

sulfuricum  II  521. 
Sublimat  465. 
Sucinum  II  467. 
Sulfatofen  131.  295. 
Sulfocarbimid  II  24. 
Sulfo carbonsäure  II  6. 
Sulfocyan-Acrinyl  II  28. 
Sulfocyanwasserstoffsäure  II  24. 
Sulfokohlensäure  II  6. 
Sulphur  Bank  42. 

praecipitatum  26. 

purgans  universale  563. 
Sumach  II  353. 
Sumpfgas  233.  II  30. 
Sungi  Päit  123. 
Syrupus  ferri  oxydati  113. 

simplex  II  258. 


Tabaschir  199. 
Tachhydrit  429. 
Talg  II  192. 
Talkspat  439. 
Tamarugal  264.  277. 
Tang  13. 
Tangle  13. 
Tankar  276. 
Tannin  II  354. 
Tarapacä  250.  265. 
Tartarum  II  160. 
Tartarus  312.  316.  II  160. 

ammoniatus  316. 

boraxatus  321. 
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Tartarus  chalybeatus  575. 

depuratus  313. 

ferratus  573. 

martiatus  575. 

natronatus  318. 

solubilis  318. 

stibiatus  536. 

tartarisatus  318. 
Tartrelsäure  II  156. 
Tartronsäure  II  112.  157.  263. 
Tauriscit  596. 
Tectona  grandis  420. 
Teerwasser  II  134. 
Tekholz  420. 
Tellur  47. 

Tellurwasserstoff  534. 
Tenorit  91. 
Tereben  II  399. 
Terebinsäure  II  399.  466. 
Terebinthina  communis  II  459. 

laricina  II  461. 
Terecamphen  II  455. 
Terephthalsäure  II  314.  399. 
Terpen  II  384. 
Terpenthin  II  459. 
Terpenthinöl  II  394. 
Terpenylsäure  II  399. 
Terpin  II  385.  397. 
Terpinen  II  397. 
Terpineol  II  397. 
Terpinhydrat  II  396. 
Terpinolen  II  397. 
Terra  foliata  Tartari  234.  312. 
nigra  vitrioli  94.  499. 
ponderosa  431. 
Tetraborsäure  186.  278. 
Tetrachlormethan  II  87. 
Tetrathionsäure  259.  260. 
Thalleiochin  II  561. 
Thaliin  II  615. 

gerbsaures  II  617. 

schwefelsaures  II  618. 

weinsaures  II  616. 


Thallinsulfat  II  618. 
Thallintannat  II  617. 
Thallintartrat  II  616. 
Thallium  47.  134.  135. 
Thenardit  249.  253. 
Thein  II  611. 
Theobromin  II  610. 
Thiocyansäure  II  24. 
Thiocymen  II  436.  454. 
Thioharnstoff  II  25. 
Thiophen  II  310. 
Thioschwefelsäure   24.    28.  255. 

258.  561. 
Thiosinamin  II  25. 
Thiothymol  II  336. 
Thon  52.  620. 
Thonerde,  essigsaure  617. 

schwefelsaure  619. 
Thonerdehydrat  120. 
Thymianöl  II  431. 

africanisches  II  333. 
Thymochinon  II  335.  436. 
Thymochinonoxim  II  336. 
Thymohydrochinon  II  335. 
Thymol  II  333. 
Thymoldisulfosäure  II  335. 
Thymolphtalein  II  336. 
Thymolsulfonsäure  II  335. 
Thymotinsäure  II  336. 
Tierkohle  36. 
Tieröl  224. 

Tiglinsäure  II  182.  210. 

Tigliumöl  II  210. 

Tinctura  ferri  acetici  aeth.  571. 

ferri  chlorat.  aeth.  593. 

jodi  18. 

solis  510. 
Tinkai  181.  276.  284. 
Tinkar  276. 
Titansäure  II  494. 
Tiza  277. 

Todesthal  von  Dieng  188. 
Tolfa  628. 
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Toluol  II  309.  348. 
Topas  194. 
Topinambur  II  49. 
Traganthschleim  II  286. 
Traubenkemöl  II  201. 
Traubensäure  II  158. 
Traubenzucker  259. 
Trebalose  II  248. 
Treibarbeit  37.  40. 
Triäthylphosphin  II  23. 
Triammoniumphosphat  218. 
Tribromphenol  451.  II  317. 
Tricarballylsäure  II  167. 
Trichloressigsäure  II  87.  91. 
Trichlormethan  II  94. 
Triformin  II  118. 
Trijodmethan  II  102. 
Trimellithsäure  II  466. 
Trimethylessigsäure  II  140. 
Trinkwasser  54. 
Triolein  II  181. 
Triphan  225. 
Triphyllin  224. 
Tripyrochromsäure  394. 
Trithionsaures  Natrium  260. 
Triticin  II  249. 
Trona  290. 

Tropaeolin  172.  185.  II  122.  128. 

Tropasäure  II  539. 

Tropeine  II  545. 

Tropidin  II  540. 

Tropin  539.  540. 

Tungöl  II  201. 

Turgit  104. 

Türkischrotöl  II  209. 

Turm,  Gay-Lussac'scber  136. 

Turmalin  181. 

Tutia  80. 


Uberbromsäure  338. 
Überchlorsäure  324. 
Üb  erchromsäure- Anhydrid  198. 


Übermangansaure  401.  405. 
Übersättigte  Lösungen  252.  320. 
Ulminsubstanz  II  254. 
Umbelliferon  II  328. 
Undecan  II  31. 
Undecylensäure  II  207. 
Undecylsäure  II  178. 
Ungesättigte  Verbindungen  II  182. 
Unguentum  hydrargyri  44. 

Paraffini  II  39. 

potabile  II  245. 
Unschlitt  II  192. 
Unterchlorsäure-Anhydrid  325. 
Unterphosphorsäure  31.  156.  167. 
Untersalpetersäure  134.  146.  153. 
Uranylbrechweinstein  541. 
Urao  290. 

Urochloralsäure  II  90. 
Urson  II  387. 
Usifur  481. 


Valeraldehyd  II  86.  136. 

Valeriansäure  II  135. 

Vanillin  II  350.  426. 

Vaporimeter  II  53. 

Varec  13.  341. 

Vaselin  II  39.  41. 

Veratridin  II  531. 

Veratrin  II  527. 

Veratroin  II  531. 

Veratrumsäure  II  531.  532.  5S5. 

Verbindungen,  ungesättigte  II  182. 

Vermiloun  481. 

Verseifung  II  106. 

Vichy  180.  285. 

Vinylchlorid  II  72. 

Vinylchlorür-Chlorwasserst.  II  73. 

Vitriolnaphta  II  83. 

Vitriolöl  138. 

Vitriolum  Lunae  507. 

Mercurii  485. 
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Wasserharz  II  462. 

Wasserstoffhyperoxyd  30.  198. 

Websterit  622. 

Weichbraunstein  113. 

Weingeist  II  42. 

Weinhefe  II  154. 

Weinsäure  II  152. 

inactive  II  153. 

Weinsäure-Anhydrid  II  156. 

Weinschwefelsäure  II  75. 

Weinstein  312.  II  153. 

Weinsteinrahm  313. 

Weinsteinsalzlauge  II  15. 

Wacholderbeeröl  II  402. 

Wachs  II  231. 

gelbes  II  232. 
japanisches  II  195. 
Prüfimg  II  236. 
weisses  II  236. 

Walnussöl  II  201. 
Walrat  II  241. 
Walratöl  II  242. 
Wasser  52. 

destillirtes  57. 
der  Oceane  237. 
Wasserglas  307. 
Weiss,  spanisches  535. 
Weizenstärke  II  297. 
Weldon's  Regenerationsverfahren 

407. 
Wermut  397. 
Wermutsalz  193. 
Wetter,  schlagende  II  30. 
Wieliczka  241. 
Wiesbaden  180. 
Wintergrünöl  II  338. 
Wismut  45. 
Wismutcarbonat  529. 
Wismutlösung,  alkalische  532. 
Wismutnitrat,  basisches  527. 
Wismutsäure  245. 


Witherit  429. 

Wolle  der  Schafe  381. 


Xanthin  II  610. 
Xanthogensäure-Salze  II  6. 
Xyloidin  II  296.  301. 
Xylol  II  309. 

Zahateröl  II  333. 

Zeolith  52. 

Zimtaldehyd  II  428. 

Zimtöl  II  427. 

Zimtsäure  II  351.  428. 

Zimtwasser  II  427. 

Zincum  aceticum  443. 
chloratum  452. 
lacticum  448. 
sulfophenolicum  449. 
sulfuricum  454. 
valerianicum  445. 
Zink,  buttersaures  447. 
Zinkacetat  443. 
Zinkbutter  454. 
Zinkchlorid  452. 
Zinkgrau  77. 
Zinklactat  448. 
Zinkoxyd  77. 
Zinkrauch  77. 
Zinkstaub  77.  78. 
Zinksulfat  454. 
Zinksulfophenolat  449. 
Zinkvalerianat  445. 
Zinkvitriol  455. 
Zinkweiss  77. 
Zinn  47. 

Zinnober  100.  477. 
Zondjefor  481. 

Zuckersäure  II  144.  254.  275.  279. 

285.  296. 
Zuckersyrup  II  258. 


Pierer'sche  Hofbuchdruckerei.   Stephan  Geibel  &  Co.  in  Altenburg. 


